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Vorwort. 


J_Jie  Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  im 
Jahre  1827  eine  neue  Organisation  erhalten,  welcher  im 
Jahre  1829  eine  neue,  von  ihr  selbst  entworfene,  von  Sr, 
Maj.  dem  Könige  genehmigte  Geschäftsordnung  folgte. 

Dieser  zu  Folge  erscheinen  die  Abhandlungen  jeder 
Klasse  der  Akademie  besonders  gedruckt,  und  zwar  so, 
dass  jedes  Jahr  abwechselnd  eine  der  drei  Klassen  einen 
Band  ihrer  Schriften  herausgiebt. 


/ 
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Im  gegenwärtigen  Jahre  ist  es  die  philosophisch -philo- 
logische Klasse  welche  den  ersten  Band  ihrer  Ahhandlun- 
gen  erscheinen  lässt. 

München  den  25.  August  1835. 
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GENAUE 

BESCHREIBUNG 

der 
unter      dem      Namen      der     Teufelsmauer      bekannten 

Römischen     Landmarkung 


Dr.     Fr.     Triton     Mayer, 

Stadtpfarrer  zu  Eichstä'dt,  und  corresp.  Mitglied  der  königl.  bayer.  Akademie 

der  Wissenschaften. 


Zweite  Abtheilung,     von  Kipfenberg  bis  an  die  Strasse  bei  Ellingen. 


Vorerinnerung  des  Secretärs  der  Classe. 


Uer  erste  Theil  dieser  genauen  und  nützlichen  Arbeit  ist 
schon  vor  mehreren  Jahren  durch  die  historische  Classe 
der  Akademie  zum  Druck  befördert  worden.  Da  ihr  Herr 
Verfasser,  unser  verehrliches  Mitglied,  mit  dem  z.  Secre- 
tär  der  philosophisch -philologischen  Classe,  welcher  zu- 
gleich Conservator  des  königl.  Antiquariums  ist,  durch  ge- 
genseitige Mittheilungen  über  römische  Alterthümer  in  nähe- 
ren Verkehr  gekommen  war,  hat  er  die  Fortsetzung  jener 
Abhandlung  an  ihn  zum  Behuf  der  Bekanntmachung  gesendet, 
und  dieser  mit  ihm  über  ihren  Druck  das  Weitere  verhandelt. 
Unter  andern  wurde  das  Manuscript  dem  Herrn  Baron  von 
Gumppenberg,  Hauptmann  im  Generalquartiermeisterstab, 
welcher  bei  den  militärisch  -  topographischen  Vermessungen 
das  auf  Alterthum  Bezügliche  zu  beachten  hat,  mit  der 
Bitte  um  Vergleichung  ihres  Inhalts  mit  den  Wahrnehmun- 
gen des  topographischen  Bureau's  zugestellt.  Herr  Baron 
von  Gumppenberg  äusserte  sich  in  einer  Zuschrift  über  die 
Arbeit  an  den  Classensecretär  wie  folgt: 
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„Ich  babe  alle  Angaben  des  Hrn.  Pfarrers  Mayer  auf 
den  Detailplanen  verfolgt,  deren  ich  mehrere  selbst 
geometrisch  aufgenommen  habe,  und  kann  Ihnen  die 
Versicherung  geben,  dass  Herr  Pfarrer  Mayer  mit  der 
grössten  Genauigkeit  die  Spuren  der  Teufelsmauer 
verfolgt  hat,  und  auch  nie  einen  Schritt  von  der  wah- 
ren Richtung  derselben  abgewichen  ist." 

Nachdem  hierauf  Herr  Baron  von  Gumppenberg 
mehrere  Ortsnamen  der  Abhandlung  berichtiget  hatte:  Be- 
richtigungen, welche  der  Hr.  Verfasser  mit  Dank  aufge- 
nommen ,  lieferte  derselbe  noch  einige  Bemerkungen,  wel- 
che wir  hier  mittheilen : 

„Der  Herr  Verfasser  schliesst  seine  Beschreibung  des 
Zuges  der  Teufelsmauer  bei  ihrem  Zusammentreffen 
mit  der  Chaussee  von  Ellingen  nach  Pleinfelden.  Nun 
war  aber  ihre  Spur  im  Jahre  1823  noch  weiter  sieht- 


bar,  und  zwar  in  nord-west- westlicher  Richtung, 
südlich  von  den  Dörfern  Gründerabach  und  Walkers- 
zcll,  und  nördlich  an  Dorschbrunn  vorbei  bis  auf  eine 
halbe  Viertelstunde  von  Riedern,  wo  sie  sich  plötzlich 
gegen  Westen  wendet  und  von  der  Oberfläche  des 
Bodens  verschwindet.  Ihr  fernerer  Zug  über  Pfofeld 
(ohne  Zweifel  von  Pfahlfeld)  nach  Gunzenhausen ,  wo 
sie  über  die  Altmühl  setzt,  bleibt  wahrscheinlich  einem 
dritten  Hefte  des  Verfassers  aufbehalten." 

Allerdings  gedenkt  unser  unermüdet  thätiges  Mitglied 
seine  Forschungen  über  jenes  wichtige  Römerdenkmal,  die 
älteste  Landwehr  von  Bayern,  fortzusetzen.  Möge  sein 
reger  Eifer,  seine  Sorgfalt  und  Gelehrsamkeit,  mit  welchen 
er  sich  den  antiquarischen  Untersuchungen  unserer  Vorzeit 
widmet,  und  das  mannigfache  Verdienst,  welches  er  sich 
um  die  Aufhellung  der  alten  Geographie  und  Topographie 
von  Bayern  und  seine  Alterthümer  erworben  hat,  bald  jene 
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Anerkennung  linden,  die  ihn  in  die  Lage  setzt,  den  wich- 
tigen Arbeiten,  die  hier  noch  vorliegen,  eine  freie  Müsse 
und  jene  Freudigkeit  zu  widmen,  die  ihm  vorzüglich  bei 
der  Mühseligkeit  des  Geschäfts  so  nöthig  ist! 

Uebrigens  haben  wir  Hoffnung,  zu  den  Untersuchun- 
gen des  Herrn  Stadtpfarrers  Mayer  durch  die  Theilnahme 
des  Herrn  Hauptmanns  Baron  von  Gumppenberg  eine  ge- 
naue, die  Teufelsmauer  Stück  vor  Stück  verfolgende  und 
darstellende  Karte  zu  erhalten,  welche  dann  am  Ende  der 
Arbeit  beigefügt  werden  wird. 


Fr.  Tb. 


:       Üi 


Ä./ 


-^ 


V      % 


My,4. 


iy.ff. 


,immm 


Ity.S. 


* 


D 


ie  erste  Abiheilung  meiner  Beschreibung  hat  den  Lauf  der  Teu- 
felsmauer von  der  Donau  bis  zu  dem  Marktflecken  Kipfenberg  be- 
zeichnet. Ihr  Anfang  ist  am  westlichen  Ufer  des  Stromes  zwischen 
Hienheim  und  Stausacker  in  der  Nähe  des  am  anderen  Ufer  liegenden 
Weltenburgs.  Sie  zieht  nördlich  bei  Laimerstadt  und  Hagenhüll,  süd- 
lich bei  Altmannstein  vorbei,  berührt  Neuhinzenhausen,  durchschnei- 
det in  der  Mitte  zwischen  Schamhaupten  und  Sandersdorf  die  Land- 
strasse und  weiter  vorwärts  das  Dorf  Zant,  läuft  nördlich  bei  Den- 
kendorf, südlich  bei  Gelbeisee  vorbei ,  und  langt  endlich  bei  dem 
Schlosse  Kipfenberg  an.  Wer  sich  diess  mein  Wort  gesagt  seyn  lässt, 
kann  sich  in  jede  Karte  von  Bayern  die  Bahn  dieser  merkwürdigen 
Anlage  mit  zureichender  Genauigkeit  zeichnen. 

Ganz  andere  Gestalten  erscheinen,  wenn  man  den  Angaben  der 
Helden,  die  sich  in  den  früheren  Zeiten  an  die  Teufelsmauer  gewagt 
haben,  Glauben  beimisst.  Diese  sahen  bald  die  grosse  Römerstrasse, 
welche  unter  verschiedenen  Benennungen,  am  gewöhnlichsten  aber 
unter  dem  Titel  der  Saustrasse  von  Regensburg  über  Einning,  Pför- 
ring,  Ettling,  Teissing,  Kösching,  Nassenfeis  zieht,  bald  einige  römi- 
sche Vizinalstrassen  als  die  Landmarkung  an,  und  drangen  ihr  eben 
darum  einen  Anfangspunkt  und  eine  Richtung  auf,  die  von  ihr  mei- 
lenweit entlegen  sind.  Dieser  Versündigung  machten  sich  Aventin , 
Wägemann,  Gretser,  Mascov,  Döderlein,  Hanselmann,  Mederer,  das 
Lexikon  von  Franken,  selbst  der  mir  unvergessliche  Pickel  und  eine 
Legion  anderer  Schriftsteller  schuldig.  Indessen  wird  mir  doch  das 
Glück  zugetheilt,    dass  sie  alle    in    Kipfenberg    zu    mir    stossen.      Ich 
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will  von  diesem  Standpunkte  Hand  in  Hand  mit  ihnen  weiter  wan- 
dern, und  mich  freuen,  wenn  ich  manche  Bemerkungen  sammle,  die 
ihnen   entwischt  sind. 

Die  Teufelsmauer  wird,  wie  es  in  der  ersten  Abtheilung  dieser 
Beschreibung  bemerkt  worden  ist,  da  sie  sich  dem  Schlosse  Ripfen- 
berg  nähert,  unsichtbar.  Vielleicht  hat  der  alemannische  Stamm, 
da  er  die  Piömer  von  dieser  Station  verdrängte,  nicht  nur  den  grös- 
seren Theil  ihres  Kastells,  sondern  selbst  den  angrenzenden  Abschnitt 
ihrer  Landmarkung  zerstört.  Es  können  aber  auch  ihre  Steine  in  den 
späteren  Jahren,  da  man  das  zerstörte  Römerkaslell  in  einen  Wohnsitz 
adelicher  Familien  umwandelte,  zu  dieser  Umwandlung  verwendet 
worden  seyn.  Wir  müssen  uns  also  bloss  mit  ihrer  Richtung  begnü- 
gen. Diese  stürzt  zwischen  den  von  dem  ehemaligen  Römerkastelle 
auslaufenden  Umfangsmauern  über  den  felsigen  Berg  hinab,  durch- 
schneidet unter  einem  schiefen  Winhel  den  am  Fusse  des  Berges  in- 
nerhalb der  nämlichen  Umfangsmauern  liegenden  eichstättischen  Markt- 
flecken Ripfenberg,  das  Altmühlthal,  den  Fluss ,  und  langt  bei  dem 
entgegenstehenden  Pfahldorfer  Berge   an. 

Ich  habe  auf  dieser  Strecke  ihre  Spuren  sorgsam  aufgesucht  : 
aber  keine  ausfindig  machen  können.  Von  dem  Theile,  welcher 
diessseits  der  Altmühle  liegt,  wurden  die  Steine  zur  Errichtung  der 
Häuser  in  Ripfenberg,  von  dem  jenseitigen  aber  für  den  Ralkofen  der 
dortigen  Ziegelhütte  benutzt. 

Der  Platz,  an  welchem  sich  die  Teufelsmauer  auf  dem  Pfahldor- 
fer Berg  zieht,  heisst  der  Pfahlbuck.  Dieser  ihr  Lauf  erhebt  sich  nicht 
nach  der  Richtung  des  Gangsteiges,  sondern  an  der  nördlichen  Seite 
der  hervorspringenden  Bergspitze.  Hier  gewinnen  wir  wieder  einen 
einleuchtenden  Beweis,  dass  die  Teufelsmauer  keine  Herstrasse  war; 
denn  die  Berghänge  ist  so  steil  und  mit  so  senkrechten  Felsenmassen 
besetzt,  dass   Wagen   und  Pferde   gewiss  nicht  fortkommen  konnten. 


Hat  man  die  Zinne  des  hohen  Berges  erreicht,  so  wird  man 
schon  nach  etlichen  Schritten  auf  der  nördlichen  Seite  nahe  bei  dem 
Gangsteige  mit  dem  Anblicke  der  lange  vermissten  Landmarkung  er- 
freuet. Die  Beobachtungen,  welche  hier  dem  Wissbegierigen  entge- 
genkommen, sind  die  nämlichen,  die  man  von  dem  Anfangspunkte 
bis  hieher  immer  machen  konnte.  Die  Breite  der  Grundfläche  miss,t 
10,  ihre  Höhe  beiläufig  3  Fuss ;  die  Steine,  aus  denen  sie  gebildet 
ist,  haben  mittelmässige  Grösse,  und  liegen  ohne  Ordnung  und  ohne 
Kalk  auf  einander.     Ihre  Form  ist  sattelförmig,   ihr  Lauf  gerade. 

Zählt  man  von  dem  Punkte,  wo  die  Mauer  auf  dem  Bergrande 
sichtbar  wird,  84  Schritte  vorwärts,  so  trifft  man  an  ihrer  südlichen 
Seite  einen  runden  Graben  an,  dessen  Umkreis  64  Schritte  abwirft. 
Ich  habe  schon  öfter  theils  um  sie  herum  ,  theils  neben  ihr  ähnliche 
Graben  gefunden,  und  sie  als  Zelte  erklärt,  in  welchen  die  wacheha- 
benden Soldaten  wohnten.  Ein  solches  Zelt  war  also  auch  hier.  An 
den  Graben  schliesst  sich  auf  dem  Rücken  der  Mauer  ein  weitschich- 
tiger,  hoher,  runder  Hügel  an.  Dieser  ist  der  Schutt  des  Thurmes 
oder  der  kleinen  Kaserne,  von  welcher  die  Soldaten  zur  bestimmten 
Stunde  sowohl  in  das  angrenzende,  als  in  die  weiter  entfernten  Wach- 
zelte zogen. 

Die  Mauer  läuft  sehr  kenntlich,  ohne  eine  Stümmlung  erduldet 
zu  haben,  immer  mehr  und  mehr  von  dem  Bergrande  abweichend, 
stets  nahe  an  dem  Gangsteige  fort.  Ihre  schwarzen  über  das  grüne 
Moos  hervorragenden  Steine  geben  ihr  ein  ehrwürdiges  Ansehen.  Sie 
wird  häufig  von  Gangsteigen  und  Fahrwegen  durchkreuzt ,  die  theils 
in  die  Waldung,  theils  zu  den  Dörfern  Böhming,  Ilbling  und  Enkering 
führen.  Solche  Wege  trifft  man  nach  6ll,  nach  117,  nach  72,  nach 
g3  Schritten  an. 

Nach  156  Schritten  liegt  ein  auffallender,  sehr  unförmiger  Stein- 
haufe an  ihrer  Seite.  Er  mag  auch  eine  Soldatenwohnung,  oder  ein 
Stall  für  Pferde,  oder  ein  Magazin  gewesen  seyn. 
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Nach  140  Schritten  sieht  man  sowohl  auf  der  rechten  als  auf 
der  linken  Seite  mehrere  grösstenteils  runde  Gruben,  dergleichen 
ich  schon  früher  neben  ihr  bemerkt  habe.  Viele  sind  gewiss  durch 
das  Ausbrechen  der  Steine,  derer  man  zur  Begründung  der  Landmar- 
kung  benöthiget  war,  entstanden.  Die  mehr  regelmässigen  betrachte 
ich  als  Zisternen,  in  welchen  die  hier  stationirten  Soldaten  für  sich 
und  ihre  Pferde  das  Regenwasser  aufgefangen  haben. 

Nach  70  Schritten  zieht  sich  ein  Fahrweg  über  die  Mauer.  Nach 
29  Schritten  gelangt  man  zu  einer  Strecke,  welche  überall  die  Kenn- 
zeichen der  unbarmherzigsten  Zerstörung  aufweist.  Man  nahm  hier 
im  Jahre  1817  beinahe  alle  grösseren  Steine  hinweg,  um  aus  densel- 
ben das  Schulhaus  in  Pfahldorf  zu  erbauen.  Dank  sey  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften,  die  durch  weise  Vorsorge  den  künfti- 
gen Zerstörungen  dieser  Art  vorgebeugt  hat! 

Nachdem  die  Landmarkung  weitere  143  Schritte  zurückgelegt 
hat,  endet  sich  zur  linken  Seite  die  Waldung,  und  man  hat  einige 
ziemlich  weitschichtige  Aecker,  und  jenseits  derselben  den  Gangsteig 
neben  sich.  Diese  Feldgründe  heissen  die  Rohräcker,  weil  sie  dem 
sogenannten  Rohrbauern  in  Böhming  zugehören. 

Zwischen  diesen  Aeckern  und  der  Teufelsmauer  wurde  im  Jahre 
1828  eine  mächtige  eiserne  Lanze  ausgegraben.  Sie  ist  14^  Zoll  lang, 
und  27  Loth  schwer.  Der  Durchmesser  des  Schaftloches  beträgt 
1  Zoll  8  Linien.  Ich  sah  einige  auf  dem  Arzberge  bei  Weltenburg 
ausgegrabene  römische  Lanzen,  welche  die  nämliche  Form  hatten. 
Ich  füge  Fig.   1   die  Abbildung  dieser  Wehre  bei. 

Wenn  der  Pallisadengraben,  in  welchen  der  Kaiser  Hadrian  seine 
stattlichen  Pfähle  gegen  das  Andringen  der  Teutschen  versenken  Hess, 
nahe  an  der  Donau  und  besonders  auf  der  ganzen  Strecke  zwischen 
Sandersdorf  und  Kipfenberg  an  der  nördlichen  Seite  der  Teufelsmauer 
sehr  kenntlich  fortlief,    und  oft  sein  Daseyn  offenbarte,    wo  sie  mei- 
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nen  Blicken  entschwunden  war,  so  konnte  ich  in  dieser  Gegend  auch 
nach  den  mühesamsten  und  mannigfaltigsten  Nachforschungen  keine 
Spur  von  ihm  entdecken.  Nur  am  Rande  des  Berges,  wo  die  Mauer 
wieder  sichtbar  wird,  fand  ich  eine  etliche  hundert  Schritte  lange 
Strecke  von  ihm.  Ich  vermuthe,  dass  der  Kaiser  hier  keine  so  häu- 
figen und  bedeutenden  Anfälle  der  blauäugigen  Barbaren,  wie  weiter 
abwärts  gegen  die  Donau  und  Altmühle,  besorgt  habe. 

Nach  213  Schritten  ist  die  Teufelsmauer  durch  einen  tiefen,  run- 
den, vorzüglich  an  ihrer  nördlichen  Seite  kennbaren  Graben  unter- 
brochen. Hier  war  ohne  Zweifel  ein  Wachzelt.  Runde  Vertiefungen, 
wie  sie  schon  weiter  oben  vorkamen,  sind  auch  auf  dieser  Strecke 
keine  seltenen  Erscheinungen,  besonders  nach  Vlii  Schritten  auf  der 
nördlichen  Seite.  Nach  56  Schritten  steht  auf  ihrer  südlichen  Seite 
ein  Markstein,  der  die  herrschaftliche  Waldung  von  Privatwaldungen 
trennt.  Gleich  darauf  wird  sie  von  einem  Fahrwege  durchschnit- 
ten. Auf  der  linken  Seite  ist  auf  einer  50  Schritte  langen  Strecke 
die  Waldung  ausgehauen ,  und  ein  Hopfengarten  angelegt.  Am  Ende 
desselben  fängt  sich  die  Waldung  auch  auf  dieser  Seite  wieder  an, 
und  die  Mauer  setzt  unter  Buchen  und  Fichten  ihren  Lauf  fort.  Weil 
sie  hier  Waldmarkung  ist,  sind  die  Bäume  von  ihrem  Rücken  hinweg- 
geschafft, und  man  wandert  ohne  Beschwerde  auf  ihr,  nachdem  man 
sich  vorher  nur  mit  vieler  Mühe  die  Bahn  brechen  konnte.  Indessen 
hat  man  noch  immer  Ursache  genug  über  die  Unbarmherzigkeit  zu 
zürnen,  mit  welcher  man  sie  zerstörte,  um  zu  den  Gebäuden  in  Pfahl- 
dorf, besonders  zu  dem  dortigen  Schulhause,  Steine  zu  gewinnen. 

Nach  und  nach  wird  die  Waldung  immer  lichter.  Nur  wenige 
Bäume  stehen  an  den  Seiten  der  Mauer.  Endlich  verschwinden  auch 
diese,  und  man  sieht  sich  auf  eine  freie  Heide  verpflanzt,  wo  man 
durch  eine  liebliche  Aussicht  erquickt  wird.  Man  erblickt  vor  sich 
den  hohen  Thurm  und  die  Hausdächer  von  Pfahldorf,  in  weiter  Ent- 
fernung mehrere  Dörfer,    überall  gesegnete  Felder.     Die  Aecker  von 
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Pfahldorf  sind  von  Wäldern,  wie  von  einem  Zirkel  umschlossen.  Die 
Teufelsmauer  bildet  den  Durchmesser  des  grossen  Zirkels.  Am  Piande 
des  Waldes  findet  man  unfern  der  Mauer  etliche  runde,  aus  Steinen 
errichtete  Hügel.  Sie  sind  Grabstätten,  welche  die  alten  Teutschen 
ihren  hier  entschlafenen  Brüdern ,  nachdem  die  Römer  durch  ihren 
gewaltigen  Arm  aus  dieser  Gegend  verbannt  worden  waren,  errichtet 
haben.  Wer  die  germanische  Abstammung  solcher  Hügel  bezweifelt, 
kann  durch  die  Abhandlung,  welche  ich  über  einige  altteutsche  Grab- 
hügel des  Fürstenthumes  Eichstätt  drucken  liess,  belehrt  werden. 

Der  Lauf  der  Teufelsmauer  durch  die  Heide  dauert  155  Schritte. 
Gegen  das  Ende  derselben  ist  sie  beinahe  ganz  unsichtbar,  und  nur 
dem  geübten  Auge  kenntlich.  Das  Abbrechen  ihrer  Steine,  und  die 
Wägen  und  Viehherden,  die  beständig  über  sie  zogen,  haben  sie  in 
diesen  elenden  Zustand  versetzt. 

Nun  tritt  sie  als  ein  schöner,  breiter,  auf  eine  weite  Entfernung 
sichtbarer  Ranken  zwischen  die  Felder.  Man  findet  herzliches  Ver- 
gnügen, wenn  man  diesen  Abschnitt  vor  sich  liegen  sieht,  und  man 
eilt  muthig  auf  seinem  Rücken  fort. 

Nach  2Q9  Schritten  wird  die  Mauer  von  einem  aus  dem  Walde 
kommenden  Fahrwege  durchschnitten.  Nach  278  Schritten  ist  eine 
Strecke  ganz  ausgerissen,  und  mit  dem  Acker,  der  sich  an  ihre  bei- 
den Seiten  anlehnt,  vereinbart.  Diese  Zernichtungsstrecke  dauert 
132  Schritte.  Darnach  wird  sie  als  Ranken  sichtbar;  verschwindet 
aber  nach  8V  Schritten,  indem  sie  durch  eine  moosige  Wiese  zieht, 
abermal. 

Hier  sprudelt  auf  der  südlichen  Seite  in  der  Entfernung  von 
wenigen  Schritten  am  Fusse  einer  kleinen  Erderhöhung  eine  Quelle 
hervor,  welche  gewöhnlich  das  Pfahlbrünnchen  genannt  wird,  und 
also    wie    der  Pfahlbuck    und  Pfahldorf  ihren  Titel    dem  Pfahle    oder 
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der  Teufelsmauer  verdankt.  Die  kleine  Oeffnung,  in  weicher  das 
Wasser  emporsteigt,  ist  in  ihrem  ganzen  Umfange  mit  Steinen  belegt. 
Das  sparsam  abfliessende  Wasser  überströmt  die  Teufelsmauer,  und 
macht  die  Steine,  welche  sonst  unter  dem  R.asen  der  Mooswiese  ver- 
borgen seyn  würden ,  sichtbar.  Wie  oft  werden  die  römischen  Krie- 
ger, welche  an  dieser  Landmarkung  gearbeitet,  oder  auf  den  benach- 
barten Thürmen  und  in  den  benachbarten  Zelten  Wache  gehalten  ha- 
ben, aus   dieser  Quelle  ihren  Durst  gelöscht  haben  ? 

Die  Mauer  steigt,  gleich  nachdem  sie  an  dem  Pfahlbrünnchen 
vorbeigestrichen  ist,  die  Anhöhe  empor,  und  durchschneidet  den  Fahr- 
weg, der  von  dem  eichstädtischen  Marktflecken  Kinding  über  die  so- 
genannte Schallenburg  anfangs  durch  Waldungen  und  dann  durch  Fel- 
der nach  Pfahldorf  führt.  Wer  hieher  kömmt,  ziehe  nicht  vorüber 
ohne  diese  Schallenburg  zu  besuchen;  denn  er  trifft  dort  die  herr- 
lichsten,  mit  der  Landmarkung  verknüpften  römischen   Anlagen   an. 

Die  Schallenburg  ist  eine  von  den  Ortschaften  Enkering,  Kinding 
und  Ilbling  wie  von  einem  Dreiecke  umschlossene,  zwischen  dem  Alt- 
mühlthale  und  dem  Anlauterthale  emporragende  Bergspitze.  Sie  ist 
von  der  Teufelsmauer  gegen  Norden  beiläufig  eine  halbe  Stunde  ent- 
fernt. Auf  ihrem  Puicken  thürmt  sich  eines  der  ansehnlichsten  und 
festesten  römischen  Lager  empor.  Schanzen,  die  zum  Theile  hoch 
wie  Berge  sind,  wie  Rippen  von  einem  Bergrande  zum  andern  rei- 
chen, am  Rande  selbst  von  anderen  nicht  so  hohen  Wällen  umfangen 
sind,  und  also  mit  der  Vertheidigungsanlage  auf  dem  Michelsberge 
bei  Kipfenberg,  welche  in  der  ersten  Abtheilung  dieser  Beschreibung 
aufgeführt  worden  ist,  die  grösste  Aehnlichkeit  haben,  bilden  dieses 
Lager.  Man  kann  diese  Anlage  nicht  ansehen,  ohne  den  hohen  Sinn 
und  die  Thätigkeit  der  Nation  zu  bewundern,  die  solche  Werke  be- 
gründete. Da  vor  mehreren  Jahren  ein  Bauer  nahe  bei  diesen  Schan- 
zen einen  halb  vermoderten  Eichenstock  ausgrub,  fand  er  unter  dem- 
selben einen  eisernen  Pferdstangenzaum.     Die  Eichenwurzel  war  ganz 
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um  einen  Ring  desselben  herumgewachsen.  Ich  sah  dieses  Alterthum 
gleich  nach  seiner  Entdeckung;  erhielt  es  aber  erst  später  durch  einen 
glücklichen  Zufall  als  Eigenthum. 

Dieses  Lager  liegt  nicht  einsam  vor  dem  Blicke  des  Alterthums- 
ireundes}  am  Abhänge  des  jenseitigen  Berges  trotzt  ihm  ein  Römer- 
kastell wie  ein  Gespenst  entgegen.  Es  heisst  Pihumburg,  Romburg, 
und  wie  Falkenstein  glaubt,  eigentlich  Römerburg.  Der  Grund  und 
der  bewunderungswürdige  Brunnen,  der  durch  die  härtesten  Felsen- 
massen gebrochen  ist,  vielleicht  auch  die  Thürme,  sind  achtes  Römer- 
werk. Die  neuen  Mauern  wurden  von  adelichen  Familien,  nachdem 
der  alte  Bau  der  Römer  durch  die  Hände  der  Teutschen  grossentheils 
abgebrochen  worden  war,  aufgeführt,  damit  ein  für  sie  passender 
Wohnsitz  gewonnen  wurde.  Die  Trümmer  sind  schauerlich.  Sie  lie- 
fern im  Verbände  mit  der  waldigen  Umgegend  dem  Landschaftsmaler 
einen  erwünschten  Gegenstand.  Eine  Strasse,  die  sich  von  der  Schal- 
lenburg an  dem  steilen  Abhänge  des  Berges  in  schräger  Richtung  in 
das  Thal  hinabzog,  den  Marktflecken  Enkering  durchschnitt,  und  am 
anderen  Berge  emporstieg,  verknüpfte  das  Lager  mit  dem  Kastelle. 

Nachdem  ich  das  Lager  und  das  Rasteil  genau  durchspähet  hatte, 
Hess  ich  es  mir  eine  wichtige  Angelegenheit  seyn,  den  Verband  zwi- 
schen dieser  Anlage  und  der  Teufelsmauer  aufzusuchen.  Meine  Mühe 
blieb  nicht  unbelohnt,  denn  ich  entdeckte  an  der  Grenze  der  herr- 
schaftlichen Waldung  zwischen  dem  sogenannten  Thurme  und  der 
Saupfahllache  ein  von  der  Schallenburg  nach  Pfahldorf  ziehendes  altes 
Strässchen,  welches  besonders  am  Kohlwege  noch  sehr  deutlich  zu 
erkennen  ist. 

Wer  die  bisher  angemerkten  römischen  Rücklassenschaften  in  der 
Gegend  von  Enkering  besichtiget,  wird  in  der  Umgegend  derselben 
auch  mit  dem  Anblicke  so  mancher  altteutscher  Grabhügel,  welche 
die  Alemannen  nach  der  Verbannung  der  Römer  errichtet  haben,  er- 
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freuet.  Zwei  dieser  Grabstätten  haben  im  Jahre  1823  ausgezeichnete 
Kostbarkeiten,  nämlich  einen  Dolch  und  eine  Streitaxt  aus  Erz  gelie- 
fert. Ich  habe  von  denselben  in  meiner  Abhandlung  über  einige  alt- 
deutsche Grabhügel  des  Fürstentums  Eichstädt  ausführliche  Nachrich- 
ten und  treue  Abbildungen  geliefert. 

Doch  wir  wollen  zu  unserer  Teufelsmauer  zurückkehren.  Nach- 
dem sie  den  von  Kinding  kommenden  Fahrweg  verlassen  hat,  ziehet 
sie  durch  einen  60  Schritte  breiten  Acker,  wo  sie  aber  vollends  aus- 
gebrochen ist.  Darauf  langt  sie  bei  dem  Wege  an,  der  Pfahldorf 
und  Enkering  mit  einander  verbindet.  Auf  ihrer  linken  Seite  steht 
ein  wilder  Birnbaum.  In  der  Entfernung  von  mehreren  hundert 
Sehritten  liegt  Pfahldorf.  Dieses  58  Unterthanen  starke  Pfarrdorf, 
das  seine  Benennung  ebenfalls  von  dem  Pfahle  oder  der  Teufelsmauer 
geerbt  hat,  ist  eine  der  ältesten  Ortschaften  des  Fürstentums  Eich- 
städt. Kaiser  Arnulph  Hess  schon  im  Jahre  8Q5  Pfahldorf  nebst  an- 
dern Ortschaften,  welche  des  Kaisers  Enkelin  Hildegardis  und  der 
Graf  Engeldicht  einem  Vasallen  der  eichstädtischen  Kirche,  Megengotz 
mit  Namen,  entzogen  hatten,  demselben  wieder  zurückstellen. 

Jetzt  tritt  die  Mauer  wieder  in  Gestalt  eines  schönen  Rankens 
in  die  Feldungen-  Ein  Felsstück,  das  aus  diesem  Ranken  gegen  den 
Enkeringer  Gangsteig  hervorragt,  gewährt  einen  erwünschten  Ruhe- 
punkt. An  ihren  Seiten  hat  man  hier  zwar  manche  Steine,  um  die 
Aeker  zu  vergrössem,  ausgebrochen;  aber  sie  hat  doch  noch  Ansehen 
genug  beibehalten.  Diese  ihre  Form  dauert  208  Schritte.  Darauf 
ist  sie  ganz  zerstört,  und  mit  der  Feidung  vermengt.  Indessen  kann 
man  ihren  Lauf  doch  nicht  verfehlen  5  denn  man  erblickt  in  einiger 
Entfernung  wilde  Birnbäume,  welche  ihre  Herolden  sind.  Nach 
620  Schritten  langt  man  bei  diesen  Herolden  an,  nachdem  man  zuvor 
die  Fahrwege  zur  Schafhauser  Mühle  und  zum  Dorfe  Schafhausen 
übersetzt  hat.  Sie  läuft  hier  als  ein  mit  wilden  Bäumen  und  Hecken 
belasteter  Ranken,   oder  vielmehr  als    eine    schmale     öde  Heide    fort, 
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und  muss  bald  als  Gangsteig,  bald  als  Fahrweg  Dienste  thun.     Diese 
verwilderte  Strecke  dauert  387   Schritte. 

Der  Schafhausergangsteig  trennt  sich  von  ihr  gegen  die  nördliche 
Seite,  und  sie  verschwindet  auf  400  Schritte,  indem  sie  sich  mit 
einem  Acker  vermischt.  Aber  auch  hier  fehlt  der  wohllhätige  Genius 
nicht,  der  dem  Wanderer  die  Bahn  vorzeichnet  Dieser  Genius  ist 
der  wilde  Obstbaum,  der  weiter  vorwärts  steht.  Am  Stamme  dieses 
Baumes  wird  sie  wieder  ein  schöner  R.ain,  anfangs  zwar  schmal  und 
niedrig,  aber  in  der  Folge  immer  breiter  und  immer  höher,  bis  sie 
allmählig  ihre  eigentliche  Würde  erreicht.  Man  segnet,  wenn  man 
so  auf  ihr  fortschreitet,  die  Genügsamkeit  der  Landmänner,  die  ihre 
angrenzenden  Aecker  fleissig  bebauten,  und  sich  an  diesem  ehrwür- 
digen Alterthume  nicht  vergriffen. 

Die  ganze  Strecke  gewährt  eine  freie  Ansicht  des  gegen  andert- 
halb Stunden  jenseits  des  Altmühlthales  entlegenen  einstigen  Piömer- 
kastelles  Arnsberg,  wovon  in  der  ersten  Abtheilung  dieser  Beschrei- 
bung deutliche  Auskunft  gegeben  worden  ist.  Als  ich  jene  Abthei- 
lung schrieb,  thürmten  sich  die  Mauern,  die  auf  den  alten  Ruinen 
aufgeführt  worden  sind,  und  die  Wohnung  der  Fürsten  von  Eichstädt 
bildeten,  noch  hoch  zu  den  Wolken  empor.  Jetzt  sind  sie  aus  dem 
Lande  der  Wirklichkeit  verschwunden.  Sie  wurden,  weil  sie  den 
Einsturz  droheten ,  im  Jahre  1831  abgebrochen.  Der  Alterthums- 
freund  hat  durch  diese  Zerstörung  nichts  verloren;  denn  durch  sie 
wurde  dem  prächtigen  Römerthurme,  der  zuvor  hinter  den  Mauern 
versteckt  war,  Luft  gemacht.  Jetzt  steht  er  in  freier  Majestät  als 
einstiger  Gewalthaber  der  Umgegend  auf  den  alten  Grundmauern; 
jetzt  trotzt  er  als  unbesiegbarer  Held  hieher  zur  Teufelsmauer  her- 
über. 

Nach  57  7  Schritten  grenzt  an  die  linke  Seite  der  Mauer  eine  so 
genannte  Raingrube,  die  mit  wilden  Hecken  und  Haselstauden  ausge- 
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füllt  ist.  Nach  weiteren  170  Schritten  endet  sich  die  freie  Aussicht; 
denn  jetzt  lehnt  sich  auf  der  südlichen  Seite,  während  auf  der  nörd- 
lichen die  Aecker  fortdauern,  die  Gemeindewaldung  an  sie,  welche 
der  Krebsschlag  genannt  wird.  Sie  erscheint  hier  im  Schmucke  ihrer 
Vollständigkeit,  obwohl  sie  mit  reichlichem  Buchholze  belastet  ist. 
Nach  296  Schritten  enden  sich  die  Aecker  auch  auf  der  nördlichen 
Seite,  und  sie  verbirgt  sich  ganz  in  die  Waldung.  Kaum  ist  sie  in 
dem  feierlichen  Dunkel  derselben  angelangt,    zieht  sie  sich  über  eine 

96  Schritte  messende  Anhöhe  hinab.  Darnach  durchschneidet  sie  in 
einer  Länge  von  326  Schritten  ein  kleines  Thal,  und  legt  82  Schritte 
an  der  entgegengesetzten  Hänge  zurück.  Diese  ist  so  steil,  dass  man 
sie  nur  mit  Mühe  besteigen  kann ;    befahren  konnte  man  sie  niemals. 

Der  eigentliche  von  Pfahldorf  nach  Hirnstetten  führende  Gang- 
steig ist  mehr  südlich.  Seine  Entfernung  beträgt  eine  Viertelstunde. 
Er  zieht  von  Pfahldorf  gegen  eine  Feldkapelle,  die  zwischen  den 
Aeckern  steht,  und  darauf  gegen  die  Waldung. 

Die  Mauer  läuft  immer  sehr  kennbar  im  Walde  fort;  wird  aber 
nach  214  Schritten  beinahe  ganz  unsichtbar.  Nach  72  Schritten  tritt 
sie  aus  dem  Walde  in  die  Hirnstetter  Flur.  Zur  Linken  stösst  sie 
an  die  Felder,  zur  Rechten  an  öde  abgeräumte  Holzplätze,  in  deren 
Hintergrund  noch  Waldung  steht.      Sie  ist  hier  sehr  kenntlich.      Nach 

97  Schritten  wird  sie  von  einem  Fahrwege,  der  aus  der  Waldung 
zum  Dorfe  Hirnstetten  führt,  durchschnitten.  Nach  40  Schritten  trifft 
man  an  ihrer  nördlichen  Seite  viele  Vertiefungen  an.  Eine  derselben 
lehnt  sich  unmittelbar  an  sie  an,  und  ist  ziemlich  viereckig.  Ich 
werde  es  wohl  nicht  erst  sagen  dürfen,  dass  hier  ein  Zelt  war;  denn 
wir  haben  schon  zu  viele  solche  Standpunkte  angetroffen.  Auf  dieser 
ganzen  Strecke  steht  der  Stangenzaun,  der  die  Felder  gegen  das  Ein- 
dringen des  Viehes  sichern  muss ,  auf  der  Mauer.  Ihr  Lauf  ist  sehr 
kennbar.  Ihre  Bauart  und  ihre  Breite  ändert  sich  nicht  im  mindesten. 
Hier  wäre    allerdings    der    schönste    Platz    den    Pallisadengraben,    den 
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wir  rückwärts  gegen  die  Donau  erblickt  haben,  zu  beobachten*,  aber 
er  ist  nicht  vorhanden.  Ich  habe  ihn  oft  aufgesucht j  ich  habe,  weil 
nach  dem  Sprichworte  vier  Augen  mehr  als  zwei  sehen,  Gehülfen 
mit  mir  genommen;  ich  habe  die  ältesten  Dorfbewohner  gefragt,  ob 
sie  in  der  angrenzenden  Gegend  nirgend  einen  mit  der  Mauer  para- 
lell  laufenden  kleinen  Graben  jemals  beobachtet  halten ,  allein  alle 
diese  Kunstgriffe  waren  fruchtlos.  Ich  muss  den  Schluss  machen, 
dass  seit  dem  Tage  der  Schöpfung  hier  kein  Pallisadengraben  gewe- 
sen sey. 

Nach  2Ö4  Schritten  verschwindet  die  Waldung  auch  auf  der  nörd- 
lichen Seite,  und  die  Mauer  liegt,  nachdem  sie  von  zwei  Fahrwegen 
durchkreuzt  worden  ist,  als  ein  mit  Hecken  bewachsener  Ranken 
ganz  in  der  freien  Feidung.  Nach  233  Schritten  gelangt  man  aber- 
mals zu  einem  Fahrwege.  Jetzt  streift  die  Mauer  durch  einen  kleinen 
öden  Platz,  der  mit  unbedeutendem  Buschholze  besetzt  ist.  Nach 
67  Schritten  zieht  sich  ein  Fahrweg  und  ein  Gangsteig,  welche  nach 
Schafhausen  führen,  über  sie.  Gleich  darauf  wandert  sie  wieder  als 
ein  rauher  Ranken  zwischen  den  Feldern  hin.  Nach  412  Schritten 
wird  sie  von  einem  etwas  tiefer  gelegenen  Fahrwege  und  Gangsteige 
durchschnitten.  In  der  Entfernung  von  etlichen  hundert  Schritten 
liegt  auf  der  südlichen  Seite  Hirnstetten,  ein  eichstädtisches  Filial- 
kirchdorf von  Altdorf,  welches  32  Unterthanen  zählt. 

Nun  tritt  die  Mauer  als  ein  hoher  Ranken  in  die  Feidung,  und 
wird  nach  182  Schritten  von  einem  Fahrwege  durchschnitten.  Darauf 
ist  sie  zum  Theile  Ranken,  und  zum  Theile  Feldweg.  Nach  259  Schrit- 
ten erreicht  sie  einen  kleinen  öden  Platz,  wo  sich  an  ihrer  rechten 
Seite  zerschiedene  Unebenen  zeigen.  Diese  sind  ohne  Zweifel  dadurch 
entstanden,  dass  man  die  zu  ihrer  Erbauung  nöthigen  Steine  hier  aus- 
brach. 

Nach  40  Schritten    liegt    ein    runder,    ziemlich   hoher  Steinhaufe 
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auf  ihr,  doch  ein  wenig  mehr  gegen  die  nördliche  Seite.  Sein  Um- 
kreis beträgt  58  Schritte.  Er  ist  der  Schutt  eines  ehemaligen  Thurms, 
oder  der  Kaserne,  worin  sich  die  Grenzsoldaten  aufhielten. 

Die  Mauer  läuft  immer  auf  der  öden  Heide  fort.  Nach  150  Schrit- 
ten lehnt  sich  an  ihre  rechte  Seite  die  Feidung  an.  Bald  darauf  be- 
rührt dieselbe  auch  ihre  linke  Seite;  und  so  zieht  sie  denn  als  ein 
mit  Rasen  bedeckter  breiter  Ranken  zwischen  fruchtbaren  Feldern 
hin,  und  gewährt  zugleich  einen  bequemen  Gangsteig,  der  von  dem 
oben  bemerkten  Dorfe  Hirnstetten  nach  Higelohe,  oder  wie  andere 
schreiben,  Hegglohe  führt.  Eine  Viertelstunde  weiter  gegen  Norden 
liegt  Altdorf  im  Anlauterthale. 

Nach  300  Schritten  trennt  sich  der  Gangsteig  von  der  Mauer. 
Nach  96  Schritten  gelangt  man  zu  einem  Fahrwege,  der  ebenfalls 
nach  Higelohe  führt,  und  man  ist  diesem  auf  der  nördlichen  Seite 
liegenden  Einödorte  bis  auf  etliche  hundert  Schritte  nahe. 

Die  Mauer  durchstreift,  und  zwar  immer  in  der  Form  eines 
grünen  Rankens,  die  Felder,  wiewohl  ihr  abgeebneter  Rücken  das 
laute  Zeugniss  ablegt,  dass  sie  schon  in  den  frühern  Zeiten  einen  be- 
trächtlichen Theil  ihrer  Steine  eingebüsst  habe.  Nach  1Ö2  Schritten 
ist  sie  von  einem  Fahrwege  und  von  einem  Gangsteige  unterbrochen. 

Nach  242  Schritten  verhüllt  sie  sich ,  nachdem  sie  sich  durch 
ihre  freie  Ansicht  und  bequeme  Lage  dem  Auge  und  dem  Fusse  des 
Wanderers  lange  genug  gefällig  bezeigt  hat ,  in  die  Waldung.  Nach 
153  Schritten  sinkt,  oder  vielmehr  stürzt  sie  über  eine  Berghänge 
hinab,  die  223  Schritte  dauert,  und  so  steil  ist,  dass  man  nur  mit 
Lebensgefahr  nach  der  geraden  Richtung  auf  ihr  hinabrollen  kann. 
Am  Fusse  der  Hänge  zieht  ein  schmales,  steiniges  Thal  vorbei,  wel- 
ches das  Walzenthal,  und  zwar  zum  Unterschiede  des  weiter  auf- 
wärts liegenden  oder  sogenannten  Erkertshofernen  Walzenthales  ge- 
wöhnlich das  Hirnstetter  Walzenthal   heisst.     Die  Mauer   durchschnei- 
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det  unter  einem  schiefen  Winkel  in  einer  Strecke  von  58  Schritten 
dieses  Thal,  und  langt  am  Fusse  des  entgegenstehenden  Berges,  wel- 
cher der  Biberg  genannt  wird,  an.  Sie  steigt  an  der  Hänge  dieses 
Berges  empor.  Nach  148  Schritten  zieht  sie  über  einen  Fahrweg 
und  Gangsteig,  der  an  der  Seite  der  Hänge  in  das  Walzenthal  herab- 
ffihrt,  und  der  Bibersteig,  oder  in  der  gewöhnlichen  Volkssprache 
der  Biberksteig  heisst.  Nach  weiteren  42  Schritten  erreicht  sie  die 
Ebene.  Diese  ganze  Berghänge  ist  gerade  so  hoch  und  steil,  wie  die 
vorgehende.  Beide  haben  sich  meinen  Füssen  und  meinem  Rücken 
unvergesslich  gemacht.  Wer  nicht  von  einer  ausserordentlichen  Wiss- 
begierde begeistert  ist,  wird  hier  den  Lauf  der  Teufelsmauer  gewiss 
nicht  verfolgen)  und  wer  nicht  unsinnig  ist,  wird  hier  gewiss  keine 
Heerstrasse  suchen.  Die  Mauer  ist  auf  dieser  ganzen  Strecke  nicht 
so  hoch,  als  an  anderen  Plätzen,  weil  der  grössere  Theil  ihrer  Steine 
nach  und  nach  in  die  Tiefe  hinabgerollt  ist.  Indessen  ist  sie  doch 
noch  sehr  kennbar.  Ihre  Grundfläche  misßt  wie  überall  10  Fuss. 
Von  Kalk  oder  Mörtel  wird  auch  das  mit  dem  schärfsten  Mikroskope 
bewaffnete  Auge  nichts  entdecken. 

Sobald  unsere  Landmarkung  die  ebene  Bergfläche  erreicht  hat 
sieht  man  neben  ihr  auf  der  südlichen  Seite  einen  ziemlich  runden 
Graben.  Er  ist  der  Standort  eines  ehemaligen  Zeltes  oder  Wache- 
zimmers. In  einer  unbedeutenden  Entfernung  von  diesem  Wachezim- 
mer hat  schon  seit  vielen  Jahren,  so  oft  ich  meine  antiquarischen 
Wallfahrten  auf  der  Tcufelsmauer  anstellte,  eine  runde,  etwa  zwei 
Fuss  hohe  Erhöhung  auf  der  nördlichen  Seite  meine  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gezogen.  Im  J.  1829  liess  ich  nachsuchen,  und  überzeugte 
mich  zu  meiner  innigsten  Freude,  dass  dieses  Hügelchen  ein  leibhaf- 
tes Piömergrab  sey.  Nachdem  das  Moos  und  die  rauhen  Knochen- 
steine hinweggeschafft  waren,  stand  unter  der  Erde  ein  viereckiges 
Häuschen,  das  aus  fünf  ohne  Kalk  und  Kitt  zusammengefügten  Kalk- 
schiefersteinen errichtet  war,  und  etwa  8  Kubikzoll  mass.     Ich  nahm 
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mit  Furcht  und  Zittern  den  oberen  Stein  hinweg,  und  fand  in  der 
inneren  Höhlung  einige  verbrannte  Menschenknochen,  eine  Grablampe, 
ein  sogenanntes  Thränengefäss,  und  eine  silberne  Münze.  Im  Umkreis 
ausser  dem  Häuschen  war  die  Erde  schwarz  gebrannt,  und  bezeugte, 
dass  der  Leichnam  auf  dieser  Stelle  selbst  verbrannt  worden  sey. 
Die  Grablampe  ist  aus  feiner,  rother,  sogenannter  samrnischer  Erde 
geformt.  Sie  stellt  oben  innerhalb  einer  zierlichen  Einfassung  zwi- 
schen den  zwei  Eingusslöchern  und  der  Dochtenöffnung  ein  nacktes 
Mädchen ,  das  auf  dem  Kopfe  mit  beiden  Händen  einen  Blumenkorb 
trägt,  in  einer  Stellung  vor,  die  sein  Geschlecht  nicht  undeutlich  be- 
urkundet. Am  unteren  Theile  ist  ein  rundes  Feld,  aber  ohne  den 
Namen  des  Töpfers,  den  man  oft  innerhalb  dergleichen  Zirkel  antrifft. 
Die  Abbildung  sowohl  des  oberen ,  als  des  unteren  Theiles  ist  Fig.  2 
und  5  beigefügt.  Das  Thränengefäss  oder  vielmehr  das  Aromenfläsch- 
chen  ist  aus  gemeinem,  doch  ziemlich  feinem  Thone  auf  der  Scheibe 
verfertiget,  hat  einen  ausgeschlagenen  Rand,  und  misst  der  Länge 
nach  beiläufig  3  Zoll.  Man  sehe  Fig.  4>  Ungeachtet  meines  sorg- 
fältigsten Nachsuchens  konnte  ich  doch  kein  Stäubchen  eines  wohl- 
riechenden Pulvers ,  wie  man  es  in  manchen  anderen  solchen  Ruhe- 
stätten findet,  entdecken.  Die  silberne  Münze,  die  man  dem  Verstor- 
benen mitgegeben  hat,  damit  er  bei  seiner  Ankunft  in  der  Unterwelt 
den  geizigen  Charon  befriedigen  konnte,  stellt  auf  einer  Seite  den 
Antonius  Pius,  und  auf  der  anderen  die  Göttin  Felicitas  mit  einer 
Kugel  auf  der  rechten ,  und  dem  Füllhorne  in  der  linken  Hand  vor. 
Die  Inschrift  auf  der  Vorderseite  heisst:  Antonius  Aug.  Pius  P.  P. 
Tr.  P.   XXIII.;  auf  der  Rückseite  steht:  Felicitati  Aug.  Cos.  IUI. 

Der  hier  Begrabene,  dessen  Ruhe  durch  meine  Neugierde  gestört 
worden  ist,  war  ohne  Zweifel  ein  Soldat,  und  zwar,  wenn  man  die 
silberne  Münze  und  die  vorzüglich  schöne  Lampe  in  Anschlag  bringt, 
ein  Offizier  von  bedeutendem  Range,  der  in  dieser  Gegend  sein  Le- 
ben geendet  hat,    und  dessen  Asche  weder  in    das   theuere  Vaterland 
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zurückgesandt,  noch  in  das  allgemeine  uns  noch  unbekannte  Bustum 
verpflanzt  werden  konnte.  Wie  viele  ähnliche  Grabstätten  mögen  noch 
neben  der  Teufelsmauer  liegen? 

Auf  diesem  Punkte  fängt  die  Mauer  an  recht  stattlich  zu  werden; 
sie  zeigt  ihre  ganze  ursprüngliche  Vollkommenheit.  In  dieser  erqui- 
ckenden Gestalt  läuft  sie  durch  die  Waldung  des  Bibergs  fort,  bis 
sie  nach  280  Schritten  an  seiner  Hänge  in  schiefer  Richtung  in  das 
Walzenthal  hinabsteigt.  Sie  langt  dort  nach  280  Schritten  an,  durch- 
schneidet seinen  Grund,  und  in  demselben  einige  Fahrwege,  und  ver- 
mischt sich  mit  einem  Acker,  der  c«m  Fusse  der  entgegenstehenden 
Berghänge  liegt,  und  der  Satzacker  heisst  Ihr  Lauf  durch  diesen 
Acker  misst  70  Schritte.  Dann  eilt  sie  an  der  Berghänge,  die  wie- 
der ausserordentlich  steil  ist,  334  Schritte  hinauf.  Auf  der  Ebene 
wird  sie  ansehnlich.  Zwei  Marksteine  stehen  an  ihrer  nördlichen 
Seite,  und  dienen  als  Herolden,  die  ihr  Daseyn  verkünden. 

Nach  284  Schritten  durchschneidet  sie  einen  Fahrweg,  und  dann 
auf  einer  Strecke  von  621  Schritten  noch  mehrere.  Zählt  man  von 
dem  letzten  durchschnittenen  Fahrwege  weitere  31  Schritte  fort,  so 
erblickt  man  an  ihrer  linken  Seite  einen  beträchtlichen  runden  Stein- 
haufen,   der  sicherlich  von   einem  alten  Thurme  herstammt. 
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Die  Mauer  wird  nach  104  >  nach  325,  nach  43,  nach  17,  nach 
128  Schritten,  und  darnach  beinahe  ununterbrochen  von  Fahrwegen 
durchschnitten,  und  tritt  endlich  aus  dem  dunkeln  Walde  in  die  offene 
Flur  von  Erkertshofen  hervor.  Hier  hat  sie  zur  rechten  Hand  Fel- 
der, zur  linken  eine  öde  Heide,  die  als  Viehweide  benutzt  wird,  und 
über  welche  der  eigentliche  Gangsteig  von  Hirnstetten  nach  Erkerts- 
hofen führt.  Sie  ist  auf  dieser  Strecke  zwar  kenntlich,  aber  sehr  be- 
schädiget, weil  ein  grosser  Theil  ihrer  Steine  zum  Kalkbrennen  ver- 
wendet worden  ist. 
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Nachdem  sie  642  Schritte  zwischen  den  Feldern  und  der  Heide 
ihren  Lauf  fortgesetzt  hat,  erreicht  sie  den  breiten  Fahrweg,  der  in 
das  Dorf  Erkertshofen  führt,  und  bei  jedem  auch  nur  ein  wenig  an- 
haltenden Regen  wegen  dem  tiefen  Kothe  fast  ungangbar  ist.  Sie 
vermengt  sich  anfangs  ganz  mit  ihm,  wird  aber  weiterhin  an  seiner 
rechten  Seite  durch  die  etwas  emporragenden  Steine  kennbar.  Sie 
trägt  einige  Gartenzäune  auf  ihrem  Rücken,  und  erreicht  endlich  nach 
so  mannigfaltigen  Abwechslungen  Erkertshofen.  Dieses  etliche  und 
vierzig  Unterthanen  starke  Pfarrdorf  wird  im  Vergleiche  Eichstädts 
mit  Bayern  vom  J.  1305  Erkenbrechtshofen,  und  in  der  Entscheidung 
des  Königs  Albert  Erchenbrechtshofen   genannt. 

Das  erste  Bauerngut  beim  Eingange  des  Dorfes  heisst  der  Kodel- 
bauernhof.  Die  Mauer  läuft  durch  den  Hofraum  dieses  Gutes,  und 
dann  als  Fahrweg  durch  die  Mitte  des  Dorfes.  Am  Ende  desselben 
zur  linken  Hand  berührt  sie  das  Wohnzimmer  des  Detschenhofes, 
Von  diesem  Hofe  erzählt  man  allgemein,  dass  die  jedesmaligen  Eigen- 
thümer  desselben  in  der  Christnacht  einige  Kachel  aus  dem  Ofen  aus- 
lösen, damit  der  Satan,  der  in  dieser  Nacht  auf  der  Teufelsmauer 
seine  Fahrt  vollbringt,  ungehindert  fortziehen  kann,  und  nicht  genö- 
thiget  ist,  den  ganzen  Ofen  zu  zerstören.  In  der  Einbildung  dieser 
Leute  muss  also  der  Satan  keine  eben  gar  grosse  Statur  haben. 

Ausser  dem  Dorfe  sieht  man  die  Landmarkung  als  einen  schnur- 
geraden, mit  R.asen  bedeckten  Fahrweg  nach  ihrer  bisher  immer 
gleichen  Richtung  durch  die  Felder  laufen.  Anfangs  ist  sie  ausseror- 
dentlich hoch;  aber  sie  sinkt  bald  wieder  zu  ihrer  gewöhnlichen 
Niedrigkeit  herab.  Nach  600  Schritten  wird  sie  von  einem  Fahrwege, 
der  von  Titting  nach  Eichstädt  zieht,  durchschnitten.  Hier  steigt  der 
Fahrweg,  der  bisher  auf  ihrem  Rücken  fortlief,  zu  ihrer  Rechten  und 
zu  ihrer  Linken  herab,  und  sie  liegt  rein  und  voll  Majestät  vor  dem 
spähendem  Auge  da. 
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Nach  430  Schritten  liegt  auf  ihr  oder  vielmehr  an  ihrer  südlichen 
Seite  ein  runder,  ziemlich  hoher  Steinhaufe,  der  auf  seiner  Zinne 
eine  kleine  trichterförmige  Vertiefung  hat.  Er  ist  der  Rest  eines 
ehemaligen  festen  Thurmes,  wenn  er  nicht  gar,  wie  ich  lieber  glaube, 
das  Grabmal  ist,  welches  die  alten  Teutschen  nach  der  Verbannung 
der  Römer  einem  oder  mehreren  ihrer  verblichenen  Brüder  errichtet 
haben.  Wenigstens  hat  er  mit  den  altteutschen  Grabhügeln  die  grösste 
Achnlichkeit.  Er  gewährt  die  angenehmste  Aussicht;  man  erblickt 
auf  seiner  Spitze  Petersbuch,  Wachenzell,  Pollenfeld,  Stadelhofen, 
Mandling,  Nottersdorf,  weit  ausgedehnte  fruchtbare  Felder,  und  am 
Rande  der  lieblichen  Szene  Hügel  und  Wälder  in  den  mannigfaltig- 
sten Mischungen  und  Gestalten.  Rückwärts  erhebt  sich  über  alle  an- 
dern Hügel,  anfangs  mit  sanft  aufsteigenden  Feldern  und  weiterhin 
mit  Waldungen  bedeckt,  der  Eywanger  oder  Eyerwanger  Berg,  welcher 
der  höchste  im  Fürstenthume  Eichstädt  ist,  bei  hellem  Wetter  eine 
Aussicht  bis  zu  dem  18  Stunden  entlegenen  Nürnberg  gewährt,  und 
sich  auch  durch  seltene  Kräuter,  die  auf  ihm  wachsen,  einigen  Ruhm 
erworben  hat.  Auf  der  nördlichen  Seite  liegt  im  Anlauter  Thale  der 
Marktflecken  Titting. 

Nach  290  Schritten  wird  die  Mauer  etwas  niedriger,  und  über- 
nimmt wieder  die  entehrende  Stelle  eines  Fahrweges.  Doch  steckt 
der  grössere  Theil  von  ihr  in  den  angrenzenden  Aeckern  verborgen  , 
gleichsam  als  sähe  sie  sich  für  zu  edel  an,  als  dass  sie  sich  so  ent- 
weihen lassen  sollte.  In  dieser  Form  bleibt  sie  150  Schritte.  Nun 
trennt  sich  von  ihr  ein  Weg  nach  Kahldorf,  einem  nördlich  gelege- 
nen Pfarrdorfe,  und  sie  setzt  als  ein  erhöhtes,  mit  Hecken  bewach- 
senes, majestätisches  Steingewühl  ihren  Lauf  zwischen  den  Feldern 
fort.  Nach  46  Schritten  zieht  abermal  ein  von  Titting  nach  Eichstädt 
gerichteter  Fahrweg  über  sie. 

Wenn  man  von  diesem  Fahrwege  weitere  300  Schritte  zählt,  so 
erscheint  sie  in  einer  ganz  anderen  Gestalt,    als  bisher.     Die  Steine, 
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die  sie  auf  der  vorigen  Bahn  so  kenntlich  und  ehrwürdig  gemacht 
haben,  verschwinden,  und  sie  ist  nichts  anders,  als  ein  moosiger  Ab- 
hang naher  Felder,  den  noch  überdiess  wildes  Gesträuch  entstellt. 
Indess  wandert  man  doch  freudig  auf  ihr,  denn  man  sieht  sie  in  ge- 
rader Richtung  vor  sich  liegen. 

Nach  200  Schritten  kömmt  man  zu  dem  Fahrwege,  der  Titting 
mit  Petersbuch  verbindet.  Petersbuch  liegt  auf  der  südlichen  Seite 
etwa  1000  Schritte  entfernet.  Es  ist  ein  Filialkirchdorf  von  Kahldorf, 
und  hat  seinen  Namen  von  dem  heiligen  Peter,  welcher  sein  Kirchen- 
patron ist.  Es  zählt  gegen  40  Unterthanen,  und  gehörte  zu  den  so- 
genannten königl.  Pieichspflegedörfern ,  welche  ganz  besondere  Vor- 
rechte genossen.  Wer  von  denselben  nähere  Kenntnisse  zu  erhalten 
wünscht,  mag  sich  in  dem  fränkischen  Lexicon  unter  dem  Titel  der 
königl.  Dörfer  umsehen.  In  der  Nähe  des  nämlichen  Petersbuchs 
bricht  nesterweise  ein  Eisensumpferz  in  grösseren  Kugeln  und  Knol- 
len. Dieses  wurde  in  der  Umgegend  ehemals  häufig  gegraben,  bei 
Titting  auf  der  Erzwasche  gereiniget,  und  von  dort  auf  die  Schmelze 
nach  Obereichstätt  geführt,  wo  man,  wenn  es  von  dem  anhangenden 
Thone ,  von  den  kleinen  Kalksteinen  und  Feuersteintrümmern  ganz 
abgesondert  war,  aus  dem  Zentner  45  Pfund  Eisen  gewann.  Jetzt 
geschehen  die  Nachgrabungen  in   dem  Walde. 

Nach  26  Schritten  unterbricht  ein  ziemlich  tiefer,  mit  Rasen  be- 
deckter Erdfall  die  Landmarkung.  Nach  125  Schritten  läuft  sie  wie- 
der als  erhabener,  mächtiger,  mit  Hecken  prangender  Steinranken 
zwischen  den  Feldern  fort,  und  wird  nach  221  Schritten  von  einem 
Gangsteige  unterbrochen.  Nach  78  Schritten  liegt  ein  grosser,  un- 
ordentlich unter  einander  gewühlter  Steinhaufe  auf  ihr,  der  von 
einem  Thurme,  oder  Pferdstalle,  oder  Magazine  herstammen  mag. 
Man  sieht  hier  gegen  Norden  das  Pfarrdorf  Kahldorf,  und  weiter 
vorwärts  Reit  am  Walde. 
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Nach  87  Schritten  stösst  man  auf  einen  Gangsteig,  und  nach 
1Q3  Schritten  auf  einen  Fahrweg.  Die  Landmarkung  ist  so  stattlich, 
als  sie  es  seit  ihrem  Anfangspunkte  nicht  gewesen  war.  Nach  21 6  Schrit- 
ten zieht  ein  Fahrweg  über  sie,  an  dessen  Seite  ein  hohes  hölzernes 
Kreuz  errichtet  ist.  Wenn  man  weitere  296  Schritte  zurücklegt, 
erreicht  man  einen  Fahrweg,  der  nach  Kahldorf  führt.  Dieses  Dorf 
liegt  nördlich  in  der  Entfernung  einer  Viertelstunde  in  gerader  Rich- 
tung. Es  enthält  A4  Haushaltungen,  und  gehörte  wie  Petersbuch, 
Biburg,  Wengen,  Heiligenkreuz  und  Rohrbach  zu  den  königlichen  Dör- 
fern. Weil  es  das  grösste  unter  den  übrigen  war,  hatte  es  einen  eige- 
nen Kerker  und  einen  eigenen  Galgen,  zu  welchem  ein  schöner  ge- 
rader Weg  von  dem  Dorfe  führte.  Daher  heisst  der  Hügel,  welcher 
von  der  Teufelsmauer  nördlich  zwischen  Kahldorf  und  Pieit  am  Walde 
in  Mitte  der  Felder  liegt,  noch  immer  der  Galgenhügel;  denn  hier 
stand  dieser  Galgen. 

Jetzt  ist  die  Mauer  Fahrweg.  Nach  222  Schritten  endiget  sich 
diese  ihre  schändliche  Bestimmung,  und  sie  nimmt  die  Gestalt  eines 
prächtigen,  erhabenen  Fiankens,  die  Gestalt  einer  aus  den  Händen  der 
Piömer  gekommenen  Landmarkung  an.  Sie  ist  stärker,  als  sie  es 
rückwärts  gegen  die  Donau  gewesen  war,  weil  sich  in  dieser  Gegend 
den  Händen  der  Soldaten,  die  sie  anlegten,  allenthalben  ein  ausser- 
ordentlicher Pieichthum  stattlicher  Steine  darbot.  Indessen  bleibt  die 
Bauart  doch  immer  die  nämliche.      Auch    das  Mass  ändert    sich  nicht. 

Nach  392  Schritten  führt  ein  über  sie  gerichteter  Fahrweg  nach 
Kahldorf,  und  südlich  nach  dem  Dorfe  Heiligenkreuz.  Nach  527  Schrit- 
ten gelangt  man  zu  einem  Holzwege,  und  nach  188  Schritten  zu  ei- 
nem Gangsteige,  welcher  die  Dörfer  Reit  am  Walde  und  Heiligenkreuz 
mit  einander  verbindet.  Nach  428  Schritten  liegen  am  linken  Abhänge 
der  Mauer  viele  und  zum  Theile  mächtige  Steine  unter  und  über  ein- 
ander. Diese  zeugen  von  einem  einstigen  Gebäude.  Es  hatte  eine 
länglich  viereckige  Form.     Die    längeren  Seiten    massen  38 ,    die  kür- 
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zeren  12  Schritte.  Dieses  Gebäude  mag  eine  Kaserne,  oder  ein  Ma- 
gazin, oder  beides  zugleich  gewesen  seyn.  Als  sehr  hoch  dürfen  wir 
es  uns  nicht  denken,  weil  der  mittlere  Raum  nicht  mit  Schutt  ausge- 
füllt ist.  Vielleicht  war  blos  der  Grund  Mauerwerk,  der  ganze  Auf- 
satz aber,  und  die  Dachung  Holz.  Ein  Blockhaus  dieser  Art  entsprach 
vollkommen  seinem  Zwecke. 

Am  nördlichen  Abhänge  liegen  zwischen  Hecken  und  wildem 
Gesträuche  in  einer  geraden  Linie  auch  mehrere  grosse  Steine.  Die- 
sen traue  ich  es  nicht  zu,  dass  sie  von  einem  Gebäude  herstam- 
men. Sie  sind  von  den  Urbewohnern,  welche  dieses  Land  bebaueten, 
hier  hinterlegt  worden. 

Die  Benennung  der  Teufelsmauer  ist  von  den  hiesigen  Anwoh- 
nern allgemein  angenommen.  Indessen  haben  doch  die  Bewohner  ei- 
niger Ortschaften,  besonders  die  Bewohner  Kahldorfs,  so  viel  ich 
bemerkte,  die  Gewohnheit,  sie  meistens  nicht  den  Pfahl,  sondern  die 
Pfähl  zu  nennen.  Ich  glaubte  anfangs,  dass  sie  dieses  Wort  in  der 
Mehrheitszahl  nehmen,  und  allenfalls  die  Teufelsmauer  und  die  nahe 
Römerstrasse  zugleich  mit  diesem  Ausdrucke  bezeichnen.  Allein  sie 
unterschieden,  als  ich  genauer  nachforschte,  gewissenhaft  eine  Anlage 
von  der  anderen;  die  Strasse  heisst  bei  ihnen  Hochstrasse,  und  die 
Teufelsmauer  die  Pfähl. 

INach  386  Schritten  nähert  sich  die  mit  hohen  und  dichten  Hecken 
bewachsene  Teufelsmauer  dem  Walde.  Hier  ist  ein  merkwürdiger 
Punkt,  der  nicht  übersehen  werden  darf,  aber  zum  Glücke  auch  nicht 
leicht  übersehen  werden  kann.  Die  Mauer,  die  bisher  immer  in  ge- 
rader Richtung  fortlief,  und  sich  durch  keinen  Felsen  und  durch  kei- 
nen Fluss,  durch  keine  Höhe  und  durch  keine  Tiefe  von  dieser  Rich- 
tung abwenden  liess,  beugt  sich  plötzlich  unverkennbar  unter  einem 
schiefen  Winkel  gegen  Norden.  An  dem  Orte,  wo  sie  sich  beugt, 
stand  einst  ein  Thurm,  und  an  ihm  ein  weitschichtiges  festes  Gebäude. 

4* 
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Joseph  Hardj  ein  Gemeindner  von  Kahldorf  und  Eigenthümer  eines 
angrenzenden  Ackers,  brach  vor  22  Jahren  noch  viele  feste  Mauern 
an  dieser  Stelle  aus.  Desswegen  sieht  man  hier  unter  den  Steinen 
noch  reichliche  Reliquien  von  Kalk  und  Mörtel. 

Der  Wald,  den  die  Mauer  erreicht,  ist  der  Raitenbucher  Forst. 
Ein  allerdings  stattlicher  Forst,  man  mag  entweder  seine  Ausdehnung, 
oder  sein  Gehölz,  oder  das  Wildpret,  das  er  nährt,  in  Anschlag  brin- 
gen. Sein  Nachbar  ist  der  weit  ausgedehnte  Weissenburger  Wald. 
Der  Platz,  wo  die  Mauer  den  Forst  berührt,  heisst  das  Gemeindeholz, 
weil  diese  Spitze  der  Gemeinde  Kahldorf  zugehört. 

Gleich  beim  Eingange  des  Waldes  grenzen  an  die  südliche  Seite 
der  Mauer  einige  Wiesplätze.  Nach  320  Schritten  findet  man  in  der 
Entfernung  von  etlichen  hundert  Schritten  nahe  an  der  linken  Ecke 
eines  solchen  Wiesplatzes  unter  dichten  Fichtenbäumen  ein  aus  Stei- 
nen errichtetes  Viereck,  wovon  jede  Seite  24  Schritte  misst.  Die 
Steinanlage  ragt  nur  wenige  Fuss  über  die  Erde  hervor.  Die  An- 
wohner geben  dieses  Viereck  für  die  Ruinen  eines  ehemaligen  Bauern- 
gutes aus,  das  der  Seehof  hiess,  und  in  der  Folge  nach  Kahldorf 
versetzt  wurde,  wo  es  noch  besteht.  Wer  die  Anlage  prüft,  wird 
dieser  Meinung  nicht  beistimmen.  Wer  mag  sich  ein  Bauerngut  ohne 
Nebengebäude  denken?  Wie  konnten  sich  die  Seitenmauern  erhalten, 
ohne  dass  auch  der  innere  Raum  verschüttet  wurde?  Wird  man  sich 
die  Leerheit  des  inneren  Raumes  und  die  Niedrigkeit  der  Seitenmauern 
nicht  weit  besser  entziffern,  wenn  man  annimmt,  dass  hier,  wie  kurz 
vorher,  ein  Blockhaus,  das  als  Kaserne,  oder  als  Magazin,  oder  als 
beides  zugleich  gedienet  hat,  stand?  Vielleicht  war  an  einer  Stelle 
die  Kaserne,  und  an  der  anderen  das  Magazin. 

Die  Mauer  läuft  im  Walde  in  Gestalt  eines  erhabenen ,  ehrwür- 
digen Rankens  fort.  Nach  120  Schritten  beobachtet  man  an  ihrer 
rechten  Seite  eine  runde  Vertiefung  mit  einem  erhabenen  R.ande. 
Man  kann  es  nicht  verkennen,  dasss  hier  ein  Wachplatz  war. 
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Nach  132  Schritten  erreicht  man  eine  Waldheide,  die  als  Weid- 
platz benutzt  wird,  und  auf  der  nördlichen  Seite  eine  freie  Aussicht 
auf  die  Kahldorfer  Felder  verschafft.  Die  Mauer  wird  von  vielen 
Fahrwegen  durchschnitten.  Nach  389  un(^  nach  48  Schritten  ziehen 
ebenfalls  Holzwege  über  sie.  Nun  endiget  sich  die  Gemeindewal- 
dung, und  es  beginnt  die  herrschaftliche  Waldung,  welche  das  Paradies 
genannt  wird.  Ein  Gangsteig,  der  nach  Raitenbuch  führt,  zieht  immer 
in  einer  kleinen  Entfernung  neben   der  Mauer  fort. 

Gegen  Süden  in  der  Entfernung  von  einer  Viertelstunde  trifft 
man  eine  berühmte  Römerstrasse  an.  Wer  im  Gebiete  der  alten 
Geographie  kein  Fremdling  ist,  weiss,  dass  von  Piegensburg  über 
Einning,  Pförring,  Ettling,  Teissing,  eine  Rümerstrasse  nach  Kösching 
läuft.  Dort  theilt  sie  sich  in  zwei  Aeste.  Ein  Ast  zieht  in  gerader 
Richtung  über  Gaimersheim  nach  Wolhershofen  und  Nassenfeis,  und 
der  andere  unter  einem  Winkel  gegen  Hepperg,  Bemfeld,  Hofsteiten, 
Pfinz,  Preith,  Weigersdorf,  Seibesholz  und  Heiligenkreuz,  und  zwar 
so,  dass  er  einigen  Oertern  näher  kömmt,  und  andere  durchschnei- 
det. Dieser  letztere  Arm  hat  zerschiedene  Namen :  er  heisst  R.oss- 
rücken,  Hundsrücken,  Hochstrasse,  alte  Strasse,  und  weil  die  Schwein- 
treiber ihre  Waare  darauf  fortschaffen,  sogar  Saustrasse.  Der  letzte 
Name  ist  von  Pfinz  bis  Heiligenkreuz  der  gangbarste.  Nun  diese 
Saustrasse  ist  es,  die  man  hier  südlich  unfern  der  Teufelsmauer  im 
Walde  beobachtet. 

Die  Waldstrecke,  durch  welche  die  Saustrasse  in  dieser  Gegend 
zieht,  heisst  der  Sandschlag  oder  die  Sandbücke.  Dieser  Name  stammt 
daher,  weil  man  dort  den  vortrefflichsten  Quarzsand  ausgräbt, 
der  von  thonigen  Theilen  ganz  rein,  und  eben  darum  zu  Mauerwer- 
ken der  brauchbarste  ist.  Dieser  Sandschlag  lieferte  Seltenheiten, 
welche  die  Aufmerksamkeit  des  gebildeten  Publikums  in  einem  hohen 
Grade  in  Anspruch  nehmen.  Man  fand  dort  anfangs  gleich  unter  der 
Oberfläche,  später  aber  in  tieferen  Schichten,  Zähne,  Hörner,  Knochen 
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vom  Mamuth.  Diese  ungeheueren  Gebeinmassen  kamen  so  häufig  zum 
Vorscheine,  dass  man  ihrer  gar  nicht  achtete.  Die  Bauern  und  Tag- 
löhner  verbrannten  sie  mit  dem  Holzabfalle  zur  Asche,  die  sie  nach 
Hause  lieferten.  Weil  man  so  unbarmherzig  mit  ihnen  verfuhr,  wur- 
den sie  immer  seltener,  und  kamen  nur  noch  in  grösseren  Tiefen 
vor.  Ich  liess  ihnen  auch  nachspüren,  und  fand  nebst  dem  Zahne 
einer  Gazelle  zwei  ungeheuere  Mamuthknochen,  und  dabei  eine  Menge 
schwächerer  Thiergebeine.  Sie  lagen  14  Fuss  tief  neben  und  zum 
Theile  unter  einem  grossen  Felsenstücke.  In  dem  physikalischen  Ka- 
binette zu  Eichstädt  befanden  sich  ehemals  viele  hier  ausgegrabene 
Mamuthzähne,   die  unverkennbare  Spuren  von  Versteinerung  zeigten. 

Wenn  man  sich  auf  dem  Sandschlage  ein  wenig  umsieht,  erblickt 
man  unfern  der  Hochstrasse  gegen  Norden  im  Schatten  hoher  Bäume 
eine  schöne,  viereckige  Römerschanze.  Die  Soldaten,  welche  zur 
Sicherung  der  Strasse  hieher  abgeordnet  waren ,  hielten  sich  in  ihr 
auf. 

Eine  andere,  nahe  an  die  Hochstrasse  angrenzende  Seltenheit 
sind  die  vielen  und  hohen  altteutschen  Grabhügel,  die  aber  weiter 
vorwärts  gegen  Westen  liegen.  Die  Bauern  nennen  sie  wegen  ihrer 
Form  gewöhnlich  die  Backöfen.  Im  J.  1788  liess  der  Eichstädtische 
Professor  Pickel  einige  öffnen,  und  machte  die  darin  gefundenen  Sel- 
tenheiten durch  den  Druck  bekannt.  Er  sah  aber  die  Hochstrasse 
für  die  Teufelsmauer  an,  und  behauptete  fest,  die  Grabhügel  lägen 
an   der  Landmarkung. 

Doch  ich  wende  mich  wieder  zu  meiner  Teufelsmauer.  Wenn 
man  sich  an  den  Punkt,  den  wir  verlassen  haben,  verfügt,  und  wei- 
tere 142  Schritte  zurücklegt,  gelangt  man  zu  den  R.esten  eines  präch- 
tigen Thurmes,  dergleichen  man  auf  der  ganzen  Linie  nicht  antrifft. 
Er  ist  von  viereckiger  Form,  und  stand  auf  der  Mitte  der  Mauer. 
Jede  Seite    beträgt  14  Fuss.     Die  Vertiefung  des  Grundes  macht,    so 
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viel  man  noch  bestimmen  kann,  4^-  Fuss  aus.  Die  Steine,  aus  denen 
er  errichtet  war,  haben  mittelmässige  Grösse,  sind  aber  mit  dem 
besten  Mörtel  zusammengefügt.  Gegen  Westen  lehnt  sich  an  den 
Thurm  eine  kleine  Brücke  an,  die  schmäler  als  der  Pfahl  ist,  indem 
sie  nur  3  Fuss  6  Zoll  misst.  Der  Weg,  welcher  nach  Raitenbuch 
führt,  ist  auf  der  rechten  Seite  nur  etliche  Schritte  entfernt.  Ich 
kann  das  Triumphgefühl,  welches  mich  beseelte,  nicht  schildern,  da 
ich  diese  feierlichen  Trümmer  entdeckte.  Wer  die  Teufelsmauer  zu 
einer  Piömerstrasse  machen  will,  darf  nur  hieher  kommen;  die  Reste 
des  Thurmes  werden  ihn  auf  andere  Gesinnungen  bringen;  denn 
Menschen,   Pferde,  Fahrzeuge,  übersetzten  gewiss  den  Thurm  nicht. 

Nach  103  Schritten  bemerkt  man  auf  der  nördlichen  Seite  der 
Mauer,  oder  vielmehr  an  dem  Gangsteige,  welcher  die  Mauer  be- 
rührt, eine  schöne  runde  Grube  mit  erhabenem  R.ande,  dessen  Um- 
kreis   etwa  60   Schritte  abwirft.      Hier  war  ein  Zelt    für  die  Wachen. 

Bald  darnach  öffnet  sich,  während  der  Wald  auf  der  südlichen 
Seite  ununterbrochen  fortdauert,  auf  der  nördlichen  die  Aussicht  auf 
die  Flur,  welche  dem  Dorfe  Reit  am  Walde  zugehöret.  Dieses  Dorf 
ist  eine  Viertelstunde  entlegen.  Die  Mauer  ist  auf  dieser  ganzen 
Strecke  so  schön  und  vollständig,  dass  man  sie  nicht  ohne  Vergnü- 
gen betrachten  kann.  Kein  Stein  ist  ihrem  Rücken  entwendet  wor- 
den. 

Nach  3Ö1  Schritten  wird  die  Mauer  von  einem  Gangsteige,  und 
nach  weiteren  93  Schritten  von  einem  Fahrwege  durchkreuzet.  Nach 
220  Schritten  lehnt  sich  an  sie  eine  Wiese  an.  Darnach  ist  sie  mit 
Hecken  besetzt,  aber  auf  beiden  Seiten  von  der  Waldung  umschlos- 
sen. Nach  183  Schritten  gelangt  man  zu  einem,  nach  210  Schritten 
zum  zweiten,  nach  102  Schritten  zum  dritten,  und  bald  darauf  zum 
vierten  und  fünften  Fahrwege.  Wer  von  diesem  Fahrwege  324  Schritte 
weiter    fortschreitet,    dem  kömmt    eine   wahre  Kostbarkeit   entgegen. 
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Er  trifft  an  der  südlichen  Seite  der  Mauer  einen  Thurm  an,  der  das 
leibhafte  Ebenbild  des  oben  beschriebenen  ist.  Er  ist  auch  von  vier- 
eckiger Form  5  die  Vertiefung  seines  Grundes  beträgt  auch  gegen 
4y  Fuss;  die  Steine,  aus  denen  er  erbauet  ist,  sind  auch  von  mittel- 
mässiger  Grösse,  und  mit  gutem  Mörtel  zusammengefügt.  Die  Seiten- 
wände messen  l6  bis  17  Fuss.  Die  Brücke,  die  wir  an  dem  vorher- 
gehenden  Thurme  beobachtet  haben,  fehlt. 

Während  man  von  diesem  Thurme  voll  des  Triumphgefühles  neben 
der  vollkommen  erhaltenen  Mauer  weiter  fortwandelt,  und  an  ihren 
Seiten  manche  Grube  und  manchen  Hügel  beobachtet,  wird  man  im- 
mer mehr  und  mehr  von  freier  Luft  gekühlt,  weil  sich  die  Waldung 
auf  der  nördlichen  Seite  immer  mehr  und  mehr  verdünnet.  Nach 
873  Schritten  endiget  sie  sich  ganz,  und  man  geniesst  eine  freie  Aus- 
sicht.  die  als  reichliche  Entschädigung  für  die  erduldete  Mühe  gilt. 
Eine  ungeheuere  Fläche  fruchtbarer  Felder  und  die  über  dieselbe 
emporragenden  zwei  Pfarrdörfer  Piaitenbuch  und  Burgsallach  bilden 
die  herrlichste  Szene.  Ich  glaubte,  so  oft  ich  sie  betrat,  aus  einem 
Kerker  in  ein  Paradies  versetzt  zu  seyn.  Wenn  man  sich  gegen  Osten 
umwendet,  erblickt  man  etwas  nördlich  an  der  emporsteigenden  Fläche 
am  Rande  des  Waldes  die  Klause,  wo  ehemals  ein  Eremit  sein  Wesen 
trieb,   jetzt  aber  einige  Handwerker  und  Taglöhner  vegetiren. 

So  erfreulich  der  Anblick  der  Gegend  ist,  so  niederschlagend  ist 
der  Anblick  der  Teufelsmauer.  Sie  schleicht  im  elendesten  Zustande 
am  Saume  des  südlich  fortlaufenden  Waldes  dahin.  Sie  ist  ganz  der 
Erde  gleich  gemacht,  bald  Fahrweg,  bald  Gangsteig,  bald  mit  Rasen, 
bald  mit  Koth  bedeckt,  bald  ganz  unsichtbar,  bald  nur  durch  wenige 
Steine  bezeichnet.  Nach  einer  Strecke  dieses  ihres  erbarmungswür- 
digen Laufes  wird  sie  von  einer  Vizinalstrasse,  die  von  Nensling 
über  Kaitenbuch  kömmt,  und  nach  Eichstädt  geleitet  werden  soll, 
durchkreuzet.  Piaitenbuch  ist  etwa  eine  Viertelstunde  gegen  Norden 
von  diesem  Punkte  entlegen.     Weiter  vorwärts    gelangt   man    zu    der 
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Raitenbucher    Ziegelhütte,     die     am    südlichen    Abhänge    der    Mauer 
liegt. 

Die  Mauer  wird  wieder  sichtbarer.  Wenn  ihrem  Rücken  auch 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Steinen  entrückt  ist,  hat  sich  ihre 
Grundlage  doch  erhalten.  Weiter  vorwärts  ist  sie  vollständig.  Hat 
man  von  der  Ziegelhütte  235Ö  Schritte  zurückgelegt,  steht  man  auf 
einem  merkwürdigen  Punkte;  denn  die  Mauer  beugt  sich  hier  unter 
einem  sehr  schiefen  Winkel  gegen  Süden,  wie  sie  sich  vor  dem  Ein- 
tritte in  den  Wald  gegen  Norden  gebogen  hat.  Auch  hier  stand,  wie 
bei  dem  vorigen  Rrümmungspunkte,  ein  Thurm.  Ein  runder  Stein- 
haufe, aus  dem  ich  einige  Mörtelreste  herausgeholt  habe,  und  aus 
dem  auch  die  Mäuse  von  Zeit  zu  Zeit  solche  Mörtelreste  herauswüh- 
len, ist  sein  Denkmal.  Hoch  und  stark  war  dieser  Thurm  für  keinen 
Fall 3  denn  sonst  müsste  das  Steingewühl  mächtiger  seyn.  Irre  ich, 
wenn  ich  glaube,  dass  auch  hier  blos  der  Grund  gemauert,  das 
übrige  Machwerk  aber  Holz  war? 

Man  sieht  hier  und  auf  der  ganzen  vorigen  Strecke  auf  der  nörd- 
lichen Seite  das  Pfarrdorf  Burgsallach.  Die  Mauer  zieht  in  der  Ent- 
fernung einer  kleinen  Viertelstunde  vorüber.  In  der  Umgegend  die- 
ses Dorfes  ist  ihr  viel  Unheil  widerfahren;  man  hat  ihre  Steine  zur 
Anlegung  und  Ausbesserung  der  Fahrwege  hinweggenommen.  Indes- 
sen Hess  man  doch  die  Seitenwände  unbeschädiget. 

Die  Einwohner  von  Burgsallach  und  von  den  benachbarten  Ort- 
schaften nennen  die  Landmarkung  gewöhnlich  nicht  Teufelsmauer, 
sondern  den  Pfahl.  Wenn  ich  Hirten  oder  Rnechte  oder  Mägde  um 
die  Teufelsmauer  befragte,  lachten  sie  mich  aus,  oder  verwiesen  mich 
an  die  Saustrasse. 

Der  Pfahl  läuft  immer  zwischen  Feldern  und  Waldung  auf  der 
schönen  Heide,  die  man  das  Espan  nennt,    fort.     Wenn  man  auf  der 
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sogenannten  Trift,  auf  welcher  das  Vieh  von  Burgsallach  zur  Weide 
getrieben  wird,  in  die  Waldung  und  in  derselben  gegen  die  rechte 
Seite  vorwärts  beiläufig  bis  zum  Punkte,  der  von  Burgsallach  und 
Indernbuch  gleichweit  entfernt  ist,  fortschreitet,  erreicht  man  den 
Forstplatz  Harlach.  Diese  Harlach  ist  für  den  Alterthumsfreund  eine 
gesegnete  Stätte.  Ihren  Saum  bestreicht  westlich  in  der  Entfernung 
von  wenigen  Schritten  die  oben  beschriebene  Saustrasse,  oder,  wie 
man  hier  allgemein  sagt,  der  Hundsrücken.  Diese  Römerstrasse  rich- 
tet ihren  Lauf  gegen  Oberhochstadt,  wovon  man  auf  diesem  Punkte 
einige  Häuser  sieht.  Zieht  man  sich  von  dem  Hundsrücken  ein  paar 
hundert  Schritte  in  das  Buschholz  der  Harlach  zurück,  wird  man  von 
den  noch  ziemlich  hohen  Ruinen  eines  römischen  Gebäudes  in  An- 
spruch genommen.  Sie  sind  unter  dem  Namen  des  alten  Schlöss- 
chens bekannt.  Einige  sind  von  runder,  andere  von  länglichvierecki- 
ger Form.  Ihre  Ansicht  ist  düster.  Man  erblickt  nur  gemeine  Bruch- 
Steine,  aber  nirgends  ein  ordentliches  Quaderstück.  Wälle  und  Um- 
fangsgräben  fehlen  gänzlich.  Im  J.  1805  stellte  der  thätige  Herr 
Consistorialrath  Redenbacher  von  Pappenheim  Nachgrabungen  an. 
Er  fand  die  Wände  und  Fussböden  marmorartig  mit  bunten,  meistens 
aber  mit  rothen,  und  blendendweissen  Farben  überzogen.  In  einem 
halb  ovalen  Zimmer,  das  er  bis  auf  den  Boden  enthüllen  liess,  kam 
ihm  ein  durchaus  weisser,  spiegelglatter,  mit  dem  feinsten  Gipsüber- 
zuge verzierter  Boden,  der  matten  Marmorglanz  hatte,  entgegen. 
Auf  eine  ähnliche  Weise  waren  auch  die  Wände  überkleidet.  Er 
entdeckte  drei  Steine.  Zwei  waren  mit  freilich  grossentheils  verlösch- 
ten Schriftzügen,  einer  mit  einem  vertieften  schrägen  Rreuze,  dessen 
vier  Ecke  runde  und  grosse  eingedrückte  Punkte  zu  seyn  schienen, 
bezeichnet.  Sie  .waren  schlechte  Sandsteine,  wie  man  sie  in  dem 
zwei  Stunden  entlegenen  Höttinger  Bruche  ausgräbt.  Ich  habe  diese 
Inschriften  aus  seinen  hinterlassenen  und  mir  mitgetheilten  Papieren 
abgezeichnet,  und  füge  sie  Fig.  5  und  Fig.  6  bei.  Der  Eichstädtische 
Professor  Pickel    Hess    schon   früher,    nämlich   im  J.   1800,   in  diesen 
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Trümmern    nachwühlen,    fand    aber    nichts,    als    einen    Eingang    und 
einige   Grundmauern,  weil  seine  Untersuchung  zu  flüchtig  war. 

Diese  Ruinen  stammen  von  keiner  römischen  Festung,  von 
keinem  Kastelle  her;  dieses  würde,  um  seiner  Bestimmung  zu  ent- 
sprechen, aus  gekröpften  Quadersteinen  erbauet,  und  allenthalben  mit 
Wällen  und  Gräben  umgeben  gewesen  seyn,  wie  alle  in  und  ausser 
dem  Fürstenthume  Eichstädt  befindlichen  Römerkastelle  waren.  Ich 
werde  wohl  nicht  irren,  wenn  ich  sage,  dass  hier  eine  öffentliche 
Herberge  stand.  Die  Römer  legten  sie  absatzweise  an  ihren  Land- 
strassen an ,  und  nannten  sie  Diversoria  und  später  Mansiones.  Zwi- 
schen ihnen  lagen  die  Mutationes,  das  ist  die  Plätze,  wo  man  die 
Pferde  wechselte.  Da  der  Hundsrücken  eine  vorzügliche ,  vielseitig 
verzweigte  Landstrasse  war,  durfte  es  ihm  an  solchen  Herbergen 
nicht  fehlen  ;  und  wenn  ein  Reisender  von  Kösching  auszog,  in  dem 
Wirthshause  der  Station  Pfinz  oder  Ad  Pontes  zusprach,  konnte  er 
auf  diesem  Punkte  wohl  eine  Herberge  brauchen,  die  ihm  Speise, 
Nachtquartier,  Pferde  verschaffte. 

Das  aufgefundene,  in  den  Stein  eingehauene  schräge  Kreuz  mag 
das  Zeichen,  oder  der  Aushängschild  der  Herberge  gewesen  seyn. 
Vielleicht  galt  es  statt  der  zehnten  Zahl,  und  bezeichnete  die  Mansio 
ad  Decimum.  In  dem  Itinerarium  Hierosolimitanum,  das  über  die 
alte  Geographie  und  das  alte  Postwesen  viel  Licht  verbreitet,  kom- 
men häufig  Mutationes  ad  Sextum ,  ad  Octavum,  ad  Nonum,  ad  De- 
cimum,  ad  Duodecimum,  ad  Vicesimum  u.  s.  f.  vor. 

Die  Schriftzüge  auf  den  zwei  andern  Steinen  werden  wohl  die 
Namen  des  Erbauers  und  des  Inhabers  der  Herberge  enthalten.  Und 
so  würde  sie  mit  einer  im  J.  1770  in  Pompeji  ausgegrabenen  Her- 
berge, welche  in  der  Originalausgabe  der  dortigen  Ausgrabungen  als 
Schlussleiste  der  Erklärung  der  Cysten  Kupfertafel,  in  Hamiltons 
neuesten  Nachrichten  von  Pompeji  auf  der  8ten  Kupfertafel,    in  Mar- 
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tini  autlebendem  Pompeji  Seite  154;  abgebildet  ist,  übereinkommen. 
In  dieser  Herberge  sieht  man  an  einem  Pilaster  als  Aushängschild  in 
der  Höhe  in  einer  Nische  aus  Travertin  einen  Phallus  in  halb  erha- 
bener Arbeit,  und  unter  ihm  Spuren  einer  Inschrift,  deren  Züge  den 
Zügen   unserer  Inschrift  ziemlich  ähnlich  sind. 

Wer  bedenkt,  dass  in  unserer  Mansion  der  Gastwirth  und  seine 
Familie  wohnten ,  dass  in  derselben  Zimmer  für  die  ankommenden 
und  übernachtenden  Fremdlinge,  Ställe  für  die  Gastpferde  und  für 
die  zum  Wechseln  bereit  stehenden  Pferde,  Aufbewahrungsorte  für 
Stroh,  Heu  und  Haber,  und  einige  Bäder,  ohne  welche  der  Römer 
nicht  leben  konnte,  und  welche  ihm  besonders  auf  seinen  Reisen  noth- 
wendig  waren,  sich  befanden,  dem  werden  die  Ruinen  gewiss  nicht 
zu  weitschichtig  vorkommen. 

Leser!  möchtest  du  wohl  nicht  den  Schlüssel  sehen,  mit  wel- 
chem einst  der  Eigenthümer  dieses  Gasthofs  sein  Hauptthor  verschlos- 
sen, und  geöffnet  hat?  Würdest  du  diesen  Schlüssel  nicht  den  kost- 
barsten Seltenheiten  beizählen?  Diese  Seltenheit  befindet  sich  leib- 
haft in  meiner  kleinen  Antikensammlung.  Da  im  J.  1831  Landleute 
nahe  bei  dem  alten  Schlösschen  die  Erde  und  die  Gemäuer  umwühl- 
ten, fanden  sie  diesen  Schlüssel.  Sie  schenkten  ihn  dem  königl. 
Herrn  Revierförster  Ditt  in  Raitenbuch,  und  dieser  gab  ihn  mir,  da 
ich  ihn  darum  bat.  Er  ist  aus  einer  dicken  Eisenplatte  so  rauh  und 
so  roh,  als  man  sichs  nur  immer  denken  kann,  gearbeitet,  8  Zoll 
6  Linien  lang,  8^-  Loth  schwer,  und  sieht  genau  so  aus,  wie  ich 
ihn  Fig.  7  abgebildet  habe.  Ich  habe  in  den  einstigen  Römerstationen 
Kösching,  Pförring  und  Nassenfeis,  mehrere  Römerschlüssel  gefunden; 
einige  davon  gleichen  dem  gegenwärtigen,  wie  ein  Ei  dem  andern 
gleicht. 

Die  Teufelsmauer,  oder,  um  mit  den  Anwohnern  zu  reden,  der 
Pfahl,  liegt  nordöstlich,    und  zwar  kaum   ein  halbes  Viertelstündchen 


37 

von  dem  römischen  Wirthshause  entfernt.  Wie  gerne  werden  die 
Soldaten,  die  in  den  Wachzelten  des  Pfahles  Dienste  machten,  bei 
dieser  Herberge  zugesprochen  haben? 

Damit  dem  Wanderer  der  Aufenthalt  in  der  Harlach  recht  ange- 
nehm wird,  ragen  in  derselben  unfern  des  alten  Schlösschens  auch 
mehrere  Grabhügel  empor,  welche  die  alten  Teutschen  ihren  im 
Kampfe  gegen  die  Römer  getödteten,  und  später  nach  ihrer  Ansie- 
delung hier  verblichenen  Brüdern  errichtet  haben.  Einige  sind 
schon  abgeworfen. 

Nicht  weit  von  der  Harlach  in  der  Oberhochstadter  Wildflur  ist 
das  Ratzensteig.  Herr  Consistorialrath  Redenbacher  glaubte ,  dass  es 
eigentlich  Raitzengesteig,  Raitiergesteig,  Rhätiergesteig ,  heisse,  und 
ein  Weg  aus  Rhätien  nach  Vindelizien  sey.  Ich  lasse  diese  Meinung 
auf  sich  beruhen,  und  wende  meine  Pilgerfarth  zur  Burgsallacher 
Trift  hin. 

Wenn  man  von  diesem  Punkte  auf  der  Teufelsmauer  eine  starke 
Viertelstunde  weiter  rückt,  hört  der  Wald  auch  auf  der  südlichen 
Seite  auf,  und  man  erblickt  in  dunkler  Ferne  die  Festung  Wilzburg. 
Wie  ein  Puese,  der  nach  dem  bestandenen  Kampfe  seine  ermüdeten 
Glieder  auf  den  Rücken  eines  Berges  hingeworfen  hat,  liegt  sie  vor 
dem  Auge  des  Wanderers.  Der  Pfahl  ist  mit  lieblichem  Rasen  bedeckt. 
Mir  kam  er  wie  eine  alte  Münze  vor,  die  mit  grünem  Roste  über- 
zogen ist. 

Nach  einer  Viertelstunde  vermischt  sich  der  Pfahl  auf  183  und 
darauf  auf  23  Schritte,  und  gleich  darnach  wieder  auf  ein  paar 
Schritte,  mit  den  linkerseits  an  ihn  angrenzenden  Aeckern,  oder  viel- 
mehr mit  ihren  Enden.  Alsdann  wird  er  wieder  majestätisch,  ob- 
wohl er  sichs  oft  gefallen  lassen  muss  Fahrweg  zu  seyn.  Legt  man 
350  Schritte    zurück,    so  steht    man    auf    dem  Fahrwege,    der    nach 
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Indernbuch  führt.  Dieses  Dorf  liegt  nicht,  wie  ein  neuer  Reisender 
auf  eine  unverzeihliche  Art  schreibt,  südlich,  sondern  nördlich.  Seine 
Entfernung  beträgt  eine  Viertelstunde. 

Jetzt  ist  der  Pfahl  nicht  mehr  blos  niedere  Steinanlage ;  ununter- 
brochen ist  er  mit  stattlichen  Hecken,  nämlich  mit  Hagebuchen,  Ham- 
buten,  Schlehendornen  und  Haselstauden  besetzt.  Die  Steine  ragen 
nicht  mehr,  wie  an  so  manchen  zurückgelegten  Stellen  düster  und 
schüchtern  aus  der  Erde  hervor;  sie  liegen  in  grösseren  Massen  und 
in  reichlicherer  Fülle  auf  der  Oberfläche,  und  verkünden  dem  Auge 
mit  einer  gewissen  Art  von  Stolz  ihr  Daseyn.  Nur  äusserst  selten 
hat  eine  profane  Hand  an  ihnen  Gewaltthätigkeiten  verübt.  Man 
denke  sich  eine  des  Sieges  gewisse  Armee,  die  auf  einer  weiten 
Ebene  in  Schlachtordnung  steht,  und  man  hat  das  Bild  der  Teufels- 
mauer, wie  sie  in  dieser  Gegend  erscheint.  Weil  sie  hier  mit  einer 
hohen,  zusammenhangenden  Hecke  besetzt  ist,  nennt  man  sie  die 
lange  Hecke   oder  die  Pfahlhecke. 

Wenn  sich  der  Pfahl  in  dieser  stolzen  Gestalt  251  Schritte  durch 
die  Felder  gezogen  hat,  wird  er  von  einem  Fahrwege  unterbrochen. 
Nach  Q7Ö  Schritten  erreicht  man  einen  Gangsteig  und  zugleich  einen 
Fahrweg,  die  nach  Oberhochstadt  führen.  Dieses  Dorf  liegt  südlich 
am  Piande  des  Waldes.  Es  hat  einen  eigenen  Pfarrer  und  gegen 
50  Unterthanen.  In  älteren  Zeiten  führte  ein  adeliches  Geschlecht 
den  Namen  davon.     Hieher  zieht  der  Hundsrücken. 

Wenn  Döderlein  die  Ursachen,  warum  die  Leute  den  Pfahl  Teu- 
felsmauer nennen,  angibt,  sagt  er,  dass  man  ihn  auch  darum  dem 
Teufel  auf  die  Piechnung  schreibe ,  weil  um  seine  Rudera  so  viele 
Abentheuer,  teuflische  Gaukeleien,  und  fürchterliche  Aventuren  ver- 
spürt werden,  und  weil  in  der  Gegend  von  Oberhochstadt  und  Burg- 
sallach ein  gutes  Pferd  nächtlicher  Weile  einmal  ausserordentlich  ge- 
schnaubt, geschnarcht,  und  ganz  ungewöhnliche  Sätze  gemacht  haben 
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soll.  Wenn  die  Leute,  welche  solche  schreckliche  Geschichten  er- 
zählten, recht  gesehen  haben,  bin  ich  dem  Satan  den  verbindlichsten 
Dank  schuldig,  dass  er  mich  so  gnädig  durchkommen  Hess;  denn  ich 
habe  diese  Gegend  oft  und  nicht  selten  beim  Mondscheine  in  der 
Mitternachtstunde  durchwandert,  ohne  ihn  oder  seine  Satelliten  gese- 
hen,  oder  eine  Neckerei  empfunden  zu  haben. 

Nach  500  Schritten  zieht  der  Pfahl  über  einen  Fahrweg,  der  von 
den  nördlich  gelegenen  Dörfern  Pfraunfeld  und  Kaltenbuch  kömmt. 
Wenn  der  Wissbegierige  diesen  Weg  erreicht,  ist  er  einem  auf  den 
südlichen  Feldern  stehenden,  schönen,  einsamen  Baume,  den  er  schon 
bei  Indernbuch  sah,  nahe.  Sein  Name  ist  Hohelinde  oder  Höheber- 
gerlinde.  Wer  unter  seinen  Aesten  auszuruhen  Lust  hat,  wird  von 
der  angenehmsten  Aussicht  überrascht.  Eine  unbeschreibliche  Mannig- 
faltigkeit von  Höhen  und  Tiefen,  von  Wäldern  und  Wiesen,  eine 
grosse  Anzahl  von  Dörfern  und  einzelnen  Höfen,  die  Stadt  Weissen- 
burg  und  die  Feste  Wilzburg,  dieAltmühl,  liegen  wie  ein  Landschafts- 
gemälde vor  seinem  Blicke  da.  Unter  der  Hohehlinde  ragt  ein  mäch- 
tiges Gewühl  von  Steinen,  unter  denen  auch  Trümmer  von  Backstei- 
nen erscheinen,  hervor.  Man  sehe  sie  ja  nicht  als  Rest  einer  ein- 
stigen Römerfestung  an.  Sie  sind  Bruchstücke  einer  Feldkapelle,  die 
entweder  selbst  eingestürzt,  oder  zur  Zeit  der  Reformation  niederge- 
rissen worden  ist. 

Wenn  man  von  dem  Kaltenbucher  Fahrwege  weiter  fortwandert, 
erreicht  man  nach  l6o  Schritten  einen  Wald,  und  den  Rand  des  so- 
genannten Rohrberges.  Der  Pfahl  hat  seine  vorige  Herrlichkeit  ver- 
loren; aber  er  ist  doch  noch  kenntlich.  Jetzt  stürzt  er  über  die  ganz 
verwilderte,  schauerliche  Berghänge,  den  Steig  und  Fahrweg  zu  sei- 
ner Linken  verlassend,  hinab.  Nur  mit  grosser  Mühe  kann  man 
seinem  Laufe  treu  bleiben. 

Am  Fusse  des  Berges  zieht  er  mit  Hecken  bewachsen,  zwar  niedrig, 
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aber  doch  sehr  sichtbar,  zwischen  Buschholz,  Feldern  und  Wiesen 
fort.  In  der  Entfernung  von  etwa  200  Schritten  liegt  auf  der  nörd- 
lichen Seite  der  Weiler  Rohrbach. 

Beim  Eintritte  in  das  weitschichtige  Thal  kränkt  der  elende  Zu- 
stand des  Pfahles  das  Auge,  das  sich  auf  der  vorigen  Strecke  an  seine 
stolze  Erhabenheit  gewöhnt  hat.  Dafür  wird  es  aber  durch  den 
schönen  Anblick  eben  dieses  Thaies  entschädiget.  Hier  sind  die  Ge- 
genstände, welche  die  Aufmerksamkeit  anziehen,  nicht  mehr  sparsam 
hingelegt,  oder  weit  von  einander  getrennt;  sie  reihen  sich  in  der 
üppigsten  Fülle  aneinander.  Man  sieht  auf  einmal  Hundsdorf,  Etten- 
stadt,  Walting,  Sandsee,  Kleinweingarten ,  den  Schlossberg  u.  s.  f. 
Felder  und  Wiesen  wechseln  in  bunter  Mischung.  Kleine  Wälder  und 
Kohorten  von  Fruchtbäumen,  die  aus  den  Dörfern  und  Einödhöfen 
hervorragen,  scheinen  um  den  Vorzug  zuerst  bemerkt  zu  werden  zu 
wetteifern. 

Der  Pfahl  tritt  allmählig  aus  dem  Wiesgrunde,  und  schliesst  sich 
an  den  tiefen,  beinahe  immer  unreinen  Fahrweg  an.  Er  ist  schlecht 
und  recht,  wie  er  es  seit  seinem  Eintritte  in  das  Thal  immer  gewe- 
sen ist.  Sein  Lauf  wird  durch  dichte  Hecken  bezeichnet.  In  dieser 
Form  langt  er  nach  einer  kurzen  Strecke  bei  dem  Punkte  an,  der 
dem  Auhofe  gegenüber  liegt.  Dieser  Name  bezeichnet  ein  paar  Bau- 
erngüter, die  in  der  Mitte  der  Aecker  und  Wiesen  nördlich  etwa 
300   Schritte  vom  Pfahle  entfernt  liegen. 

Nun  steigt  der  Pfahl  auf  Wiesgründen  bergaufwärts.  Er  ist  mit 
Gesträuch  besetzt.  Die  Steine  ragen  unter  demselben  kärglich  hervor. 
Nachdem  er  die  massige  Anhöhe  erreicht  hat,  ist  er  auf  einer  Strecke 
von  etwa  40  Schritten  wieder  etwas  höher.  Darauf  zieht  er  nahe 
an  dem  linkerseits  liegenden  Walde  über  eine  abhängende  Heide,  wo 
er  gegen  100  Schritte  unsichtbar  ist.  Nun  tritt  er  in  ein  Espenwäld- 
chen. Er  ist  ziemlich  erhaben.  Nach  630  Schritten  hat  er  zur  Rech- 
ten Wiesen,  und  zur  Linken  Wald. 
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Nach  84  Schritten  ist  Alles,  was  Wald  heisst,  geendet,  und  der 
Pfahl  läuft  mit  seinem  Heckenaufsatze  zwischen  den  Feldern  fort. 
Nach  320  Schritten  langt  er,  nachdem  er  sich  sanft  in  die  Tiefe  ge- 
senkt hat,  bei  einem  ganz  mit  Rohr  und  Binsen  verunstalteten  klei- 
nen Weiher,  den  man  eigentlich  eine  Pfütze  nennen  könnte,  an,  und 
eilt  gegen  das  Dorf  Fügenstall ,  oder  wie  der  gemeine  Mann  spricht, 
Fengstll,  das  man  schon  lange  vor  sich  zur  Rechten  liegen  sah.  Diese 
Gegend  nennt  man  die  Dauernwang. 

Jetzt  gewinnt  er  wieder  ein  ordentliches  Ansehen.  Hoch  ragen 
die  Steine  über  den  Boden,  hoch  ragen  die  Hecken  über  die  Steine 
empor.  Sein  Lauf  geht  durch  die  Felder,  doch  so,  dass  zur  Linken 
etwas  Wald  ist.  Nach  680  Schritten  erreicht  er  den  Rand  einer  Berg- 
hänge, die  mit  dichtem  Gesträuche  bewachsen,  und  beinahe  undurch- 
dringlich ist.  Er  eilt  über  die  steile  Hänge  hinab,  und  erreicht  den 
schmalen  Wiesgrund.  Hier  sieht  man  keine  Spur  von  ihm.  Sein 
Lauf  geht  über  den  kleinen  Felchbach,  und  jenseits  desselben  durch 
einen  Acker.  Am  Schlüsse  dieses  Ackers  wird  der  Pfahl  von  einem 
Fahrwege  durchschnitten,  der  gerade  nach  Fügenstall  führt.  Dieses 
Dorf  liegt  nördlich  etwa  800  Schritte  entfernt. 

Nun  prangt  der  Pfahl  abermal  mit  einer  Hecke.  Seine  Steine 
erheben  sich  sehr  sichtlich,  aber  doch  nicht  so  prächtig,  wie  in  der 
Nähe  Indernbuchs.  An  einigen  Plätzen  sind  viele  ausgerissen.  Das 
Dorf,  das  man  auf  der  südlichen  Seite  in  der  Entfernung  einer  Vier- 
telstunde beobachtet,   ist  Höttingen. 

Nachdem  sich  die  Hecke  geendet  hat,  sieht  man  keine  Spur  von 
der  Mauer.  Sie  ist  ganz  zerstört  worden,  damit  die  Felder  Zuwachs 
erhielten.  Diese  Vernichtungsstrecke  dauert  300  Schritte.  Jetzt  wird 
sie  ein  etwas  breiterer  Pianken,  aus  dem  hin  und  wieder  einige  Steine 
hervorblicken.  Dieser  etwas  bessere,  aber  doch  noch  elende  Zustand 
dauert  2Q0  Schritte.      Nun  erblickt  man  einen    kleinen    runden  Hügel 
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neben  ihr.  Da  seine  Oberfläche,  die  das  Segment  einer  Kugel  bildet, 
zu  abgeglättet  ist ,  als  dass  ich  ihn  für  einen  Schutthaufen  halten 
könnte ,  lasse  ich  ihn  für  einen  alten  Grabhügel  gelten. 

Jetzt  wird  die  Mauer  Fahrweg,  und  hat  auf  der  südlichen  Seite 
Felder,  und  auf  der  nördlichen  bald  Heiden,  bald  Felder.  Nach 
750  Schritten  langt  man  bei  einem  Querfahrwege  an,  der  auf  der 
südlichen  Seite  zu  dem  Dörfchen  Oberndorf,  und  auf  der  nördlichen 
zu  dem  Dörfchen  Ottmannsfeld  führt.  Sie  liegen  nur  etliche  hundert 
Schritte  von  der  Mauer  entfernt. 

Wandert  man  auf  dem  Pfahle  weiter,  so  trifft  man  auf  seiner 
linken  Seite  einen  ebenfalls  runden,  aber  weitschichtigeren  Hügel  an. 
Er  ist  abgegraben,  und  liefert  durch  den  gänzlichen  Mangel  des 
Mörtels  den  Beweis,  dass  er  kein  Thurm,  sondern  eine  Todtenhalle 
war. 

Die  Mauer  wird  ganz  unkenntlich.  Der  Platz,  den  sie  einnahm, 
ist  wie  die  Umgegend  mit  Rasen  bedeckt.  Kein  Steinchen  bezeichnet 
ihre  Stätte.  Ihr  Lauf  versenkt  sich  über  einen  Sandhügel  in  die 
Tiefe.  Sie  durchschneidet  den  Fahrweg,  der  von  Ottmannsfeld  gegen 
Ellingen  gerichtet  ist,  und  langt  bei  einem  Wäldchen  an.  Auch  hier 
ist  sie  vernichtet,  und  in  diesem  Zustande  erreicht  sie  die  Landstrasse, 
die  von  Weissenburg  und  Ellingen  nach  Pleinfeld  und  Nürnberg  führt. 
Ellingen  und  Pleinfeld  sind  von  dem  Berührungspunkte  beinahe  eine 
halbe  Stunde  entfernt.  Die  ganze  Strecke  von  Kipfenberg  bis  hieher 
mag  4£  teutsche  oder  21   römische  Meilen  betragen. 


Ueber     die    Materie 


im 


platonischen       Timaeos. 


Von 


Hrn.  Prof.  Dr.  Ast. 


Ueber  die  Materie  im  platonischen  Timaeos. 


JLsie  Frage,  wie  sich  Pia  ton  die  Materie  gedacht,  ob  er  eine  ewige 
oder  eine  erschaffene  angenommen  habe,  beschäftigte  vielfältig  schon 
die  älteren  Philosophen  und  Erklärer  desselben,  wie  den  Plutarchos, 
Attikos,  Proklos  u.a.*)  Unter  den  neueren  Gelehrten  waren  es  beson- 
ders Tinnemann  (Gesch.  d.  Philos. )  und  Böckh  (Stud.  B.  III.), 
welche  diese  Streitfrage  erneuerten,  indem  jener  der  Annahme  folgte, 
dass  Piaton  die  Materie  als  ewig  gesetzt,  dieser  dagegen  leugnete,  dass 
Piaton  eine  Materie  zur  Weltbildung  angenommen  habe. 

Wir  wollen  es  versuchen,  diese  widersprechenden  Ansichten  mit 
den  Platonischen  Erklärungen  und  Bestimmungen  im  Timaeos  zusam- 
menzustellen, um,  wo  möglich,  zu  einer  genügenden  Entscheidung  zu 
gelangen. 

Von  der  Entstehung  und  Bildung  der  Welt,  sagt  Piaton  (29  B.  C), 
kann  der  Mensch  nur  nach  Vermuthung  und  Wahrscheinlichkeit  reden ; 
denn  das  Werdende  und  Gewordene  ist  blos  Gegenstand  der  Meinung 
und  des  Glaubens,  nur  das  ewig  und  unwandelbar  Seyende  Gegen- 
stand der  Vernunfterkenntniss.  Sonach  kann  auch  die  Weltbildung 
nur  nach  Vermuthung,  nicht  nach  zuverlässiger  Erkenntniss  dargestellt 


*)  S.Plutarch.  v.  d.  Geb.  d.  Seele  im  Timaeos  S.  101/»,  C.  ff.,  Prokl.  z.  Tim.  II.  S.  Il6. 
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werden.  Dadurch  erklärt  Piaton  selbst,  dass  der  Vortrag,  den  er 
dem  Timaeos  in  den  Mund  legt,  kein  eigentlich  philosophischer  seyn 
werde;  und  dieses  erhellet  auch  aus  der  fast  ganz  poetisch- sinnbild- 
lichen Ausdrucks-  und  Darstellungsweise,  wie  wir  sie  in  allen  Kos- 
mogonien  wiederfinden,  besonders  in  der  Darstellung  der  weltbil- 
denden Intelligenz  als  eines  Künstlers  und  gleichsam  Weltbaumeisters, 
der  mit  Ueberlegung  und  planmässig  alles  zubereitet,  ordnet  und  ge- 
staltet. Dieses  muss  man  vor  allem  berücksichtigen,  um  dem  Piaton 
nicht  Ansichten  und  Behauptungen  unterzulegen,  die  seinem  Zwecke, 
eine  gleichsam  nur  mythische  Darstellung  von  der  Weltbildung  zu 
geben,   entfernt  lagen. 

Alles  Sinnliche  ist,  nach  Piaton,  ein  Nachbild  des  Geistigen.  Das 
erste  ist  also  das  Urbild  oder  das  ewig  und  unwandelbar  Seyende 
(die  Idee);  das  zweite  das  Entstandne  und  Sichtbare,  das  Nachbild 
des  Urbilds,  also  das  veränderliche  und  vergängliche  Gleichniss  des 
Unveränderlichen  und  Unvergänglichen.  Zu  diesen  kommt  noch  ein 
drittes,  aber  schwieriges  und  dunkles,  hinzu,  der  Träger  nämlich, 
gleichsam  die  Amme  alles  Entstehenden  (4Q.  A.).  Dieses  ist  kein  be- 
stimmtes Wesen,  wie  etwa  ein  Element,  sondern  ein  stets  veränder- 
liches, sich  im  Kreislaufe  verwandelndes,  nie  dieses  oder  jenes  seyen- 
des,  sondern  bald  als  Feuer,  bald  als  Luft,  Wasser  oder  Erde  er- 
scheinendes. Und  diese  seine  Natur  verliert  es  nie;  darum  ist  es 
sich  selbst  gleich  bleibend,  also  bei  allem  Wechsel  der  Formen  be- 
harrlich. Es  ist  der  bildsame  Stoff  (.ZHjuayüov),  der  allem  Entstehen- 
den zu  Grunde  liegt,  und  durch  das,  was  in  ihn  hineingelegt  (gleich- 
sam eingedrückt)  wird,  stets  verändert  erscheint.  Bei  jeder  Bildung 
also  muss  1.  ein  Bildendes,  2  ein  Bildsames  oder  die  Bildung  Em- 
pfangendes und  in  sich  Aufnehmendes  (gleichsam  die  Mutter),  und 
3.  das  gemeinsame  Erzeugniss  beider,  das  Product  der  Bildung,  an- 
genommen werden.  Das  die  Bildung  erst  Empfangende  muss  noch 
ungebildet  und  formlos  seyn  (denn  hätte  es  für  sich  schon  eine  Form, 
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so  würde  es  für  keine  andere  mehr  empfänglich  seyn);  als  Gestaltlo- 
ses aber  ist  es  unsichtbar  (51.  A.).  Es  ist  ein  schwer  zu  erfassendes 
Wesen,  das  auf  unbegreifliche  Weise  des  Intelligiblen  theilhaftig  ist j 
schwer  zu  erfassen,  weil  es  weder  als  Feuer,  noch  als  Wasser,  noch 
als  ein  anderes  Element  bestimmt  werden  kann  (nur  das  an  ihm  Ent- 
flammte erscheint  als  Feuer,  das  Flüssige  als  Wasser,  u.  s.  w.);  des 
Intelligiblen  aber  theilhaftig  nennt  es  wohl  Piaton ,  weil  es  als  mög- 
liches,  unbestimmtes  Seyn  gedacht  werden  kann,  und  doch  weder 
ein  ideales  noch  reales  ist,  indem  es  als  ideales  unwandelbar  seyn 
müsste  (dagegen  das  Bildsame  ein  stets  wechselndes  und  sich  verän- 
derndes ist),  als  reales  aber  ein  bestimmtes  und  geformtes  (umge- 
kehrt aber  ist  es  das  die  Bestimmtheit  und  Form  erst  Empfangende). 
Alles  dieses  führt  von  selbst,  auf  den  Begriff  der  Materie  hin,  wie 
die  alten  Philosophen")  sie  angenommen  haben  als  das  beharrliche 
Substrat  der  wechselnden  und  sich  verändernden  Erscheinungen.  Zum 
Behufe  der  Weltbildung  also  setzte  Piaton  die  Materie  als  das,  worin 
und  woran  alles  gebildet  worden  sey,  als  das  ursprünglich  Form- 
und Regellose,  das  der  Weltbildner  geordnet  und  so  zur  Welt  gestal- 
tet habe.  Und  da  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  etwas  nur  aus 
einem  schon  Gegebenen  und  Vorhandenen  gebildet  werden  kann,  so 
brauchte  Piaton  bei  dieser  nicht  willkührlichen ,  sondern  notwendi- 
gen Voraussetzung  eines  Stoffes  nicht  erst  die  Frage  aufzuwerfen, 
woher  dieser  Stoff  gekommen  sey ::::).  Um  so  weniger  war  es  geeig- 
net, hier  auf  die  letzten  Gründe  zurückzugehen,  da  der  Gegenstand 
nicht  rein  philosophischer  Natur  war;  denn  Piaton  handelt  nicht  vom 
wahrhaft  Seyenden,  sondern  vom  Gewordenen,  dessen  muthmass- 
liche  Entstehung  er  anzugeben   sucht;  die  höheren   Principien   der  Er- 


*)  S.  Aristotel.,  besonders  Phys.  I.,  9. 

"*)  Böchh  sagt  nämlich  in  d.  Sud.  B.  III.:  „Hätte  Plalon  einen  Stoff,  oder  eine 
Materie  angenommen,  so  würde  er  die  Frage  aufgeworfen  haben,  woher  er  ge- 
kommen sey." 
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scheinungen,  wie  der  Elemente,  sagt  Piaton,  erkennt  Gott  und  wer 
unter  den  Sterblichen  sein  Liebling  ist.  Gegen  die  Annahme  der 
Materie  hat  man  ferner  dieses  eingewendet''),  dass  Piaton  den  Stoff 
sichtbar  nennt  (30.  A.);  als  sichtbar  müsste  er  geworden  seyn;  nun 
ist  er  aber  selbst  Bedingung  des  Werdens;  also  hätte  Piaton  zur  Er- 
klärung des  Gewordenen  das  Gewordene  vorausgesetzt.  Piaton  redet 
ja  aber  nicht  vom  Werden  oder  Werdenden  an  sich  (vom  Zeitlichen 
überhaupt,  dessen  Grund  nicht  selbst  zeitlich  seyn  kann),  sondern 
von  der  muthmasslichen  Entstehung  und  Bildung  dieser  sinnlichen 
Welt  oder  der  Welt,  wie  der  irdische  Betrachter  die  ihm  vorliegende 
Gesammlheit  der  Dinge  nennt;  und  zum  Behufe  der  Bildung  dieses 
Weltganzen  setzt  er  einen  Stoff,  das  Sichtbare,  noch  Ungeordnete 
(das  Chaos  der  Kosmogonien),  aus  dem  der  weltbildende  Geist  dieses 
geregelte  Ganze  (tobe  TCav)  zusammengefügt  habe;  dieses  Sichtbare, 
noch  Piegellose  ist  das  Elementarische  in  seinem  noch  ungeordneten 
Zustande.  Der  Stoff  wird  also  (hier  S.  30,  A.  ff.)  nicht  als  Materie 
überhaupt  und  an  sich  gesetzt,  sondern  nur  zum  Behufe  der  aus  ihm 
zu  bildenden  Welt,  welche  nicht  als  eigentliche  Entstehung  des  Bea- 
len,  sondern  nur  als  Ordnung  und  Zusammenfügung  des  schon  Vor- 
handenen, aber  noch  Begellosen,  gedacht  werden  muss.  Erst  später 
fügt  Piaton,  mehr  in  die  philosophische  Forschung  eingehend,  Er- 
klärungen hinzu,  die  wir  besonders  beurtheilen  müssen,  um  nicht  das 
Kosmogonische  und  Philosophische  zu  vermischen. 

Nachdem  er  nämlich  den  kosmogonischen  Satz  aufgestellt,  dass  Gott 
dieses  wohlgeordnete  Ganze  aus  dem  vorliegenden  Elementarischen  nach 
der  Idee  des  wahrhaft  Seyenden  gebildet  habe,  erklärt  er  sich  über  die 
drei  zum  Behufe  der  Weltbildung  angenommenen  Momente  (Bilden- 
des, Bildsames  und  Gebildetes)  mehr  im  Allgemeinen;  hier  ist  es  also, 
wo  er  die  Materie  nicht  in  Beziehung  auf  das    aus    ihr    zusammenzu- 


•;   Ij  ü  c  1. 1>   das. 
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fügende  Weltganze,  sondern  an  sich  betrachtet.  Sie  ist  ihm  daher, 
als  das  Substrat  alles  sichtbaren  und  gewordenen,  nicht  mehr  ein 
sichtbares  (wie  jener  ungeregelte  Stoff,  aus  dem  die  Welt  zusammen- 
gefügt worden  ist),  sondern  ein  unsichtbares  ,  gestaltloses  und  schwer 
zu  begreifendes  Wesen  (49.  A). 

Die  Materie  an  sich  kann  nämlich  nur  als  das  Allgemeine  und 
bloss  Bestimmbare  gedacht  werden,  als  das,  was  übrig  bleibt,  wenn 
man  alle  Bestimmtheiten,  die  mit  der  Form  gesetzt  sind,  demnach 
alle  sinnlichen  Eigenschaften  des  Dinges  in  Gedanken  aufhebt;  und 
was  ist  dieses  anderes,  als  ein  dunkler  und  schwer  zu  erfassender 
Begriff,  wie  es  Piaton  bezeichnet?  Denn  dieses  Allgemeine  und  bloss 
Bestimmbare  (also  Unbestimmte  oder  Unendliche,  das  arteipov,  s. 
Phileb.  23.  C.)  ist  weder  ein  reales  (das  Beale  oder  Wirkliche  tritt 
ja  erst  mit  der  Form  oder  Bestimmtheit  ein),  noch  ein  ideales  (d.  h. 
etwas  Uebersinnliches,  wahrhaft  Seyendes);  es  ist  eben  als  unbestimm- 
tes das,  was  wir  uns  als  Substrat  des  Sinnlichen,  folglich  als  Nicht- 
sinnliches und  zugleich  als  Sinnliches  denken:  als  IXichtsinnliches, 
weil  es  die  sinnlichen  und  wirklichen  Beschaffenheiten  erst  mit  der 
Form  empfängt;  als  Sinnliches  aber,  weil  es  als  der  Träger  des  Sinn- 
lichen oder  Realen  gedacht  wird.  Weil  wir  nämlich  das  besondere 
und  wirkliche  Seyn  nicht  denken  können  ohne  den  Begriff  des  Seyns 
überhaupt,  so  legen  wir  der  veränderlichen  Erscheinung,  dem  einzel- 
nen Dinge,  ein  beharrliches  Substrat  unter,  denken  uns  also  zum  be- 
sondern Seyn  das  allgemeine  als  Substrat  hinzu,  und  halten  dieses 
bloss  durch  uns  gesetzte  und  von  uns  hinzugedachte  für  etwas  wirk- 
liches, ausser  uns  vorhandenes.  Dieses  oder  etwas  Aehnliches  wollte 
Piaton  unläugbar  durch  die  Worte:  „\oyid[xq>  tivi  v6§d>)  drtTov" 
(durch  einen  irrigen  Schluss  erfassbar)  andeuten.  Aus  der  Wahrneh- 
mung der  sinnlichen  Beschaffenheiten  und  äusseren  Veränderungen 
eines  Dinges  schliessen  wir  nämlich  auf  ein  beharrliches  Subject  oder 
Substrat,  als  den  bleibenden  Träger  der  veränderlichen  Erscheinungen, 
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und  weil  wir  den  Gegenstand  für  sich  als  denselben  uns  denken  (den 
einzelnen  Menschen  z.  B.  immer  als  dasselbe  Subject),  so  legen  wir 
ihm  ein  beharrliches  Seyn  (eine  Substanz  oder  Materie)  unter,  und 
denken  dieses  eigentlich  nur  als  real  hinzu.  Wir  betrachten  sonach 
die  Dinge  als  Verbindungen  des  Möglichen  oder  Unbestimmten  (der 
Materie)  und  des  Bestimmten  (durch  Zahl  und  Maass  Begränzten),  d.  h., 
als  Zusammensetzungen  von  Materie  und  Form«  Davon  also,  dass 
Piaton  die  Realität  der  Materie  behauptet  habe,  kann  nicht  die  Rede 
seyn,  da  er  sich  durch  diese  Annahme  selbst  widersprochen  haben 
würde  (er  hätte  ja  das  schon  als  real  gesetzt,  was  erst  die  Bedingung 
des  Realen  ist,  oder,  wie  es  Piaton  bezeichnet,  das,  worin  das  Reale 
erst  wird);  noch  viel  weniger  dürfen  wir  ihm  mit  Tennemann  auf- 
bürden, dass  er  die  Materie  als  ewig")  gesetzt  habe;  denn  das  Ewige 
und  Unvergängliche  ist  nach  Piaton  das  wahrhaft  Seyende,  das  weder 
ein  anderes  in  sich  aufnimmt  (dagegen  die  Materie  das  alles  in  sich 
Aufnehmende  ist),  noch  in  ein  anderes  übergeht  (das  yivo$  dyivvtftov 
und  dvdXcS-pov ,  52,  A.).  Die  späteren  Platoniker,  besonders  Ploti- 
nos  (Ennead.  II.,  6-  8.)  legten  der  Materie  den  Begriff  des  Nichtseyen- 
den  (jurjov)  *  :)  unter,   in  so   fern  sie  nicht  für  sich  selbst  real  ist,   son- 


*)  S.  52  D.  heisst  es  zwar,  das  ov ,  die  %t<J/5a  und  die  ■yifeSi;  seyen  vor  der  Weltbil- 
dung gewesen  (xpiv  övpavöv,  d.  i.  koGuov  ,  yiviaScxi) ;  dieses  bezeichnet  aber  nicht 
etwas  Ewiges,  sondern  Vorweltliches,  d.  h.,  was  als  Bedingung  der  Weltbildung 
vorausgesetzt  werden  muss. 

)  Mit  Unrecht  legt  dieses  Heinr.  Ritter  (Gesch.  d.  Philos.  Th.  II.,  S.  322.) 
dem  Piatori  selbst  bei,  indem  er  behauptet,  das  Wahre  und  Seyende  sei  nach 
Piaton  das,  was  dem  sinnlichen  Bilde  von  der  Idee  beiwohne,  das  Nichtwahre 
und  Nichtseyende  dagegen  das,  worin  das  Abbild  geschehe  oder  die  Idee  sich  aus- 
drücke, die  Materie.  Derselbe  meint  S.  323,  dass  durch  die  Natur  des  Anderen 
die  Materie  bezeichnet  werde;  das  Andere  nämlich  werde  in  Verha'Itniss  zu  etwas 
Seyendem  gebraucht,  und  bezeichne  das,  was  dieses  Seyende  nicht  sey ,  also  das 
Nichtseyende  schlechthin;  als  diese  Verneinung  an  dem  Seyenden  betrachte  Piaton 
das  Materielle,  und  die  Materie  selbst  als  .  die  Verneinung  schlechthin.  Meiner 
Ueberzeugung  nach  gehören  die  dialektischen  Relationsbegriffe  des  Anderen  und 
des  Nichtseycnden  (s.  Sophist.  240,  B.)  gar  nicht  hieher. 
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dem  nur  als  die  Bedingung  des  Realen,  d.  h.,  als  das  den  veränder- 
lichen Erscheinungen  zu   Grunde  liegende  Beharrliche,    gedacht  wird. 

Aristoteles  (Phys.  IV.,  2)  bemerkt,  Piaton  habe  Raum  und 
Materie  für  eins  gehalten.  Böckh  meint*),  Piaton  habe  durch  die 
Entwickelung  des  den  Alten  nicht  nahe  gelegenen  Begriffs  des  Raumes 
die  Materie  ausmerzen  wollen,  indem  er  das  Aufnehmende,  welches 
man  materiell  dachte,  zu  einem  Immateriellen  umgebildet  und  sich 
der  Erklärung,  wie  das  Materielle  der  Rörper  entstehe,  gänzlich  ent- 
halten habe.  Nach  Tennem  ann's™)  Meinung  verwechselte  Piaton 
Raum  und  Materie,  weil  sie  nicht  ohne  einander  gedacht  werden 
können,  und  hielt  die  Materie,  weil  sie  den  Raum  erfüllt,  selbst  für 
den  Raum.  Vernehmen  wir  den  Piaton  selbst.  S.  52,  A.  setzt  er 
drei  Momente,  das  Unsichtbare  oder  Ideale  (das  Urbild),  das  Sinn- 
liche oder  Reale  (das  Nachbild)  und  als  drittes  das  fevöi;  rrji;  x^Pah 
das  allem,  was  entsteht,  einen  Sitz  gewährt,  das  nicht  durch  sinn- 
liche Berührung,  sondern  nur  durch  einen  unrichtigen  Schluss  zu  er- 
fassen ist.  Wir  meinen  nämlich,  setzt  er  hinzu,  dass  alles  an  irgend 
einem  Orte  seyn  und  einen  Raum  einnehmen  müsse,  dass  dagegen 
dasjenige  nichts  sey,  was  weder  auf  der  Erde  noch  im  Himmel  sey. 
Diese  drei  Momente  sind  keine  anderen,  als  die  drei  oben  bezeichne- 
ten, das' Bildende ,  das  Bildsame  (oder  die  Form  Aufnehmende,  die 
Materie)  und  das  Gebildete  oder  Wirkliche;  denn  hätte  Piaton  unter 
yQ(ipa  etwas  anderes  verstanden,  als  jenes  die  Form  Aufnehmende, 
so  würde  er  unläugbar  die  X^Pa  a's  ^as  vierte  Moment  bezeichnet 
haben.  Auch  die  Art,  wie  er  das  Aufnehmende  beschreibt,  als  das 
schwer  zu  Erfassende,  Dunkle,  auf  die  seltsamste  Weise  des  Intelli- 
giblen    Theilhaftige,    stimmt    mit    der  Erklärung    der  X^Pa    überein, 


;:)  Stud.  S.  53- 
**)  Gesch.  d.  Philos.  II.  S,  400- 
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indem  er  das  ytvo$  rrj$  x^PaS  a's  em  solches  bezeichnet,  das  auf 
eine  unbegreifliche  Weise  zwischen  dem  Idealen  und  Realen  schwebe, 
weder  das   eine  noch  das  andere  seyend. 

Was  ist  nun  diese  x<o/)a?  Das  Wort  X°'>Pa  bezeichnet  bekannt- 
lich den  Raum,  welchen  wir  uns  als  die  Bedingung  des  äusseren, 
ausgedehnten  Seyns  und  die  Form  der  Objectiviiät  überhaupt  denken. 
Mit  Piecht  fragen  wir:  sollte  Platon  dieses  bloss  Formelle  (die  anschau- 
ende Vorstellung  des  Aeusseren)  mit  dem  Grunde  des  Realen,  der 
Materie,  verwechselt  haben,  so  dass  er  das  alles  Seyende  in  sich 
Enthaltende  und  Umschliessende  für  das  Enthaltene  selbst,  also  für 
das  Pieale,  erklärt  habe?  Wir  halten  dafür,  dass  Platon  den  Aus- 
druck xtöpa  nicht  in  der  Bedeutung  des  Raumes ,  in  so  fern  dieser 
die  Vorstellungs weise  des  Aeusseren  bezeichnet,  sondern  in  der  des 
in  sich  Fassenden  gebraucht  hat.  Das  Wort  x^P0-)  gebildet  von 
\"üo,  ich  bin  offen  oder  leer,  also  ich  nehme  auf,  ich  fasse  (daher 
xä~o,uai  und  das  bekannte  X<*0fj  a's  Bezeichnung  des  Urzustandes 
der  Dinge,  in  welchem  alles  noch  in  Eins  zusammengefasst,  also 
noch  ungeschieden  und  ungeordnet  war)  heisst  eigentlich  die  Fassung 
oder  In  -sich-  fassung ;  und  an  den  Begriff  des  In -sich  -  fassenden 
knüpft  sich  von  selbst  der  des  Raumes  an  als  des  Umfassenden,  Um- 
schliessendcn.  Die  Verwandtschaft  dieser  Begriffe  zeigt  sich  auch 
etymologisch;  denn  von  X^  ^st  X^P0<>  (eigentlich  x^°P°0  una"  nach 
der  weiblichen  Endung  x^Pa  gebildet 3  X^Pa :>  nicht  in  formeller, 
sondern  in  realer  Bedeutung,  bezeichnet  demnach  das  in  sich  Fassende 
oder  Aufnehmende,  also  das  TCavb^X^  °der  Ttdvra  b£,x^Juevov 5  das 
für  sich  beharrliche  Seyn,  das  den  äusseren  Veränderungen  und  wan- 
delbaren Beschaffenheiten  der  Dinge  als  das  sich  gleich  Bleibende  zu 
Grunde  liegt  (eigentlich  als  zu  Grunde  liegend  gedacht  wird),  und 
darum  allem  Entstehenden  seinen  Sitz  gibt  {ebpav  7rapexov)>  d.  h. 
das  Wechselnde  fixirt  und  es  als  eins  und  dasselbe  erscheinen  macht. 
Das  Aufnehmende    oder    die  Materie    ist    also    nicht    der  Raum    über- 
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haupt  oder  der  Raum  an  sich,  sondern  sie  wird  nur  in  Beziehung 
auf  das  von  ihr  aufzunehmende  Raum,  d.  h. ,  in  sich  Fassendes  und 
Empfangendes,  genannt.  Dieser  Begriff  des  In -sich -fassenden  und 
Aufnehmenden,  nicht  als  Form  der  Anschauung  des  Aeusseren,  als 
Raum,  gedacht,  sondern  als  Grund  aller  sinnlichen  Realität,  scheint 
schon  vor  Piaton  verbreitet  gewesen  zu  seyn ,  indem  die  Alten  r) 
X<xo$  als  X^Pa  °der  TOTTOf  erklären,  weil  es  alles  in  sich  fasse: 
dreo  rov  xis>PVTiK^p  avtov  tivai  reov  iv  ävtty  yivofxkvisdv.  Und  dass 
dem  Piaton  an  der  Stelle,  wo  er  sagt,  der  Weltbildner  habe  alles 
Vorhandene,  noch  Regellose  genommen  und  zur  Welt  geordnet,  das 
kosmogonische  Chaos  vorschwebte,  ist  unverkennbar.  Mit  dem  grie- 
chischen x**^  ,st  unläugbar  das  lateinische  capio  verwandt,  das  in 
der  Bedeutung  von  In -sich -fassen ,  Aufnehmen,  also  Empfangen,  in 
die  zusammengesetzte  Form  coneipio  übergeht;  daher  wird  das  Fas- 
sende oder  Aufnehmende  als  das  empfangende,  d.  h.  mütterliche, 
Princip  bezeichnet;  die  Materie  heisst  darum  bei  Piaton  Mutter  und 
Amme.  Die  Platonische  Materie,  das  aTteipov  (das  Unbestimmte, 
Unbegränzte,  das  erst  durch  die  mit  der  Form  eintretende  Bestimmt- 
heit in  die  Wirklichkeit  übergeht),  ist  die  Pythagoreische  Dyas,  die 
Zweiheit  und  Unbestimmtheit,  welche  die  späteren  Philosophen  *) 
Mutter  nennen.  Ideales,  Materie  und  Reales,  oder  Vater,  Mutter 
und  Sohn,  gleichen  also  den  drei  Grundzahlen  der  Pythagoreer,  der 
Einheit,  die  alle  Zahlen  setzt,  der  Zweiheit,  der  Bedingung  aller 
Entstehung,  und  der  Dreiheit,  dem  Elemente  der  Wirklichkeit.  Als 
Dyade  ist  eben  die  Materie  jenes  zweideutige  und  zweifelhafte  We- 
sen, das  wir  weder  als  Ideales  noch  als  Reales  erfassen  können; 
denn  als  das,  worin  das  Reale  wird,  kann  sie  nicht  ideal  seyn;  eben 
so  wenig  kann  sie  als  etwas  Reales  oder  Wirkliches  gedacht  werden, 
indem  das  Reale  erst  aus   ihrem  Mutterschoose  geboren  wird. 


♦)  S.  Plutarch.  üb.  Is.  u.  Osir.  374.  C.  Sext,  Empir.  Pyrrh,  hyp.  III.,  6-  u.  a. 
**)  S.  Plutarch.  von  d.  Bild.  d.  Seele,  S.  1022.  E. 
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Die  späteren  Philosophen  bedienten  sich  zur  Bezeichnung  der 
Materie  des  Ausdruckes  vXij  (eigentlich  Baumaterial,  überhaupt  dann 
Stoß"  zur  Bildung  oder  Bearbeitung,  entsprechend  dem  lateinischen 
materia;  in  letzterer  Bedeutung  steht  vXy  im  Tim.  69.  A.).  Erst 
bei  Aristoteles,  im  sogenannten  Timaios  dem  Lokrer  S.  Q4^  A.  B, 
und  bei  den  späteren  finden  wir  v\y  in  der  philosophischen  Bedeu- 
tung von  Materie  gebraucht. 


Ueber       die       Risalet 

des 

Koschairi. 

Von 

Hrn.  geistl.  Rath  und  Professor  Allioli. 


Ueber  die  Risalet   des  Koschairi. 


Unter  den  arabischen  Handschriften  der  hiesigen  königl.  Sammlung 
befindet  sich  eine,  welche  rücksichtlich  ihres  Inhalts  sowohl  als  ihrer 
Seltenheit  gleich  wichtig  ist.  Sie  enthält  eine  Abhandlung  über  den 
Ssufismus  der  Moslemin,  verfasst  von  Koschairi,  mit  einem  Comen- 
tare  darüber  von  Sakarja  Ansari.  Wenn  dieser  Gegenstand  an  und 
für  sich  schon  viel  Anziehendes  für  die  Forschung  hat,  indem  gerade 
die  neuere  Zeit  es  sich  ernstlicher  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  die 
orientalisch  -  moslemitische  Mystik  ihrem  innern  Wesen  und  ihren 
äussern  Gebilden  nach  in  nähere  Untersuchung  zu  ziehen,  so  dürfte 
eine  genauere  Kenntniss  des  oben  bezeichneten  Werkes  auch  noch  aus 
dem  Grunde  interessant  seyn ,  weil  es  ein  Schatz  ist,  der  in  den 
Handschriftensammlungen  von  Europa  nicht  zum  zweitenmale  gefun- 
den wird,  wenn  man  nur  die  Bibliotheken  Konstantinopels  ausnimmt, 
wo  es  in  mehreren  Abschriften  vorhanden  ist.  Dieser  Seltenheit  we- 
gen konnte  die  Handschrift  von  den  Gelehrten,  die  in  der  neuesten 
Zeit  über  orientalische  Mystik  schrieben,  von  v.  Hammer,  v.  Sacy, 
Tholuk  nicht  benützt  werden,  und  diess  scheint  eine  Aufforderung 
mehr  zu  seyn,  selbe  ans  Tageslicht  zu  bringen,  und  zu  zeigen,  wie 
eine  genauere  Einsicht  in  dieselbe  die  Wissenschaft  weiterzufördern 
im  Stande  sev. 
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Was  die  äussere  Geschichte  der  Handschrift    betrifft,    so    scheint 
die  Erwerbung  derselben,  für  unsere  Bibliothek  weder  in  die  Periode 
des   Ankaufes   der  Widmanstadtschen  Sammlung,  noch  in  die  des  Tür- 
kenkrieges zu  fallen  5    denn  Widmanstadt  zeichnete  in  alle  ihm    zuge- 
hörige  Handschriften   seinen  Namen  mit  einer  Titelangabe  des  Werkes, 
und    die    aus    jener    Kriegsperiode    erbeuteten    Handschriften    sind    da- 
durch kenntlich,  dass  die  damaligen   Besitzer  zur  Erinnerung  an  jene 
böse    Zeit    erbauliche    Bemerkungen    beischrieben;    unser    Manuscript 
trägt  aber  keines  dieser  Merkmale  an  sich.     Dafür  steht  auf  der  Kehr- 
seite  des    ersten  Blattes:     Ex  libris   Caroli  Josephi   Comitis   Hrza~n  ab 
Harras.      Noch   ist  eine  Familie  Harras  in  Wien,   die  der  orientalischen 
Literatur  vielen   Schutz  angedeihen  lässt,    und    ein  Mitglied  derselben 
hat  mehrere  Aufsätze  in  die  Fundgruben  geliefert.     Der    in    dem   Ma- 
nuscripte  genannte  Harras   ist  wahrscheinlich  ein  älterer  Ahnherr  die- 
ser Familie,    in    der  sich    die  Vorliebe    für    das  Studium    des   Orients 
fortgeerbt  zu  haben  scheint.     Wie  das  Manuscript  aus  seinen  Händen 
in  die  hiesige  Hof  bibliothek  gelangte,  ob  unmittelbar  durch  ihn,  oder 
durch   eine  dritte  Hand,  ist  wohl  nicht  leicht   auszumitteln.      Ich  will 
nur  noch    bemerken,    dass    auf  dem    letzten  Blatte    die  Worte  Johann 
Christian    Struve    mit    Bleistift    geschrieben    stehen.     Der    äussern  Be- 
schaffenheit nach  gehört  das  Manuscript  zu  den  vorzüglicheren.     Es  ist 
schön  und  grösstentheils   deutlich  geschrieben ;    nur  hie  und  da  ist  es 
nachlässiger    besorgt,    und    manchmal     fehlen    selbst    die    diactrischen 
Punkte    der   Buchstaben.     Sonst   ist    das    Ganze    theilweise    roth    und 
schwarz  geschrieben,    so  dass   die    schwarze  Schrift    den   Commentar, 
die  rothe  den  Text  der  Risalet  enthält,    welcher  nicht  fortlaufend  ge- 
geben,   sondern   nur  stückweise  den   Commentar    angehängt    ist,    und 
gleichsam    darin    schwimmt.     Die  Blätter    an    der  Zahl  275    enthalten 
die   ganze   Schrift   in   goldener  Einfassung;    nur  auf  dem   ersten  Blatte 
befindet  sich   der  Titel    in  Goldbuchstaben  geschrieben    mit    drei  Ara- 
besken Vignetten ;   das  ganze  Manuscript  ist  von  Einer  Hand  geschrie- 
ben;   nur  auf  dem,    vor  dem  Titel  sich  befindlichem  Blatte,    befindet 
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sich  eine  Inhaltsanzeige  von  einer  andern,  und  sehr  schwer  lesbaren 
Hand.  Von  derselben  Hand  sieht  man  einige  Worte  an  den  Rand 
der  ersten,  zweiten  und  dritten  Seite  geschrieben.  Sonst  ist  die 
Handschrift  sehr  gut  erhalten,  wenn  man  einige  Flecken  und  Wurm- 
löcher, die  sich  aber  ausserhalb  des  Textes  befinden,  ausnimmt. 

Der  Titel  des  Manuscriptes  ist: 

äJ  \»*J\  rsrzz'S  (J^c  äJUoif  rl>^f  ^AXf* 

D.  i.  Buch  gründlicher  Wegweisung  zur  nähern  Bestimmung  der  Ri- 
salef).  Das  Wort  Risalet  hat  zunächst  die  Bedeutung  von  Brief, 
Sendschreiben,  wird  aber  dann  von  jeder  kürzern,  auch  wissenschaft- 
lichen, Abhandlung  gebraucht,  und  steht  hier  von  der  Abhandlung  des 
Koschairi.  Unter  dem  Titel  ist  eine  Vignette,  welche  die  Bemerkung 
trägt,  dass  das  herrliche  Exemplar  aus  Auftrag  seiner  Excellenz  des 
Herrn  Murad  Pascha  gefertigt  worden  sey.     Sie  enthält  die  Worte : 

^VlL/f  ,/Xt.M  i_A.S^x.7f  (jJ\jt.J\  fXx+J\  '^ä-jiä.  **»,* 
^UIxj  Vo  oL+sn^f  (j>*  &J  (jJ^jü  2sJu/t  ö^maj  UwVi  ofvc 

Auf  Befehl  des  Bewahrers    der  hohen  Würde**),    des  die  Nächte    er- 


*)  Nicht   wie  Flügel  (Katalog  der  Münchner   arab. ,    pers.  und   türk.  Handschriften 
Wien.    Jahrb.  1829  47  B.  Nr.  63)    gibt:    Bestimmungen  des  Beweises   zur  nähern 

Bezeichnung  des  Sendschreibens,    denn  es  heisst  nicht,      Vä-'*-^-''    (•'■^•^1   oder 

AAAA-/|  sondern   &J\.JoJ) ,  welches  Freitag  (Lex.  T.  II.  p.  17)  nach  Dscheu- 
hari  ductus  viae  gibt. 

**)  Nicht  wie  Flügel  am  angeführten  Orte  (  Einl.  z,  d.  Handsch.)  gibt*.  Am  Auftrag 

8* 


Go 

leuchtenden  Sternes*),  des  Emirs  der  Emire,  des  Gnädigsten,  des 
Grössten  der  Grossen,  des  Hochberühmten,  des  Gewaltigen,  des  höch- 
sten Beschützers  Seiner  Excellenz  unsers  Herrn  Mtxrad  Pascha.  Gott 
der  Höchste  erfreu  ihn  mit  allem  Guten,  was  er  wünscht.  Auf  dem 
Titelblatte  erblickt  man  noch  einige,  von  der  erwähnten  andern  Hand 
geschriebene  Worte,  die,  so  viel  sich  abnehmen  lässt,  den  Namen 
eines   spätem  Besitzers  tragen ,  wenigstens  liest  man   nicht  undeutlich 

den  Namen  c\>cck.f  Jh.3  la. .  Derselbe  Besitzer  hat  sich  auch  zur  Be- 
quemlichkeit die  obenstehende  Inhaltsanzeige  des  Manuscripts  geschrie- 
ben. Sie  ist  sehr  fehlerhaft  und  nachlässig  besorgt,  daher  auch  am 
Rande  einige  Auslassungen  bemerkt  werden  mussten.  Die  roth  ge- 
schriebenen Worte  darin  zeigen  die  Kapitel  und  Abschnitte  mit  den 
Zahlen  an,  wo  sie  zu  finden,  die  schwarz  geschriebenen  geben  die 
Inhaltsanzeige  der  Abschnitte  und  Kapitel.  Dieselbe  spätere  Hand 
hat  auch  auf  die  zwei  ersten  Seiten  des  Textes  die  Worte  geschrieben 

5    r,        y  i  i  i       i  i  i  i 

*Jz>  tt^M*^.  *Jj  t^v  Wer  ausharrt,  erhält  Einsicht,  wahrscheinlich  eine 
Ermunterung  zum  Lesen. 

Eine  Lebensskizze  des  Koschairi  (geb.  376  d.  H.  Q8Ö  —  87  n.  Chr.) 
gab  Flügel  in  seiner  Einleitung  zu  den  arabischen  Handschriften  un- 
serer Bibliothek,  wie  er  sagt,   aus  handschriftlichen  Quellen. 


des    Schmuckes    der    erhabenen    Herrlichkeit;    denn    es    heisst    nicht    &\J/i    des 

/       / 

Schmuckes     sondern     deutlich    £«A->;.£*     der    Schatzkammer,     des   Aufbewahrers 

/    w 

^JVxJ)    — IX+V),    welches   auch    nicht    höchste  Herrlichkeit,   sondern   höchster 

Stand,  Würde  bedeutet. 

';  Nicht  wie  Flügel  angibt:    des    mit  Edelsteinen   besetzten    helleuchtenden  Sternes. 
Von    den    Worten,    mit    Edelsteinen    besetzt    hat    der   Text    nichts,    aber    wohl 

QjJ^J]    /-aÄ/0   die  Nächte  beleuchtend, 


Öl 

Ueber  den  Commentator  der  Risalet,  Sakarja  Ansari,  gab  er 
keine  Auskunft.  Da  in  unserer  Manuscriptensammlung  sich  keines 
der  biographischen  und  bibliographischen  Werke  von  Mola  Jahja , 
Hadschi  Chalifa  und  Taschköprisad  befindet,  so  ist  mir  eine  genauere 
Nachricht  über  Sakarja  zu  geben  unmöglich,  und  ich  muss  mich  mit 
dem  begnügen,  was  ich  in  Herbelots  Bibliothecpue  Orientale  auffinden 
konnte.  Herbelot  führt  S.  QU  einen  AI  Khadi  Zakarja  Ben  Moham- 
med AI  Ansari  einen  Aegypter  auf,  der  9 10  d.  H.  1504 — 5  n.  Chr. 
starb.  Dieses  so  wie  die  übrigen  Nachrichten,  welche  Hcrbelot  von 
Sakarja  gibt,  stimmen  wohl  zu  den  Sakarja  unserer  Handschrift.  Nach 
Herbelot  hat  Sakarja  verschiedene  Werke  verfasst.  Er  führt  deren 
folgende  an:  den  Commentar  über  das  Buch  Scharef  Algasis  betitelt 
lldab  al  Khadi,  Pflichten  des  Piichters  nach  Schafeischen  Prinzipien  *)  — 
das  Buch  betitelt  Eelam  u  ehtemam  von  der  Rechtswissenschaft  der 
Moslemin,  und  das  Buch  betitelt  Alfetawi,  Rechlsentscheidungen.  Un- 
sern  Commentar  führtHerbelot  nicht  an,  weil  wahrscheinlich  ihm  un- 
bekannt, seiner  Seltenheit  wegen.  Er  ist  eine  ausführliche  Erklärung 
der  Piisalet,  und  begnügt  sich  nicht  den  Sinn  der  schweren  Stellen 
zu  erläutern  ,  sondern   geht  auch  in   grammatische  Analysen   ein. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  unser  Sakarja  derselbe  sey,  den  Her- 
belot unter  diesem  Namen  anführt;  denn  er  trägt  denselben  Vor-  und 
Zunamen,  und  auch  die  im  Manuscripte  bemerkte  Abfassungszeit  des 
Commentars  stimmt  mit  dem,  was  Herbelot  von  dem  Todesjahre  sei- 
nes Sakarja  sagt,  vollkommen  überein.  Im  Eingange  nämlich  dieses 
Manuscripts    führt    der    Schreiber    desselben  den   Commentar  mit    den 


*)  Auch  nach  unserm  Manuscript  S.  2  ist  Sakarja  ein  Schafeit,  Anhänger  Schafeis. 
Schafei  geb.  150,  t  20l  d.  H.  819  —  20  n.  Chr.  hat  zuerst  über  das  mohammeda- 
nische Recht  geschrieben  das  Werk  Ossual ,  Gründe  des  Mahommedanismus.  — - 
Er  hatte  so  viel  Ansehen,  dass  Saladin  verbot  einem  andern  Lehrer  zu  folgen. 
Einige  zogen  ihm  jedoch  Abu  Hared  Achmed  vor,  und  spater  entstanden  noch 
andere  Sectenstifler.     (S.  Annal.  Mos],  II.  p.  129.  666.     Saey  Pend.  N.  p.  17. 
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Worten  ein:  Im  Namen  Gottes  etc.  Es  spricht  der  Scheich,  der 
Imam ,  der  Weise,  der  ganz  einzige  Weise,  der  Doctor,  das  Verstan- 
des Meer,  der  ganz  einzige  Gelehrte,  unser  Herr  und  Meister,  der 
Kadi  der  Kadi,  der  Scheich  der  Scheiche  des  Islams,  der  Mufti  des 
Menschengeschlechts,  der  Beieber  des  Traditionsgesetzes  unter  den 
Weisen,  die  Zierde  der  Religion  und  des  Staates,  Abu  Jachja  Sakarja, 
Sohn  des  Scheichs  Mohammed,  der  ein  Sohn  Achmeds,  der  ein  Sohn 
Sakarja's,  der  Anserite.  Der  Commentator  trägt  also  den  Namen  Sa- 
karja und  den  Beinamen  Ben  Mohammed  Ansari,  wie  Herbelot  sie 
gibt.  Ferner  ist  gegen  das  Ende  des  Manuscripts  die  Zeit  der  Vollen- 
dung des  Commentars  das  Jahr  893  d.  H.  gesetzt,  welches  sich  mit 
dem  Todesjahre  Sakarjas,  nach  Herbelot  Q10  d.  H.,  gut  combiniren 
lässt,  denn  darnach  hätte  unser  Sakarja,  wenn  er  der  des  Herbelot 
war,  seinen  Commentar  17  Jahre  vor  seinem  Tode  vollendet,  was 
keine  Unwahrscheinlichkeit  enthält.  Sakarja  selbst  gibt  über  seine 
Arbeit  folgenden  Ausschluss  S.   2. 

Im  Namen  Gottes  etc.  Lob  sey  Gott,  der  den  Weg  des  Geistes 
offenbart  den  Weisen  und  den  Pfad  der  Frömmigkeit  einebnet  für 
die  Gottesfürchtigen,  der  die  Blicke  der  Gerechten  richtet  auf  die 
Geheimnisse  der  Weisheit  und  die  Gründe  der  Religion,  der  ihnen 
mittheilt  die  Geheimnisse  des  Glaubens,  die  Lichter  des  schönen 
Handelns  und  Wissens,  Gnade  und  Friede  sey  über  den  ersten  Ge- 
sandten, unsern  Herrn  Mohammed,  und  über  seine  Verwandtschaft, 
und  über  alle  seine  Genossen.  —  Was  aber  die  Risalet  über  die 
Wissenschaft  des  geistlichen  Lebens  betrifft,  so  ist  der  Verfasser  der 
Imam  der  Weise,  der  das  äussere  Gesetz  mit  dem  innern  Leben  ver- 
bindet, Abul  Käsern  Abdul  Karim  Harasin  der  Koschairite.  Weil 
sich  die  fleissigen  Forscher  damit  beschäftigen,  und  der  tiefe  Sinn 
derselben  einer  Erklärung  bedarf,  so  habe  ich  einen  Commentar  dar- 
über verfasst,  der  den  Sinn  der  Ausdrücke  des  Werkes  angibt,  die 
Fragen  desselben    genauer  bestimmt,    dessen  Beweise  deutlicher   aus- 
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einandersetzt ,  den  innern  Verstand  der  Reden  gibt  und  strenge  die 
Begriffe  begränzt  nach  feiner  Weise  und  besonderer  Methode,  hoffend, 
damit  den  Lohn  des  ewigen  Lebens  zu  erhalten  von  dem  Gnaden- 
strome unsers  Herrn,  der  der  beste  Geber  ist.  Ich  bitte  Gott,  dass 
er  meine  Arbeit  unschuldig  seyn  lasse  vor  seinem  erhabenen  Ange- 
sicht, und  sie  mir  zum  gnädigen  Verdienst  anrechne,  dadurch  das  Para- 
dies zu  erhalten.  Der  angezeigten  Beschaffenheit  meines  Commentars 
wegen  nannte  ich  ihn:  Gründliche  Wegweisung  zur  nähern  Erklärung 
der  Risalet.  Meine  Ausgabe  der  Risalet  stützt  sich  auf  verschiedene 
Handschriften  insbesonders  die  des  Imam  Abul  Fatch  Mohammed  ben 
Merai  in  Mecca,  der  sie  von  Saleh,  Saleh  von  Salehi,  Salehi  von  Na- 
wani ,  Nawani  von  dem  Verfasser  Roschairi  nahm.  —     So  Saharja. 


Was  Einrichtung  und  Inhalt  des  Werkes  betrifft,  so  ist  folgendes 
die  Oekonomie  desselben. 

Nachdem  der  Ropist  des  Manuscripts  den  Commentator  der  Ri- 
salet eingeleitet  hat,  beginnt  die  Risalet  mit  dem  Lobe  Gottes,  Moham- 
meds und  seiner  Genossen,  einem  Eingange,  der  an  der  Spitze  jedes 
moslemitischen  Werkes  steht.  Daran  knüpft  Roschairi  noch  das  Lob 
der  Ssufi,  der  Anhänger  des  beschaulichen  Lebens.  Nach  diesem  Ein- 
gange folgt  eine  Einleitung  (  Y*ai)  Abschnitt  genannt,  welche  die 
spekulative  Grundlage  der  ganzen  Abhandlung  bildet.  (Blatt  36.)  Sie 
heisst: 

D.  i.  Abtheilung,  Darlegung  des  Glaubens  der  Ssufis  in  Bezug  auf  die 
Grundlehren. 

Nach  dieser  spekulativen  Einleitung  folgt  das  eigentliche  Corpus 
des  Buches  von  53  Rapiteln  über  die  Geisteszustände,  Tugenden  und 
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Tugendmiltcl  der  Ssufis  (vom  Blatt  11  b  bis  271  a):  das  Ganze  be- 
schliesscn  fünf  kleine  Paragraphe,  enthaltend  noch  einige  Ermahnun- 
gen an  die  Ssufis. 

Ich  theile  von  den  einzelnen  hier  bezeichneten  Theilen  so  viel 
mit,  als  zur  Kenntniss  des  Werkes  und  insbesondere  zur  Einsicht  in 
die  Wichtigkeit  desselben  für  den  gegenwärtigen  Stand  der  Wissen- 
schaft  erwünschlich  ist. 

Schon  in  der  an  der  Spitze  des  Werkes  stehenden  Doxologie 
gibt  der  Verfasser  nicht  undeutliche  Winke  für  die  Beurtheilung  der 
Art  und  Weise  seiner  mystischen  Lehre.  Gott  ist  darin  der  schlecht- 
hin Eine,  geschieden  von  allem  kreatürlichen  Seyn,  das  sich  als  Vie- 
les offenbart,  die  Ssufis  sind  ein  heiliger  Orden,  der  im  Glauben  an 
Mohammed  durch  Geistesläuterung  und  Geistesarmuth  zur  Einheit, 
aber  keiner  andern,  als  Willenseinheit  mit  Gott  kömmt,  und  dadurch 
zum  Sitze  der  göttlichen  Geheimnisse  wird.  „Lob  sey  Gott,  dem 
Einen,  der  seines  Gleichen  nicht  hat  in  der  Vielheit  der  Geschöpfe, 
Lob  sev  ihm!  denn  keine  Grenze  schliesst  ihn  ein,  keine  Zahl,  kein 
Ort  fasst  ihn,  keine  Zeit  erreicht  ihn,  kein  Verstand  bemächtigt  sich 
seiner,  und  keiner  kann  sagen,  wie,  oder  wer  er  ist,  wenn  er  gleich 
Hervorbringer  alles  Schönen  ist.  Ich  lobe  ihn,  den  Helfer,  ich  danke 
ihm  den  Wohlthäter,  und  bin  zufrieden  mit  allem,  was  er  gibt,  und 
nimmt.  Kein  Gott  ist  ausser  ihm  in  seiner  Einheit,  nichts  Gleiches 
hat  er  unter  seinen  Geschöpfen.  Auch  geb  ich  Zeugniss  Mohammed, 
seinem  auserlesenen  Vertrauten,  dem  Apostel  an  alle  Engel  und  Men- 
schen, der  Leuchte   in   der  Finslerniss,  dem   ErÖffner  des  Weges. 

Diese  Abhandlung  schreibt  der  für  Gott  arm  gewordene  Diener 
Harim  ben  Harasin  Koschairi  für  alle  Ssufi  in  allen  Ländern  des  Islams 
im  437sten  Jahre  der  Flucht.  O  ihr  Ssufis,  Gott  sey  euch  gnädig. 
Gott  hat  diess  Völklein  zu  seinem  Ausbunde  gemacht  vor  allen  seinen 
Dienern,    mit    Ausnahme    des    Propheten.      Sie    pflegen    Umgang    mit 
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Gott,  und  er  reinigt  sie  von  den  schwarzen  Flecken  des  Fleisches, 
und  erhebt  sie  in  den  Stand  der  Erleuchtung  über  die  Wahrheit  der 
Einheit,  und  kräftigt  sie  festzustehen  in  den  guten  Sitten  seines  Dien- 
stes, und  macht  sie  zu  Fundgruben  seiner  Geheimnisse,  zur  aufge- 
henden Morgenröthe  seiner  Lichter,  zu  den  Kanälen  seiner  herrlichen 
Weisheit.  Sie  sind  emsig  in  der  Erfüllung  ihrer  schweren  Gebothe, 
aber  ihren  Willen  haben  sie  in  Gott,  zu  ihm  kehren  sie  zurück  in 
aufrichtiger  Geistesarmuth.  Wisset  aber,  dass  dieses  Völklein  gröss- 
tenteils verschwunden  ist,  und  in  unserer  Zeit  kaum  eine  Spur  zu- 
rück geblieben  ist;  denn  wahr  ist,   was  der  Dichter  sagt: 

„Ist  doch  ein  Zelt  wie  das  andere,  und  die  Weiber  des  Stammes 
sind  nicht  mehr  die  Weiber  des  Stammes."  Zurück  geblieben  ist  Lauig- 
keit,  Lust,  Liebe  zu  Geld  und  Gut,  Hintansetzung  des  Ehrwürdigen, 
Ablegung  der  Scham,  Geringachtung  von  Fasten  und  Gebeth  .  .  .  . 
Und  weil  fortdauert  diese  Prüfung ,  und  die  Richtung  der  Zeit  ich 
erkenne,  erbarmte  ich  mich  über  die  Herzen,  und  hab  euch  diese 
Risalet  zur  Betrachtung  aufgehängt.  Ich  erwähne  darin  die  Lebens- 
weise der  Meister,  ihre  guten  Sitten,  die  Begebnisse  in  dem  inner- 
sten Grund  ihres  Herzens,  die  Art  und  Weise  ihres  Aufschwunges 
zu  Gott,  auf  dass  diese  Risalet  das  fromme  Leben  fordere,  und  auch 
mir  zum  Lohne  gereiche. 

Auf  diesen  Eingang  lässt  Koschairi  die  Einleitung  unter  der 
Rubrik  A*ai  Abschnitt  folgen.  Sie  enthält  wie  bemerkt  worden, 
die  Darlegung  des  Glaubens  der  Ssufi  in  Bezug  auf  die  Grundlehre 
der  Einheit.  Der  Verfasser  lehrt  zuerst ,  aus  welcher  Quelle  die 
wahre  Lehre  zu  schöpfen  sey,  und  zeigt,  dass  diese  aus  der  Ueber- 
lieferung  geschöpft  werde,  und  in  der  Ausscheidung  des  Alten  von 
dem  Neuen  bestehe. 

„Wisset,  (Bl.  3«  b)  dass  die  Meister  dieses  Völkleins  die  Gründe 
ihrer  Lehre  auf  den  Grund  der  Einheit  bauten,   dass  sie  ihre  Grund- 
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sätze  vor  Neuerungen  bewahrten,  und  fest  an  dem  hielten,  was  sie 
von  den  Alten  empfiengen,  und  unser  Meister  Dschoneid  sagt:  die 
wahre  Religion  besteht  in  der  Scheidung  des  Alten  vom  Neuen.  Im- 
mer sind  es  auch  die  Zeugnisse  der  alten  Meister,  womit  sie  ihre 
Lehre  bekräftigen,  wesshalb  Dschorairi  sagt:  Wer  in  der  wahren  Re- 
ligion nicht  den  Zeugnissen  folgt,  dessen  Füsse  irren  dem  Verderben 
zu.  Hierauf  werden  nun  die  Lehren  der  Einheit  gegeben,  wie  sie 
der  Roran  in  Bezug  auf  das  Ausschliessen  jeder  Sohnschaft  Vater- 
schaft in  Gott  und  die  Verschiedenheit  Gottes  von  allem  Geschöpfli- 
chen gibt.  In  dieser  Hinsicht  bietet  der  Abschnitt  nichts  Neues  dar, 
aber  bemerkenswert  ist,  wie  Koschairi  an  die  Lehre  von  der  Einheit 
das  beschauliche  und  fromme  Leben  anknüpft,  und  worein  er  das 
Wesen  desselben  setzt.  Die  Einheit  sagt  er,  ist  der  höchste  Ruheort 
der  Weisen,  da  wo  er  ausgeht;  der  wohin  er  wieder  zurückkehrt; 
und  weil  Gott  Einer  ist,  muss  unser  Denken  und  Wollen  auf  ihn, 
den  Einen,  gerichtet  seyn;  der  Ssufismus  ist  also  die  Erkenntniss  und 
das  Wollen  in  und  für  den  Einen,  darum  sagte  auch  Wasedi :  Der 
Glaube,  (der  auch  das  beschauliche  Leben  einschliesst)  ist  von  Gott, 
und  zu  Gott,  und  in  Gott,  und  für  Gott;  von  Gott,  denn  er  fängt 
von  Gott  an}  zu  Gott,  denn  er  kehrt  zu  Gott  zurück;  in  Gott,  denn 
er  wohnet  in  ihm;'  für  Gott,  denn  das  Geschöpf  ist  nicht  für  sich, 
sondern  für  den  Schöpfer.  Aehnliche,  wie  diese  Stellen,  liessen  sich 
noch  mehrere  anführen,  aber  sie  reichen  vollkommen  hin,  einzusehen, 
wie  Koschairi  einerseits  seinen  Ssufismus  an  die  mohammedanische 
Einheit  Gottes  anknüpft,  andererseits,  wie  er  denselben  in  eine  Wil- 
lenseinheit des  Menschen  mit  Gott  setzt.  Beides  ist  wichtig,  denn 
es  entscheidet  über  die  Frage,  ob  der  Ssufismus  seine  Quelle  im 
Mohammedanismus  habe,  oder  aber  von  den  Persern  oder  Indern  ein- 
gewandert sey.  Tholuk  in  seinen  Schriften  Ssufismus  sive  Theosophia 
persarum  pantheistica  und  Blüthensammlung  aus  der  morgenländischen 
Mystik  (Nr.  46)  sucht  zu  beweisen,  dass  der  Ssufismus  im  Schoosse 
des    Mohammedanismus    entstanden    sey.      Dagegen    hat    Sacy    in    der 
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Beurtheilung  des  Werkes  Ssufismus  (Journal  des  Savans  1821  Decem- 
ber-Heft)  die  Unwahrscheinlichkeit  zu  zeigen  gesucht,  dass  aus  dem 
ungeistigen  Mohammedanismus  sich  eine  so  geistige  Mystik  entwickelt 
habe,  wie  sie  in  dem  Ssufismus  erscheint.  Er  ist  vielmehr  geneigt 
zu  glauben,  dass  ein  Ueberrest  einer  altern  persischen  Sekte  diese 
Mystik  erhalten  und  im  Muhammedanismus  fortgepflanzt  habe,  wie 
denn  der  Dabistan  unter  den  alten  Persern  mystisch  -  pantheistische 
Sekten  erwähnt,  die  den  Ssufis  sehr  gleich  kommen.  Die  Meinung 
beider  Gelehrten  kann  aus  Koschairi  berichtigt  werden.  Ganz  sicher 
ist  nämlich  jene  mohammedanische  Mystik,  von  der  Tholuk  in  seinen 
beiden  Werken  die  Charakteristik  gibt,  und  Auszüge  liefert,  nicht 
auf  mohammedanischen  Boden  entsprungen  5  denn  jene  pantheistische 
Alleinslehre,  die  den  eigentlichen  Charakter  derselben  ausmacht,  ist 
der  starren  Einheitslehre  Mohammeds,  in  der  Schöpfer  und  Geschöpf 
so  sehr  auseinandergehalten  wird,  ganz  entgegen;  diese  Alleinslehre 
ist  entweder,  wie  Sacy  meint,  persisch,  oder  wie  Langles,  Malcolm, 
Reiske,  Hammer  wollen,  die  Lehre  der  indischen  Veden.  Dagegen 
ist  aber  gewiss  auch  Sacys  Behauptung,  dass  die  Mystik  dem  geistlo- 
sen Mohammedanismus  vollends  fremd  sey ,  nicht  richtig;  denn  wenn 
auch  jene  Alleinslehre  dem  Islam  widerspricht,  so  doch  nicht  einer 
Mystik,  wie  Koschairi  sie  lehrt,  und  wie  sie  selbst  in  einigen  spätem 
persischen  Dichtungen,  wie  im  Pend  Narneh  vorkömmt.  In  dieser 
altern  Mystik  ist  die  göttliche  Substanz  nicht  in  das  All  verflossen, 
sondern  acht  mohammedanisch  ist  Schöpfer  und  Geschöpf  strenge 
auseinander  gehalten ,  und  die  moralische  Vervollkommnung  besteht 
nicht  in  einer  Vernichtigung  Auflösung  ins  All,  (Quictismus,  wirkungs- 
losen Beschaulichkeit)  sondern  blos  in  Läuterung  der  Seele  und  Wil- 
lenseinigung mit  dem  Einen  Gott.  So  etwas  braucht  nicht  etwa  in 
christlichen  oder  persischen  und  indischen  Lehren  gesucht  zu  werden; 
es  ist  dem  Islam  vollkommen  angemessen,  und  wenn  auch  Mohammed 

gesagt    hat   *U*A./f  ^  &xi  Ljb-.   a  (kein  Mönchthum   im  Islam) ,    und 
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wenn  auch  sein  Koran  und  die  Sunna  vorzugsweise  nur  eine  Summe 
von  gottesdienstlichen  Gebräuchen  und  äusseren  Handlungen  darstel- 
len, so  reicht  schon  die  blosse  Idee  der  Einheit  Gottes,  der  Abhän- 
gigkeit des  Menschen  von  ih»  ,  der  völligen  Willenslosigkeit,  wie 
diese  offenbar  von  Mohammed  schon  in  der  Formel  Istirtscha  (Gottes 
sind  wir,  zu  ihm  kehren  wir  zurück)  ausgesprochen  ist,  vollkommen 
hin,  jenen  älteren  Ssufismus  der  Willensläuterung  und  Einigung  in 
einigen  Gemüthern  hervorzurufen,  wie  ihn  Koschairi  in  der  Einlei- 
tung zu  seinem  Werke  aus  der  Lehre  der  Einheit  Gottes  ableitet, 
und  im  Verlaufe   darstellt.  — 

Nach  der  Einleitung  folgt  das  Corpus  des  Buches,  darin  die  Art 
und  Weise  der  Seelenläuterung,  Willenseinigung,  dargestellt  wird,  in- 
dem von  allen  Seelenzuständen,  Tugenden  und  Tugendmitteln  gehan- 
delt wird,  die  zur  Seelenläuterung  und  Willenseinigung  führen.  Ko- 
schairi beginnt  aber  nicht  unmittelbar  jene  Seelenzustände,  Tugenden 
und  Tugendmittel  nach  einander  zu  erklären,  sondern  schickt  wieder 
zwei  einleitende  Kapitel  voraus.     Das  erste  ist  Bl.   11.  b. 

Aufzählung  der  Meister  dieser  Lebensweise,  und  Leben  und 
Worte  derselben  die  zur  Verherrlichung  und  Anpreisung  des  Ssufis- 
mus dienen.  Schon  oben  in  der  Einleitung  hatte  Koschairi  bemerkt, 
dass  das  Kennzeichen  der  wahren  Lehre  das  Alter  derselben  sey,  und 
dass  man  sie  desshalb  von  den  alten  Lehrern  entnehmen  müsse.  In 
diesem  Kapitel  nun  macht  er  es  sich  zum  eigentlichen  Geschäfte, 
jene  alten  Lehrer  anzugeben,  worauf  seine  Lehre  sich  stützet,  und 
zu  zeigen,  wie  diese  in  einer  ununterbrochenen  R.eihe  von  alten  Mei- 
stern auf  eine  Ueberlieferung  sich  gründet,  die  sich  bis  ins  Zeitalter 
des  Propheten  hinaufführen  lässt. 
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Diese  Beweisführung  aus  der  ununterbrochenen  Tradition  macht 
die  Lehre  Koschairis  sehr  verlässig,  und  lässt  kaum  einem  Zweifel 
Raum,  dass  bei  ihm  die  acht  mohammedanische  Mystik  zu  finden  sey, 
zumal  den  Bearbeitern  der  Jüngern  \  ''Atheistischen  Mystik  so  wenig 
gelungen  ist,  die  Lehrsätze  derselben  bis  in  die  Zeit  des  Propheten 
hinaufzuführen,  um  ihr  dadurch  den  Stempel  der  Aechtheit  aufzu- 
drücken. Tholuk  führt  (Blüthensammlung  S.  53)  als  ältesten  Schrift- 
steller, aus  welchem  er  mystische  Lehrmeinungen  aushebt  den  Ver- 
fasser des  Mesnevi  Dschelal  eddin  Rumi  an,  der  ums  Jahr  1252  un- 
serer Zeitrechnung  lebte,  und  zu  Ronia  starb.  Die  Lehren  dieses  Häupt- 
lings der  persisch -pantheistischen  Mystik  führt  Dauletschah  (Journal 
d.  S.  1821  S.  724)  in  seiner  Geschichte  der  persischen  Dichter  bis 
auf  den  Scheich  Dschuneid  zurück,  der  2Q7  d.  H.  starb,  und  von 
ihm  bis  Moruf  Rarkhi  der  200  d.  H.  starb.  Ueber  das  zweite  Jahr- 
hundert hinaus  weiss  Dauletschah  die  Ueberlieferer  nicht  zu  verfol- 
gen, sondern  begnügt  sich  mit  der  nackten,  weiter  nicht  begründeten 
Behauptung,  dass  hinter  Karkhi  die  Scheiche  sich  in  zwei  Linien 
theilen ,  und  in  der  einen  bis  auf  den  Imam  Ali  ben  Musa,  achten 
Abkömmling  des  ChalifenAli,  in  der  andern  bis  auf  Ali  selbst  hinauf- 
reichen. Es  bleibt  demnach  selbst  noch  den  Anhängern  und  Verthei- 
digern  des  Alters  dieser  Mystik  eine  Lücke  von  200  Jahren.  Tholuk 
fühlt  auch  wie  sehr  diese  mit  Tradition  nicht  ausgefüllte  Lücke  von 
200  Jahren  gegen  seine  Behauptung  streiten  müsse,  dass  die  panthei- 
stische  Mystik,  die  er  aus  Jüngern  Schriftstellern  mittheilt,  die  acht 
mohammedanische  sey;  und  bringt  darum  aus  Ibn  Chalikan  und  Ferid 
Eddin  Attar  die  Aeusserung  einiger  frommen  Gläubigen,  die  in  dem 
ersten  und  zweiten  Jahrhundert  d.  H.  lebten,  Hassans  von  Bossra, 
Maleks  Dinar,  Schakiks  von  Balkh,  und  insbesondere  der  frommen 
Matrone  Rebia  vor,  aus  welchen  hervorgehen  soll,  dass  die  Art  jener 
Mystik  schon  einigen  ersten  Gläubigen  eigen  gewesen  sey;  allein  ab- 
gesehen davon,  dass  die  genannten  Ibn  Chalikan  und  Ferid  Eddin 
Attar  Zeugen  aus  sehr    späten  Zeiten    sind,    indem  der  erste    um  das 
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Jahr  d.  H.  681  der  zweite  600  starb,  sind  die  Nachrichten,  die  sie 
von  den  erwähnten  frommen  Gläubigen  geben ,  so  legendenmässig 
mit  Wundern  ausgeschmückt,  dass  man  ihnen  wenig  oder  keinen  Glau- 
ben schenken  kann,  wie  Hr.  von  Sacy  in  dem  erwähnten  Journal 
bemerkt;  demnach  kann  die  Behauptung  Tholuks,  dass  die  pantheisti- 
sche  Mystik  der  spätem  Muselmänner  schon  den  ersten  Zeiten  des 
Glaubens  angehört  habe,  nicht  als  in  alten  Zeugnissen  begründet  an- 
gesehen werden.  Das  neueste  Werk  über  die  Geschichte  der  moham- 
medanischen Mystik,  Reschati  Ainol  Hajat  —  Tropfen  des  Lebensquells 
Konst.  1820,  das  wohl  das  vorzüglichste  ist,  was  über  diesen  Ge- 
genstand erschien,  und  wovon  Hr.  v.  Hammer  in  d.  Leipz.  Litt.  Zei- 
tung Jahrg.  22  Nr.  252  ff.  eine  ausführlich  unterrichtende  beurtheilende 
Anzeige  gegeben  hat,  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  glücklicher.  Es 
macht  sich  auch  zur  Aufgabe  den  Faden  der  pantheistischen  Lehre 
bis  in  die  ältesten  Zeiten  zu  verfolgen,  und  die  R.eihe  der  Scheiche  an- 
zugeben, in  der  er  sich  fortzog-,  allein  es  kommt  damit  nur  bis  ins 
fünfte  Jahrhundert  d.  H.  zurück.  Der  Verfasser  gibt  nämlich  die  Reihe 
der  Scheiche  an,  die  in  dem  berühmtesten  Orden  der  pantheistischen 
Lehre,  in  dem  Orden  Naksch  Bendi  die  Lehrsätze  von  Zeitalter  zu 
Zeitalter  sich  überlieferten,  und  geht  in  der  Aufzählung  ihrer  vor- 
züglichen Lebensschicksale  und  Lehrmeinungen  mit  historischer  Ge- 
nauigkeit zu  Werke,  aber  er  kömmt  von  dem  Stifter  des  Ordens 
Beneddin  Nackschbendi  geb.  718  d.  H.  nur  bis  auf  den  Scheich  Jus- 
suf  Hamadani  zurück  geb.  440  f  525  d.  H.  also  bis  ins  fünfte  Jahr- 
hundert. Die  einzelnen  Scheiche,  die  er  für  die  Zeit  von  500  Jahren 
über  Hamadan  hinaus  noch  anführt,  um  seine  Zeit  an  die  Zeit  des 
Propheten  anzuknüpfen,  sind  so  wenige,  und  stehen  so  weit  ausein- 
ander, und  die  Lebensumstände  der  Lehrmeinungen  derselben  sind 
so  wenig  historisch  verbürgt,  dass  sie  als  Traditoren  der  pantheisti- 
schen Lehre  auf  keine  Weise  angesehen  werden  können,  und  Hr.  von 
Hammer  bemerkt  desshalb  Nr.  252  d.  Litt.  Zt.  S.  2012  „Wenn  das 
vorliegende  Werk  die  goldene  Rette  der  grossen  Scheiche  Nakschbendi, 
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wie  wohl  200  Jahre  vor  dem  Stifter  (Nakschbendi)  dennoch  erst 
500  Jahre  nach  dem  Propheten  ,  mit  Jussuf  Hamadani  beginnt,  wel- 
cher mit  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  d.  H.  starb,  so  ist  diese 
grosse  Lücke  eines  halben  Jahrtausends,  welche  kaum  durch  die  Na- 
men von  einigen  in  grosser  Entfernung  von  einander  stehenden  Schei- 
chen angefüllt  ist,  der  grösste  Beweis  von  der  Unzulänglichkeit  der 
frühem  historischen  Nachrichten  über  den  Geist  und  die  frühern 
Ueberlieferer  dieser  ascetischen  Lehre,  weiche  erst  in  spätem  Jahr- 
hunderten des  Islams  durch  den  Verkehr  mit  Indien  und  Vorderasien 
ausgebildet,  um  so  weniger  aus  der  frühern  Zeit  des  Islams  in  un- 
unterbrochener Folge  historisch  und  pragmatisch  begründet  werden 
kann,,  als  dieselbe  gar  nicht  im  Geiste  des  ursprünglichen  Islams 
liegt." 

Demzufolge  nun  kann  als  ausgemacht  angesehen  werden,  dass 
die  Ueberlieferung  jener  jüngeren  ascetischen  Lehre  nicht  bis  in  die 
erste  Zeit  des  Propheten  verfolgt  werden  und  darum  auch  dem  Ver- 
dachte der  Unächtheit  nicht  entgehen  könne.  Anders  verhält  es  sich 
mit  der  Mystik  des  Koschairi.  Dieser  selbst  noch  den  alten  Zeiten 
des  Islams  angehörend  und  über  Hamadani  stehend  (denn  er  vollendete 
die  Risalet  437  d.  H.  und  Hamadani  ist  440  geboren)  begründet  seine 
Lehre  noch  überdiess  durch  eine  Reihe  von  Scheichen ,  die  bis  ins 
Zeitalter  des  Propheten  hinaufreichen  Von  83  Scheichen  führt  Ko- 
schairi mit  historischer  ja  diplomatischer  Genauigkeit  Zeitalter,  Le- 
bensumstände und  nicht  selten  ausführliche,  den  Geist  derselben 
charakterisirende  Sprüche  und  Lehren  in  diesen  Kapiteln  an,  so  dass 
sich  daraus  ein  vollkommenes  Urtheil  über  die  ascetischen  Lehren 
fällen  lässt,  die  Koschairi  aus  alter  Zeit  überliefert.  Da  ich  nicht 
durch  das  blosse  Namensverzeichniss  dieser  Scheiche  ermüden  will, 
und  mir  eine  genauere  Darlegung  ihrer  Lebensumstände  und  Lehren 
zur  Zeit  zu  geben  nicht  möglich  ist,  so  will  ich  mir  vorbehalten  bei 
einer   andern    Gelegenheit    den    ganzen    Faden    derselben   mit    einigen 
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daran  gefassten  Perlen  ihrer  Welsheitssprüche  aus  dem  Werke  Ko- 
Bchairis  herauszunehmen,  und  den  Orientalisten  vorzulegen. 

Das  zweite  Kapitel  heisst: 

vk^xj  U?  (jVa^  &AAhJf  »Xa  ^jo  r±d*  £>\JlJI  ^amjL>  vJ  oW 

D.  i.  Erklärung  der  Ausdrücke,  die  bei  den  Ssufis  üblich  sind,  und 
Aufhellung  dessen,  was  an  ihnen  dunkel  ist;  —  oder  Terminologie 
der  Mystik  Bl.   51.  a. 

Diess  ist  ohne  Zweifel  das  wichtigste  Kapitel  des  ganzen  Wer- 
kes 5  denn  kaum  sind  in  irgend  einem  ascetischen  Buche  der  Araber 
die  schwierigsten  technischen  Worte,  die  auf  mystisches  und  beschau- 
liches Leben  Bezug  haben ,  auf  eine  so  ausführliche  Weise  erklärt , 
wie  in  diesem  Kapitel.     Folgende  Worte  sind  näher  erklärt: 

AJtc     Stand. 

Uä     Zustand. 

IimaaJU  OoxX^f     Einengung  und  Erweiterung  der  Seele. 

/jjuJL/U  &AA$yf     Scheu  vor  Gott,  Umgang  mit  ihm. 

o*^-«^[j  ^t*}-^  (-\c*fyc/f     Seyn,  Füäle  des  Seyns,  Suchen  nach  der 

Fülle  des  Seyns. 
\Jir*J\%   C4£sn.J\     Vereinigung  und  Trennung. 

ÜÜ-/U   *\JJ.J\     Vergehen  und  Bleiben. 

»Aasri-Aj  &^*^f     Entrückung  und  Anwesenheit. 
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JC-a-ZU  *s:TAa-/f    Zusichkommen  und  andauernde  Abwesenheit. 

ijiJU  ÜuX-/f     Kost  und  Trank. 

CjUa-/U  *3ru-/f     Ausmerzung  und  Stärkung. 

^AsnX/fj  JCwJf     Verhüllung  und  Offenbarung. 

1$<Jds\£+J\j  &A^lC«.7f^  S-Kb-lsru-Zf     Anschauung  Gottes,  Handeln  Wan- 
deln mit  ihm. 

g-cUUf^  ^U-*2-^  T^yW-^     Drei  verschiedene  Aufgänge  zu  Gott. 

j^sn^-ZU  üoUA./f     Ueberfall  und  Einfall. 

l^^CtÄ-ZU  (jjJüC/f     Unbeständigkeit  und  Beständigkeit. 

(Jju/U  i^O^f     Annäherung  und  Entfernung. 

öJUJ3.J\j  2ÜtjJLs:i7f^  Sju.*u7f     Das  innere  Leben  als  Weg,  Wahrheit 
und  Gesetz. 

jjmAaJ[     Beruhigung  der  Seele. 

JoUsrtf     Gedanke. 

l^x&fJI  v-Ää^j  ^jü^yf  ^ac^j  ^jütA^/f  *Xc     Wissen,  Schauen,  Erken- 
nen des  Gewissen. 

Ujbtk/f  JoiJ     Object  der  Seele. 
{jm.jJj\     Seele  einer  Sache. 
p^j--/f     Leben. 
rutJ\     Seelengrund. 
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Die  Erklärung  dieser  Ausdrücke  ist  um  so  wichtiger,  als  man 
bei  einer  Vergleichung  derselben  mit  den  dermaligen  Wörterbüchern 
wahrnehmen  muss,  dass  darin  die  Bedeutung  vieler  derselben  entwe- 
der mangelhaft,  oder  ganz  unrichtig  gegeben  ist,  so  dass  eine  genaue 
Benützung  Koschairis  ungemein  zur  Vervollständigung  des  Wörter- 
buchs beitragen  muss.  Ich  behalte  mir  auch  hier  vor,  solche  Auf- 
klärungen mitzutheilen,  als  sie  zur  Förderung  der  Wissenschaft  er- 
wünschlich  sind.  Die  auf  das  zweite  folgenden  51  Kapitel  geben  in 
einer  systematischen  Ordnung  eben  so  viele  kleine  Abhandlungen 
über  verschiedene  Geisteszustände,  Tugenden  und  Tugendmittel.  Der 
Verfasser  beobachtet  dabei  in  seiner  Darstellung  und  Beweisführung 
den  Gang,  dass  er  immer  zuerst  den  Begriff  der  fraglichen  Gegen- 
stände gibt,  dann  zum  Beweise  schreitet,  den  er  ähnlich  den  christ- 
lichen Theologen  zuerst  aus  dem  geschriebenen  Worte,  dem  Koran, 
dann  aus  dem  mündlichen  Worte  d.  i.  den  in  der  Ueberlieferung 
noch  fortlebenden  Worten  und  Thaten  Mohammeds  führt.  Diese 
Ueberlieferungen  werden  häufig  auf  Ans  Ben  Malek  zurückgeführt, 
einen  Gefährten  Mohammeds  und  zehnjährigen  Diener  desselben.  Auf 
die  Aussprüche  des  mündlichen  Wortes  folgen  die  Ansichten  der 
Meister  und  den  Beschluss  macht  gewöhnlich  eine  und  die  andere 
Geschichte  oder  Legende. 

Die  Kapitel  sind  nun  folgende : 

1.    Von  der  Busse.     Sie  heisst 

der  Grund  des  geistlichen  Lebens  und  der  Schlüssel  zu  den 
Geisteszuständen.  Die  Meister  der  Sunna  geben  drei  Eigen- 
schaften derselben  an:  Reue,  Ablassen  vom  Bösen,  Vorsatz 
nicht  wieder  zurückzukehren.  Zuletzt  steht  ein  Beispiel  plötz- 
licher Busse.  Es  erzählt  Abu  Rachman  Salmi,  dass  er  gehört 
von  Abu  Bekr  R.asi :  Ali  ben  Isa  der  Vesir  fuhr  einst  auf  einem 
prächtigen  Wagen,  dass  die  Leute  stehen  blieben  und  sagten: 
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Seht  da,  seht!  Wer  ist  das?  Da  antwortete  ein  Weib,  das 
am  Wege  stund:  wie  lange  fragt  ihr  so?  Es  ist  ein  Knecht 
der  Gottes  Hut  entkam,  und  das,  was  ihr  seht,  ist  Gottes 
Versuchung  an  ihm.  Als  diess  Ben  Isa  hörte,  kehrte  er  in 
sein  Haus  zurück,    legte  das  Vesirat  ab,  und  starb  zu  Mecca. 

2.  Von  der  Arbeit. 

Mohammed  wurde  gefragt,  welches  das  vorzüglichste  Geschäft 
sey?  Er  antwortete:  Ein  gerechtes  Wort  bei  einem  unge- 
rechten Fürsten.  Dschoneid  sagt:  Wer  sein  äusseres  Leben 
mit  Arbeit  ziert,  dessen  Inneres  verschönert  Gott  mit  seiner 
Gegenwart. 

3.  Von  der  Einsamkeit. 

Was  bringst  du  Bruder?  —  Antw.  Ich  will  bei  dir  seyn! 
O  Bruder,  der  Dienst  Gottes  will  keine  Gesellschaft,  und  wer 
nicht  an  Gott  Genügen  hat,  findet's  an  nichts. 

U-  Furcht  Gottes. 

Es  kam  ein  Mann  zu  dem  Propheten  und  sprach :  O  Prophet, 
gib  mir  ein  Gesetz.  Er  sprach :  Furche  Gott,  denn  das  schliesst 
alles  ein,  und  führe  den  heil.  Krieg;  das  ist  das  Klosterleben 
der  Moslemin. 

5.  Vom  Aufgeben  der  Wünsche  und  der  Friedigung  des  Herzens. 

6.  Enthaltsamkeit. 

Bewahre  deine  Zunge  o  Mensch,  lass  sie  nicht  dich  stechen. 
O  wie  viele  liegen  in  den  Gräbern,  die  getödet  die  Schlange 
der  Zunge.     Auch  Helden  fürchten  ihr  zu  begegnen. 

7.  Beklommenheit  des  Herzens. 

10* 
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8.  Hoffnung. 

Q.  Traurigkeit  der  Seele. 

10«  Verlangen  und  Bezähmung  desselben. 

11.  Demuth. 

12.  Aufruhr  der  Seele. 

13.  Neid. 

14-  Verborgenes  Leben. 
15<  Zufriedenheit. 
l6-  Vertrauen. 

17.  Dankbarkeit. 

18.  Gewissen. 

19.  Geduld. 

20.  Bewahrung  Gottes. 

21.  Guter  Wille. 

22.  Dienstbarkeit. 

23«  Streben  nach  Vollkommenheit. 
24«  Geradheit. 

25.  Aufrichtigkeit. 

26.  Freimüthigkeit. 

27.  Schamhaftigkeit. 

Ibrahim,  Sohn  Mohammeds,  Sohn  Marasids,  sang  von  sich  selbst: 
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O  wie  vieles  hatt'  ich  verlangt,  das  ich  gewünscht,  hatte  mich 
nicht  abgehalten  Scham,  Furcht  Gottes  und  Verläugnung.  Wie 
oft  war  ich  allein  bei  dem  Gegenstand  meiner  Wünsche,  aber 
ich  begnügte  mich  mit  trautem  Kosen,  trautem  Gespräch  und 
Blicken;  denn  die  Liebe  darf  nicht  befleken  ein  Verbrechen, 
und  die  Lust  ist  nicht  reizend,  in  derer  Gefolge  ist  die  Hölle. 

28-  Freiheit  des  Herzens. 

29.  Andenken  an  Gott. 

30.  Freigebigkeit. 

31.  Abdruck  der  Frömmigkeit  in  Aeussern. 

Wer  den  kräftigsten  Glauben  hat,  der  hat  auch  die  schärfsten 
Züge. 

32.  Temperament. 

33.  Von    der  Abgabe    eines    Theils    des  Vermögens   an   die  Armen, 
und  von  der  Abgabe  des  grössten  Theils. 

34.  Eifer. 

35-  Freundschaft. 

36.  Bittgebeth. 

37.  Armuth. 

38.  Ssufismus. 

Koschairi  verbreitet  sich  zuerst  über  die  Ableitung  dieses  Wor- 
tes, und  führt  die  darüber  entstandenen  Meinungen  an.  Er 
entscheidet  sich  für  die  Ableitung  von  \Jüa  rein  seyn.  Die 
Herleitung  von  <^*jö  weisse  Wolle,  Wollenkleid  der  Derwische 
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oder  von  lJjö  ordnen,  findet  er  weniger  wahrscheinlich.  Für  die 
erstere  Ableitung  hatte  er  sich  schon  zu  Anfang  des  zweiten 
Kapitels  erklärt,  wo  er  die  Ssufis  die  Reinen  nennt.  Sacy 
stimmt  dieser  Ableitung  bei  am  a.  O.  p.  721  und  erklärt  sich 
auch  über  die  Unwahrscheinlichkeit  der  Ableitung  von  dem 
griech.  <5o(poi;  und  <^ya!S  wie  Hommer  annimmt. 

39.  Wirken  des  Geistes. 

40.  Reiseregeln. 

41.  Freundschaft  mit  Gott. 

42.  Wahre  Religion. 

43.  Zustand  der  Weisen  nach  dem  Tode. 

44.  Wissen  Gottes. 

45.  Liebe  zu  Gott. 

46.  Verlangen. 

47.  Bewahrung  des  Herzens. 

48«  Vom  standhaften  Edelmuth  der  Freunde. 
49.  Vom  Traumgesichte. 

O  Wunder  der  Liebe,  wenn  sie  träumt,  jeder  Traum  der  Liebe 
ist  ein  Geheimniss. 

Hierauf  folgen  die  oben  benannten  fünf  kleinern  Paragraphe, 
auch  Fassl  genannt,  welche  noch  einige  kurze  Ermahnungen  an  die 
Lehrlinge  der  Ssufis  enthalten,  und  das  Werk  beschliessen. 
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MÜSEO     REGIS     BAVARIAE 

HACTENUS 

MINUS  ACCURATE  DESCRIPTA 

EDIDIT 

DR.  FRANCISCCJS  SEE.  STREBER, 

NUMOTHECAE    REG.    BAV.   ADJUNCTUS. 


Da  veniam  scriptis,  quoruni  non  gloria  .  .  . 
Causa ,  scd  utilitas  officiumque  fult. 

O  vidius. 

Sine  ira  et  studio,  quorum  causas  procul  habeo. 

Tacitus. 


PRAEFATIO. 


Aiei  numariae  Studium  magni  esse  momenti,  memorare  superfluum 
esse  videtur;  sunt  enim  numismata  clarissima  monumenta,  quibus 
veteres  majestatem  imperii,  urbium  situm  et  ornamenta,  populorum, 
imperatorum  et  illustrissimorum  virorum  origines,  virtutes,  res  bello 
ac  pace  gestas,  ut  paucis  praecidam,  omnium  artium  et  omnis  splen- 
doris  raemoriam  conservare,  et  posteritati  contemplandam ,  admiran- 
dam  atque  imitandam  tradere  studuerunt.  Inde  ubique  et  omni  tem- 
pore tarn  reges  et  principes,  quam  homines  privati  in  erigendis  et 
amplificandis  numorum  antiquorum  collectionibus  operae  plurimum 
temporisque  consumebant,  atque  nostris  praesertim  temporibus  viri 
eruditissimi  oculos  animumque  ad  numismata  antiqua  advertunt,  ceu 
monumenta,  quae  antiquitati  plurimum  lucis  affundant ;  immo  sunt, 
qui  rei  numariae  Studium  lumen  totius  Archaeologiae  norm 
nare  non  dubitent '). 

Verum  enim  vero  id  lumen  obscurare  minitantur  falsa  numis- 
mata; qua  enim  mente  advocabimus  numum  ceu  antiquitatis  testem. 


1)  Hirtias  in  Boettigeri  Amalthca,  Tom.  III.  pag.  18  habet:  „Mit  Recht  verdient 
die  Münzkunde  wegen  der  vielartigsten  Aufschlüsse,  die  sie  uns  gibt,  das  Licht 
der  gesammten  archaeologischen  Studien  genannt  zu  werden." 
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qui  nuper  ex  clandestina  impostorls  officina  emersit?  Atqui  si  quod 
fuit  tempus,  quo  hie  scopulus  iis,  qui  numismata  ad  philologiae  quae- 
Stiones  adhibent,  fuit  fatalis,  istud  profecto  est,  quo  non  modo  om- 
nem  Europam  inundavit  numorum  spuriorum  diluvies,  sed  et  falsarii 
talem  adepti  sunt  in  imitandis  singulis  numorum  characteribus  habi- 
litatem  atque  perfectionem,  ut  vel  exercitatissimus  oculus  vix  sibi  a 
fraude  cavere  possit2).  Quapropter  eruditissimus  Eckhelius  recte 
admonuit:  „ut  omnes  in  primis  habeant  curis ,  ne  antiquitatis  doctri- 
nam  corruptis  testibus  magis  corrumpant" ;  atque  celeberrimus  Sesti- 
nius,  sicuti  eunetorum  vices  in  se  suseepit,  cum  in  variis  suis  operi- 
bus  hosce  falsarios  eorumque  socios  et  fautores  juste  flagellaret,  ita 
et  gratiam  iniit  apud  omnes  Antiquarios,  cum  in  peculiari  opusculo3) 
nonnulla  falsariorum  signa  plane  detegeret  orbique  literario  ob  oculos 
poneret. 

Ast  non  solum  numorum  falsarii,  qui  omnem  suam  operam 
addixere  studiis  numismatum  antiquorum,  non  quia  antiqua  numis- 
mata sunt,   sed  quia  numismata  auro  et  argento  constant;    sed  etiam 


2)  Hoc  loco  notatu  dignissimum  est  id,  quod  perdoctus  Hennin  us  dicit  de  falsa- 
riis.  „Quel  que  soit,  inquit,  le  degre  de  perfection  trompeuse  et  funeste,  auque! 
sont  parvenus  les  contref'acteurs  par  le  moyen  de  coins  de  travail  moderne,  on 
peut  craindre  qu'ils  ne  gravent  ä  l^venir  des  picces  dans  un  sentiment  de  l'an- 
tique  encore  plus  parfait,  Mais  ce  genre  de  travail  n'est  pas  le  seul  ä  redouter: 
d'autres  essais  tres-recens  d'imitation  plutöt  de  reproduetion  des  roedailles  antiques 
ont  ete  faites  dans  un  Systeme  dont  la  reussite  serait  tout-ä-fait  fatale  pour  la 
Numismatique,  sous  le  rapport  de  la  rarete  et  de  lavaleur  des  picces.  Leur  but 
est  de  parvenir  ä  frapper  des  picces  des  trois  metaux  monetaires,  avec  des  coins 
moules  sur  lantique,  auxquels  la  difficulte  ä  resoudre  est  de  donner  la  durete  ne- 
ccssaire.  Si  ce  genre  de  reproduetion  arrivait  ä  une  reussite  parfaite,  on  n'auroit 
plus  de  moyens  certains  de  distinguer  une  piece  antique  d'une  piece  ainsi  reproduit€". 
Hennin,  Manuel  de  Numismatique  antique.     Tom  I.  pag.  252. 

3)  Sopra  i  moderni  fahißcatori  di  medaglie  greche  antiche  nei  tre  metalli  e  descrizione 
di  tutte  (1)  quelle  prodotte  dai  medesimi  nello  spazio  di   pocchi  anni.     Firenze  182Ö. 

4to  cum  4  Tabulis. 
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summi  antiquitatis  cultores,  haud  raro  novitatis  cupidiores, 
quam  accuratiores  in  monumentis  describendis  ,  profunda  huic  scien- 
tiae  innigere  possunt  vulnera;  nam  quod  falsa  numismata  col- 
lectorum  marsupio,  idem  falsae  nuraorum  descri  p  ti  ones  philo- 
logiae  adferunt  detrimentum.  Quis  enim  e  numis  antiquis,  etsi  sin- 
ceris,  pro  Palaeographia,  Iconographia,  Geographia  vel  Mythologia  etc. 
usus  capiatur,  si  neque  inscriptionibus,  neque  typis,  quos  libri  nu- 
marii  aut  delineatos  aut  descriptos  objiciunt,  fides  haberi  potest? 
Atque  profecto  multa  exstant  in  Eruditorum  operibus  numismata, 
quae  aliter  promulgata  legimus,  ac  re  ipsa  sunt,  ex  quo  illud  sequi- 
tur  incommodi,  quod,  qui  semel  hanc  negligentiam  cognoverit,  pen- 
deat  animi,  utrum  reliquis  descriptionibus  fidem  adstruat,  an  deneget. 

Quae  cum  ita  sint,  eruditis  Antiquariis  haud  ingratum  fore  arbi- 
tror,  si  nonnullas  tenebras  et  offensionum  pericula ,  quae  philologiae 
ex.  numis  minus  accurate  descriptis  imminent,  removere  conamur; 
nam  si  ars  numismatica  eos  praestare  debet  fructus ,  quorum  causa 
in  artium  numerum  recepta  est,  inprimis  falsas  numorum  d  e- 
scriptiones  esse  corrigendas,  nemo  non  intelliget. 

Quod  quidem  negotium  molestum  est  atque  ingratum 5  nam  ob- 
soleta  recoquere  taedium  excitat,  sententias  inveteratas  rejicere  con- 
suetudinem  offendit,  aliorum  conjecturas  corrigere,  opinionem  parit 
praejudicatam:  sed  „potest  accidere,  Eckhelius  inquit,  ut  numos  jam 
vulgatos  renngas  utilius,  quam  proferas  nondum  vulgatos;  quis  enim 
inficiabitur,  plus  saepe  imminere  periculi  a  numis  false  descriptis, 
quam  penitus  ignoratis?  ut  sane  Graecis,  Troja  profectis,  minus  in- 
festae  fuere  tenebrae,  quam  ignes  dolosi  ex  Caphareo  collucentes". 

Inter  numismata  minus  accurate  descripta  nonnulla  quoque  nu- 
meranda  sunt  ex  Museo  Regis  Bavariae  vulgata;  quorum  descripti- 
ones  in  hoc  opusculo  corrigendas  mihi  proposui. 

Benevolus  lector  saepius  eruditissimos  viros  Cousineryum,  Mion- 
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netum  et  Sestinium  citatos,  eorumque  descriptiones  emendatas  inve- 
niet.  Ut  autem  magis  in  aperto  sit,  partim  qua  ex  ratione  hi  trium- 
viri  tarn  frequenter  nominentur,  partim  quomodo  factum  sit,  ut  non- 
nulla  numismata  ex  Museo  Regis  Bavariae  false  descripta  occurrant . 
sequentia  lectori  ob  oculos  ponere  juvat. 

Magna  pars  eorum  numismatum  graecorum,  quae  in  Museo  Mo- 
nacensi  adservantur,  emta  est  de  celeberrimo  E.  M.  Cousineryo, 
Reipublicae  Gallicae  olim  Consule,  qui  per  25  annos  in  Macedonia 
et  Asia  minori  commoratus,  nulla,  quae  ipsius  ingenio,  antiquitatis 
studiosissimo,  adridebat,  omissa  occasione,  collectionem  apparavit, 
numero  non  minus,  quam  raritate  in  celeberrimis  habendam4).  Clar. 
Cousine ry us ,  vir  in  re  numaria  nulli  secundus,  horum  numorum 
conscripsit  catalogum,  qui  non  undique  ea,  qua  opus  est,  gaudet 
cura  et  fide.  -Quare  quum  celeberrimus  Mionnetus  in  opere  suo,  cui 
titulus:  „Description  de  medailles  grecques  et  romaines",  descriptioni- 
bus  catalogi  Cousineryani  uteretur,  factum  est,  ut  non  tantum  omnes 
catalogi  Cousineryani  errores  in  opus  Mionneti  reciperentur,  sed 
etiam  propterea,  quod  Mionneti  descriptiones  undique  vulgatae  sint, 
quamdam  publicam  obtinerent  auctoritatem. 

Atque  hae  sunt  causae,  ob  quas  nonnulla  numismata  graeca,  nunc 
in  Museo  R.egis  Bavariae  adservata,  false  descripta  existant,  et  eruditissimi 
Antiquarii,  Cousincryus  et  MioTinetus,  hoc  in  opusculo  saepius  nominen- 
tur eorumque  descriptiones  corrigantur.  Sed  nemo  non  intelliget,  hasce 
castigationes  meas  nee  horum  duumvirorum  auctoritatem  diminuere,  nee 
insignia  ipsorum  de  re  numaria  merita  obscurare  posse;  nam  profecto 
opera  numaria,  quae  Cousineryus  cum  erudito  orbe  communieavit,  tanta 
elaborata  sunt  cura  et  ingenii  sagacitate,  ut  satis  clare  unieuique  per- 


4)  Ign.  v.Streber,  Fortsetzung  der  Geschichte  des  k.  b.  Münzkabincts  in:  Denkschrif- 
ten der  U.  Akademie  der  Wissenschaften,  1814  et  1815  pag-  10. 


85 

suadeant,  hunc  antiquarium  In  conscribendo  catalogo  controverso  ideo 
tantum  necessariam  non  collocasse  diligentiam,  quia  catalogus  iste 
nonnisi  ad  usum  privatum,  nee  vero  ad  emolumentura  orbis  literati 
erat  destinatus.  Mionnetus  autem ,  vir  sumrnae  laudis  et  gloriae , 
cum  ipsi  deesset  occasio  comparandi  descriptiones  Cousineryanas  cum 
numis  ipsis,  omnem  habuit  rationem,  catalogo  ab  eruditissimo  viro, 
qualis  erat  Cousineryus,  conscripto,  plenam  habendi  fidem. 

Praeter  hos  duumviros,  Cousineryum  et  Mionnetum,  lector  varia 
Sestinii  Opera  frequenter  inveniet  citata.  Sestinias  nempe ,  quemad- 
modum  ex  multis  aliis  Numophylaciis ,  tarn  publicis ,  quam  privatis , 
ex  Museo  quoque  Monacensi  rariora  numismata  vulgavit  et  publicae 
Eruditorum  censurae  subjeeit.  Erat  Sestinius  vir,  qui  per  eximiam 
suam  eruditionem  atque  in  nurnis  definiendis  explicandisque  dexteri- 
talem  omnino  par  huic  negotio  haberi  potuit ;  et  cum  ipsi  praeterea 
neque  tempus,  neque  occasio  deesset  singula  contemplandi,  descri- 
bendi  atque  delineandi  Musei  Monacensis  numismata,  recte  aecuratis- 
sima  exspeetari  poterat  numorum  descriptio.  At  hie  quoque  vir,  licet 
doctrina  et  eruditione  praestans,  nonnunquam  humani  quid  passus  est. 

Si  vero  viri,  qui  per  dimidium  saeculum  indefessus  5)  in  Studium 
rei  numariae  ineubuit,  qui  per  autopsiam  oranium  quasi  Europae 
Museorum  praeclaram  adeptus  est  judicandi  exercitationem  et  dexte- 
ritatem,  qui  copia  et  soliditate  operum  suorum  tantam  et  talem  sibi 
comparavit  auetoritatem  et  celebritatem,  ut  non  solum  propter  aetatis 
maturitatem,    sed  etiam  ab  ingenii  sagacitatem  et  judicii    subtilitatem 


5)  Ipse  scientiam  nuraariam  tanto  amplexus  erat  amore  et  affectu,  ut  neque  senectu- 
tis  molestia,  neque  oculorum  infirmitas  cum  a  literarum  traetatione  revocare  pos- 
sent;  etenim  jam  oculis  captus  numismata,  in  Museo  Liberi  Baronis  de  Chaudoir 
adservata,  descripsit  et  illustravit,  atque  in  praefatione  hujus  opusculi,  quamvis 
jam  84  annos  complevisset,  hisce  utitur  verbis  :  „Se  poi  in  seguito  mi  sia  concesso 
di  ricuperar  la  vista,  non  mancherö  di  dare  un'  Appendice  delle  medaglie  non 
ttate  descritte". 
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omnium,  in  rem  numariam  incumbentium,  Nestor  recte  nominaretur: 
si  talis  viri  vituperaturus  sum  descriptiones  vel  conjecturas;  id  ani- 
mum  meum,  ingenue  fateor,  quadam  perstringit  timiditate;  nam  non 
is  sum  ego ,  qui  ausim  litis  arbitrum  agere  et  rejicere  opiniones  vi- 
rorum,  quibuscum  neque  aetate,  neque  ingenio,  neque  auctoritate 
sum  comparandus. 

Sed  tarn  veritatis  et  scientiae  amor,  quam  cura  Numothecae, 
cujus  pars  custodiae  meae  commissa  est,  non  suaserunt  solum,  sed 
etiam  compulerunt  me,  ut  hoc,  quamvis  inaequale,  inirem  certamen. 
Atque  sane  quis  modestas,  nee  a  livore  aut  maledicendi  libidine  pro- 
feetas  reprehensiones  non  aequo  ferat  animo  ?  Persuassimum  autem 
lector  sibi  habeat  velim,  tantum  abesse,  ut  rationibus  privatis  com- 
motus  hoc  opusculum  conscripserim,  ut  aperte  atque  ingenue  fatear, 
me  Sestinium  constanter  summa  coluisse  observantia,  atque  ejusdem 
literas,  quas,  quamvis  de  facie  me  non  noverit,  ad  supremum  usque 
diem  familiarissime  mecum  communieavit,  semper  grato  aeeepisse 
animo;  quin  Sestinius  ipse,  ut  falsas  catalogi  Cousineryani  descripti- 
ones corrigerem,  me  adhortatus  est. 

Haec  de  causa  et  fine  hujus  opusculi.  Quod  ad  ipsam  numorum 
recensionem   spectat,    castigationes  omnes  ,    pro    natura    sua,    duplicis 

sunt  generis,  nimirum  errorem  partim  detegentes,  partim  cor- 

i 
r  i  g  e  n  t  e  s. 

Errores  detegere  non  est  magni  negotii;  nam  numismata 
ipsa  loquuntur,  si  modo  eorum  typi  et  inscriptiones  ea,  qua  opus 
est,  cura  et  subtilitate,  sine  judicio  praesumto,  examini  subjiciantur. 
Qua  de  re  ut  lector  ipse  integrum  ferre  possit  Judicium,  numismatum 
figuras  addidi,  quas  ipsemet,  qua  fieri  potuit,  summa  fide  delineavi, 
primam  mihi  statuens  regulam,  nil,  nisi  quod  in  moneta  ipsa  conspi- 
citur,  delineandi.  Saepe  enim  epigraphen  vel  typum  numorum,  si 
ab  aetate  vitium   traxerunt,    peritissimum  quemque  facile  in    fraudem 
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inducere,  neminem  fugit;  quodsi  vero  artifex  delineat,  non  quod  in 
monumentis  ipsis  conspicitur,  sed  quod  Editor  in  numis  male  inte- 
gris  vidisse  opinatur,  facile  alii  quoque  in  fraudem  ducunturj  qua 
culpa  ne  Pellerinius  quidem  liberari  potest6).  Unde  in  delineandis 
numorum  figuris  summam  fidem  adhibendam  esse  censui. 

Ex  accuratiori  hoc  numorum  examine  factum  est,  ut  Geographia 
numaria  nonnullis  orbanda  mihi  videretur  urbibus ;  nam  Halonesus 
insula,  Ctemenae  urbs  Thessaliae,  Tyrissa  Macedoniae,  Sala 
Thraciae  et  Aspledon  Boeotiae  a  Sestinio  quidem  in  urbibus  nu- 
merantur monetariis,  atque  Mionnetus,  aliique  viri  perdocti,  Sestinii 
auctoritatem  secuti ,  easdem  in  rempublicam  receperunt  numariam : 
sed  quam  caute  alienis  credendum  sit  oculis,  numismata  ipsa  docent; 
nam  tantum  abest,  ut  inscriptiones  et  typi  horum  Eruditorum  opini- 
onem  probent,  ut  eam  potius  refutent.  Pari  modo  accuratius  numo- 
rum examen  me  docuit,  nonnulla  numismata,  hactenus,  quia  false  de* 
scripta,  in  rarissimis  habita,  inter  communia  esse  referenda;  sie  e.  g. 
numuli  argentei  et  aenei,  quos  Sestinius  Alexandro  ,  regi  Epiri ,  filio 
Neoptolemi,    tribuendos  esse  putat,    Pergamo  Mysiae  sunt  vindicandi. 

Multo  autem  majoris  res  erat  difficultatis ,  erroribus  detectis  no- 
vas  proponere  conjeeturäs  easdemque  firmis  roborare  argu- 
mentis ;  nam  facilius  est  vituperare  quam  corrigere. 

Novae  urbes,  earum  loco,  quas  e  republica  numaria  delendas 
censui,    a  me  propositae,    sunt  Cliternia  Dauniae,    Goneis  Thra- 


6)  »Ein  grosser  Theil  der  Münzen,  welche  in  Pellerins  schönem  Werte  abgebildet 
worden,  ist  nicht  genau  dargestellt,  weil  es  dem  Kupferstecher  mehr  um  das, 
was  seiner  Kunst  angemessen,  als  um  Wahrheit  zu  thun  war;  oft  auch,  weil  er 
genöthiget  wurde,  das  auf  den  Münzen  zu  sehen,  was  der  Verfasser 
wollte,  dass  er  daraufsähe.  Eine  häufige  Zusammenhaltung  der  Originale 
mit  deu  Kupfern  hat  uns  von  dieser  Wahrheit  überzeugt".  Neue  Bibliotheck  d. 
fVissensch,  Tom.  LXVIL  p.  no.  Ign.  v.  Streber,  Fortsetz,  d.  Gesch.  d.  k,  b, 
Münzkab,  pag.  39. 
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ciae,  Spartolus  Macedoniae,  Tri  eres  Macedoniae,  Myrina  Cre- 
tae  et  Canae  Aeolidis. 

Öuod  pertinet  ad  explicationem  typorum,  quam  haud 
raro  aliorum  Eruditorum  opinionibus  contrariam  statuendam  esse 
existimavi,  secutus  sum  viam  a  clarissimo  Eckhelio  praescriptam,  mo- 
nente,  artis  numariae  non  esse,  docere  historiam  vel  mythologiam,  sed 
utriusque  artis  praecognita  aut  emendare,  aut  illustrare  aut  novis 
augere  exemplis. 

Ceterum  me  neque  in  nova  monetarum  patria  definienda,  neque 
in  explicandis  typis  inoffenso  semper  processisse  pede,  bene  scio ; 
sed  tentare  licet ,  atque  benevolus  lector  meminerit  precor,  me  non 
nisi  hypothesin  meam  censurae  subjicere  voluisse. 

Forsitan  materia  huc  pertinens ,  quae  mihi  omnino  nova  videba- 
tur,  ab  aliis  Antiquariis  jam  eruditius  est  tractata;  nam  sicuti  haud 
raro  eduntur  dissertationes,  quae,  in  librariorum  nunquam  emissae 
commercium,  lectorem  facile  effugiunt,  ita  et  frequenter  eruditissimae 
singulorum  numorum  explicationes  in  variis  contentae  sunt  operibus 
archaeologicis ,  quas  omnes  nosse  et  legisse  vires  excedit  humanas. 
Sic  e.  g.  cum  meam  de  Pherarum  pecunia  conjecturam ,  nimirum 
mulierem  equestrem  et  taediferam  esse  Dianam,  neque  vero,  sicuti 
alii  docuerunt,  Cererem,  chartae  jam  mandassem  5  eandem  opinionem 
ab  eruditissimo  Vossio  in  opere  „Mythologische  Briefe"  inveni  statu- 
tam.  Multum  tarnen  discriminis  est  meam  inter  et  Vossii  explicatio- 
nem; Vossius  enim  affirmat,  Dianam  Pheraeam  fingi  equestrem  prop- 
terea ,  quod  simul  cum  Apolline  fratre  Admeti  equas  in  Pherarum 
campo  custodierit 7);  secundum  meam  autem  conjecturam  Diana  Phe- 


7)  Vota,  Mytholog.  Briefe,  Tom.  III.  pag.fi'  »Im  Pierischen  Pherae,  wo  dem 
Adtnetos,  laut  Homer,  Apollon  Rosse  geweidet,  war  Apollons  Mitpflegerin  Arte- 
mis und  besorgte  demnach  auch  hurtiger  Rosse  Zucht  als  innooaöac.  So  erscheint 
auf  einer  pheraeischcn  Münze  die  gaulschnellende  Artemis,  ein  laufendes  Rost 
reitend,  mit  Fackeln  in  den  Händen,  dem  Abzeichen  der  Hckate-  Selene". 
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raea  equo   ins! Jet,   quia  ipsa   numen   est   aquatile,    nimirum    paludis 
Boebeidis  domina. 

Non  omnia  denique  numismata,  ex  Museo  Monacensi  minus  ac- 
curate  descripta,  in  hoc  opusculo  sunt  comprehensa.  Omisi  partim 
ea,  quorum  accuratior  descriptio  rerum  antiquarum  cognitioni  verum 
non  adfert  commodum  (horum  numerus  non  est  parvus) ;  partim  ea, 
quorum  inscriptiones  vel  typi  mihi  ipsi  dubii  videntur;  nam  in  rebus 
dubiis  majorem  habui  Sestinio  et  Cousineryo,  quam  mihi  fidem. 

Licet  in  definienda  numorum  patria  et  in  statuendis  novis  typo- 
rum  explicationibus  virorum  eruditorum  assensum  non  semper  sim 
obtenturus,  non  deerunt  tarnen,  qui  hoc  in  opusculo  nonnullos  de- 
tegi  errores,  hactenus  silentio  praeteritos,  haud  ingrato  accepturi  sint 
animo.  Ego  quidem  contentus  sum,  si  hoc  tentamen  possessoribus 
et  custodibus  aliarum  collectionum  forte  inci tarnen to  erit,  ut  tnonu- 
menta,  quae  prae  manibus  habent,  repetito  subjiciant  examini;  nam 
omnis  adest  ratio  suspicandi,  in  aliis  quoque  Museis,  sive  publicis, 
sive  privatis,  nonnulla  adservari  numismata,  quorum  accuratior  de- 
scriptio aliquid  luminis  in  antiquitatem  refundere  possit. 

Nunc  accipe,  benevole  lector,  hoc  primum  laboris  studiique  mei 
tentamen  eo,  quo  scriptum  est,  animo,  nimirum:  „sine  ira  et  studio, 
quorum  causas  procul  habeo." 

Monachü  anno  MDCCCXXXIII. 
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NVMISMATA    NONNVLLA     GRAECA 

HACTENUS 

MINUS  ACCURATE  DESCRIPTA. 


E  V  R  O  P  A. 

D  A  V  N  I  A. 

CL1TERNIA. 

Caput  Palladis  galeatum  ad  dextram,  pone  A. 
KslH  Equus  ad  d.  saliens,  laxis  habenis.  Tab.  I.  Fig.  1  .  . 
AR.  2. 

v_><eleberrimus  Sestinius  hunc  numulura  ex  Museo  Monacensi  vul- 
gavit  et  CTEMENIS  Thessaliae  adjudicavit,  in  parte  aversa  legens 
KTH1).  Haec  epigraphe,  literä  T  haud  satis.  perspicuä,  eo  magis 
dubia  mihi  visa  est,    cum  Sestinius    ipse  alio  loco 2)    similem    vul- 


1)  Sestini,  Lettere  numism,  contin,  Tom,  II.  pagt  12. 

Mionnet,  Descript,  de  med,  ant,  Suppl,  Tom.  II.  pag,  282.  no.  134- 

2)  Sestini,  Lettere  numism,  Tom,  IX.  pag.  25-  Tab.  I,  Fig,  35. 
Mionnet,  Descr,  de  med.  ant,  Suppl.  Tom*  IV.  pag.  257»  no.  134  et  137. 
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gasset  ex  Museo  Gothano  numulum,  literas  HAH  exhibentem,  quem 
CLEONIS  Argolidis  tribuendum  censuit,  nempe: 

Caput  Palladis  galeatum  ad  dextram. 

HAH  Equus  ad  d.  saliens,    laxis  habenis AR.  2. 

Tertius  numulus  similis  in  Museo  Britannico  adservatur  cum 
inscriptione  retrograda  HAH  (non  HTff),  nempe: 

Caput  Palladis  galeatum  ad  sin. 

HAH  retrograde.     Equus  ad  d.  saliens,  laxis  habenis  .  .  . 
AR.  2. 

Taylorius  Combeus,  editor  Musei  Britannici,  hanc  monetam 
credit  TAPiENTINAM  3).  Quae  duo  numismata  (Musei  Gothani  et 
Britannici)  me  convicerunt,  nostri  quoque  numuli  epigraphen  non 
esse  HTH,  sed  HAH,  idque  eo  magis,  cum  litera  T  von  plane  ap- 
pareat.  Sed  novam  mihi  injecit  dubitationem  quarta  quaedam  moneta, 
quam  Sestinius  ex  Museo  Fontanano  sie  descripsit4): 

Caput  Palladis  galeatum  ad  dextram ,  pone  A. 

HTH  Equus   ad  d.  saliens,    laxis  habenis AR.  2. 

Mirum  profecto,  haec  numismata,  quae,  sive  fabricam  et  metal- 
lum,  sive  typum  et  magnitudinem  spectes ,  adeo  inter  se  congruunt, 
ut  omnino  ex  eadem  officina  prodiisse  dubitari  non  possit,  unä  tantum 
litera,  nempe  T  et  A,  inter  se  differre,  et  hoc  Ctemenas  Thessaliae, 
illud  Cleonas  Argolidis  vel  Tarentum  Calabriae  habere  patriam ! 

Qua  dubitatione  commotus  clarissimum  Fontanam,  egregium 
antiquitatis  eruditae  eultorem,  literis  ad  illum  datis  rogavi ,  ut  suum 
numulum  repetito  subjiceret  examini,    utrum  epigraphe  HTH,    quam 


3)  Combc,    Vel.  popul,  et  regum   numi,    qui  in  Museo  Britan.  adservantur ,   pag.  246 
Tab.  XIII.  fiz-  27- 

4)  Sestini,  Descr.  del  Mus.  Fontan.  Tom.  II.  pag.  16.     Tab.  III.  fig.  7. 
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Sestinius  legit,  profecto  adsit,  necne.  Fontana  tarn  literis,  quam 
ectypis,  familiariter  mecum  communicatis ,  certiorem  rae  reddidit,  in 
ipsius  quoque  numulo  legi  von  HTH,  sed  HAH ,  nempe: 

Caput  Palladis  galeatum  ad  dextram,  pone  A. 

HAH  retrograde.  Equus  ad  d.  saliens,  laxis  habenis  .  AR.  2. 

Quodsi  vero  nulluni  hactenus  inveniebatur  numisma,  literis  indu- 
biis  HTH  inscriptum5),  tantum  abest,  ut  noster  numulus  Ctemenis 
Thessaliae  adtribui  possit,  ut  haec  urbs  Thessalica  omnino  ex  geogra- 
phia  numaria  delenda  mihi  videaturj  nam  unicum  numisma  aeneum , 
RTHMENAlilN  inscriptum,  quod  Sestinius  olim  ex  catalogo 
numorum  Regis  Poloniae  vulgavit,  editori  ipsi  dubium  visum  est  6). 

Cui  vero  urbi  moneta,  HAH  inscripta,  adtribuatur?  Sesti- 
nius proponit  CLEONAS  Argolidis  7),  quibus  Cadalveneus  8) 
alios  quoque  numos,  hinc  caput  Phoebi  radiatum  adversum,  inde 
taurum  cornupetam  et  epipraphen  HAH  exhibentes,  adsignandos  exi- 
stimat;  sed  horum  duumvirorum  conjecturam  ipsum  urbis  noraen  re- 
futat,  quod  constanter,  tarn  a  veteribus  scriptorjibus  ,   quam  in  numis 


5)  Nuper  perdoctus  Arnethus  literis  certiorem  me  reddidit,  in  Museo  quoque 
Caesareo  Yindobonensi  eundetn  adservari  numulum  ,  literis  retrogrädis  KAH  in- 
scriptum;  ergo  quatuor  habemus  numismata  cum  epigraphe  indubia  K./4H,  (nempe 
in  Museo  Britannico,  Fontanano,  Gothano  et  Yindobonensi),  nullum  autem  cum 
inscriptione  KTH. 

6)  Sestini,  Clatses  generale*,  edit  2<*  pag.  40. 
Sestini,  Lettere  numism.   Tom.  VIII.  pag.  42. 

Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.  Tom.  III.  pag.  282  "0.  135. 

7)  Sestini,  Lettere  numism.   Tom.  IX.  pag.  25« 

Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.  Tom.  IV.  pag.  257  no.  134  et  157. 

8)  Cadalvene,  Receuil  de  med.  ined.  pag.  199.    Tab.  III.  ßg.  5. 
Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.  Tom.  IV.  pag.  257  np.  135. 
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antiquis  scribitur  KAEflNAJ,  nempe  cum"JEt/uAcj>.  Ut  solutae  omit- 
tam  orationis  scriptores ,  poetae  prima  syllaba  semper  utuntur  cor- 
repta.     Sic  legimus  apud  Claudianum  9)  : 

Una  Cleonaeum  pascebat  silva  leonem, 
apud  Ovidium  10) : 

Messeneque  ferax,  Patraeque  humilesque  Cleonae; 
Homerus  in  recensione  navium  habet u) : 

'A<pvei6v  re  KopivSov,  ivnrijuevas  re  KXecnvd^. 

Numi  quoque  constanter  KAE,  BAESl,  KAEMVAlflN  exhibent12). 
Praeterea  vocalis,  alteram  lopgam  antecedens,  raro  ipsa  longa  est. 

Sestinius  quidem  etCadalveneus  hanc  difficultatem  sensisse 
videntur,  nam  ambo  animadvertunt,  literas  H  et  E  in  numis  antiquis 
frequenter  commutari,  e.  g.  AOE  pro  AOH,  OEB  pro  QHB\  sed 
haec  exempla  probant  quidem,  in  remotioris  aevi  monetis  literam  E 
adhiberi  loco  literae  H}  (et  quidem  propterea,  quod  litera  //,  ceu 
vocalis,  nondum  in  Graecorum  alphabetum  13)  recepta  erat,)  sed  vice 
versa  probandum  fuerat,  literam  H  nonnunquam  adhibitam  occurrere 
loco  literae  E,  nempe  pro  KAE  scribi  posse  KAU. 


9)  Claudian.  Lib.  I.  in  Rufin.  vers.  285« 
10)  Ovid,  IUetam.   VI.  vers.  417. 
llj  Strabo,   Geogr.  Lib.  VIII.  pag.  377.     Tom.  III.  pag.  256.     Tzsch. 

12)  Eckhel  ,  Doctr.  num.  vet.  Tom.  II.  pag,  28Q» 

Pellerin,  Receuil  de  med.  grecq.  Tom.  I.  pag.  132.     Tab.  XX.  fig.  12- 
Sestini ,  Lettere  numism.  Tom.  VIII.  pag.  5i.     Tab.  V.  fig.  14. 
Sestini,  Piu  Mitsei,  pag.  93  no.  1  et  2   Tab.  XII.  fig.  14. 
Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.   Tom.  IV.  pag.  258  ^97- 
Mionnet,  Descr.  de  mdd.  grecq.   Tom.  II.  pag.  23Ö  ^aq. 

13)  Ov  yäp  rj  ^pcJ^tSa,  dXXä  l  TÖ  naXouöv.     Plat.   Cratylus. 
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Attamen,  si  vox  „Cleone"  constanter  cum  litera  E  {nXEcdvai") 
scribitur,  numismata,  epigraphen  HAH  prae  se  ferentia,  Cleonis 
adjudicari  non  possunt,  et  alia  quaeri  debet  urbs  monetaria. 

Editor  Musei  Britannici  tales  numulos,  ut  supra  dictum  est,  ha- 
bet pro  TARENTINIS.  Neumannus  nempe  argumentis  evicit  verisi- 
millimiSj  numismata,  hinc  caput  Phoebi  radiatum,  inde  taurum  cor- 
nupetam  et  epigraphen  HAH  exhibentia,  ad  Tarentum  pertinere  ,4). 
„Radiatum,  inquit,  Phoebi  caput  adversum  conspicitur  in  certo  numo 
Tarentino.  Porro  Tarentinis  quandoque  placuit ,  neglecto  nomine, 
nonnisi  HAH  suis  numis  inscribere.  Id  docet  aureus  Pembrochianus, 
qui  hie  caput  Herculis,  illic  Neptunum  15)  bigis  vectum  exhibet 
{Tom.  1.  Tab.  IV.  no.  11).  Is  licet  urbis  nomen  invideat,  tarnen 
indubitato  a  Tarentinis  cusus  est,  quod  conficio  simillimo  aureo  Pel- 
lerinii  {Lettre  I.  Planche  11.  no.  1),  qui  iisdem  omnino  signis  ad- 
dit  nomen  TAPANTINttN^." 

Haec    ingeniosa    Neumanni  17)    conjeetura    de    numis    taurum 


14)  Neumann,  Animadv.  in  numos  Pellerinii  pag.  237. 

15)  Figuram  nudam,  bigis  vectam  et  tridentem  gestantem,  quam  Avellinus  quoque, 
Neumannum  secutus,  (Avellino,  Jtaliae  vet.  numism.,  pag.ög  no.  16 — IQ  et  pag.  86) 
Neptunum,  Eckhelius  autem  (Doctr.  num.  vet.  Tom,  I.  pag.  147).  Amphitriten 
nominat,  esse  Tarantem,  Neptuni  filium,  Taylorius  Combeus  (Mus.  Britan. 
pag.  52)  extra  omnem  posuit  dubitationis  aleani. 

16)  Numo  Pellerinii  addi  possunt,  quos  Avellinus  (Ital.  vet.  numism.  pag.  62.  no.  64 
et  Suppl.  pag.  30.  no.  54l)  describit,  in  quoruui  parte  postica  literae  fugitivae 
STH  legendae  mihi  videntur,  sicut  in  Pembrochiano,  HAH. 

17)  Pellerinius  (Receuil  de  med.  Tom.  III.  Tab.  CXV.  fig.  15).  Combeus  (Mus. 
Hunter.  Tab.  LXVII.  fig.  16)  et  Mionnetus  (Descr.  de  med.  grecq.  Tom.  VI. 
pag- 658  no.  168^169)  hos  numulos  inter  incertos  retulerunt;  Eckhelius  (Catal, 
Mus.  Caes.  Vindob.  Pars  I.  pag.  26)  eos  THVRIO  Lucaniae;  Sestinius  denique 
(Lettere  numism.  Tom.  VIII.  pag.  50) ,  Cadalveneus  (Receuil  de  med.  ined.  pag. 
199)   et   Mionnetus   alio  loco  (Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.  Tom.  IV.  pag.  257 
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cornupetam  et  epigraphen  HAH  prae  se  ferentibus,  eruditissimo  Ta  y- 
lorlo  Combeo  ansam  dedit,  ut  numulos  quoque,  hinc  Caput  Palla- 
dis,  inde  equum  salientem  perhibentes,  Tarentinos  nominaret ,  et  li- 
teras  HAH  magistratus  cujusdam  initiales  censeret 18).  At  ego  qui- 
dem  ad  hanc  sententiam  accedere  non  possum;  nam  quod  ad  stilum 
picturae  attinet,  numus,  equum  salientem  praeferens  ,  ab  altero,  tau- 
rum  cornupetam  sistente,  nimium  differt,  quam  ut  uterque,  ne  dicam 
sub  eodem  magistratu,  sed  eadem  in  urbe  cusus  credi  possit.  Porro 
ipsa  literarum  dispositio  docet,  epigraphen  HAH  in  numo,  equum 
salientem  exhibente,  ad  magistratum  quemdam  pertinere  non  posse; 
quamvis  enim  in  veteri  pecunia  haud  raro,  urbis  nomine  neglecto, 
literae  magistratus  tantum  cujusdam  initiales  exhibeantur,  hae  tarnen 
nunquam,  sicut  in  nostro  numulo ,  in  triangulum  distributae,  totam 
occupant  numismatis  aream. 

Quare  epigraphe  HAH,  quae  in  numismate,   taurum  cornupetam 
offerente,  sicut  in  aliis  numis  Tarentinis,  verisimillime  ad  magistratum 


no.  135)  eos  CLEONIS  Argolidis  tribuendos  censuerunt.  Mihi  Neumanni  con- 
jectura  de  TARENTO  magis  adridet.  Epigraphen  KAH  Cleonis  non  congruere, 
modo  vidimus.  Quod  ad  Thurium  adtinet,  Eckhelius  nullas  pro  opinione  sua 
expouit  rationes;  taurus  cornupeta  in  Thuriorum  quidem,  sed  in  aliarum  quoque 
urbium  monetis  frequentissime  occurrit.  Tarentum  autem,  praeter  rationes  a 
Neumanno  adlatas,  Centaurus  quoque  in  area  partis  aversae  quandoque  tauro 
cornupetae  additus,  profitetur.  (Mus.  Hunter.  Tab.  LXVII.  fig.  15.  Mionnet, 
Descr.  de  med.  grecq.  Tom.  VI.  pag.  608  "o.  169.)  Centaurus,  aeque  ac  Caput 
Phoebi  radiatutn  et  taurus  cornupeta  pccuniae  admonet  Epiroticae;  quia  vero  urbs 
Epirotica,  literis  KAH  inchoans,  nota  non  est,  dicti  numuli,  sicut  aurei,  hinc 
caput  Phoebi  radiatum,  illuc  fulmen  praeferentes,  (ATellino,  Ital.  vet.  numism. 
pag.  87  »o.  40  Suppl.  pag.  28  no.  522-  Millingen ,  ancient  coins,  pag.  11  710.  2 
Tab.  I.  fig.  13)  cusi  videntur,  quo  tempore  Pyrrhus,  res  Epiri,  a  Tarentinis  in 
Italiam  accitus,  bellum  contra  Romanos  pro  iis  gessit. 

18)  Combe,    Vet.   pop,  et  reg.   numi  Mus,  Brilon,   pag.  246  et  36   no.  29    Tab.  XIII. 
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quemdam  referri   polest,  in  pecunia,    equo  saliente    insignita,    ad    ip- 
sum  urbis  monetariae  Dornen  spectare  debet. 

Si  vero  numulus  noster  neque  cum  S  e  s  t  i  n  i  o  Ctemenis  Thessa- 
liae  vel  Oleoms  Argolidis,  neque  cum  Taylorio  Combeo  Tarento 
Calabriae  adjudicari  potest;  si  insuper  a  veleribus  geographis ,  quan- 
tum  equidem  sciam ,  nulla  memoratur  urbs,  literis  HAH  inchoans, 
quae  cum  quadam  probabilitate  pecuniae  nostrae  patria  nominari 
possit:  nil  reliquum  est,  nisi  conjecturam  proponere ,  ex  compara- 
tione  cum  aliis  numis  desumtam. 

Si  nostram  cum  aliis  comparamus  monetis,  ad  Arpanos  Apuliae 
deducimur,  quorum  pecunia,  ejusdem  metalli  et  magnitudinis,  eosdem 
perhibet  typos  Palladis  et  equi  salientis,  nempe'9): 

Caput  Palladis  galeatum  ad  dextram. 

AP17A   retrograde.     Equus    ad    d.    saliens,    laxis    habenis. 
Tab.  1.    fig.  2 AR.  2. 

I 

Equus  in  Arpanorum  pecunia  ad  Diomedis  spectat  cultum20), 
nam  Salapia  quoque  et  Beneventum,  quia  eundem,  quem  Arpi ,  ha- 
buerunt  conditorem  Diomedem,  eundem  aeri  suo  inscripserunt  typum, 
nempe  equurn  salientem;  et  Strabo,  ubi  de  insulis  Diomedeis,  de 
Dauniis  et  Argo  Hippio  verba  facit,  adnotat21):  „memoriae  autem 
proditum  est,    Diomedi    apud  Venetos    quoque    aliquos    honores    esse 


19)  Millingen,  Receuil  de  med.  grecq.  ined.  pag.  17.  Tab.  I.  fig.  |"j. 

20)  Si  equum  in  Arpanorum  pecunia  ad  Diomedis  cultum  referimus,  Eckhelii  opinio, 
affirmantis,  eum  ad  vetus  urbis  nomen  „Argos  HIPPION"  adludere  (Doctr.  num. 
vet.  Tom.  I.  pag.  140)  non  rejicitur  ;  verum  hoc  vetus  urbis  nomen  unicam  non 
fuisse  rationem  ,  cujuscausa  Arpani  in  pecunia  sua  equum  signaverint,  numi  pro- 
bant  Salapiae  et  Beneventi,  qui  eundem- eshibent  typum,  quamvis  nunquam  idem 
habuerint  cognomen. 

21)  Strabo,  Lib.   V.  pag.  215   Tom.  II.  pag.  uq.     Tzsch. 
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decretos,  nai  yäp  Svetcii  \evkö$  Innot,  avTty ,  nam  albus  equas  ei 
immolalar."  Propter  hunc  Tydidae  cultum  Arpani  cum  equo,  Dio- 
medi  sacrato ,  Palladis  quoque  Caput  in  monetis  suis  conjunxerunt; 
nam  hoc  numen  in  summis  honoribus  esse  debuit  in  urbe,  quam  is, 
qui  Palladis  ope  Superis  par  factus  est22),  condiderat;  atque ,  teste 
Strabone23),  Luceriae,  quae  erat  antiqua  Dauniorum  urbs ,  templum 
erat  Palladis,  quod  Diomedes  ipse  amplis  donariis   ornavisse  dicitur. 

Diomedes  tarnen  non  apud  Arpanos,  Beneventinos  et  Salapinos 
tantum,  sed,  ut  ex  Strabone  vidimus,  per  totam  etiam  Dauniam  di- 
vinis  colebatur  honoribus.  Quare  si  ex  eodem  typo  eadem  concludi 
potest  patria,  nostrum  quoque  numulum,  capite  Palladis  et  equo  sa- 
liente  inscriptum,  Diomedis  profiteri  cultum  et  in  Daunia  cusum  esse, 
suspicari  licet. 

Inter  Dauniae  oppida  Pomponius  Mela24)  et  Plinius25)  nominant 
CLITEPilSIAM,  e  regione  insularum  Diomedearum  sitam.  Nonne  igi- 
tur  huic  urbi  numulus  noster  tribuendus  esse  videtur?  Dicti  latini 
scriptores  mentionem  quidem  faciunt  de  CLIternia ,  numulus  autem 
HAH  inscriptus  est;  sed  literam  graecam  H  a  Latinis  frequenter 
commutari  cum  litera  I,  plura  habemus  exempla ;  sie  in  monetis, 
graece  inscriptis,  exhibetur  TlETHAlNfllS ',  apud  scriptores  autem 
Piomanos  passim  PETILIA  legitur;  simili  modo  CABIRA  Ponti  in  nu- 
mis  scribitur  KABBPSlN,  TELEMISSVS  Cariae  TEAEMHZ2EP.N. 
Huc  pertinent  nomina  propria,  SCIPIO,  NVMITOR,  PAULI A  ,  etc., 
quae  Plutarchus  graece  vertit  SHUn/SlN,  NOMHTP.P,  IIA  AH- 


22)  Horat.  Carm.  Lib.  I.  Od.  6. 

23)  Strabo,  Lib.  VI.  pag.  284.     Tom.  II.  pag.  301.  Tzsch. 

24)  Pomp.  Mela,  Lib.  IL  cap.  /j. 

25)  Plin,  hist.  nat.  Lib.  III.  cap.  11. 
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AlA.     Hinc  etiam  nomen  CLITERNIA  a  Graecis  scribi  potuit  KAH- 
TEPNIA^. 

Quare  ne  dicam,  literam  Az  quae  in  area  partis  adversae  pone 
caput  Palladis  exhibetur,  ad  ipsos  vicinos  Arpanos  spectare;  tarn  typus, 
(caput  Palladis  et  equus  saliens)  quam  epigraphe  RAII  urbi  Dauni- 
cae  convenit,  atque  Cliternia  sive  KXrjtepvia  cum  quadam  certe  veri 
similitudine  numuli  nostri  urbs  genitrix  nominari  potest. 

Sed  ingenue  fateor,  rae  Cliterniam  proposuisse  ex  hac  potissimum 
causa,  quia  aliam  nescio  urbem,  cui  numulus  noster  adtribui  possit. 
Forsitan  alii  in  definienda  ejusdem  patria  feliciores  sunt;  ego  quidem 
contentus  sum,  si  dictum  numulum  neque  Ctemenensem,  neque  Cleo- 
naeum,  neque  Tarentinum  esse  probaverim;  ea  autem ,  quae  de  Cli- 
ternia memoravi,  quamvis  a  probabilitate  non  omnino  aliena  videan- 
tur5  tarnen  nonnisi  per  conjecturam  dicta  volo27). 


26)  Simili  modo  CHtcrna  Galliae  Cispadanae  nunc  nominatur  KXitipva  (Strab.  Lib.  V. 
pag'  115-  Tzsch.),  nunc  KXartpva  (Ptolem. ,  Cicer.  Philipp.  VIII.  cap.  2-  PKn. 
hist.  nat.  III.  15.). 

27)  Forte  sunt,  quibus  scrupulus  haereat,  an  fabrica  numismatis,  ex  qua  haud  raro 
vera  numorum  patria  investigari  potest,  ad  Dauniam  spectet;  at  quam  fallax  sit 
oportet  criterium,  quod  summos  fallit  in  arte  magistros?  nam  cum  viri  eruditis- 
simi  et  in  distinguendis  variis  variarum  provinciarum  notis  exercitatissimi,  quales 
sunt  Domin.  Sestinius  et  Taylorius  Combeus,  eundem  numulum  nunc 
Thessaliae,  nunc  Argolidi,  nunc  Calabriae,  quae  provinciae  tarnen  longe  inter  se 
distant,  adjudicare  non  dubitent;  (ad  omnes  enim  tres  provincias  ejusdem  pecu- 
niae  artificium  spectare  non  potest,)  mirum  jam  non  videbitur,  si  nunc  Daunia 
in  medium  affertur,  gravioribus  pro  ea,  quam  contra  eam  pugnantibus  rationum 
momentis. 
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T  H  R  A  C  I  A. 

BIZYA. 
Philippus  junior. 

M.  IOTA.  ÜIAIIIIIOE  KAIE.  Caput  Philippi  junioris 
ad  d. 

BlZTHNSlN.  Vir  nudus  ad  d.  gradiens ,  ex  utre,  quem 
humeris  impositum  utraque  manu  tenet,  liquorem  ef- 
fundit  in  vas  ante  eum  stans.    Tab.  I.  fig.  3  •  .  AE.  t\. 

De  urbe  Bizya,  quae  a  Plinio  ')  nominatur  arx  regum  Thraciae, 
a  Solino 2)  arx  Terei  regis ,  a  Stephano  Byzantino 3)  to  rcöv  'Aötgiv 
ßaöiAeiov ,  ab  aliis  fusius  actum  est. 

Typum  nostro  consimilem  offert  numus  Corcyrensis,  ubi  Faunus 
conspicitur  caudatus,  liquorem  ex  diota  in  aliud  vas  effundens  4).. 
Cauda  in  nostra  figura  dignosci  non  potest,  aut  nunquam  insculpta, 
aut  temporum  injuria  detrita. 


1)  Plinius,  Hist.  nat.  Lib.  IV.  cap.   n. 

2)  Solin,  Polyhist.  cap.  10, 

5)  Stephan.  Byzant.  s.  v.  BIZTH. 

4)  Neumann ,  Numi  vet.  ined.  Tom.  I.  pag.  177. 

Pellerin,  Receuil  de  mid.  de  peuples  et  de  villes.  Tom.  III.  Tab.  XCVI.  fig.  ig. 
Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Tom.  II.  pag.  71  no.  28  et  29- 
Dumersan,  Descr.  du  Cab.  de  M.  Allier  de  Hauteroche,  pag.  42. 
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Idem,  ut  mihi  videtur,  numisma  in  Museo  saepe  laudati  Allieri 
de  Hauteroche  adservatur,  nimirum5): 

BIZTHNflN.    Vir  nudus  utrem,  humeris  impositum,   por- 
tans;  pro  pedibus  vas.     AE. 

Nostrum  autem  docet,  descriptiohi  modo  citatae  addendum  esse,  hunc 
virum  nudum  ex  utre,  humeris  imposito,  liquorem  effundere  in  vas 
pro  pedibus  stans. 

Sestinius  plurimum  aberravit,  cum  figuram  nudam  sumens 
proJVIarte,  utrem  humeris  impositum  pro  tropaeo,  liquorem  denique 
pro  frugibus ,  numismatis  nostri  partem  aversam  his  describeret  ver- 
bis  6)  : 

BJZTHNSIIS.      Mars    nudus     gradiens    utraque    tropaeum 
humeris  positum  tenet,  ante  vas  frugibus  refectum. 

De  lypi  significatione  nil  dicendumj  nam  eum  ad  Bacchum  spec- 
tare,    quem  Thraces  singulari  prosequebantur  cultu,    nemo  non  videt. 


GONEIS. 

Caput  Jovi6  laureatum  ad  dextram. 

.  ONNE . .  Aries  stans  ad  dextram.   Tab.  1.  fig.  4  •  .  AE.  5. 

Sestinius   hanc  monetam  insulae  Haloneso  adtribuit,    eam  ex 
Museo  Cousineryano,  nunc  Monacensi,  describens  his  verbis1): 


5)  Dumersan,  loc.  cit.  pag.  22- 

6)  Sestini,  Descr.  numor.  vet,  pag.  46  no.  5. 
l)  Sestini,  Descr.  numor.  vet.  pag.  155. 
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Caput  Jovis  laureatum. 
AAONH2   .  .     Aries  stans. 

IMionnetus,  Sestinii  auctoritate  ductus,  eandem  descriptionem 
in  opus  „Description  de  medailles  grecques"  recepit2).  Tanto  nomini 
quis  fidem  von  habeat?  Hoc  tarnen  non  obstante  diffidentiae  erat 
causa;  nam  quaravis  epigraphen  summa,  qua  fieri  potuit,  attentione 
semel  atque  iterum  contemplatus  sim,  literas  tarnen  AA  detegere  non 
potui;  quatuor  autem  literae,  quas  Sestinius  legit  ONH2,  re  vera 
leguntur  OHNE. 

Quia  vero  epigraphe  AAONH2.  in  numo  non  conspicitur,  literae 
autem  .  OJS1SE  .  .  ad  Haloneswn  non  spectant ,  haec  insula  unico 
isto,  quod  hactenus  ad  eam  relatum  erat,  numismate  privari  debet. 
Pellerinius  quidem  duas  Haloneso  adjudicavit  monetas  ,  nempe  : 

Caput  muliebre  adversum. 

<PIAII1.  AAO.     Aquila  rostro  serpentem  stringens    AE. 3). 

Columba  ad  sinistram  volans. 
AA  in  Corona  laurea.     AE.  4). 

sed  hanc  ad  Sicyonem,  illam  ad  Chalcidem  pertinere ,  certo  constat. 
Haloneso  igitur  insulae  perperam  hactenus  in  republica  numismatica 
locus  fuit. 

Nescio  aulem,  num  in  patria  monetae  nostrae  investiganda  feli- 
cior  antecessoribus  meis  sim  futurus.  Initium  inscriptionis  deesse, 
perspicuum  quidem;    unam  tantum  literam  esse  supplendam,    ob    loci 


2)  Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.  Tom.  III.  pag.  3io. 

5)  Pellerin  ,  Receuil  de  mid.  de  peuples  et  de  villes.   Tom.  III.  p.  26.  Tab.  ßg  ßg.  2- 

4)  Pellerin,  loc.  cit.  pag.  171.  Tab.  C XXIII.  ßg.  3. 
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angustiam  verisimile;    at  quae  litera  suppleri  debeat,    hoc  opus,    hie 
labor  est. 

Aliud  numisma  magis  integrum ,  quod  opportunam  huic  ferat 
opem,  cum  rae  lateat ,  ex  mera  conjeetura  literam  V  süpplendam  et 
rONNBQN  legendum  existimo  propterea  quia  id  simplieissimum 
mihi  videtur.  —  Quaeritur  jam,  cui  patria  moneta,  rONNESlN 
inscripta,  debeatur? 

Gonnus  Thessaliae  frequenter  ab  antiquis  scriptoribus  memora- 
tur,  nimirum  Gonnus,  (Liv.  XLII.,  54)  Gonni,  (Liv.  XXXVI.,  10) 
rövvoi,  (Steph.  Byzant.)  Tövvo^  IleppaißiKy ,  (Strab.  X.  pag.  303) 
rövo$  üeppaißiny ,  (Lycophr.).  Nura  fortasse  hoc  oppidum  numis- 
matis  nostri  patria?  Ego  quidem  dubito;  nam  quod  ad  typum  atti- 
net,  aries  Thessaliae  numis  est  alienusj  quod  spectat  ad  epigraphen, 
sane,  si  moneta  nostra  ad  Gonnum  pertineret,  legendum  esset  Fovv($&v, 
neque  vero  EovvEüiV. 

Quare  alia  adfinis  nominis  quaerenda  est  urbs ;  attamen  ubi  tu- 
tius  consisterem,  non  reperi  nisi   Goneas  Thraciae. 

Stephanus  Byzantinus  habet:  rONNOI  7to\i$  Jlcppaißiat; ,  at- 
que5):  FONE12  TtöXi^  OpöcKtfi;,  ol  k<xtoikovvT£$  öjuoi^.  Oi  &e 
'Abpiavo-JtoXira^  tovtov$  sna.Xe.6av.  GONEJS  urbs  Thraciae. 
Incolae  eodem  nomine  insigniuntur.  Nonnulli  eos  appellant  Adria- 
nopolitas.  Ex  hoc  Stephani  testimonio  compertum  habemus,  praeter 
Gonnum  Thessaliae,  Goneas  quoque  Thraciae  extitisse.  Huic  autem 
Thraciae  virbi  tarn  epigraphe  PONNESIN,  quam  typus  arietis  con- 
gruit ;  aries  enim  in  peeunia  Thracica  perfrequenter  visitur,  e.  g.  in 
numis  Maron:ae,  Perinthi,  Hephaestiae,  Samothraces.  Forsitan  sunt, 
qui  objiciant,  nomen  FONEI2,  unam  solam,  nostrum  autem  numisma 


5)  Steph.  Byz.  s.  v.  rONEIZ. 
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duplicem  habere  literam  IV,  nempe  .  ONISE .3  sed  alii  ejusdem  ur- 
bis  noraen  cum  duplici  IV  scribunt,  e.  g.  Eustathius  habet6):  EON- 
NEI2 ,  ov  öi  avrol  *Our}piKoi  eiöiv  dXXd  1x6X1$  OpccKt)$  aard 
tovs  rraXaiovf  01  bs  'AbpiavortoXitai. 

Ad  Goneas  igitur  sive  Gonneas  Thraciae  tarn  typus  arietis, 
quam  epigraphe  .  ONJSE .  .  spectat.  Huc  accedit,  arietem  in  Grae- 
corum  mylhologia  generalionis  esse  symbolum.  Sic  aries  in  pecunia 
Samothraces  et  Hephacsliae  sine  dubio  ad  Cabirorum  referri  debet 
mysteria  7) ,  in  quibus  cultus  Hermae  Ithyphallici  antiquissimus  et  re- 
ligiosissimus 8).  Simili  modo  fabulantur,  Pana  Arcadicum,  arietis 
figuram  mentitum,  Lunam  fefellisse  9),  atque  Jovem  sive  Coelum 
arietis  testiculos  in  Cereris  seu  Terrae  gremium  dejecisse 10) ;  quae 
fabulae  nonnisi  commutatis  verbis  et  symbolis  unam  eandemque  tra- 
dunt  doctrinam  Samothraciam  de  activo  generationis  principio.  Sicut 
autem  aries,  Hermae  Ithyphallici,  vel  Jovis  Coeli,  vel  Panos  Arcadici 
admonens,  generationis  est  symbolum;  ita  nomen  urbis  nostrae  mo- 
netariae,  rOISEJE  sive  EOIVIVEIS,  verborum  yopsca ,  yovevb) 
generare,  yovtj  semen,  etc.  commonefacit. 

Sed  forsitan  alii  aliam  cognitam  habent  monetam,  cum  integra 
inscriplione  eleganterque  servata,  quae  meam  conjecturam  superfluam 
et  inanem  reddit.  Utcunque  res  se  habet,  numisma  nostrum  ad 
Halonesum  pertinere  non  posse ,  persuasum  nobis  habemus.  Certiora 
docebit  aetas. 


6)  Eustath.  ad  Iiiad.  B,  pag.  289. 

7)  Creuzer ,  Symbolik  und  Mythologie.  Tom.  IL  pag.  3.29» 

8)  Cf.  Hcrodot.  Lib.  II.  cap.  5i. 

9)  Macrob.  Saturn.   V.  22- 
Virgil,  Georg.  Lib.   III.  v,  391. 

10)  Crcuzcr,  Symbolik.    Tom.  IL  pag.  529  not.   J&. 
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CHERSONESVS     THRACIA. 

SESTVS. 

1)  Caput  muliebre  ad  sin. 

EHE.  Herma.    Tab.  1  /ig.  5 AE.  2. 

2)  Caput  muliebre  ad  dextr. 

EHE.  Herma,  in  area  monogramma.  Tab.  J.  fig.  6  . 
AE.  2. 

3)  Herma,  hinc  spica,  inde  caduceus. 

EH.    Diota.    Tab.  1.  fig.  1 AE.  2- 

4)  Herma,  hinc  spica,  inde  caduceus. 

EA     Diota.    Tab.  1.   fig.  8 '  .  .  .  .  AE.  2. 

5)  Caput  Mercurii  petaso  tectum  ad  sin. 

EA.    Diota.    Tab.  1.  fig.  9 AE.  3. 

6)  Caput  Mercurii  petaso  tectum  ad  sin. 

EA.  Mulier  ad  sin.  basi  insidens,  cui  sinistra  inniti- 
tur,  dextra  extenta  duas  spicas  sustinet;  in  area 
diota.  (Mus.  Hunter.  Tab.  XLVI.  fig.  15.)  Tab.  1. 
fig-  10 AE.  4. 

7)  Caput  muliebre  ad  dextram. 

EH.  Mercurius  ad  sin.  stans,  d.  elata  caduceum  tenens, 
sinistra  strophio  obvoluta,  pendente  retro  petaso; 
in  area  diota.    Tab.  I.  fig.   11 AE.  4. 

14 
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8)  Caput  muliebre  ad  sin.,  capillis  filo  revinctis. 
~H2TIA.  'Mulier    ad    sin.  basi   insidens,    cui    sinistra 

innititur,  d.  extenta  duas  spicas  praeferens  5  in 
area  Signum  incertum  et  litera  z/.  Tab.  1.  fig.  12 
AE.  4. 

9)  Caput  muliebre  ad  sin. ,  capillis  filo  revinctis. 
2H2T1A.    Mulier    ad    sin.    basi    insidens,    cui    sinistra 

innititur,  d.  extenta  duas  spicas  tenensj  in  area 
herma.  (Pellerin.  Receuil.  Tom.  I.  Tab.  XXXV. 
fig.  40.  Mionnet,  Descr.  de  med.  greccj.  Tom.  I. 
pag.  429  no.  30)   Tab.  I.  fig.   13 AE.  4. 

10)    Caput  muliebre  ad  sin.,  capillis  filo  revinctis. 

2A.  Mulier  tutulata  ad  sin.  basi  insidens ,  cui  sinistra 
innititur,  d.  extenta  duas  spicas  tenens;  in  area 
herma.  (Sestini,  Mus.  Fontan.  Tom.  III.  Tab.  II. 
fig.   10.)    Tab.  1.  fig.   14 AE.  4. 

Herma,  Mercurius ,  caduceus,  spica  et  diota  sunt  typi  Pelasgis, 
Lemnum,  Imbrum  et  Samothracen  inhabitantibus,  usitati,  qui  Cabi- 
rorum  mysteria,  in  Cereris  peculiariter  et  Mercurii  honorem  instituta, 
testantur.  Quare  erudilissimus  Mi  lli  nge  ni  us  !)  numisma  ,  sub  nu- 
mero  6  descriptum,  quod  Carolus  Combeus  in  descriptione  Mu- 
sei  Hunteriani  2)  Salae  Phrygiae  adtribuendum  censuerat,  Thraciae, 
ubi  peculiaria  Cabirorum  mysteria  usu  recepta  erant,  esse  vindican- 
dum  recte  judicavit.  Ex  eadem  ratione  clarissimus  Allierus  de 
Hauteroche3)  et  celeberrimus  Piaoul.  Rochette4)  monetam  sub 


1)  Millingen ,  ancient  coins  of  greeh  cities  and  kings ,  pag.  42« 

2)  Combe ,  Descr.  Mus.  Hunter.  pag.  256.    Tab.  XLVI.  fig.  15. 

3)  Dumersan  ,  Descr.  du  Cab.  de  M.  Allier  de  Hauteroche,  pag.  25-    Tab.  III.  fig,  iß. 

4)  Raoul- Rochette,  Journal  des  Savans,  1831«  Pag-  558- 
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numero  4.,  atque  saepe  laudati  duumviri  Sestinius5)  et  Mion- 
netus6)  consirailem,  sub  numero  10.  descriptam ,  Thraciae  adjudi- 
caverunt. 

Equidem ,  ut  his  Eruditis  facile  subscribo,  quod  ad  terrarum 
tractum  attinet ,  sie  de  urbe  dissentio;  nimirum  Sestinius,  Allie- 
rus  de  Hauteroche,  Millingenius,  Raoul-Rochette  et 
Mionnet us  dictos  numos,  literas  XA  praeferentes,  Salae  adtribu- 
erunt.  Sala,  Aeno  vicina,  ad  Hebri  ostia  in  Dorisco  sita,  ab  Hero- 
doto  quidem  urbs  nominatur  Samothracia :  hinc  numismata  controversa, 
literas  2A  et  typos  Pelasgos  exhibentia,  non  sine  gravi  causa  Salae 
quidem  Thraciae  adscribunturj  at  numismata,  2H2T1A  inscripta , 
huic  sententiae  repugnant. 

Nihil  est  in  antiquitatis  scientia  antiquius,  quam  monumenta  mo- 
numentis  componere,  atque  sane  numi  numorum  optimi  sunt  interpre- 
tes.  Numis,  quos  Salae  adjudicant,  cum  Sestiacis  comparatis,  nemo 
non  videt,  aretissimam  inter  se  esse  adfinitatem.  Quos  typos  Pelas- 
gos in  monetis,  literas  2A  praeferentibus,  eosdem  et  in  numis  ha- 
bemus  2H ,  2H2  et  2H2TIA  inscriptis,  atque  horum  numorum, 
2A  vel  2H  exhibentium,  sive  fabricam  et  stilum  picturae ,  sive  ty- 
pum  et  metallum  spectes ,  talis  est  conditio,  ut  omnes  eandem  oflici- 
nam  monetariam ,  ne  dicam  ejusdem  artificis  manum,  aperte  profite- 
antur. 

Me  quidem  non  latet,  urbes  vicinas  nonnunquam  peeuniam  suam 
communi  consilio  ad  eandem  legem  et  normam  signasse,  atque,  spec- 
tato  typo  et  artificio ,  numos  fabricasse  inter  se  simillimos ;  verum 
an  idem  affirmari  possit  de  urbibus,  per  totam  Chersonesi  peninsulam 


5)  Sestini,  Mus.  Fontan.  Tom.  III.  pag.  10.  Tab.  III.  fig.  10. 

6)  Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.   Tom.  II.  pag.  482  n0-  1Ö49- 

14 
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sejunctis,    nimirum  de   Sala  et  Sesto,    atque  de  raonetis,    solis  literis 
A  et  H  distinctis,  id  est,  quod  in  dubium  revocem  oportet. 

Nemo  enim  ignorat,  vocales  A  et  H  in  variis  varias  esse  dia- 
lectis;  quam  ob  rem  equidem  omnes  hos  numos,  sive  2A  sive  S,H 
exhibeant,  quia  adeo  inter  se  conspirant ,  ut  non  ovum  ovo  similius 
esse  queat,  eidem  deberi  urbi  genitrici ,  nempe  Sesto,  monetarios 
autem   Sestiacos  duplici  usos  esse  dialecto,  censeo. 

Sestum,  quemadmodum  Salam,  urbem  fuisse  Pelasgam,  tarn  ex 
numorum  typis  compertum  habemus,  quam  ex  Scymni  Chii  testimo- 
nio ,  tradentis:  „Pelasgos ,  Lemnum  incolentes,  Sestum  et  Abydum 
condidisse"7).  In  pecunia  vero  unius  ejusdemque  urbis  duplicem  sae- 
pius  adhiberi  dialectum,  nemo  est,  qui  ne9ciat.  Sic  habemus,  ut  de 
Thracia  tantum  mentionem  faciam ,  numismata  inscripta:  0A21S2JY 
et  dorice  0ATIS2N,  ME2A  vel  ME2AMBPIANP.N  et  dorice 
META  vel  MET AMBI AMIN ,  BIZTHNS2N  et  BIZTANS2N ; 
pari  modo  perdoctus  C.  O.  Müllerus  nuper  ex  loco  Apollonii  Ale- 
xandrini numos  £E  vel  21  literis  inscriptos,  in'  quorum  patria  in- 
vestiganda  multum  laborarunt  eruditissimi  Antiquarii,  non  hos  Siphno, 
illos  Seripho,    sed  omnes  Sicyoni  Achaiae    esse  tribuendos,    docuit  8). 

Quae  cum  ita  sint,  omni  cum  verisimilitudine  concludi  potest, 
numos  supra  descriptos,  sive  £A  sive  2H  literas  praeferant,  non 
hos  Sesto,  illos  Salae,  sed  omnes  Sesto  deberi,  idque  eo  magis. 
cum  etiam  moneta  inveniatur  dorice  2A2T1SIN  inscripta  9). 


7)  Raoul  -  Rochette,  Hist.  de  colon.  grecq.   Tom,  I.  pag.  187.   Tom.  III.  pag.  137. 
3)  Annales  de  PInstitut  de  corresp.  archcol.   Vol.  II.  pag.  356. 
9)  Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Tom.  I.  pag.  430  no.  32- 
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REGES     THRACIAE. 

COTYS  V.    et    RHESCVPORIS. 

BA2IAE  ....  TT2.  Caput  Cotyos  V.  imberbe  diadematum , 

cum   paluclamento,   ad  dextram. 
BA2IAE  .  .    PAIZKOTnOPEÜZ.      Victoria    ad    d.  gradi- 

ens,    d     coronam,     sin.    lauri    ramum    tenens.    Tab.  1. 

ßg.    15 AE.  4. 

Nomen  Rhescuporidis ,  si  Omnibus  descriptionibus  fides  habenda, 
in  numis  varie  scribitur.  Caryus1)  et  Mionnetus2)  habent: 
BAZlAEflZ       PA2KOTIIOPIJ02;     editor    Musei    Theupoli  3), 

Eckhelius4),   Viscontius5)  et  Mionnetus  alio  loco  6)    legunt : 
BA2L1ES22      PA12KOTIIOPIJ02 ;    Pe i r e s c u s  7)    vidit :    BA2I- 

AES12      PA2K0TII0PEn2;    in    nostra    denique    moneta,    optime 

conservata,    exhibetur:    BA21AES12   PAIEKOTIIOPEflS.      Utrum 

idem  nomen  a  veteribus  scriptoribus  et  in  antiquis  monumentis  reipsa 


1)  Cary,  Histoire  des  Rois  de  Thracc,  pag.  75,  Tab.  II.  ßg.  8. 

2)  Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.    Tom.  /»  pag.  449  no«  15*  • 

3)  Musei  Theupoli  antiqua  niimism.  ,  pag.  1240- 

4)  Eckhel,  Doctr.  mim.  vet.  Tom.  II.  pag.  59, 

5)  Visconti,  Iconographie  grecque ,   Tom.  II.  pag.  150.  Tab.  VI.  fig.  8. 

6)  Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.  Tom.  II.  pag.  556  no.  43. 

7)  Cary,  Hist.  des  Rois  de  Thrace,  pag.  76. 
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tarn  vario  modo  scriptum  sit  8),  an  in  omnibus  descriptionibus,  modo 

citatis,    corrigi  debeat   BA21AEfi2    PAIZKOTnOPEttZ ,    ii    de- 

cidant    oportet,  qui  varia,    supra  citata,    numismata    prae    oculis  ha- 
bent  9). 

JVumisma  commentario  non  eget.  Qui  fortunam  Cotyos  et  Rhe- 
scuporidis  et  sensum  typi  accuratius  nosse  cupit,  consulat  opus  Ca- 
ryi,  cui  titulus:  „Histoire  des  Rois  de  Thrace",  et  Vis  conti i 
,,/conographie  grecc/ue". 


8)  Similiter  nomen  „PAERISADES"  apud  Diodorum,  Polyenum,  Demosthtnem  et 
Dinarchum  scribitur  IJAPTZAzlHZ,  HAPIZA^HZ  et  BAPI2AAH2;  u,  in- 
scriptione  autem  Coniosaryes  et  in  numis  JJAIPISAJHS.  Koehler,  Dissert.  sur 
le  monument  de  Comosarye,  pag.  15. 

0)  Hoc  temporis  momento  perdoctus  Arnethus  literis  ad  me  datis  certiorem  me 
reddit,  in  numismate,  olitn  Musei  Theupoli,  nunc  Musei  Caes.  Vindobonemb  , 
non  legi,  sicut  cditor  Musei  Theupoli  scripserat,  BASIAEP.Z  PAI2KOTIJO- 
PISos,  sed,  sicut  in  nostro,  BAZ1AE&Z  PAISKOTnOPEP-Z 
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MACEDONIA. 

SPARTOLVS  BOTTIAEAE. 

1)  Aquila    sursum  volans    rostro    serpentem    stringit,    intra 

quadratum  incusum. 
XTJA.    Equus   dimidias    ad    sin.    saliens;    infra    granura 
hordei.   Tab.  I.  fig.  l6 AR.  2. 

2)  Aquila    sursum  volans   rostro    serpentem    stringit,    intra 

quadratum  incusum. 

".      Equus  dimidius  ad  sin.  saliens.  {Ex  Museo  Caes. 
Vindob.)     AR.  2. 

Clarissimus  Sestinius  numum  priorem  ex  Museo  Regis  Bava- 
riae  describens  *) ,  legit  in  parte  aversa  A2IIA,  et  eum  Aspledoni, 
urbi  Boeotiae  adtribuit;  qui  ipsum  induxit,  ut  alterum  quoque  Musei 
Caes.  Vindobonensis  eidem  adjudicandum  esse  Boeotiae  urbi  crede- 
ret2).     Sestinii    auctoritate    motus    et   Allierus    de    Hauteroche, 


1)  Sestini,  Lettere  numism,  contln.  Tom,  IV,  pag.  65-  Tab.  I,  fig,  ig. 
Sestini,  Classes  gener ales ,  edit.  2.  pag.  45. 

Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.  Tom.  III.  pag.  509  no.  45. 

2)  Sestini,  Lettere  numism.  contin,  Tom,  IL  pag.  23. 
Mionnet,  Descr.  Suppl-  Tom.  III,  pag,  509  no.  46. 


112 

vir  in  scientia  numaria  nulli  secundus,  numulum ,  ei,  qui  in  Museo 
Vindobonensi  adservatur,  omnino  consimilem,  eidera  Aspledoni  tri- 
bucre  non  dubitavit  3). 

Aspledon  urbs,  quae  nomen  accepit  ab  Aspledone,  Neptuni  et 
IWideae  filio,  ab  Homero  quidem  cum  Orchomeno  inter  celeberrimas 
numeratur  Boeoliae  urbes;  at  cgo  dubito,  an  pecunia,  Aspledonis 
nomine  inscripta,  inveniatur. 

Aspledon,  teste  Strabone  4),  mox  nomen  suum  mutavit,  'AöftXin- 
bCyv,  inquit,  eir'  Evbeie\o$  jueT(avojudd3'ij  Kai  avtrj  Kai  y  X®Pa 
Aspledon  dcinde  et  ipsa  et  ager  ejus  Eudciclos  est  appellata; 
Pausanias  autem  refert 5) :  ' AäTcXyböva  be  ekXitcüv  tov$  oiKyropd; 
<pa<5iv,  vbaro^  67tavi2.ovta<; ,  Aspledonem  ob  aqua?  um  penuriam 
desertam  tradunt.  Stephanus  denique  Byzantinus  scribit6):  'Tyrro; 
H(J)/ur)  Boi(i)Tia$.  'Slvöjuaörai  b'  ovreo  bid  ro  KaSvecfSai  <5(pobpoi$ 
ojußpoa;.  Tivsi;  be  trjv  ' AäitXyböva  "Trjrrov  iKaXeöav.  Hyettus 
vicus  Boeoliae.  Sic  vero  nominabalur,  quod  vehementibus  im- 
bribus  compluatur.     Aligui  vero  Aspledonem  Hyettum  voeavere. 

Quae  tria  testimonia  si  inter  se  contulerimus ,  incolas  Aspledo- 
nis, quae  mox  Eudeielos  nominabatur,  ob  aquarum  p  ;nuriam  patria 
relicta,  Hyettum,  aqua  abundantem,  migrasse  compertum  habemus  7). 
Hanc  migrationis  epocham  et  illam  nominis  mutationem  in  remotum 
referendam  esse.aevum,    veterum  scriptorum  de  Aspledone    silentium 


3)  Dumersan ,  Descr.  du  Cab.  de  Hl.  Allier.  de  Hauteroche ,  pag.  45- 

4)  Strabo ,  Lib.  IX.  cap.  2  pag.  47Q-   Tzsch. 

5)  Pausan.,  Bocot.  cap.  38,  6- 

6)  Steph.  Byz.  s.  v.  THTTOS. 

7)  Conf.  C.  O.  Müller,  Orchomenos  oder  die  Minyer,  pag.  21t- 
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nos   admonet.     Quapropter,    an  pecunia,  Aspledonis  nomen  exhibens 
inveniatur,  recte  dubitari  potest. 

Quod  attinet  ad  numismata  Aspledoni  adtributa ,  in  numulo  Mu- 
sei  Monacensis ,  ubi  cl.  Sestinius  legit  A2IIA,  prima  litera  A 
non  adest;  at  ponamus,  hanc  primam  literam  non  esse  necessariam  , 
quia,  teste  Strabone8),  Aspledon,  prima  syllaba  omissa ,  etiam  Sple- 
don  pronunciabaturj  noster  tarnen  numulus  non  epigraphen  EJJA, 
(cum  litera  A,  nempe  2IlAr)b(id>v,~)  sed  2IIA  (cum  litera  A)  exhibet, 
ut  singulis  patebit,  qui  accuratissimam  numismatis  figuram  fixis  con- 
templaturi  fuerint  oculis.  Ordo  denique  literarum  unicuique  persua- 
debit,  literas  2IIA  in  numulo  nostro  per  transpositionem  A2II  legi 
non  posse;    hinc    in    numulo    quoque  Musei  Vindobonensis    epigraphe 

zn 

A 
tarn  nemo  erit,  qui  Aspledoni  adtribuat 


non  A2II,  sed  EUA  legi  debet.     Pecuniam  vero  2IIA  inscrip- 


Sed  Sestinius  nuper  tertium  quoddam  vulgavit  ex  Museo  Fon- 
tanano  numisma,  quod  epigraphen  A2IJA  et  quem  numismata  con- 
troversa,  eundem  typum  praefert !  ?  nimirumö): 

A2IIA .  PAAOKO.      {Haec    secunda    vox    retrogradem) 

Equus  ad  sin.  gradiens. 
Aquila  sursum  volans  rostro  serpentem  stringit  .  .  .  AR.  4- 

Quid    ultra   desideras?     An    etiam    nunc    de    Aspledone    dubitas,    cum 
certissimam  habeamus  monetam  A2IIA  inscriptam? 

Hie  numus  profecto  aliquid  negotii  facessere  posset,  si  ejus  de- 
scriptioni  fides   esset  habenda;  quam  tarnen   ei  negandam  esse  putavi, 


8)  Strabo,  loc.  cit.   Ti)v  6'  'AanXySova  %u>pi;  rrjs  npürys  (SvXkocßtjs  inäXovv  mvis. 

9)  Sestini,  Descr.  d'alcune  med.  del  Mus.  Fontan.   Tom.  I.  pag.  135- 

15 


114 

atque  re  vera  Carolus  Fontana,  ex  cuju9  scriniis  Sestinius 
eum  vulgavit,  a  me  rogatus,  tarn  literis,  quam  ectypis  certiorem 
nie  reddidit,  in  controverso  numismate  non  nisi  literas  XZT  discerni 
posse.  Quae  cum  ita  sint,  in  Musei  Fantanani  quoque  numulo  se- 
cundum  analogiam  duorum  numismatum ,  supra  citatorum,  ETIA  po- 
tius ,   quam  A2IIA  suppleri  debet. 

Hactenus  igitur  nulluni  inveniebatur  numisma,  quod  cum  quadam 
probabilitate  Aspledoni  adtribui  possit,  atque  haec  urbs  Boeotica  e 
Geographia  numaria  omnino  delenda  esse  videtur.  At  quaeritur,  ubi- 
nam  gentium  moneta  nostra  malleum  subierit?  Ad  comparationem 
numorum  cum  numis  confugiamus  necesse  est. 

Si  pecuniae  nostrae  typum  contemplamur ,  eum  vix  ac  ne  vix 
quidem  ab  Olynthorum  numis,  a  Cadalveneo  vulgatis  10),  ablu- 
dentem  inveniemus.     Numismata  Olynthia  sunt: 

Equus  ad  d.  stans ,  pone  columna. 

OATN.     Aquila    volans    rostro   serpentem  '  stringitj     omnia 
intra  quadratum  incusum AR.   3- 

Equus  ad  d.  saliens. 

OATN.     Aquila    volans    rostro    serpentem     stringit;    omnia 
intra  quadratum  incusum AR.  3- 

Equus,  me  judice,  Apollinis  cultum,  aquila  aulem,  rostro  ser- 
pentem stringens,  Olynthorum  significat  originem  Chalcidicam.  Ouodsi 
vero  iidem  lypi  eandem  profitentur  patriam,  nostram  quoque  mone- 
tam,  quia  eundem,  quem  Olynthorum  pecunia,  praefert  typum,  ni- 
mirum  aquilam  Chalcidicam  et  equum  salientem,  ex  officina  moneta- 
ria,  Olyntho  vicina,  prodiisse,  dubitari  non  potest. 


10)  Cadalvcne,  Receuil  de  med.  grecq.  ined.  pag.  72  no,  3  et  4.   Tab.  I.  fig.  30  tt  31. 
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Cognito  autem  terrarum  tractu,  urbs  monetaria  nullo  negotio  ex 
literis  2IIA  cognosci  potest.  Spartolum  Bottiaeae  urbem  huc  esse 
referendam,  nullus  quidem  dubito.  Ceterum  neminem  fore  spero, 
quem  offendat,  me,  quamvis  modo  Olynthi,  urbis  Chalcidicae,  ad- 
monuerim,  nunc  tarnen  Spartolum,  urbem  Botticam,  proponere; 
nam  Bottiaei  Chalcidensibus  erant  vicini11),  atque  exempla,  mox  ex 
historia  citanda ,  satis  docent,  Chalcidenses  et  ßottiaeos  unum  potius, 
quam  duos  fuisse  populos,  tarn  situ  geographico,  quam  foederibus 
arctissime  inter  se  junctos. 

Thucydides,  quo  loco  foedera  recitat,  quae  Athenienses  et  La- 
cedaemonii  et  utriusque  civitatis  socii  decimo  belli  Peloponnesiaci 
anno  inierunt ,  sequentes  nominat  urbes12):  "ApyiXov,  JZrd-yeipov, 
"AnavSov,  Ek&Xov,  OATNOON  nai  2IIAPTP-AON.  Ipse  ordo, 
quem  Thucydides  in  hac  urbium  recensione  sequitur,  verisimillimum 
reddit,  Spartolum  Olyntho  fuisse  vicinam;  nam  quod  attinet  ad  harum 
urbium  situm  geographicum,  (si  Macedoniam  a  septentrione  ad  meri- 
diem  versus  peragraris,)  Stagirus  Argilum,  Acanthus  Stagirum,  Olyn- 
thus  Acanthum,  hinc  secundum  analogiam  Spartolus  Olynthum  se- 
quitur. 

Alius  ejusdem  scriptoris  locus  omnem  tollit  de  Spartoli  situ  du- 
bitationem.  „Athenienses,  inquit13),  cum  duobus  millibus  sui  corpo- 
ris militum  graviter  armatorum  et  ducentis  equitibus  bellum  intulerunt 
Chalcidensibus  Thraciae  et  Bottiaeis,  frumento  jam  maturo.  Cum 
autem  ad  Spartolum  Botticam    copias  duxissent ,    frumentum  corrupe- 


11)  Thucyd.  Lib.  II.  gg.     Botticüoi,  oi  x>vv  o/uopoi  XocXkiöiuiu  oikov/Ji. 

Schol.  Thucyd.  Lib.  77,  79.     BotnaToi   dnomoi  J\I<xmb6vu>v    tiai   6k   iv   zjj  OpaKtf , 
JtXipGiov  XacXKiStitiv. 


12)  Thucyd.  Lib.  V.  cap.  18. 

13)  Thucyd.  Lib.  IL  cap,  79. 
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runt.  Sed  cum  Spartoli  cives  Olynthum  nuntios,  auxilium  petituros, 
misissent,  gravis  armaturae  milites  venerunt  ad  urbis  custodiam.  Qui 
cum  Spartolo  adversus  hostem  prodiissent,  Athenienses  proelium  ad 
ipsam  urbem  cum  iis  commiserunt.  Et  Chalcidensium  gravis  arma- 
tura,  et  cum  illis  nonnulli  auxiliarii  milites  ab  Atheniensibus  vincun- 
tur,  et  in  urbem  se  recipiunt.  Chalcidensium  vero  equitatus  et  levis 
armatura  vincit  Atheniensium  equitatum  et  levem  armaturam.  Chal- 
cidenses  aulem  habebant  aliquot  cetratos ,  cumque  non  multo  ante 
praelium  commissum  fuisset,  alia  cetratorum  manus,  Olyntho  missa, 
suis  subsidio  venit.  Tunc  vero  levis  armaturae  milites,  qui  Spartoli 
erant,  cum  novum  subsidium  vidissent,  cum  Chalcidensium  equitatu 
et  subsidiariis  Athenienses  iterum  invaserunt,  eosdem  maxime  percul- 
sos  in  fugam  verterunt  et  longe  sunt  persequuti.  Atque  Athenienses 
quidem  fuga  Potidaeam  se  receperunt,  posteaque,  suorum  cadaveri- 
bus  fide  publica  interposita  receptis,  cum  copiarum  reliquiis  Athenas 
reverterunt.  -Chalcidenses  vero  et  Bottiaei  tropaeum  statuerunt,  sus- 
ceptisque  suorum   cadaveribus,  in  suas  quique  urbes  discesserunt". 

Ex  hac  narratione  Spartolum  Olyntho  non  tantum  fuisse  confoe- 
deratam,  sed  etiam  vicinam  compertum  habemus.  Quia  vero  Atheni- 
enses victi  ex  agro  Spartoli,  cui  Olynthii  auxilio  venerant,  Potidaeam 
se  receperunt,  Spartolus  Olynthum  inter  et  Potidaeam  quaerenda  mihi 
videtur  I4). 

Jam  intelligimus,  cujus  causa  Spartolus  Bottiaeae  eosdem,  quos 
Olynthus  Chalcidices  ,  in  pecunia  sua  exhibuerit  typos,  nimirum  quia 
Spartolus  Olyntho  vicina  erat  et  confoederata5  atque  Geographia  nu- 
maria,  urbe  Aspledone  Boeotiae  orbata,  altera,  Spartolo  Bottiaeae, 
augetur. 


14)  Cel.  Mannertus   Spartolum,   nescio  qua   es   ratione,   ad  septentrionem ,    supra 
Olynthum,  sitam  fuisse  censot.     Geogr.  d.  Griechen  u.  Römer,  Tom.  VII.  pag. 442. 
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EION  CHALCIDICES. 

Olynthi  et  Spartoli  numismata,  de  quibus  modo  actum  est,  an- 
sam  mihi  dant  ad  alium  numum,  iisdem  typis  consignatum  Chalcidi- 
cis,  explicandum,  quem  perdoctus  Cadalveneus1)  primus  cum 
erudito  orbe  communicavit  5  et  hunc  in  modum  descripsit: 

H.     Equus  dimidius  ad  sin.  saliens. 

Aquila  sursum  volans    rostro  serpentem  stringit ,    intra  qua- 
dratum  incusum.      Tab.  1.  fig.   17 AR.   2. 

Ci.  Cadalveneus,  literam  H partis  adversae  silentio  praeteriens, 
hunc  perrarum  numulum ,  partim  quia  simul  cum  tribus  aliis  effodie- 
batur  numis  Olynthiis,  partim  propter  equum  salientem  et  aquilam 
Chalcidicam,  Olyntho  adjudicavit;  sed  literam  H,  quae  tarnen  mone- 
tae  patriam  indicare  debet,  ad  hanc  Chalcidices  urbem  principem 
non  spectare,  nemo  non  videtj  Olynthum  insuper  non  unicam  fuisse 
urbem,  quae  typos  Chalcidicos  in  pecunia  sua  signaverit,  Spartoli 
numulus,  supra  descriptus,  nos  docuit.  Quare  alia  quaeri  debet  urbs 
Chalcidica,  cui  numulus,  literam  H  exhibens,  adtribuatur. 

Ejusmodi  urbs,  nomen  a  litera  H  auspicans ,  si  veteres  consuli- 
mus  Geographos,  non  nisi  Eion  Chalcidices ,  Mendaeorum  colonia, 
esse  potest. 

Ceterum  me  non  fugit,  adhuc  sub  judice  esse  litem  de  origine 
et  situ  Eiionis;    quare  erunt,  qui  me  tanta  fiducia  Ei'onem,  Mendaeo- 


l)  Cadalvene,  Receuil  de  med.  grecq.  ined.  pag,  72  «o.  2>   Tab.  I.  fig.  29- 
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rura  coloniam,  in  Chalcidice  sitam  ,  profiteri,  non  absque  causa  mi- 
rentur;  nam  alii  nonnisi  unam,  alii  duas  hujus  nominis  urbes  extitisse 
aftirmant,  et  quibus  posterior  sententia  adridet,  in  diversas  tarnen 
de  earum  origine  et  situ  distrahuntur  opiniones.  0"uare,  ut  omne 
dubium  removeatur,  inprimis  inquirere  necesse  est,  num  una,  an 
duae  E'iones  extiterint? 

Berkelius  et  Holstenius2)  fusius  probare  Student,  unam 
tantum  in  Macedonia  hujus  nominis  extitisse  urbem,  nimirum  E'ionem, 
ad  Strymonis  ostium  sitam;  et  Mannerto3),  viro  in  veteri  Geogra- 
phia  laudatissimo  et  peritissimo,  adeo  persuasum  erat,  hanc  Ei'onem 
Strymoniam  Mendaeorum  fuisse  coloniam,  ut  ad  probandam  hanc 
sententiam  Herodotum  {Lib.VIll.  cap.  118)  etThucydidem  (.Lib.  1^. 
cap.  7)  citare  non  haesitaret,  quamvis  loci  citati  pro  Eione  Strymo- 
nia,  ceu  Mendaeorum  colonia,  nil  probent. 

Ne  vero  horum  Eruditorum  sententias  refutando  tempus  teramus, 
litis  hujus  arbitrum  in  medium  adducimus   virum  fide  dignissimum. 

Thucydides,  qui  per  autopsiam  hunc  Macedoniae  tractum  penitus 
cognovit,  geminas  extitisse  Eionas  testatur.  Ipse  memorat  'Hiöva 
rrjv  ixl  ^rpvjuovi ,  E'ionem  ad  Strymonem 4) ,  quam  Athenienses 
maritimi  emporii  loco,  in  fluvii  ostio  siti,  tenebant,  quinque  et  vi- 
ginti  stadia  distantis  ab  urbe  Amphipoli 5) ,  (rjv  avrol  ('AS'yvaioiX 
EiXov  ijuxopiov  ixl  T(j>  ötojuaTi  rov  Ttorajuov  iTt&aXääöiov,  ttevte 
na\  eiKOöi  örabiov$  direxov  dito  rrj$  vvv  7t6XE<sd^,  rjv  '  Afx<pvKo\iv 
' Ayvbiv  civojuadev.') 


2)  Notae  ad  Steph.  Byz.  s.  v.  HISiN. 

3)  Mannert,   Geograghie  der  Griechen  und  Römer,  Tom.  VII.  pag.  29. 

4)  Thucyd.  Lib.  I.  cap.  Q8.  Lib.  IV.  cap,  50  et  107- 

5)  Tlmcyd.  Lib.  IV.  cap.  102  seqq. 


Idem  alio  loco 6)  memorat  'Hiöva  rrjv  iftl  Opomr)^,  Mevöaicdv 
diroiniav,  Eionem,    quae  est  in  Thracia,   Mendaeorum  coloniam. 

Ambas  autem  Eionas,  nimirum  'Hiöva  rrjv  im  2tpvjuovi  et 
'Hiova  rrjv  im  Opqcnr}^  urbes  esse  diversas,  sequentia  docent. 

E'ion,  ad  Strymonem  fluvium  sita,  Cimone  duce,  in  Athenien- 
sium  redigebatur  potestatem.  „Primum  igitur,  Thucydides  inquit7), 
Athenienses  Eionem,  quae  ad  Strymonem  est  sita,  quam  Medi  tene- 
bant,  obsidione  expugnarunt,  et  incolas ,  urbe  direpta,  in  servitutem 
abduxerunt,  duce  Cimone,  Miltiadis  filio".  —  Athenienses  eandem 
urbem  septimo  adhuc  et  octavo  belli  Peloponnesiaci  anno  tenebantj 
nam  Aristides,  Archippi  filius,  unus  e  ducibus  Atticae  classis,  ad  so- 
cios  pecuniae  cogendae  causa  missae,  Artaphernen,  virum  Persam, 
qui  a  Persarum  rege  missus  Lacedaemonem  proficiscebatur,  in  urbe 
Eione,  quae  ad  Strymonem  est  sita,  {iv  'Hiovi  xrj  im  Srpv/uovi) 
cepit 8) ;  atque  cum  paullo  post  Brasidas,  Spartanorum  dux,  nocte 
favente,  per  dolum  partim,  partim  per  proditionem  Amphipolin  occu- 
passet,  Thucydides,  exThaso  vicina  in  auxilium  vocatus,  Eionem  Stry. 
moniam  Atheniensibus  servare  festinavit  9). 

E'ion  autem,  Mendaeorum  colonia,  r)  im  Opqcnrjs,  quo  anno 
Eion,  rj  im  JZtpvjuovi,  Atheniensibus  erat  amica,  nominatur  Atheni- 
ensium  hostis;  Thucydides  enim  tradit10):    „Per  idem    tempus    (nimi- 


6)  Thucyd.  Lib.  IV.  cap.  7. 

7)  Thucyd.  Lib.  I.  cap.  98. 
Pausan.  Lib.  VIII.  cap.  Q. 

8)  Thucyd.  Lib.  IV.  cap,  50. 

9)  Thucyd.  Lib.  IV.  cap.  104  seqq. 
10)  Thucyd.  Lib.  IV.  cap.  7. 
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rüm  septimo  anno  belli  Peloponnensiaci)  Simonides,  Atheniensium 
dux,  coacta  paucorum  Atheniensium,  qui  in  praesidiis  erant,  et  magna 
sociorum  ,  illic  habitantium,  manu,  Eionem,  Ttjv  sTtl  OpocKt};,  Men- 
daeorum  coloniam,  sed  Atheniensibus  inimicam  (TtoTiEjulav  bi  ovöav), 
per  proditionem  occupavit". 

Thucydides  igitur,  testis  omni  fide  dignus,  praeter  Eionem,  ad 
Strymonem  fluvium  sitam,  aliam  adhuc  memorat  urbem  ejusdem  no- 
minis,  Mendacorum  coloniam,  et  ipse  hanc  nominat  Atheniensium 
hostem,  illam  autem  (et  eodem  quidem  tempore)  Atheniensibus  ami- 
cam.  Ex  qua  ratione  Thucydides,  quotieseunque  alterutram  nominat 
Eionem,  (ut  Eüon ,  Mendaeorum  colonia  distinguatur  ab  Eione  Stry- 
monia,)  utitur  additamento,  aut  „rf  s7tl  Xrpvjuövi"  aut  „1}  stzI  &poi- 
Kt}$" ',  quemadmodum  nempe  Scholiastes  n)  adnotat,  öti  ovo  'H'iovE^ 
t\ö\v  iv  rrj  OpctKy.  —  Atque  haec  sufficiant  de  quaestione,  utrum  gemi- 
nae  extiterint  Eiones,  necne;  jam  de  earum  situ  disserendum  esse  puto. 

Situs  E'ionis  Strymoniae  a  Thucydide  in  loco,  supra  citato, 
satis  perspicue  descriptus  est,  nimirum  Ei'on,  in  Strymonis  fluvii 
ostio  sita,  quinque  et  viginti  stadia  ab  urbe  Amphipoli  distabat.  Plus 
aulem  negotii  facesset  disquisitio,  ubi  altera  urbs  E'ion,  Mendaeo- 
rum colonia,  sita  fuerit. 

Stephanus  Byzantinus  habet12):  ,Hmv  TtöXit;  iv  Xeppovydaj , 
ex;  Oovnvbibr};-  ro  eSvuiöv,  'H'iovEv;.  "E<Sri  nal  aXkrj  Ttpo;  n) 
JJiEpioc-  rö  eSviKov  ravty;  ^Hiovinj;.  E'ion,  urbs  in  Chersoneso , 
de  qua  Thucydides;  gentile,  Eionensis.  Est  quoc/ue  alia  juxta 
Pieriam;  hujus  gentile  est  Eionita.  Stephanus  igitur  Byzantinus, 
qui,  sicuti  Thucydides,  geminas  distinguit  Eionas,  alterutram  in  Cher- 


11)  Schol.  Thucyd.  Lib.  I.  cap.  98. 
(12  Steph.  Byz.  s.  v.  HI  SIN. 
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soneso  sitam  affirmat,  et  hujus  rei  testem  adducit  Thucydidem ;  'Hmv, 
jnquit,  7Co\i$  iv  Xeppovyöcp,  c$$  OovKvbiby$.  Thucydides  Eionem, 
ut  vidimus ,  memorat  Strymoniam,  et  Eionem,  Mendaeorum  coloniara. 
Eion  autem  Strymonia  cum  in  Chersoneso  quaeri  non  possit,  secun- 
dum  Stephanum  Eion,  Mendaeorum  colonia,  hac  in  peninsula  sita 
erat.  Verum  enim  vero  haec  Stephani  sententia  omni  caret  auctori- 
tate;  nam  ne  inquiramus,  num  in  Chersoneso  revera  urbs  hujus  no- 
minis  extiterit,  id  certum  habemus ,  omnibus  in  locis,  in  quibus  de 
Eione  verba  facit  Thucydides,  nullam  de  Chersoneso  Thraciae  fieri 
mentionem.  Quare  Stephanus  tradens:  „'Hmv  7t6Xi$  iv  XeppoviyGty, 
fe)f  Oovnvbibrfs",  erravit.  De  altera  autem  Ei'one,  teste  Stephano 
Byzantino  juxta  Pieriam  sita,  mox  sermo  redibit. 

Eustathius  in  commentario  ad  Iliad.  B.  scribit :  Tä$  bi  'Hiova; 
ovx'  evpojtev  Ttdvv  TtepiÄaXovjAevas'  svikgh;  bi  'Hmv  Xsyerai  n6Xi$ 
Xeppovyöia  rtapä  Oovnvbibrp'  eöri  bi  nal  JZTpvjuoviKij  •  Xiysrai 
bi  Kai  itspa  'Hmv  IIiEpiKy.  Eustathius  igitur  tres  distinguit  Eio- 
nas,  unam  in  Chersoneso,  alteram  ad  Strymonem,  tertiam  in  Pieria 
sitam.  Inde  facile  aliquis  induci  potest,  ut  cum  celeberrimo  Raoul- 
Rochette13)  Eionem,  Mendaeorum  coloniam,  in  Pieria  quaerendam 
esse  censeat;  sed  si  Thucydidem  consulimus,  certtores  reddimur, 
Eionem,  Mendaeorum  coloniam,  in  Chalcidice  fuisse  sitam;  nam 
cum  Simonides  hanc  Eionem,  Mendaeorum  coloniam,  obsideret,  Chal- 
cidenses  et  Bottiaei,  confestirn  (rcapa*£pr]iuia)  opem  ferentes,  eum 
inde  expulerunt  et  multos  Athenienses  occiderunt I4),  (na\  Trapaxpyjua 
irtißoyS'rjtfdvTCiiv  XaXnibecnv  Kai  Borriamv,  iUmpovöSr}  te,  Kai  dite- 
ßaXe  iroXXovf  ?£>v  öTparmtodv),  quod  Chalcidenses  facere  non  po- 
tuissent,  si  Eion,  a  Simonide  obsessa,  in  Pieria  sita  fuisset;    nam  ut 


t3)  Raoul-Rochette,  Hist.  de  colon.  grecq. 
14)  Thucyd,  Lib,  IV,  cop.  7- 
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in  Pieriam  venirent,  Chalcidenses  et  Bottiaei  loca,  ab  Atheniensibus , 
ipsorum  hostibus,  obsessa,  nominatim  Strymonem  fluvium  et  E'ionem 
Strymoniam,  aut  pervadere  aut  praeterire  debuissent.  Huc  accedit , 
Thucydidem,  quotiescunque  de  E'ione,  Mendaeorum  colonia,  verba 
faciat,  seraper  addere:  rj  k-Ki  OpctKt}$.  Quibus  verbis  non  tantum 
E'ionem,  Mendaeorum  coloniam,  ab  altera  E'ione  Strymonia  distinguit. 
sed  etiam  ejus  situm  in  Chalcidice  significat:  nam  Thucydides,  quo- 
tiescunque Chalcidenses  rnemorat,  eodem  utitur  additamento:  ol  ircl 
Opä.Kr}s,. 

Ex  quibus,  pro  mea  quidem  opinione,  E'ionem,  Mendaeorum 
coloniam,  rrjv  ini  Opomtf;,  cui  Chalcidenses,  ol  stzI  Opocntfi;,  con- 
festim  opem  tulerunt,  in  ipsa  Chalcidice  sitam  fuisse,  compertum  ha- 
bemus;  nostrum  denique  numisma,  literam  H  et  typum  Chalcidicum 
exhibens  ,  vix  ullum  de  Eionis  in  Chalcidice  situ  relinquit  dubium. 

Sed  forte  sunt,  qui  dicant:  E'ionem,  in  Pieria  vel  juxta  Pieriam 
sitam,  meraorari  tarn  apud  Stephanum  Byzantinum,  quam  apud  Eusta- 
thium.  Num  igitur  tria  extiterunt  in  Macedonia  ejusdem  nominis 
oppida?  Eion  ad  Strymonem  fluvium,  Eion  in  Chalcidice  et  Eion 
juxta  Pieriam  sita?  Ne  unus  quidem  e  geographis  sive  antiquioribus 
sive  recentioribus  tres  Eionas  inter  urbes  numerat  Macedonicas  15). 

Huic  objectioni  nullo  fere  respondemus  negotio.  Quod  attinet 
ad  Eustathium,  ejus  testimonium  omnino  suspectum  est  habenclum: 
nam    ipse,    fontibus   neglectis,  solam    Stephani  Byzantini    secutus    est 


15)  Praeter  Eionem  Chalcidicam  et  Strymoniam  tertiam  adhuc  ejusdem  nominis  urbem 
in  Argolide  estitisse  testes  sunt  Homerus  (Iliad.  II.  v.  561)  et  Strabo  (Lib.  VIII, 
pag.  376.   Tom,  III.  pag.  250  Tzsch.): 

Oi5'  "Apyos  r   ilxov ,  TipvvSä  rt  ruxioi<35av , 
Tpoi$i)v  ,  'HIONA2  rt  — 

sed  hoc  loco  solummodo  de  Macedonia  quaestio  est. 
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auctoritatem.  Stephanum  autem  errasse,  cum  Thucydidem  pro  Eione, 
in  Chersoneso  sita,  testem  adduxisset,  jam  audivimus.  Eustathius 
vero,  non  consulto  Thucydide,  Stephanum  ad  verbura  exscripsit,  tra- 
dens:  'Hmv  TtöAit;  Xeppovrjtiia  Ttapd  Oovnvbibij.  Stephanus  porro 
habet :  edn  nai  *AAt)  IIP02  THI  TIIEP1AI,  juxta  Pieriam.  Eu- 
stathius hoc  in  loco,  Stephani  premens  vestigia,  ne  solita  quidem 
descriptoris  usus  est  accuratione,  referens:  Xsyetai  bc,  Kai  stipa 
'H'itov  IIIEPIKH ,  Pierica  sive  in  Pieria  sita;  nam  inter  voces  „i/i 
Pieria"  et  ,,juxta  Pieriam"  plurimum  interesse,  nemo  non  videt. 

• 

Quare  Eüonem  in  Pieria  sitam  omnino  silentio  praeterire  pos- 
eumus.  Reliquum  est  quaerere,  quaenam  sit  E'ion  juxta  Pieriam  7 
npö$  rff  IJupioc,  sita? 

Me  quidem  judice  E'ion  juxta  Pieriam  sita  eadem  est  ac  Eion 
Strymoniaj  nam  Strymon  fluvius  Macedoniatn  Bisalticam  et  Pieriam 
novam  disjungitj  quare  Eion  Strymonia  recte  juxta  Pieriam  sita  no- 
minari  potest. 

Geminae  igitur  in  Macedonia  extiterunt  E'iones,  quarum  una, 
y  etc\  Qpawt)^,  in  Chalcidice ,  altera,  rf  im  Zrpvjuövi  (secundum 
Thucydidem)  sive  1}  Ttpoi;  rrj  Ilupiqc  (secundum  Stephanum  Byzanti- 
num),  ad  Strymonis  ostium  sita  erat.  Stephanus,  cum  duas  distin- 
gueret  Eionas ,  unam  in  Chersoneso  Thraciae,  alteram  juxta  Pieriam 
sitam,  absque  dubio  „TCÖAit;  iv  Xepfiovrfticci"  loco  scribere  voluit, 
sicut  Thucydides,  quem  testem  adfert,  „tz6Ai$  ini  OpqcKyf1. 

In  qua  autem  Chalcidices  reglone  Eion,  rj  en\  Qpq.nt)^  Mendae- 
orum  colonia,  sita  fuerit,  certo  quidem  non  constat;  sed  si  numuli 
nostri  typum  examinamus  et  metallum  et  pondus  et  stylum  picturae, 
facile  ad  opinionem  deducimur,  E'ionem  ab  Olyntho  et  Spartolo  non 
longe  fuisse  remotam.     Eam  urbem  fuisse  maritimam,    nomen  ipsum 

16* 
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indicat;  nam  Eione,  teste  Hesiodo16),  appellabatur  Nerei  filia,  Ocea- 
nidum  una,  atque  ipsa  vox  ij'ieov  litus  significat. 

De  significatione  typi,  nimirum  equi  et  aquilae,  rostro  serpen- 
tem  stringentis,  idem  valet,  quod  alibi  de  Olynthi  et  Spartoli  pecunia 
dictum  est. 


TRIERES. 

1.  Pegasus  volans  ad  sinistram,  in  area  9- 

TP 

Hl   Caput    Medusae    adversum,    lingua    exserta,    omnia 

intra  quadratum  incusum.  Tab.  J.  fig.  18  .  .  AR.   1. 

2.  Caput  juvenile  laureatum,  tonsis  capillis,  ad  sinistram. 

IM 

HT  Quinque  lauri  folia  intra  quadrum  et  quadratum  in- 
cusum.    Tab.  I.  fig.   19 AR.   \. 

3.  Caput  laureatum,  ut  supra. 

PI 

TH  Quinque  lauri  folia,  ut  supra.  Tab.  lfig.  20  •  .  AR.  1. 

4.  Caput  laureatum,  ut  supra. 

TP 

H  *h  Quinque  lauri  folia,  ut  supra.  Tab.  I.  flg.  21  .  .  AR.  l. 

5.  Caput  laureatum,  ut  supra. 

TP 

Hl  Quinque  lauri  folia,  ut  supra.  Tab.  Lfig.  22  .  .  AR.  1. 


16)  Uesiod.  Theogon.  vers.  250. 
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Multum  sudaverunt  eruditi  Antiquarii  in  herum  numulorum  pa- 
tria  definienda;  quo  factum  est,  ut  variae  ponerentur  urbes. 

Sestinius  primus  monetam,  hinc  faciem  adversam,  inde  pe- 
gasum  praeferentem,  cuidam  Argolidis  vel  Achaiae  urbi  adscribendam 
censebat;  quum  vero  epigraphe  haud  satis  esset  conspicua,  inter 
ERINEVM,  portum  Achaicum,  et  ERMIONEM,  urbem  a  Foroneo 
conditam,  dubius  haesit  *). 

Mionnetus  in  simili  moneta,  minus  conservata,  legens  IIPIH 
loco   TPIH,  tales  numulos  PRIENIS  Joniae  adscripsit  2). 

Cousineryus,  cum  non  nisi  literas  IP  videret,  eandem  mone- 
tam propter  pegasum  CORINTHO  adtribuere  non  dubitavit 3). 

Cadalveneus,  bene  legens  TPIH,  hujus  numuli  patriam  inter 
colonias  Corinthiacas  numerandam  esse  suspicatur;  sed  quia  oppidum 
a  Corinthiis  conditum,  cujus  nomen  literis  TPIH  inchoat,  apud  ve- 
teres  scriptores  non  invenitur ,  ipse  dictum  numulum  inter  CORIN- 
THIACOS  ponit  *). 

Has  sententias  omnes,  quae  aut  falsa  lectione  innituntur,  aut 
verae  epigraphes  explicationem  silentio  praetereunt,  longe  a  veritate 
recedere,  nemo  non  intelligit. 

Numulos,  hinc  caput  juvenile  laureatum,  inde  quinque  lauri  folia 
praeferentes  Sestinius  TYRISSAE,  urbi  Macedoniae  mediterraneae, 
adsignavit,    in    parte  aversa    legens  TYRI;    sed    varias    Sestinii    de- 


j)  Sestiai,  Leu.  numism.  Tom.  IX.  pag.  uq.   Tab.  V.  fig.  22- 

2)  Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Tom.  II.  pag.  187  no.  889. 

3)  Cousinery,  Essai  sur  les  monnaies  de  la  ligue  Acheenne,  pag.  122.  Tab.  I,  fig.  13. 

4)  Cadalvene,  Receuil  de  med.  grecq.  ined.  pag,   175  no,  1.  Tab.  IL  fig.  25- 
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scriptiones  comparaturus  facile  sibi  persuadebit,  perdoctum  antiqua- 
rium  in  describendis  hisce  monetis  debitam  non  adhibuisse  solertiam: 
nam  cum  primo    numulum,    secundo    loco    citatum,    ex   Museo  Regis 

Bavariae  describeret  5)  legit   ^j,'-,    postea  cum  alio  loco  descriptionem 

ejusdem    numuli   repeteret6),    scripsit    „^5    in    figura    autem    tabulae 

aeneae,  quam  addit7);  exhibet         .     Quae  omnia  cum  in  una  eadem- 

JLJj 

que  moneta  legi  non  possint,    unusquisque  facile  fidem  mibi    habebit 

affirmanti,  in  moneta  ipsa  epigraphen  TYRI  non  adesse.     Sestinius 

literam  H,    cujus  pes  anterior    in    exemplari    controverso    haud    satis 

luculenter  apparet,    nempe  —\   sumsit  pro    litera   T,    quo    factum    est, 

1R  .  .    IR 

ut  pro  ^T  legeret   ^j,. 

Tyrissa  igiturMacedoniae,  a  Sestinio  propter  numulos,  modo 
citatos,  in  rempublicam  numariam  recepta,  iterum  ex  urbium  mone- 
tariarum  catalogo  deleatur  necesse  est. 

Allierus  de  Hauteroche  numulum,  quem  sub  numero  3- 
descripsimus,  TERIAE  Troadis  adsignandum  putavit8);  sed  recte  eru- 
ditissimus  Dumersan  adnotatö):  „La  medaille  convient  par  sa  forme, 


5)  Sestini,  heilere  numism.  contin.  Tom.  IV.  pag.  59. 

Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.  Tom,  III.  pag.  175  no.  1125. 
Sestini ,  Classes  general.  Edit.  seeund.  pag.  38. 

6)  Sestini ,  Descr.  di  piu  Musei ,  Tom.  I.  pag.  52. 

7)  Sestini,  loc.  cit.  Tab.  VII.  fig.  15. 

8)  Dumersan,  Descr.  du  Cab.  de  M.  Ällier.  de  Hauteroche,  pag.  79.  Tab.  XIII.  fig.  18. 
Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.  Tom.  V.  pag.  582  no.  5i5  et  5j6- 

<j)  Dumersan,  loc  cit.  pag.  80. 
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son  travail  et  son  type  a  cette  contree  »ou  a  son  voisinage ;  mais  il 
faudroit  adopter  le  bouleversement  des  lettres,  et  commencer  la  le- 
gende par  la  seconde  Hgne,  ce  qui  est  peu  en  usage,  quoique  non 
sans  exemple".  Quae  lectio  (THPI)  multo  magis  in  dubium  vocari 
debet,  si  numulos,  sub  no.  4  et  5  descriptos,  comparaverimus,  nempe 

TP 

jjj  inscriptos;  nam  scripturae  genus,  novirjbdv  vel  taepocon  dictum, 

apud  Sinenses  quidem  et  in  insula  Taprobane  l0)  usitaturn,  in  pecunia 
graeca  vix  invenitur.     Huc  accedit,  alterum  numulum,    pegaso    et    li- 

TP 

tera  9  consignatum,   et  eandem  exhibentem  epigraphen   „.  ,  in  Troa- 

dem  revocari  non  posse.  Sestinius  denique  fabricam  horum  numo- 
rum  ad  Macedoniam  spectare,  recte  admonuit.  Quare  Teria  quoque 
Troadis  e  Geographia  numaria  delenda  venit. 

Si  vero  nostri  numuli  neque  Erineum,  neque  Ermionem,  neque 
Prienen,  neque  Corinthum,  neque  Tyrissam,  neque  Teriam  habent 
urbem  genitricera  3  ubinam  gentium  eorum  patria  quaerenda  erit? 

Ipsorum  fabricam  esse  Macedonicam  audivimus;  Cadalveneus 
insuper  adserit,  numulum  suum  ,  hinc  capite  Medusae,  inde  pegaso 
consignatum,  in  Macedonia  esse  effossumj  numuli  denique,  quorum 
partem  aversam  lauri  ramus  implet,  quatenus  artificii,  ponderis,  me- 
talli  totiusque  operis  structurae  habetur  ratio,  numulis  argenteis  Am- 
phipolitanis  H)  egregie    respondenl;    quin  Sestinius,    nescio  ex  quo 


10)  rpü<pov<Si  öe  rovs  Grixovs  oük  eis  ro  nXäyiov  tKTiivovTts ,    wGittp    ijfiiis,    dXX    di>u>&ii> 
Kärui  KaT<xypä<pov§H  öpS-öv.     Diod.  Sicul.  Lib.  II,  cap.  57  pag.  \6g  ed.  Weis. 

11)  Mionnet,  Descr.  de  med.  greeq.  Suppl.   Tom.  III,  pag.  iß. 

Dumersan,  Descr.  du  Cab.  de  M.  Allier  de  Hauter o che ,  pag,  30.    Tab.  IV,  fig.  15. 
Sestini ,  Lettere  numism.  conlin.  Tom.  IV.  pag.  56.   Tab.  I.  fig.  13, 
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Museo,  nomismation  vulgavtt  Amphipolitanum,  a  nostris  non  multum 
diversum,  nempe12): 

Caput  Apollinis  laureatum  ad  sin. 

AM<I>I  Lauri  ramus  intra  quadrum AR.   |, 

Quapropter  de  Macedonia  non  tantum  dubitari  non  potest,  sed 
verisimiliter  quoque  numulorum  nostrorum  urbs  genitrix  prope  Am- 
phipolin  est  quaerenda.  Major  tarnen  labor  est  in  eruenda  ejus  trac- 
tus  urbe,  ubi  hi  numuli  malleum  subierint. 

Picturae  stilus  et  omnes  numorum  notae  si  Macedoniam  profiten- 

tur,    inscriptio  ßovörpötytjbov    legi    debet,    sicut    in    aliis  Macedoniae 

TP      .    ri      i  P4      i  iVE       .  AM      .  OA    .     .... 
monetis,  e.  g.    ^  vel  ^  vel    TJ  vel  n0  vel    j^    vel  jy^  et  alibi, 

id  est,    nostra  epigraphe  est   TPIH.     At  cujus  urbis   notnen  a   literis 
TPIH  inchoat? 

A  Plinio  13)  memoratur  urbs  Trieris  sive  Trieres  (Tpiypys) 
Phoeniciae,  quam  Strabo  ,4)  ponit  Tripolin  inter  et  Theuprosopon 
(Dei  faciem),  Stephanus  autem  Byzantinus  ,5)  urbem  nominal  Syriae. 
Huic  Syriae  vel  Phoeniciae  oppido  numuli  nostri,  quippe  qui  omnes 
pecuniae  Macedonicae  characteres  prae  se  ferunt,  adjudicari  non  pos- 
sunt)   quare  alia  urbs  adfinis  nominis  quaeratur  necesse  est. 

Stephanus  Byzantinus  praeter  Trieretes  Syriae  alium  adhuc  ejus- 


12)  Sestini,  Descriptio  numor.  vet.  pag.  88  "<>■  5- 

Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.   Tom.  III.  pag.  18  »o.  UQ. 

13)  Plin.  Hist.  nat.  Lib.   V,  cap.  20. 

14)  Strab.  Lib.  XVI. 

15)  Stephan.  Byrant.  *.  v.   TPIHPHS. 


12t) 

dem  nominis  memorat  populum,  tradens16):  TP1HPE2,  e$vo$  dito 
Tpijjpov  rov  'Ojußpiapeoy  Kai  OpqcKy;  Jtaibo$,  &jj  'Appiavo$  iv 
BiSwianols,  TRJERES ,  populus,  a  Triero,  Ombriarei  et  Thra- 
ces  filio,  ut  Arrianus  in  Bithyniacis.  Ubi  hi  Trieres  habitaverint, 
non  additur;  sed  id  certum  habemus,  Stephanum  eos  a  Trieretibus 
Syriae  vel  Phoeniciae  distinguere.  Quia  vero  hi  Trieres  a  Triero, 
Thraces  filio,  nominabantur,  quid  impedit,  quominus  eorum  domici- 
lium  in  Thracia  quaeratur,  et  ipsis  numuli,  TP1H  inscripti,  adtri- 
buantur? 

Objici  quidem  potest,  Stephanum  ßyzantinum  citare  „Arrianum 
in  Bithyniacis"  (oJf  'Appiavö^  iv  B&vvianoif) ,  Trieres  proin  in 
Bithynia  esse  quaerendos  17);  at  expressio  „(£$  'Appiavoi;  iv  BiSvvia- 
KOi$"  absque  dubio  ad  Arriani  libros  referenda  est,  quibus  titulus : 
BiSwianä;  nemo  autem  erit,  qui  affirmaverit,  Trieres  propterea , 
quod  eorum  nomen  in  libris  de  Bithynia  inveniatur,  inter  Bithyniae 
populos  esse  numerandosj  immo  facile  intelligimus,  cujus  causa  Ar- 
rianus, de  Bithynia  verba  faciens,  Trierum  et  Thraccn,  ejus  matrem, 
memoraverit,  nimirum  quia  Bithynia  ipsa  a  Bithyno,  Jovis  et  Thra- 
ces filio,  nomen  accepit  I8). 

Forsitan  sunt,  qui  opponant,  me  ipsum  horum  numulorum  fabri- 
cam  nominasse  Macedonicam;  quorsum  igitur  Trieres  Thraciae? 
num  eadem  numismata  officinam  modo  Macedonicam,  modo  Thraciam 
olent?  —  Minime  gentium;  at  non  mediocri  Macedoniae  parti  anti- 
quitus  Thraciae  fuisse  nomen ,  nemo  est,  qui  nesciat,  nominatim  Am- 
phipolis,  (cujus  pecuniae,  ut  supra  adnotatum  est,  numuli  nostri 
miro    modo    respondent,)    utpote    quae    ad    Strymonem    fluvium    sita 


16)  Stephan.  Byzant.  s.  v.   TPIHPEZ. 

17)  Bischoff  u.  Möller,   Vergleich,   Geographie. 

18)  Stephan.  Byzant.  s.  v.  BIOTNIA. 


17 
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erat1!)),  ab  ipsis  veteribus  scriptoribus  nonnunquam  Macedoniae  Thra- 
ciaeque  appellatur  confinium  20). 

Artificium  igitur  numulorum  nostrorum  Macedoniam  profitetur: 
typi  vero,  utpote  numis  Amphipolitanis  consimiles,  ejus  admonent 
Macedoniae  tractus ,  cui  sinus  Strymonius  finitimus  est:  epigraphe 
denique  nomen,  a  literis  TPIH  incipiens,  luculenter  manifestat. 
Quia  vero  ab  antiquis  scriptoribus  nulla,  quantum  equidem  sciam, 
memoratur  urbs  Macedonica,  cujus  nomen  a  literis  TPIH  orditur, 
nil  superest,  quam  ut  ad  populum  „Trieres",  teste  Arriano,  a  Triero, 
Thraces  filio,  descendentem,  confugiamus,  hunc  autem  populum  in 
Macedoniam,  quae  olim  Thracia  dicebatur,  transferamus. 

In  uno  tarnen  haeret  mihi  scrupulus,  an  epigraphe  et  tota  nu- 
morum  ratio  ad  populum  quendam  speclet.  Habemus  quidem  numis- 
mata  Macedonica  vel  Thracia,  quae  populorum  nomine  inscripta  cen- 
sentur,  e.  g.  nPPHZIUSlN,  BI1AÄT1KON,  haec  autem,  tarn  quod 
ad  epigraphen  ,  quam  quod  ad  artificium  spectat,  a  reliquis  differunt 
monetis,  et  procul  dubio  omnes  Antiquarii  numulos  nostros  urbi, 
ncquaquam  vero  populo  cuidam  tribuendos  esse  judicabunt. 

Quae  cum  ita  sint,  ea  in  regione,  quam  Trieres  tenebant,  ejus- 
dem  nominäs  urbem,  quae  numismata,  TPIH  inscripta,  signaverit, 
extitisse  suspicor.  Nullibi  quidem  urbem  Macedonicarn,  Trieris  no- 
mine, invenimus  memoratam;  sed  graeci  scriptores ,  qui  vel  tunc 
temporis,  quo  Alexandri  Magni  gloria  famaque  in  remotissimas  pene- 
traverat  terras,  Macedonas  in  barbarorum  numero  habebant,  tarn  im- 
perfcctam  et  tarn  obiler  adumbratam  hujus  regionis  nobis  reliquerunt 


IQ)  '0  2Tf>vfiwv  öpicpu  MocKibovlav  Kai  QpaKyv.     Scylax. 

20)  '■rfft'piizoXit    noXn    ManeSoviaf    Karex    QpaKiyv.     Stepli.   Byz.  —     Plinius  Amphipolin 
in  Maccdonia  ponit,  eis  Strymonem  ,  Scylax  autem  in  Thracia  trans  flumeu. 
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imaginem,  ut  ob  veterum  scriptorum  silentium  urbem  quondam  hujus 
nominis  extitisse,  nullo  modo  negari  possit.  Exemplum  praebet 
Traelium  Macedoniae ;  licet  enim  omnes  consulas  antiquos  geogra- 
phos,  historicos,  poetas  corumque  commentatores,  nullibi  tarnen  ur- 
bem hujus  nominis  invenies;  sed  nihilominus  numismata,  epigraphen 
TPAIAION  praeferentia,  eam  extitisse,  nobis  persuadent.  Neque 
mirum,  si  in  eo,  quem  Strymon  fluvius  irrigat,  Thraciae  et  Macedo- 
niae traclu  multae  olim  urbes  floruerunt  monetariae;  Pangeus  enim 
mons ,  Strymonem  inter  et  Mestum  fluvios  situs,  tantae  erat  antiquis 
temporibus  ob  fodinas  aurQ  et  argento  abundantes  celebritatis ,  ut 
Athenienses  et  Lacedaemonii,  satis  magno  intervallo  ab  eo  disjuncti, 
non  minus  ac  Macedones  et  Thraces  et  Thasii  eidem  vicini,  horum 
metallorum  possessionem  cupidissime  appetterent.  Eadem  regio  insu- 
per  ob  sinum  Strymonium  et  Piericum  commercio  erat  opportunissima. 
Ubi  vero  negotiorum  frequentia ,  ibi  urbes  diviliis  praepolentesj  ubi 
auri  et  argenli  fodinae,  ibi  aeris  signati  multitudo.  Itaque  perfre- 
quenter  et  in  Pieria  nova  et  in  Strymonis  fluvii  vicinia  Macedonica , 
remotioris  praesertim   aevi,   numismata   efFodiuntur. 

Quare  non  tarn  absurdum  esse  videtur,  numis  ducibus,  affirmare, 
urbem  extitisse  Trieren,  cujus  nomen  a  veteribus  scriptoribus  omnino 
quidem  silenlio  praeteritur,  in  fabula  autem,  quam  Arriani  de  Thrace 
et  Triero  fragmenta  tradunt,  non  nisi  obscure  innuitur.  Equidem 
epigraphen  TPIH  ad  urbis  potius,  quem  ad  populi  nomen  spectare 
existimo. 

Quod  pertinet  ad  typos ,  in  aliis  habemus  ]auri  ramum  vel  plan- 
tam,  cujus  figura  quinque  Iauri  foliorum  similitudinem  refert;  in  aliis 
faciem  obversam  lingua  exserta  et  pcgasum.  Planta,  quinque  lauri 
foliis  similis,  cum  mihi  sit  ignota ,  de  ejusdem  sägnificatione  tacere, 
quam  inania  proferre  praestat.  Quorsum  autem  pegasus  et  caput  Me- 
dusae  21)  in  pecunia  TrierisP 


21)  Me    non  ftigit,    faciem  obversarn  lingua  exserta  a  nonnullis    eruditis  Antiquarii« 

17* 
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Pegasus  cum  capite  Medusae  propterea  conjungitur,  quia  ipse, 
e  Medusae  sanguine  ortus,  Medusaeus  nominatur  equus,  testibus  He- 
siodo22)  et  Ovidio23),  tradente: 

Dicite,  quae  fontes  Aganippidos  Hippocrenes 
Grata  MEDVSAEI  signa  tenetis  EQVI. 

At  quam  ob  causam  Medusae  Caput  in  pecunia  Trieris  exhibetur? 
Si  litera  <p  in  area  numismatis  verisimile  reddit,  Trieren  coloniam 
fuisse  Corinthiacam,  caput  Medusae  simul  cum  pegaso  e  pecunia  Co- 
rinthiaca  explicatum  habemus;  sed  si  quis  est,  cui  haec  minus  pro- 
bentur,  suppelit  mihi  alia  pro  Medusa  ratio,  quam  ex  ipso  nomine 
„Trieres"  derivo.  Trierus,  a  quo  Trieres  orti  nomen  sortiebantur, 
filius  erat,  ut  supra  audivimus,  Thraces  et  Ombriarei.  Quis  est 
autem  hie  Ombriareus  {'Ojußpiapev^)?  Si  alias,  quae  de  Thrace 
circumferuntur,   in  subsidium  vocamus  fabulas,   nempe  Jovem  ex  ea 


larvain  nominari  scenicam;  nominatim  Cadalveneus,  ubi  numulum  nostrum 
describit,  eam  ad  Bacchi  eultum  referendam  esse  censet,  (Cadalvene,  Receuil  de 
med.  grecq.  ined,  pag.  175  no,  j.)  Hi  eruditi  viri  EcliheHi  auetoritatem  se- 
quuntur,  qui,  de  pecunia  Populoniae  verba  faciens,  (Numi  veteres  aneed.  pag.  12) 
affirmat:  faciem  obversam  cum  lingua  exserta  in  numis  Populoniae  in  Etruria , 
Camarinae  in  Sicilia  ,  Neapolis  in  Macedonia,  Abydi  in  Troade,  aliarumque  ur- 
bium  non  pro  capite  Medusae,  sed  pro  larva  scenica  esse  habendam.  At  ratio- 
nes  ab  eruditissimo  Eckhelio  tarn  contra  Medusam,  quam  pro  larva  scenica 
adduetae,  mihi  quidem  tanti  non  esse  momenti  videntur,  ut  cum  Cadalveneo 
faciem  obversam  in  nostro  numulo  larvam  scenicam  nominandam  esse  putem. 
Quia  vero  propositum  liujus  opusculi  hanc  materiam  ea,  qua  par  est,  cura  et  sub- 
tilitate  investigare  non  permittit;  id  unum  adnotasse  sufficiat,  aretiorem  et  sim- 
pliciorem  esse  nexum Medusam  inter  et  equum  Medusaeum,  quam  inter  pegasum 
et  larvam  scenicam. 

22)  Hesiod.    Tlicogon,  v.  276. 

23)  Ovid.  Faitor.  Lib.  V.  vers.  7.  / 
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genuisse  Bithynum  24),  non  absque  verisimilitudine  inde  colligi  potest, 
Ombriareum  alium  non  esse  nisi  ipsum  Jovem.  Jupiter  ceu  ojußpo; 
Xpv6eo$,  imber  aureus,  id  est  ceu  'Ojußpiapsvs  ex  Danae  genuit 
Perseum.  Trierus  igitur,  eodem  mirabili  genitus  modo  ac  Perseus, 
eundetn  cum  Perseo  habet  patrem,  nimirum  Jovem  pluvium.  Si  vero 
Medusa  cum  Perseo  arctissime  cohaeret,  idem  monstrum  nocturnum 
recte  cum  Triero  quoque ,  altero  Perseo,  conjungitur. 

Quod  si  non  fallit,  typus  ipse  vice  versa  ostendit,  numulos 
nostros,  TPIH  inscriptos,  ad  hos  Trieres  pertinere,  qui  a  Triero, 
Thraces  et  Ombriarei  filio,  sunt  oriundi. 


24)  Stephan.  Byz,  s.  v.  BIQTNU. 
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THESS    ALI    A. 


PHERAE. 


Caput   juvenile    adversum,   corona    cannea   tectum,    in    area 

piscis. 
&EPAI11N.     Equus  ad  d.  currens,    cui  mulier  ex    adverso 

insidet,     ambabus  manibus  taedam  tenens  transversam: 

in     area    caput    leonis,     aquam    vomentis.       Tab.    II. 

fig-   1 ^  .  .  AE.  5. 

Pherac  in  Thessalia  conditae  a  Phera,  Aeoli  filia,  secundum  Ste- 
plianum  Byzantinum:  a  Pherete ,  Crethei  filio,  secundum  Apollodo- 
rura  '). 

Piscis  in  area  partis  adversae,  et  Corona  cannea,  quae  caput  ju- 
venile circumdat,  perspicue  numen  palustre  vel  fluviale  indicantj  quare 
corrigendae  sunt  descriptiones  Mionneti,  exhibentis  2):  „Caput 
Apollinis  laureatum  adversum",  Com  bei,  scribentis  3):  „Caput 
muliebrc  spicis  ornalum  adversum"  et  Eckhelii4),  qui  habet: 
„Caput  muliebrc  adversum  laurcatumu.  Campus  Dotius,  in  quo 
Pherae  sitae  erant,  adeo  undis  abundavit,  ut  Pherarum  pecuniam  nu- 


1)  Stephan.  Byx.  s.  v.  'IEPAI.    Apollod.  I. ,  9,  14. 

2)  Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.  Tom.  III.  pag.  505  no.  252.  " 

3)  Combc,  Mus.  Hunter.  pag.  234-    Tab.  XLIII.  ßg.   14. 

4)  EclUiel ,  Doctr.  mim.  vet.   Tom.  II.  pag.   j47. 
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mine  aquatili  esse  insignitam,  vix  dubitari  possit.  Habemus  celeberri- 
mam  paludem  Boebe'idem ,  de  qua  Homerus  5) : 

Ol  re  <I>£pd$  ivijuovro  TCapai  Boißrjtba  Xiiuvtjv; 

quam  vicina  palus  Nessoms,  sin  minus  celebritate,  certe  magnitudine 
superat,  teste  Strabone  tradente6):  'TcnroAaTrrrat  6'  djutin;  rj  Tf  NtG- 
öcovl$  Xijuvt}  /ucydXt}  Kai  tj  Boißrft^  eXdrr^v  imivy^;  in  media  au- 
tem  Pherarum  urbe  fons  Hyperea  emanavit,  Strabone  referente7): 
rj  tf  ^Trckpeia  np-jvt)  iötlv  iv  jueörf  rrj  <lnpamv  rtoXti  jueraXaiov- 
6t) ,  et  Pindaro  8)  : 

—  iyyv$  fxlv  <Pipr}$  npdvav  'Tftepijöa  Xittcav. 

Quodnam  harum  aquarum  numen  in  adversa  numismatis  parte 
exhibeatur,  infra  dicetur,  cum  aversae  typum  explicaverimus. 

De  muliere  equestri  et  taedam  tenente  transversam  eruditissimus 
Eckhelius  adnotat  9) :  „Mulierem  face  instructam  quam  aliam  sta- 
tuemus  nisi  Cererem,  cujus  propter  causas  notas  propria  fax?  ac 
tum  typus  commonefacit  ejus,  quod  narrat  Pausanias;  Neptunum 
nempe,  Cereris  amore  insanientem,  dum  filiam  amissam  quaeritaret; 
vitium  deae  offerre  meditatum.  Quod  illa  amantis  consilium  cum  per- 
sentisceret,  in  equam  sese  convertit.  At  deus  marinus ,  fraude  intel- 
lecta,  ne  mulieris  artibus  victus  videretur,  equum  et  ipse  mentitus, 
imprudentem  in  retia  traxit,    ex  quo  consortio  famigeratus    natus  est 


5)  Homer.  Iliad.  Lib.  II,  vers.  218. 

6)  Strabo  ,  Lib.  IX.  pag.  430-  Tom.  III.  pag.  576.    Tzsch. 

7)  Strabo,  Lib.  IX.  pag.  439.   Tom.  III.  pag.  6i2.   Tztch. 

8)  Pindar.  Pyih,  IV.  vers.  125. 

9)  Eckhel,  Doctr,  num.  vet,  Tom,  II,  pag,  147, 
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equus  Arion.  Idem  alibi  narrat,  fuisse  apud  Phigalenses  Arcadiae 
signum  Cereris  capite  equino  distinctum."  Sic  eruditissimus  Eckhe- 
lius.  Eandcm  opinionem  St  iegli  tzius  10),  Creuzerus")  aliique 
viri  perdocti  sequuntur. 

Eckhelius  ad  confirmandam  sententiam  suam  addere  potuisset. 
Cererem  in  vicino  PherisDotio  consecratura  a  Pelasgis  lucum  habuisse; 
Callimachus  enim  canit  12)  : 

Ov7ta>  rdv  Kvibiav,  sti  jd&Tiov  ipöv  svaiov 
Tlv  ö'  avTac  naXov  äXdoi;  ijtonJGavro  IleXaGyoi' 
Nondum  Cnidiara,  sed  adhuc  Dotium  sacrum  inhabitabant 
Tibi  illic  (in  Dotio)  pulchrum  lucum  posuerunt  Pelasgi: 

sed  nihilominus  Eckhclii  explicatio  ingeniosior,  quam  felicior  mihi 
videtur.  Pausanias  Cererem  nigram  vel  Phigalensem  describit  13)  ceu 
figuram  muliebrem ,  saxo  insidentem,  capite  equino,  reliquo  corpore 
ad  imos  pedes  tunica  velato,  altera  manu  delphinum,  columbam  altera 
praeferentem.  Si  vero  mulier  taedifera  et  equo  insidens  in  Pherarum 
pecunia,  ex  Eckhelii  sententia,  Cererem  nigram  repx^aesentat,  artifex 
non  tantum  a  simulacro  Phigalensi,  sed  etiam  a  Pausaniae  narratione 
longe  recessit,  cum  Cererem  neque  mulierem  sedentem  cum  capite 
equino,  neque  equam ,  sed  deam  equestrem  fingeret.  Tum,  qua  ra- 
tione  fabula  hacc,    quam  in  Arcadia  contigisse  tradit  Pausanias,    cum 


10)  Stieglitz,  Archaeol,  Unterhalt  g.  Tom.  II.  pag.  ig6.  Sticglitzius  numos  quoque 
Panormitanos,  hinc  caput  equi  exhibentes,  ad  fabulam  Arcadicam  referendos  e6se 
censet;  sed  horum  numorum  Punicorum  argumentum  nitide  illustratur  loco  Tir- 
gilii:  „Effodere  caput  acris  equi",     Eckhel ,  Doctr,  mim.  vet,   Tom,  I.  pag.  22Q. 

11)  Creuzcr,  Symbolik.   Tom.  IV.  pag.  76  not.  J27. 

12)  Callimach,  Hymn.  in  Cerer.  vers,  24. 

13)  Pausan.,  Arcad.  cap.  42,  3> 
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Pheris  Thessaliae  connectatur,  Eckhelius  ipse,  se  ignorare,  confite- 
tur;  eundem  denique  typum  numisma  Antonini  pii,  commatis  romani, 
exhibet;  quorsum  autem  fabula  Phigalensis  in  aere  romano?  Quare 
Eckhelius  ipse  mulierem  equestrem  et  taediferam  in  hoc  Antonini 
numismate  non  Cererem,  sed  Dianam  nominat  I4),  et  recte  quidem: 
nam  mulieris  caput  lunula  ornatum  est I5). 

Quae  cum  ita  sint,  cum  cel.  Rascheo16)  in  nostro  Pherarum 
numismate  non  Cererem,  sed  Dianam  exhiberi  censeo. 

Eckhelius  potissimum  ob  facem  figuram  controversam  Cere- 
rem nominare  videtur:  „quam  statuemus,  inquit,  nisi  Cererem.,  cu- 
jus propria  fax?il  Facem  autem  non  tantum  Cereris,  sed  etiam 
Dianae  esse  propriam,  cur  probemus,  plane  non  est.  Dianam  vero 
apud  Pheraeos  peculiarem  habuisse  culturo,  plura  nos  docent  testimo- 
nia.     Sic  Diana  a  Callimacho  salutatur  Pheraea,  canente  "): 

Tloxvia  Movvixiy  XijuevodKOrte  \a^Pe  ^EPAIH, 

quin  eadem  dea  apud  alios  quoque  colebatur  populos;  Pausanias  enim 
tradit18):  „a  Sicyone  ad  gymnasium  adeuntibus  ad  dextram  *&ipaia$ 
itpov  'Aprijuibof  „Pheraerae  Dianae  aedesu  se  offert.  Deae  lig- 
neum  signum  Pheris    huc  deportatum  tradunt":    et  alio  loco  ,9)  idem 


\K)  Eckhel,  Doct.  num.  vet.   Tom.  VIII.  pag.  35. 

15)  Miliin.   Gallerie  mythoJ.  Tab.  XXXIV.  fig.  ng. 
Buonarotti ,  MedagUe  ant.  III.  1. 

16)  Rasche,  Lexicon  rei  numar.   Tom.  II.  Part,  I.  pag.  720. 

17)  Callimach.  Hymn.  in  Dian,  vers,  259. 

18)  Pausan.  Lib.  II.  cap.  10,  6. 

19)  Pausan.  Lib.  II.  cap.  23,  f 
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habet:  „Pheraeae  Dianae  (Pheraeam  enim  Argivi  quoque  colunt)  tarn 
apud  Sicyonios,  quam  apud  Athenienses  Signum  est,  quod  hi  ad  se 
Pheris,  quae  civitas  est  in  Thessalia  ,  deportatum  dicunt". 

At  quid  sibi  vult  Diana  equestris,  et  quidem  Diana  Pheraea 
equestris? 

Ejusmodi  typus  insolitus  quidem  esse  videturj  si  vero  Dianam 
pro  vario  cultu  vario  repraesentatam  habemus  modo,  e.  g.  in  pecunia 
Amphipolitana  tauro  vectam,  in  nonnullis  Ephesi  numis  cervo  insi- 
dentem,  in  bigis  denique  taurorum,  cervorum  et  equorum;  eam  in 
Pherarum  moneta  equo  insidere,  eo  minus  miremur  oportet,  cum 
Diana  in  aliis  quoque  numis  equestris  fingatur;  e.  g.  in  numismate 
Antonini  pii,  supra  citato;  in  moneta  quadam  Trajani,  commatis  ro- 
mani20);  in  numis,  quos  Magnesia  in  Jonia  Caracallae 21)  et  Maxi- 
mi  22)  imperatorum  nominibus  dicavit. 

Sed  qua  ex  ratione  Diana  nonnunquam  equestris  fingebatur,  et 
praeprimis  Diana  Pheraea? 

Diana  nonnunquam  fingebatur  equestris,  propterea  quod  ipsa 
numen  erat 

1.  marinum, 

2.  palustre  et 

3.  fluviatile. 

1.     Diana    est    numen    marinum;     nam     a    Callimacho    salutatur 


20)  Mcdiobarba ,  Imper,  roman.  num,  pag.  14Q  lin,  30, 

21)  Scstini,  Pia  Musei,   Tom.  II,  pag.  180.     Addend.   Tab.  IV.  fig.   15. 

22)  Vaillant,  Numism,  gracc.,  Maximus. 
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Munychia  23)  et  portuum  inspectrix  24) ;  a  Jove  sexaginta  rogat  tripu- 
dii  socias  Oceaninas 25);  ipsa  nominatur  iXXo(p6vo^,  partim  quia  hin- 
nulas,  partim  quia  pisces  capit26),  et  caprae  (a/ycj)  ei  adtribuuntur 
non  tantum,  quia  venatrix  montes  percurrit,  sed  etiam  quia  aiy£$  et 
fluctus  maris  nominantur  27).  In  pecunia  Leucadis,  urbis  maritimae, 
in  cujus  parte  postica  navis  exhibetur,  Diana  fingitur  stolata,  immi- 
nente  capiti  lunula,  dextra  tenens  acrostolium 28) ,  solitum  Neptuni 
criterium;  quin  Diana  Aeginea  apud  Spartanos  commune  cum  Neptuno 
Hippocurio  habuit  templum  29). 

2.  Diana  variis  in  locis  ut  numen  paluslre  adorabatur.  In  fini- 
bus  Messeniorum,  Calamam  vicum  inter  et  Thuriatarum  urbem,  Diana, 
cognomine  ylijuvaia  vel  Aijuvära;,  id  est  palustris,  Messeniis  et  La- 
cedaemoniis    commune   habuit    templum 30).     Eadem    Diana    Limnaea , 


23)  IIoTvia  MOTNIXIH  li/uwöanoxe  Xatpe  'Pipaln. 

Callim.  Hymn.  in  Dian,  v,  259. 

24)  —  —  tioci.  fxiv  d-yviatf 

"Eaarj  kcu  Xi/j.ivt'S'Siv  imgKoxof, 

Callim.  loc,  citat,  vers.  39. 

25)  -dös  5i  /not  i£,yKovra  x°PVTl^ai  '  ■Ü-Ktavlvas, 

Callim.  loc.  citat,  vers.  13  cf,  40. 

26)  Hesych.  s.  v.  'EAAOS. 

27)  Fabula,  Embarum  Dianae  Munychiae  pro  infante  capram   sacrificasse,    huc   refe- 
renda  mihi  videtur. 

28)  C.  Combe,  Mus.  Hunter.  Tab.  XXXIII.  fig.  6. 

Dumersan,  Descr.  du  Cab.  de  M.  Allier.  de  Hauleroche ,  Tab.    V.  fig.  21. 
T.  Combe,  Mus.  Britann.  Tab.  V.  ßg,  21. 

29)  Pausan.  Lib.  III.  cap,  14,  2. 
50)  Pausan.  Lib.  IV.  cap,  31 ,  2  et  k 
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sub  nomine  Isorae,  apud  Teuthronem  51)  quoque  colebatur,  et  Spartae 
apud  Leschen  et  Pitanam  fanum  habuit 32).  In  Arcadia  prope  palu- 
dem  Stymphalicam  aedes  sacra  pervetusta  erat  Dianae,  cognomento 
Stymphaliae  33) ,  et  apud  Troezenios  Diana,  cognomine  Saronis,  tem- 
plum  habuit  prope  paludem  Phoebeiam  34).  In  Epidauriorum  quoqne 
finibus  35)  et  Tegeae  in  Arcadia36)  Diana  palustris  divino  afficiebatur 
cultu. 

3.  Diana  denique  est  numen  Jluviatäe;  de  cujus  adventu  Cae- 
ratus  fluvius  laetabatur  37).  Ipsa  enim  sibi  elegit  pedissequas  Amnisi- 
des  viginti  nymphas38),  et  nymphae  Inopi  fluvii  eam  circumdede- 
runt  39).  Insuper  ad  Alphei  Ostia  templum  habuit,  et  a  fiumine  ipsa 
'AAgjeiaia,  'AXcpeiovia,  'AXtyaiovär}  nominabatur 40).  Haec  Diana 
Alpheaea  etiam  in  insula  Ortygia,    in    portu  Syracusacum  sita,    tem- 


31)  Pausan,  Lib.  III.  eap.  23,  3  conf.  cap.  12,  2. 

32)  Pausan,  Lib.  III.  cap.   12,  2. 

33)  Pausan,  Lib.   VIII.  cap.  22,  5. 
54)  Pausan,  Lib.  II.  cap.  30,  7. 

35)  Pausan ,  Lib.   III.  cap.  23 ,  6. 

36)  Pausan,  Lib.   VIII.  cap.  53,  3. 

37)  Xatpi  5k  Koüparos  noratios  fiiyct. 

Callim.  Hymn.  in  Dian,  vers.  44. 

38)  A6s  Si  fxoi  ä/j.<piizö\ovs  'Afj.viai.8a!  ttKoffi  vv/xtpas. 

Callim.  loc.  citat.  vers.   15. 

3Q)  'Hv'ikoc  6'  a'i  vv/ufpai  ffe  X6p<->  ivi  KVKXutGovrat 
' Ayxpbi  xyycüiov  Ai-yvxrlov  'IvujTcoio. 

Callim.  loc,  citat,   vers,  170. 

40)  Strab.  Lib.  VIII.  pag.  343.  Tom.  III.  pag,  69.    Tssch. 
Pausan,  Lib.  VI.  cap.  22,  5- 
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plum  habuit41),  et  insula  ipsa  sedes  Dianae  fluvialis  appellabatur  42) , 
quia  Alpheus  fluvius,  secundum  fabulam,  ex  Elide  subter  mare  ad  Si- 
ciliam  deferebatur 43).  Ortygia  dicebatur  lucus  quoque  prope  Ephe- 
sum,  quem  Cenchrius  fluvius  irrigat44);  quare,  slcuti  Diana  Leuco- 
phryne  in  pecunia  Magnetica  Maeandrum  et  Lethaeum  45),  ita  et  Diana 
Ephesia  in  numis  Cenchrium  et  Caystrura  fluvios  46)  pro  pedibus  habet 
decumbentes.  In  numismate  Ephesiorum,  in  M.  Aurelii  honorem  sig- 
nato,  fluvius  ipse  decumbens  dextra  elata  Dianae  Ephesiae  tenet  sigil- 
lum 47).  Diana  igitur  recte  a  Catullo  48)  salutatur  „amnium  domina", 
et  ab  Horatio49)  „laeta  fluviis". 


Gl)  Schol.  ad  Pindar.  Pyth.  II.  6. 

42)  'Oprvyia  nora/xias  i5o!  'AprifitSos. 

Pindar.  Pyth,  II,  1, 

43)  —  Alpheum  f'ama  est  huc  Elidis  amnem 
Occultas  egisse  vias  subter  mare,  qui  nune 
Ore,  Arethusa  ,  tuo  Siculis  confunditur  oris, 

Virgil.  Aen.  Lib,  III,  vers.  694. 

44)  Strab.  Lib.  XIV.  pag.  639.   Tom,  V.  pag.  531.  Tzsc  . 

45)  Morelli,  Specim.  univ,  rei  num.  ant.  Tab,  X. 
Vaillant,  Numism.  graec,  imper.  pag,  82. 
Eckhel.  Doctr.  num.  vet.   Tom,  II.  pag,  522« 

Sestini,  Numi  vet.  contin.  pag.  330  "•  40»  pag>  332  »•  67. 

Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Tom.  III.  pag.  119  no.  428,  P<  125  n.  4ÖQ  etc. 

46)  Eckhel,  Doctr,  num.  vet.  Tom.  II.  pag.  529. 

Mionnet,  Descr.  de  mid.  grecq.  Tom.  III.  pag.  148  n0»  643- 

47)  Musei  Theupoli ,  numism.  antiqua  pag,  902- 

48)  Catull.  34,  12. 

49)  Horat.  Carm.  Lib,  I,  21,  5. 
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Diana  vero,  ceu  aninium,  pallidum  et  maris  domina,  equo  insi- 
det.  Equus  Neptuno  praeserlim,  qui  eum  e  tellure  procreavit,  erat 
consecratus;  unde  deus  marinus  Graecis  dicebatur  Itttuoi;  et  Imto- 
Kovptoi; 50),  Piomanis  Consus  5I).  Si  vero  Diana,  quemadmodum  Nep- 
tunus52), salutatüf  XiuevÖ6ko7(o^\  si  ipsa  vel  communem  cum  Nep- 
tuno  LTrjTovpioy  habuit  cultum;  eandem  nonnunquam  fingi  equestrem , 
non  amplius  mifemur  oportet.  Quin  Juno  et  Minerva  idcirco,  quia 
Elide  simul  cumNepluno  equestri  adorabantur,  deae  equestres  {iTtitiai) 
appellabantur  55). 

Diana  insuper  ceu  Aijuvaia  nai  rcoxafxia  „pallidum  et  fluvio- 
rum  domina",  equos  nulrit  et  stimulat;  apud  Pheneatos  54)  enim,  in 
campo,  aqua  stagnante  olim  inundato,  Diana,  cognomine  EvpiTCirza, 
(sie  cognominabatur  ab  inventis  equabus,  quas  Ulysses  perdiderat) 
templum  et  Neptunus  equeslris  simulacrum  habuit 55).  Dein  si  Diana, 
ut  supra  adnotavimus,  in  Magnesiae  peeunia  fingitur  stans  Maean- 
drum  intcr  et  Lelhaeum  fluvios  decumbentes;  eadem  in  aliis,  quos 
Magnesia  in  Caracallae    et  Maximi    honorem    signavit,    numis   reprae- 


50)  Conf.  Pausa».  Lib.  VII.  cap,  2J ,  5.  „Pamphus,  vetustissimorum  apud  Athenienses 
hytnnorum  auetor,  Neptunum  appellat  equorum  ac  turritarum  velatarumque  na- 
vium  largitorem  ,  Ins   verbis  :  '  Ixituiv  rs  dwTtppa  veüv  r    l^vr,pi)bißvo)v. 

51)  Dionys.  Halicarn.  Anüqq.  Rom,  Lib,   II,  cap,  32- 

52)  Huc  Neptunus,  d,  gubernaculum  tenens,  s.  alterum,  qui  in  peeunia  exhibetur 
Corinthiaca,  referri  debet ;  dua  enim  gubernacula  ad  duplicem  Corinthi  portum 
tpeetant, 

55)  Pausan.  Lib.   V.  cap.  15,  4. 

54)  Confer  caput  Dianae  Heurippac-  et  equum  in  Pheneatarum  numi». 

55)  Pausan,  LH.  VIII,  cap,  i4,  4. 
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sentatur  in  citato  equo56),  nimirum  quia  ipsa  est  irtnoööoa  „equo- 
rum  agitatrix"  quae,  Iota  in  Amniso  fluvio,  aureum  conscendit  cur- 
rum 5:).  Quin  equae  non  nisi  Diana  fluviali  adjuvante  domitantur, 
teste  Pindaro  canente  58) : 

(^Oprvyia)  Ttorajuia^  eöo<  "Aprijuiboi;,  d$  ovk  ärep 
K£iva$  äyavaiöiv  iv  X£P^L  itoini\aviov$  £dd/uaöö£  TtcäXovc. 

Ex  his  Dianam  equo  nonnunquam  insidere  propterea,  quod  ipsa 
amnium,  paludum  et  maris  erat  doraina,  compertum  habenius. 

Quod  jam  specialiter  ad  Dianam  adtinet  Pheraeam,  hanc  quoque 
numen  esse  aquatile,  dubitari  non  potestj  nam  Callimachus,  loco  sae- 
pius  citato,  Dianam  Pheraeam  simul  cum  Munychia  nominat  et  por- 
tuum  inspectrice, 

Tcorvia  Movvvxty  XijuivodKOTte,  xa^P£  ^spcciy, 

in  area  insuper  numismatis  nostri59),  prope  mulierem  taediferatn  et 
equo  insidentem,  caput  leonis  conspicitur  aquam  vomentis. 


56)  Sestini,  Piu  Musei,  Tom.  II.  pag.  180. 
Vaillant,  Numism.  graec.  imper. 

57)  Hk  Kai  'AfiviSoio  XotOScxfiivt)  xotoc/uoTo 
Xpvfftlois  Byrons  l<p    dp/uaOiv  laryvicc. 

Apollon,  Argon.  III.  877. 

58)  Pindar.  Pyth.  II.  7. 

59)  Idem  leo  KpyvoyvXaZ,  in  Hunteriana  quoque  moneta,  quatnvis  paullulum  detrita, 
dignosci  potest.  (Mus.  Hunter.  Tab.  XXXIV.  fig.  14.)  Alii  quoque  numi  Pheraei 
idem  caput  leonis ,  aquam  vomentis ,  exhibent ,  e.  g. 

Tete  de  lion  tirant  Ia  langue,  dessous  A. 

•&EPAISIN.    Femme   assise   sur  un    cheva] ,   tenant  dans  chaque  main   un 

flambeau,  dessous  massue  et  A.     (Mionnet,  Descr,  de  mdd,  grecq.  Suppl. 

Tom.  III.  pag.  306  n.  253-) 
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Reliquura  est  quaerere,  quaenam  aqua  ad  Dianam  Pheraeam 
spectet? 

Cum  Pherae  neque  ad  mare,  neque  prope  fluviutn,  raemoralu 
dignum,  essen t  sitae;  palus  Boebeis,  in  antiquis  fabulis  frequenter 
inemorata,  huc  referenda  mihi  videtur.  Quod  ut  magis  in  aperto 
sit,  ea,  quae  de  Diana  Saronide  traduntur,  contemplari  juvat. 

Neptunum  et  Minervam  de  Troezeniorum  territorio  disceptasse, 
et  Troezenios  hanc  ob  causam  caput  Palladis  et  tridentem  in  pecunia 
sua  signasse,  constat.  Apud  eosdem,  teste  Pausania60),  Diana,  cog- 
nomine  Saronis,  templum  habuit  ad  paludem  Phoebaeam  (Xijuvyv 
$>oi{5aiav),  id  est,  iirtl  SaXdöörj  TEXjuaTtobei  Kai  iiti7to\r}$  juäWov, 
(oöre  Kai  <I>oißaia  Xijuvr}  bid  tovro  inaXelro ,  ad  mare  palustre, 
et  praecipue  in  locis  vadosis,  quam  ob  rem  Phoebaea  palus  ap- 
pellabatur.  Stagnum  igitur,  quod  mare  recedens  reliquerat,  Xi/uvt) 
<I>oif3aia  appellabatur. 

Quod  unumquemque  Xi/uvys  Boißr)tbo$,  ad  quam  Pherae  sitae 
erant,  commonefaciet;  campus  enim  Dotius,  teste  Strabone6'),  anti- 
quitus,  cum  et  montibus  undique  includeretur,  et  loca  orae  mariti- 
mae  editiora  essent  campestribus,  stagno  tectus  erat.  Postea  cum 
terrae  motus  hialum  fecisset,  (Neptunus  autem  est  d  i vvoöix^v) , 
abrupta  Ossa  ab  Olympo,  Peneu6  per  eundem  hiatum  in  mare  se 
evolvens,  siccandam  planitiem  praebuit;  Nessonis  vero  et  Boebeis  pa- 
ludes  restabant. 


•I>ERA.     Cheval  courant,  le  frein  trainant ,    au  dessu*  une  fontaino  tortant 

d'une  tete  de  lion. 
AAR.    Bacchus  (?)  nu ,  retenant  par  le»  corne»  un   taureau   furieux.     (Ca- 

dalvene,  Receuil  de  med.  med.  pag.  120-) 

60)  Pausan  ,  Lib.  II.  eap.  30 ,  7. 

61)  Strab.  Lib.  IX.  pag.  430.  Tom.  III.  pag.  576,   Tnth. 
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Quas  narrationes  si  inter  se  comparamus,  analogia  paludem  Boe- 
bei'dem  inter  et  paludem  Phoebaeam  non  agnosci  non  potestj  nimi- 
rum  apud  Troezenios  praeter  Neptunum  regem  (ßatiiXia fo)),  Diana 
colebatur  ad  paludem  Phoebaeam,  id.  est,  ad  stagnum,  quod  mare 
recedens  reliqueratj  apud  Pheraeos  autem  praeter  Neptunum  7(k- 
rpaiov65')  Diana  adorabatur  ad  paludem  Boebe'idem,  id  est,  ad 
stagnum,  quod  Peneus,  in  mare  se  evolvens,  reliquerat.  Quin  palli- 
dum nomina  eadem  mihi  videntur;  in  Macedonica  enim  dialecto  aspi- 
ratio  frequenter  omittitur,  e.  g.  in  KeßaXrj  pro  KtcpaXi) ,  Bpvy£$, 
BiXirt7to;,  BepsviKr} ,  ßaXanpo^,  etc;  simili  igitur  modo  Xifivq  Boi- 
ßr)i$ ,  sive  Boißia$  sive  Boißaia,  nam  vox  quoque  Boißaia  erat 
in  usu64),  idem  significat  ac  Xijuvrj  4>o  ißaia.  Diana  ergo  Pheraea, 
ad  paludem  Boebeidem  (Xijuvrjv  Boißaiav)  culta,  eadem  est  ac  Diana 
Saronis,  quae  ad  paludem  Phoebaeam  (Xijuvnv  <l>oiQaiav)  templum 
habuit. 

Diana  igitur  Pheraea,  quam  ceu  numen  aquatile  cognovimus, 
paludis  Boebeidis  est  domina;  quare,  rae  quidem  judice,  Brimo  quo- 
que, ad  paludem  Boebeidem  culta65),    eadem    est    ac  Diana  Pheraea, 


62)  noGuhüvoc  ßadiXia  In'iKXyGiv.     Pausan.  Lib,  II.  cap.  30,  6. 

63)  Pindar.  Pyth.  IV.  138- 

Sic  cum  Thessaliam  scopulis  inclusa  teneret 
Peneo  stagnante  palus,  et  mersa  negarent 
Arva  coli,  trifida  Neptunus  cuspide  montes 
Impulit  adversos ;  tum  forti  saucius  ictu 
Dissiluit  gelido  Vertex  Ossaeus  Olympo. 

Claud.  de  rapt,  Proserp.  II. 

64)  Stephan.  Byz.  s.  v.  BOIBH.     T6  I&vikov  rys  Boißyi  Boißivs  neu  Botßrfis  $t)\vKÖv , 
ti  bk   Kai  B o  1  ßa  ioj ,  ov   kwAvej, 

65)  Mercurio  et  sanctis  fertur  Boebeidis  undi* 
Yirgineum  Brimo  composuisse  femur, 

Propert.  II.  2. 

IQ 
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cujus  simulacrum  et  cultus  ad  Athenienses,  Sicyonios  et  Argivos  de- 
ferebatur 66).  Quia  vero  Brimos  notiones  arctissime  cum  Hecate  et, 
Proserpina  cohaerent 6:) ,  taedam  quoque  transversam,  quam  Diana 
Pheraea  ambabus  manibus  tenet,   explicatam  habemus. 

Haec  ad  mulierem  equestrem  et  taediferam.  Quodsi  vero  pars 
postica  numismatis  nostri  ad  paludem  spectat  Boebe'idem,  ad  quam 
Pherae  erant  sitae,  caput  juvenile  corona  cannea  circumdatum  in 
parte  antica  Hypereidem  significare  fontem,  in  media  Pherarum  urbe 
emanantem,  \ix  dubitari  potest. 


56)  Lobeck,  Aglaopham.  pag.  I2i3.  Confer  ea,  quao  iafra  de  Diana  equestri  in  Patra- 
rum  Achaiae  pecunia  dicentur. 

6?)  Lobeck,  Aglaopham.  Joe.  cit. 

Creuzer,  Symbol,  u.  Mythol.  Tom.  II.  pag.   123  *'  327. 
Spanhem.  ad  Callim.  hymn,  in  Dian.  veri.  359. 
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PAGAE. 


Commodus. 

ATT.  KAI.  MAP.  KOMOJOC.  ANT®.  Caput  Commodi 
laureatum  ad.  d. ,  cum  paludamento  et  thorace  ad  pec- 
tus. 

ITArQboN.  Diana  habitu  succincto  et  singulls  manibus 
taedam  tenens  accensam  super  basi  ad  d.  graditur  in 
templo -  distylo  5  hinc  et  inde  arbor.  Tab.  II.  ßg.  2  .  • 
AE.  6. 

Hoc  numisma,  quamvis  jam  vulgatum  ,  ut  iterum  describatur  et 
delineatum  prae  oculis  ponatur,  dignum  mihi  visum  est  idcirco  quia 
parlis  posticae  explicationem  aliorum  Antiquariorum  opinionibus  con- 
trariam  statuendam  esse  existimavi. 

Froelichius1)?    Neumannus2),    Pellerinius3),    Eckhe- 


1)  Fröhlich,  IV.   Tentam.  pag,  243. 

2)  Neumann  ,  Numi  vet.  ined.  Tom.  I.  pag.  224.   Tab.  VII.  ßg.  4. 

3)  Pellerin ,  Receuil  de  med.  Tom.  III.  pagt  253-  Tal.  CXXXVI.  ßg.  3. 

1A* 
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lius4)  atque  Creuzerus5)  figuram  succinctam  nominant  Cererem, 
Sestinius0)  et  Mionnetus7)  eandem  esse  Dianam  venatricem 
aflirmant. 

Rationes,  quibus  horum  Eruditorum  sententiae  innituntur,  inqui- 
rere,  non  abs   re  esse  arbitror. 

Froelichius  primus  in  numo,  nostro  non  absimili,  quem  Pa- 
gaei  in  S.  Severi  honorem  signaverunt,  Cererem  exhiberi  affirmavit. 
Numisma,    a  Froelichio  citatum,    in  parte  postica  hunc  habet  typum: 

IIATAI^N.  Mulier  succincta  utraque  manu  facem  contol- 
lens,  super  saxo  ad  d.  graditur;  eandem  praecedit 
aries  . AE.  6. 

„De  aversae  partis  figura,  inquit  Froelichius,  e  Pausania  ha- 
beo,  quae  adferamj  nam  is  refert,  in  descensu  ex  urbe  IWegara  ad 
navale ,  occurrere  templum  Cereris  Oviferae  (iepov  ^Jtfjurjrpo^  iöriv 
MaXö(p6pov).  Ejus  compellationis  originem  ita  attingit:  „„Inter 
alia,  quae  de  nominis  hujus  impositione  narrantur,  ferunt:  qui  primi 
in  Megaride  terra  oves  pascebant,  Cererem  Ma\o<p6pov  compellasse"". 
In  nostro  porro  numo  hanc  Cererem  referri,  tum  aries  praecedens, 
cum  similis  Cereris  eftigies  in  numo  M£rAP£flN  conficiunt".  Ita 
Froelichius  de  numo  Pagensi. 


4)  Eckhel ,  Doclr.  num.  vet.  Tom.  II.  pag.  225» 

5)  Creuzer,  Symbolik  nnd  Dlythol.   Tom.  IV.  pag.  510. 

6)  Sestini,  Descr.  di  malte  med.  esist.  in  pia  Musei ,   Tom.  I.    pag.  79    n.  2-    Tab.  XI. 

Sestini,  Descr.  del  Mas.  Fontan.  Tom.  I.  pag.  47.  nro.  4. 

7)  Mionnet,  Descr.  de  mid.  grecn.  SuppU  Tom.  III.  pag.  591  nro.  590. 
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Neumann us  eandem  Cererem  MaXo<popov  in  numismate  re- 
cognovit  Magarensi,  quod  descripsit  his  verbis: 

Apollinis  laureatum  caput 

MErAPEQN.     Mulier    succincta    et    cothurnis    induta    pro- 
perät,  singulis  manibus  taedam  gerens    .....  AE.   5- 

„Aversa  pars,  inquit,  indubitato  Cererem  sistit,  singulis  manibus 
luculentas  ferentem  taedas;  erat  enim  Cereris  cultus  Megarensibus 
Atticis  et  antiquissimus  et  religiosissimus,  quod  liquet  Pausaniae  testi- 
moniis,  qui  Megaridis  in  rebus  locuples  est.  ,,5,A  Jovis  luco,  tradit, 
cum  in  arcem  ascenderis,  Cereris  nobile  templum  est,  Megaron  vo- 
cant,  quod  aedificasse  Cara,  dum  regnaret,  memoranl"".  At  locus 
multo  praestantissimus,  qui  subsequilur:  „„ Ad  navale  autem,  quod 
mea  etiam  aetate  Nisaeam  vocant,  si  descendas,  Cereris  Oviferae 
templum  videas.  Cognomen  vero  deae  praeter  alia  multa,  quae  ea 
de  re  prodita  sunt,  ab  iis  inditum  censent,  qui  primi  oves  in  ea  re- 
gione  aluerunt"''.  Atque  hujus  quidem  Oviferae,  seu  Laniferae  Ce- 
reris imaginem  praesens  numus  certo  certius  repraesentat ;  id  quod 
aperte  conficio  Pcgarum  numo  quodam  rarissimo.  Erant  Pegae,  seu 
dorice  Pagae,  Megaridis  oppidum,  a  Megarensibus  conditum  Pausania 
teste,  adeoque  iisdem ,  ut  fieri  amat,  devoturn  numinibus.  Ejus  nu- 
mus omnino  singularis  a  Froelichio  promulgatus  est.  Una  parte  Sep- 
timii  Severi  protome:  altera  Ceres  succincta  et  taedifera  praecedente 
ariete ,  circumscripta  IIATAIisdJS.  Haec  moneta  ut  postremis  Pau- 
saniae ve'rbis  mirifice  illustratur,  Oviferamque  Cererem  evidenter 
proponit  ab  ariete  proditam:  ita  nullum  dubio  locum  relinquit,  quin 
pariter  in  aere  MErAPEQN  eadem  dea  adsit  5  nam  eodem  prorsus 
gestu  habituque  et  ab  his,  et  ab  illis  efficta  cernitur.  Nee  turbat, 
arietem  Megarenses  amovisse  monetarios.  Non  omnia  Omnibus  numis 
inserta  deorum  dearumque  symbola  et  attributa". 

Froelichius    igitur   figuram    succinetam    et   taediferam,    quam 
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numisma  prae  se  fert  Pagense ,  Cererem  MaXopopov  nominandara 
esse  censet  idcirco ,  quia  eadem  figura  in  Megarensi  quoque  cxhibe- 
tur  moneta -,  Ncumannus  autem  vice  versa  eandem  figuram,  pecu- 
niae  Megarensi  inscriptam,  pro  Cerere  Lanifera  habendam  esse  exi- 
stimat  ex  hac  potissimum  causa,  quia  eadem  dea  in  aere  conspicitur 
Pagensi;  rationes  vero,  quibus  eorum  sententia  innititur,  sunt: 

1.  Deam  ,  in  aere  Pagensi  repraesentatam,    aries  antecedit; 

2.  Megarae  templum  erat  Cereris,  ab  ovibus  cognominatae 
MaXocpö  pov\ 

3.  Pagae  a  Megarensibus   erant  conditae. 

Equidem  horum  duumvirornm  sententiam,  quae  Pellerinii, 
Eckhelii  atque  Creuzeri  assensum  aeeepisse  videtur,  subscribere 
non  possuro;  nam  figuram  controversam  esse  Dianam,  vix  ac  ne  vix 
quidem  dubito.      Causae  et    momenta,  cur  ita  judicem,  sequentia  sunt. 

1.  Quod  adtinet  ad  arielem ,  quem  Neumannus  et  Froeli- 
chius  Cereri  adtributum  contendunt,  illum  Cereris  Megarensis,  cog- 
nomine  MaAofyopov ,  fuisse  comitem,  eo  lubentius  concedo,  quod 
oves  apud  Megarenses  lanae  praestantia  adeo  excelluisse  notum  sit, 
ut  Diogenes,  conspectis  eorum  gregibus ,  dixisse  feratur,  malle  se 
Megarensium  hircum,  quam  filium  esse;  at  vero  animal,  mulierem 
taediferam  antecedens,  quod  Froelichius  arietem  nominare  non 
dubitat,  caprae  quidem,  non  vero  arietis  figuram  prae  se  ferre ,  qui 
lineamenta,  in  tabula  Froelichiana  exhibita  8)  ,  attentius  examinaverit , 
facile  sibi  persuadebit.  Oucmadmodum  vero  capras  Cereri  fuisse  ad- 
tributas,  neque  e  veteribus  scriptoribus,  neque  ex  monumentis  anti- 
quis ,  quod  equidem  sciam  ,    colligi  potest ;    ita  easdem  Dianas  fuisse 


8)  FroclicK,  IV.    Tentam.  pag.  243- 
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sacras,  supra,  ubi  de  muliere  equestri  in  Pherarum  pecunia,  sive  de 
Diana  Pheraea  verba  fecimus ,  extra  dubitationis  aleam  positum  est. 

2.  Tum,  etsi  concesserimus,  ex  lineamentis,  justo  forsitan  mi- 
nutioribus  vel  temporis  injuria  paullulum  detritis ,  non  satis  dilucide 
posse  dignosci,  utrum  bestia,  deam  praecedens,  pro  capra,  an  pro 
ariete  sit  habenda;  quod  ad  typum  ipsum  primarium  adtinet,  qui 
certe  non  minus  ac  animal  accessorium  in  examen  vocari  debet,  equi- 
dem,  mulierem  gradientem  et  utraque  manu  taedam  gerentem  esse 
Cererem  ,  mihi  persuadere  non  possum ;  nam  quamvis  taedae  luculen- 
tae  Cereri  aeque  ac  Dianae  competant,  capilli  tarnen  in  nodum  re- 
vincti,  cothurni  succinctaque  vestis  non  Cererem,  at  vero  Dianam 
diserte  profitentur. 

Neumann us  ipse  hanc  difncultatem  sensisse  videtur;  nam  „se- 
duxerint,  inquit,  cothurni  succinctaque  vestis,  quibus  alias  Diana  gau- 
det,  quo  expeditior  ad  insequendum  feras  esset  3  tametsi  habitus  ille 
non  minus  Cereri  competit ,  quae  raptam  a  Plutone  filiam  Proserpi- 
nam  per  montes,  per  agrosque  saltusque  perquirebat  tarn  inde- 
fesse,  ut 

Illam  non  rutilis  veniens  Aurora  capillis 
Cessantem  vidit,  nee  Hesperus". 

Ita  Neumannus;  at  perdoctus  antiquarius ,  quae  suam  ipsius 
refutarent  objeetionem ,  argumenta  non  adtulit;  nam  celeritas,  quam 
poetae  Cereri  filiam  suam  perquirenti  adtribuunt,  nullum  praebet  ar- 
gumentum, eandem  ab  artifieibus  quoque  antiquis  ceü  succinetam  et 
cothurnis  indutam  fuisse  repraesentatam.  Ceres,  Proserpinam  perqui- 
rens ,  frequenter  quidem  in  antiquis  repraesentatur  monumentis,  no- 
minatim  in  numis  Athenarum,  Cyzici  in  Mysia,  Nicaeae  in  Bithynia, 
et  in  denariis  familiae  Vibiae  et  Volteiae ;  sed  in  his  eadem  constan- 
ter,  ut  matrona  et  mater,    haud  raro  ipso  capite    velato,    longis    in- 
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duta  conspicitur  vestibusj  nunquam,  quod  equidem  sciara,  exhibetur 
succincta  et  capillis  ornata  in  nodum  revinctis.  Dein,  etsi  concesse- 
rimus,  Cererem ,  filiam  suam  perquirentem,  nonnunquam  repraesen- 
tari  succinctam;  quid  tum?  Neumannus  mulierem  taediferam  in 
aere  Pagensi  et  Megarensi  exhibitam  esse  Cererem  Ma\o(p6pov  sive 
Oviferam,  non  vero  Cererem,  quae  Proserpinam  quaerit,  probare  stu- 
duit.  Diana  vero,  ut  neminem  fugit,  cum  habitu  succincto  fingi  so- 
lebat;  hinc   Ovidius  habet: 

Nuda  genu  vestem  ritu  succincta  Dianae, 

et  Callimachus  : 

'JEj  yopv  ju&XP1  Xtr^m  ccovpvöS'ai  Xeyp&TOP. 

Capilli  denique,  in  vertice  in  nodum  revincti ,  vix  Cereri,  certo  au- 
tem  Dianae  competunt,  Kopvjußot;  enim  virginibus  tantum  erat  usita- 
tus,  sicut  npoißvXo;  9)  illis  tantum  diis,  quibus  „inconsumta  Juventus 
virgineumque  caput". 

Vestis  igitur  succincta,  cothurnus  {KptfTiKa  TCsbiXa)  et  capilli 
in  nodum  revincti  (Kopvjußo$) ,  in  numis  controversis  tarn  Pagensibus 
quam  Megarensibus ,  Dianae  quidem,  non  vero  Cereri  competunt. 
Quam  Cererem  inter  et  Dianam  distinctionem,  ex  vestitu  desumtam, 
Megarenses  artifices  et  semper  observabant;  nam  in  numis,  quos  Me- 
gara  imperatorum  romanorum  nominibus  dicavit  10),  mulier  exhibetur 
velata,  vestimento  ad  imos  usque  pedes  defluente,  utraque  manu  tae- 
das  tenens,    quarum  unam  in  face  praegrandi,     ante  eam    stante,    ac- 


q)  Winkelmann,  Werke,  Tom.   VII,  pag.  129  conf.   Gesch.  der  Kunst,   Tom.  II.  p.  83 
et  paß.  2Q8- 

10)  Vid.  Musei  Theupoli  antiq.  numism.  pag.  903  cum  capite  M.  Aurelii.  Similia 
cum  capitibus  L.  Veri,  S.  Severi,  Caracallac  et  Getae  in  Museo  Regis  Bavariae 
adservantur. 
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cendit.  Quam  figuram  taediferam  si  cum  nostra  taedifera  conferimus, 
hanc  succinctam  et  cothurno  corymboque  exstructam  esse  Dianam, 
illam  autem  velatam  et  longo  indutam  vestimento  esse  Cererem,  nemo 
erit,   qui  dubitaverit. 

Haec  de  ariete  et  de  figura  taedifera;  at  vero  Neumanni  sen- 
tentia  tertio  adhuc  innititur  argumento,   nimirum: 

3.  „Erant  Pagae,  inquit,  Megaridis  oppidum,  a  Megarensibus 
conditum,  adeoque  iisdem  devotum  numinibus;  inde  factum  est,  ut 
in  pecunia  tarn  Pagensi  quam  Megarensi  eadem  exbibeatur  dea  (Ceres 
Ovifera)u. 

Piecte  Neumannus  Pagas  a  Megarensibus  fuisse  conditas  et 
inde  tarn  Pagaeos  quam  Megarenses  eadem  veneratos  esse  numina,  in 
memoriam  revocat;  sed  haec  ipsa  tarn  originis,  quam  cultus  et  mo- 
netarum  aequalitas  figuram  taediferam  in  aere  nostro  non  pro  Cerere. 
sed  pro  Diana  esse  habendam,  mihi  persuadet;  nam,  Pausania  teste11), 
Pagis  signum  erat  aeneum  Dianae,  tarn  quoad  magnitudinem ,  quam 
quoad  figuram  omnino  par  ei,  quod  Megarae  erat.  'Ev  Tai$  ütjyal^, 
inquit,  $£a$  vTtoXeiTtero  äE,iov  'ApTs/uibot;  ^imreipai;  sTtinXrjöiv  Xa«^~ 
kovv  ayaXjua,  jueyeS-ei  reo  Ttapd  Meyapevöiv  iäov,  aal  (Syjjfxa 
ovblv  bictfpöp^  £\ov.  Pagis  Dianae,  cognomento  Sospitae ,  Sig- 
num est  aeneum,  magnitudine  ei  par,  quod  Megarae  est,  nec/ue 
ipsa  figura  dissimile. 

Si  vero  Pagae  a  Megarensibus  erant  conditaej  si  tarn  Pagis, 
quam  Megarae  magna  Dianae  religio;  si  in  utraque  urbe  Dianae  Sig- 
num erat,  tarn  magnitudine,  quam  figura  unum  par  alteri;  si  in  pe- 
cunia tarn  Pagensi,  quam  Megarensi  figura  exhibetur  taedifera,  una 
par  alteri;    si  hujus  figurae  habitus  et  gestus    non  Cererem,    at   vero 


ll)  Pausan.,  Allic.  cap.  44,  7. 
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Dianam  profitetur:  nonne  verisimillimum  est  atque  rationi  consenta- 
neum,  hanc  figurarn  taediferam ,  pecuniae  tarn  Pagensi  quam  Mega- 
rensi  inscalptam,  repraesentare  Dianam,  a  Pausania  rnemoratam? 
Nonne  Apollinis  quoque  Caput,  quod  in  parte  antica  monetae,  a  Neu- 
manno  vulgatae,  conspicitur,  cum  Dianae  magis  quam  cum  Cereris 
typo  in  parte  postica  consentit? 

Ipsum  cognomen  ZilTEIPÄ,  Sospita,  quo  Diana  tarn  Pagensis, 
quam  Megarensis  salutabatur,  figurae  faces  gestanti  sive  lumen  prae- 
ferenti  aptissimum.  Pausanias  enim  tradit,  Dianam  hoc  cognomen 
accepisse  propterea,  quod  Persas,  agrum  Megaricum  vastantes,  tot 
circumdedisset  ienebris ,  ut  a  via  declinantes  saxum  pro  hostibus  su- 
merent12);  qui  vero  tenebris  circumdare,  et  lumen  effundere  potest, 
sicut  Macrobius  dicit  de  sole  13) :  „ejus  ista  natura  est,  ut  fulgentia 
obscuret,  quae  sunt  in  obscuro  illuminet". 

Sestinius,  numisma  nostrum  ex  Museo  Piegis  Bavariae  vulgans, 
figurarn  succinctam  nominavit  Dianam  venatricem ,  hinc  arcum,  inde 
lelum  tenentem14);  sed  eandem  hinc  et  inde  taedam  tenere  accen- 
sam ,  non  tantum  numismata,  a  Froelichio  et  Neumanno  I5)  vulgata, 
testantur,  sed  etiam  nostrum,  accuratius  examinatum,  indubium  red- 
dit. 

Numismati  igitur  nostro    neque  Dianam  venatricem,    neque  Cere- 


12)  Pausan.  loc.  citat, 
15)  Macrob.  Saturn.  I.  22. 


14)  Sestini,  Descr.  di  molte  med.  esist.  in  piu  Mitsei.   Tom.  I.  pag.  79  n.  2. 
Mionnet,  DesCr.  de  med.  grecq.  Suppl.    Tom.  III.  pag.   561   no.  ÖQO- 

15)  Neumann,  Numi  vet.  ined.  Tom.  I.  pag.  225.  habet:  „Meus  (numus)  nulla  parte 
vitiatus  indubitato  Cererera  (?)  sistit,  singulis  manibus  luculentas  ferentem  taedas, 
qiuc  oculo  non  satis  attento,  aut  jam  jam  fugientcs ,  facili  Iapsu  venatoria  arma 
videri  poterant". . 
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rem  Oviferam ,  sed  Dianam ,  cognomine  Sospitam,  quae  tarn  Pagis, 
quam  Megarae  eundem  habuit  culturn  idemque  simulacrum,  inscrip- 
tam  esse  existimo. 


Cum  cel.  Creuzerus,  qui  in  numis  controversis  Cererem 
MaXocpöpov  repraesentari  non  dubitat,  in  illustrando  arietis  signifi- 
catu  fabulae  admoneat16),  secundum  quam  Pan  Arcadicus,  arietis 
figuram  mentitus,  Lunam  17)  fefellisse  dicitur;  hie  locus  ad  aliud 
numisma  rarissimum,  cujus  typus  nondum  explicatus  est,  recensen- 
dum   aptissimus  mihi  videtur. 

Sestinius  perrarum  ex  Museo  L.  Baronis  de  Chaudoir  vulga- 
vit  numisma,  a  Patrensibus  in  M.  Aurelii  honorem  signatum,  quod 
his  verbis  describit: 

IM.  GAE.  M.  AV.  ANTONINVS.  Caput  M.  Aurelii  laurea- 
tum  cum  paludamento. 

COL.  A.  A.  -PATR.  Mulier  in  equo  gradienti  utraque  manu 
elata  velum  supra  caput  expansum  tenens,  accedit  ad 
scopulum,  cui  insidet  Pan  juvenis,  pede  dextero  inflexo, 
d.  extenta,  s.  pedum  tenens.   Tab.  IL  fig.  3  •  •  AE.  6. 

Editor  de  parte  postica  adnotat  ,8) :  „E  questo  un  nuovo  typo 
nelle  medaglie  della  Colonia  Patrense,    e  siecome  non    ben   si    distin- 


16)  Creuzer,  Symbolik  und  Mythologie ,  Tom.  IV.  pag,  5io. 

17)  Creuzerus  (loc.  cit.  pag,  8i) ,   quae  de  Lima  fabulantur,   de  Cerere  quoque   posse 
intelligi  affirmat. 

18)  Sestini,  Lettere  numism,  di  contin.  Tom.  V.  pag,  14.  Tab.  I.  fig.  13. 
Idera,  Descr,  d'alcune  med,  del  Mus.  Chaudoir.  pag.  59, 
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guono  i  soggetti,  cosi  non  si  puö  con  certezza  decidere,  se  la  figura 
a  cavallo  sia  quella  di  Faustina  in  atto  di  dirigersi  verso  la  rupe, 
su  cui  stava  sedente  iL  Dio  Pane,  ovvero  Diana  Laphria,  o  Venere". 

Sestinius  recte  quidem  duas  distinguit  figuras,  nimirum  Pana 
sedentem  et  mulierem  equestrem;  sed  ipse  neque  singularurn  figura- 
rum  significatum,  neque  earundem  intcr  se  nexura,  qua  opus  füit, 
solertia  investigavit. 

Pan,  sicut  in  pecunia  Arcadica,  in  hoc  quoque  numismate  Pa- 
gensi  scopulo  insidet  atque  sinistra  pedum  tenetj  quare  in  numismate 
nostro  Pana  exhiberi  Arcadicum,  mulieri  equestri  adnuentem,  non 
sine  gravi  causa  conjici  potest. 

Quod  jam  ad  mulierem  equestrem  adtinet ,  Sestinius  in  dubio 
ponit,  utrum  illa  Fauslina  imperatrix,  an  Aerius,  an  Diana  Laphria 
nominanda  sit;  at  nulla  harum  sententiarum  comprobanda  mihi  vide- 
tur;  nam  si  Faustinam  intelligimus,  eandem  non  ceu  mulierem,  sed 
sub  deae  cujusdam  figura  cum  Pane  Arcadico  esse  compositam,  nemo 
erit,  qui  negaverit.  Quaeramus  igitur  necesse  est,  utrum  Faustina 
sub  Dianae  Laphriae,  an  sub  Veneris  figura  repraesentata  sit.  Venus 
vix  unquam,  rarissime  certe  apud  veteres  equestris  fingebatur;  Diana 
.  vero  Laphria  apud  Patrenses  peculiarem  quidem  habuit  cultum,  sed 
ejusdem  figura,  teste  Pausania  '9),  venatricis  speciem  prae  se  tulit20). 
Aliam  igitur  explicationem  quaeramus  oportet. 


ig)   T6  fjLtv  axyf*<x  r°v  dyäX/xaro;  S^psüovffd  Isnu.    Pausan.  Lib.  VII.  cap.  18,  6. 

20)  Diana  Laphria  forsitan  in  numis  conspicitur,  quos  colonia  Patrensis  Caracallae 
notnini  dicavit,  nimirum  (Vaillant,  Numism.  aer.  imp,  in  coloniis  et  munic.  per- 
cussa.  P.  II.  p,  4o): 

COL.  A.  A.  PATR.  Diana  habitu  succincto  ad  s.  stans ,  d.  extensa  spicu- 
lum  gerit,  sin.  arcui  innixa ,  cum  pharetra  dorso  imposita,  pro  pedi- 
bus  canis  venaticus  sedet. 
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Dianam  nonnunquam  repraesentari  equestrem,  supra,  ubi  de 
Diana  Pheraea  tractatum  est,  audivimus;  inde  midierem  equestrem 
et  in  aere  nostro  Patrensi  esse  Dianam,  sin  affirmari,  conjici  tarnen 
potest.  Quae  conjectura  verisimillima  redditur,  si  mentem  ad  Pana, 
cum  muliere  equeslri  compositum,  converlimus;  nam  in  fabulis,  quae 
de  Pane  circumferuntur,  non  invenitur  quod  ad  illustrandum  numis- 
matis  nostri  typum  tarn  aptum  esset,  quam  Panos  relatio  ad  Dianam. 
Pan  enim  Arcadicus,  arietis  figuram  mentitus,  Dianam  sive  Lunam  in 
silvam  adlicitam,  pristina  forma  recuperata,  fefellisse  dicitur;  sicut 
Virgilius  habet21): 

Munere  sie  niveo  lanae ,  si  credere  dignum  est, 
Pan,  deus  Arcadicus,  captam  te,  Luna ,  fefellit, 
In  nemora  alta  vocans ,  nee  tu  adspernata  vocantem. 

Si  vero  Pan,  scopulo  insidens  et  pedum  tenens,  nominari  potest 
Pan  Arcadicus,  si  idem  in  aere  nostro  exhibetur  ceu  mulieri  equestri 
adnuens,  si  denique  sub  mulieris  equestris  figura  Diana  nonnunquam 
repraesentata  invenitur;  quid  impedit,  quominus  in  numismate  nostro 
Pana  Arcadicum  Dianae    sive  Lunae    adnuentem    exhiberi    censeamus? 

Quod  extra  omnem  fere  dubitationis  aleam  ponitur,  si  in  memo- 
riam  revocamus,  Dianam  Pheraeam  fingi  equestrem  ex  hac  potissi- 
mum  causa,  quod  ipsa  pallidum  sit  domina;  nam  apud  Patrenses  quo- 
que  Diana  palustralis,  cognomine  Limnatis,  eultum  habuit  et  templum. 
„In  adversa  fori  regione,  inquit  Pausanias 22),  'Aprejuibo^  vao$  Aiju- 
vdtibo$,  fanum  est  Dianae  Limnatidis.  Aiunt  Preugenem  ejus  Sig- 
num Spartanis  surripuisse.  —  Ante  Minervae  templum  Prengenis 
monumentum  est,  ad  quod  anniversaria  fit  parentatio,  eo  ipso  tem- 
pore, quo  Limnatidi  solennia  peraguntur  Sacra". 


21)  Virgil,  Georg.  III.  391. 

22)  Pausan.  Lib.  VII.  cap.  20,  4. 
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Pausania  igitur  et  Virgilio  ducibus,  quam  fabulam  Creuzerus 
in  numis  Pagensibus  et  Megarensibus  exhiberi  censuit,  eandem  in  hoc 
numismate  Patrcnsi  esse  repraesentatam,  rede  concludi  potest;  nimi- 
rum  Pan  exhibetur  Arcadicus  Dianam  in  nemora  alta  vocans. 

(^uod  si  non  fallit,  confirmatur  et  id,  quod  supra  in  explicando 
Pherarum  numismate  diximus,  nimirum,  Dianam  Pheraeam  ad  palu- 
dem  Boebe'idem  cultam  esse  eandem  ac  Brimo23);  in  qua  enim  Brimo 
ad  Mercurium  Ithyphallicum,  in  eadem  relatione  est  Luna  ad  Pana 
Arcadicum  24). 


25)  De  Brimo  ad  paludem  Boebeidem  culta,  Propertiut  habet; 

Mercurio  et  sanctis  fertur  Boebeidis  undis 
Virgineuiu  Brimo  composuisse  femur. 

Conf.  Lobeck,  Aglaoph.  pag.  1213- 

24)  De  Fanos  Arcadici  ad  Lunam  et  do  Mercurii  Ithypallici  ad  Brimo  relatione  coaf. 
Creuzer,  Symbolik  und  DJythol.  Tom.  III,  pag,  236, 
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EPIDAVRVS. 

Caput  Apollinis  laureatum  ad  d. 

E.  Aesculapius  barbatus  seminudus  ad  s.  sedens  dextram 
extendit  super  serpentem  pro  pedibus  erectum,  sinistra 
scipionem  tenet;  in  sella  literae  OE\  inter  sellae  fulcra 
canis  decumbens  *).    Tab.  II.  fig.  4 AR.  5- 

Longum  foret,  de  Aesculapii  apud  Epidaurios  ingenti  religione 
disserere ;  quare  tacere  praestat,  quam  parum  loqui.  Id  tantum  com- 
memoro,  quod  ad  explicandum  numismatis  typum  pertinet. 

In  parte  antica  caput  laureatum  Apollinis  exhibetur,  quia  Aescu- 
lapius Apollinis  nominatur  et  Coronidis  filius. 

Quod  ad  canem  adtinet,  inter  sellae  fulcra  decumbentem,  Pausa- 
nias  narrat  2),  exposito  aPhlegyae  filia  inEpidauriorum  campo  infanti 
capram  lac  praebuisse,  dum  interea  canis  puerum  custodiebat;  atque 
Plutarchus  tradit3),  Aesculapii  templum  a  cane,  cui  noraen  Capparis, 
vindicari. 


j)  Sestini,  Descr.  di  molte  med.  esist.  in  piu  Musei,  Tom.  I.  pag.  03-  Tab.  XII.  fig.  l6, 
hoc  numisma  describens,  loco  E  in  parte  postica,  minus  accurate  habet  Ell  in 
monogramate. 

2)  Pausan.  Corinth.  eap,  26,  6. 

3)  Pausan,  De  solertia  animal. 
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Ipsius  Aesculapii  figura,  quam  numisma  nostrum  prae  se  fert, 
simulacrum  repracsentat  aThrasymede,  Arignoti  filio,  ex  auro  et  ebore 
elaboratum.  Pausanias,  celeberrimum  Aesculapii  Epidaurii  templum 
describens,  tradit4):  Tov  be  'AöKXqTtiov  ro  äyaXjua  jueyeS-ei  juev 
tov  'AS-yvijdiv  'OXvjuTtiov  Aldi;  rjjuiöv  drtobei,  7t£7toir/Tai  be  iXe- 
tyavxo^  Kai  xpvä°v'  ßqvvei  be  iTtt'ypap.jua,  roveipyaöjuevov  elvai 
Opa6vtxr}br)v  'ApiyvcSrov  JJdpiov.  KdS-ytai  bi  s7t\  Spovov  ßamr)- 
piav  npa.'cisdv ,  tr)v  be  irepav  teöv  ^upcdv  virep  K£<paXr}$  £X£l  r°v 
bpdnovro^,  nai  ol  nv&v  TtapaKaraneijuEvoi;  itETtoirjrai.  Aesculapii 
simulacrum  dimidio  ferme  minus  est  eo ,  quod  Athenis  est  Jovis 
Olympii,  aurum  illud  quidem  et  ebore  perfeclum  est.  Testatur 
inscriplio  ,  opus  esse  Thrasymedis ,  Arignoti  fdii,  Parii  hominis. 
Sedet  in  solio  scipionem  tenens ,  altera  manu  draconis  caput  pre- 
mit ,  cane  ad  pedes  decumbente.  Quam  descriptionem  si  cum  mo- 
netae  typo  comparamus,  in  hac  simulacrum  Aesculapii  a  Thrasymede 
fictum  exliibcri  dubitari  non  potest;  deus  enim  in  nostro  quoque  nu- 
mismate  in  solio  sedens  altera  manu  scipionem  tenet,  altera  draconis 
caput  premit,  nee  deest  canis  pro  pedibus  decumbens. 

Utrum  literae  minutissimae  0E,  sellae  inscriptae,  monetae  scalp- 
torem  indicent,  an  ad  ipsum  Thrasymedem,  simulacri  Epidaurii  sculp- 
tcrem,  spectent  (nimirum  0  .paövjurjbr)!,  E.7toirj6e?)  alii  deeidant5). 


4)  Pausan.  Corintli.  cap.  27,  2. 


5)  Clarissirnus  Sestinius  hunc  numum  rarissimum  et  optime  conservatum  ex  Mu- 
seo  Regis  Bavariae  ut  sinecrum  et  genuinum  vulgavit  (Descr.  di  molte  med.  esist. 
in  piu  Musei,  Tom.  I.  pagt  Q5).  Talis  viri,  <jui  in  discemendis  numis  falsis  a 
probis  nulli  est  seeundus,  auetoritate  innixus,  eundem  iterum  desc^ipsi;  at  non 
poäsum  non  fateri ,  hunc  numulum  ex  clandestina  impostorum  officina  emersum 
mihi  videri. 
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C       R       E       T       A. 

PHAESTVS. 

<PAI2T  (retrograde  et  literis  antiquis)  Mulier  ad  sin.  se- 
dens,  dextera  elata ;  ex  adverso  tauri  adpropinquantis 
pars  anterior. 

Wercurius  ad  sin.  sellae  insidens,  pedibus  retro  päullisper 
elatis,  dextera  caduceum  oblongum  tenet;  in  dorso  pe- 
tasus  dependet.   Tab.  IL  fig.  5 •  •  •  AR.   6. 

Hoc  perrarum  numisma,  remotissimae,  ut  fabrica  et  inscriptio 
docent,  antiquitatis  characteres  ostentans,  in  parte  antica  mulierem 
prae  se  fert,  tauro  adpropinquanti  blandientem;  quo  in  typo  Jupiter 
in  taurum  transformatus  atque  Europa,  tauri  pulchritudinem  admi- 
rans,  non  agnosci  non  potest. 

Mercurius  ex  Jovis  decreto  gregem  regium,  in  montibus  pascen- 
tem.  ad  maris  litora  deduxit;  inde  cum  Europa  et  Jove  tauro  Mer- 
curius recte  componitur. 

Quod  ad  numismatis  nostri  virbem  monetariam  adtinet,  de  Phaesto 
dubitari  non  potest;  nam  siculi  typus  non  minus  ac  fabrica  insulam 
Cretam  profitetur,  ita  epigraphe  nulluni  de  urbe  Phaesto  dubio  relin- 
quit  locum;  literae  enim  TMIJ$  non  nisi  <L>AI~T  retrograde  legi 
possunt. 
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I\Ie  non  fugit ,  Eckhelium  eandem  epigraphen  in  numismate 
consimili,  a  Pellerinio  vulgato,  exhibitam,  nimirura  NÖAITMIA$, 
pro  magislratus  cujusdam  nomine  sumsisse ') ;  sed  eruditissimum  virum 
secunda  litera  fefellit,  nam  ipse  legit  in  numo  Pelleriniano  £AIMT1- 

AOJX  cum  litera  A,  quamvis  tabula  Pelleriniana  exhibeat  QAIMTIAON 

cum  litera  A2).  In  voce  vero  £AIMT  vel  £AIMTIAON  prima  litera 
pro  E  formae  lunaris  sumi  non  potest,  quia  temporibus  tarn  remotae 
antiquitalis ,  cujus  notas  tarn  nostrum  quam  Pellerinianum  numisma 
prae  se  fert,  lunaris  literarum  forma  nondum  usitata  erat;  literam 
autem  IM  pro  —  nonnunquam  adhiberi,  numismata  Sybaris,  Posido- 
niae  et  alia  docentj  quare  loco  nominis  peregrini  EAIMTIAON  le- 
gendum  est  QAI^TIAON ,  litera  autem  9  pro  litera  fP  sumi  debet; 
et  hoc  modo  habemus  epigraphen  (I>AI2TIA0N  retrograde  et  literis 
antiquis  scriptam. 

Mirum  profecto,  quomodo  cel.  Sestinius  numisma  nostrum 
Gorlynae  adjudicare  et  his  verbis  describere  potuit 3) : 

rOPTTNION  retrograde.     Mulier   ad   sin.  basi  quadratae 

insiclens,  in  consortio  cum  Jove  sub  forma  tauri  e  lon- 

ginquis  adveniente. 
Jupiter  nudus  formae  colossalis  ad  sin.  in  sella  rustica  cum 

dorsali  sedens,    d.  baculum,    sin.  ad   latus    composita , 

pedibus  retro  paullisper  elatis. 

„E    questo,    addit  Sestinius,    un    medaglione    tutto    nuovo,  in 


1)  Eckhclii,  Doctr,  num.  vet.  Tom.  II.  pag.  517.  „2EAXAN,  inquit,  et  EAIM- 
TIAON, etsi  vocabula  percgrinae  graecitatis,  esse  nomina  magistratuum ,  mihi 
facile  persuadeo". 

2)  Pellerin,  Receuil  de  med.  de  peuples  et  de  villes.  Tom.  III.  Tab.  CI.  fig.  62» 

3)  Sestini,  Descr.  di  molte  med.  esist.  in  piu  Musei,  Tom.  I.  pag.  97.    Tab.  XIII.  fig.  ß. 


TEflJB.HE. 


£7c  i     S$M*t,?iavj>'    ty, 


naer  \a,fmwH>- 
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cui  si  osserva  da  una  parte,  che  Giove  comparisce  sotto  le  sem- 
bianze  d'un  toro  avanti  Europa,  assisa  su  d'una  base,  la  quäle  Io  ar- 
ringa  alzando  la  destra.  Curioso  poi  e  il  Giove  del  rovescio,  d'una 
figura  colossale  stando  seduto  su  d'una  seggiola  rustica,  che  compa- 
rice  unita  con  un  quadrello  di  legno  perforato  e  con  un  chiodo  si- 
mile". 

Haec  Sestinii  descriptio  omnino  falsa  est.  Quod  ei  videtur 
„un  quadrello  di  legno  perforato  ed  un  chiodo  simile"  nil  nisi  Signum 
est  incusum:  figura  vero  virilis  sedens  neque  nuda  est,  neque  barba- 
ta,  neque  colossea  et  pinguis,  neque  Jupiter,  sed  Mercurius,  leviter 
vestitus,  cum  petaso  et  caduceo.  Quod  denique  ad  epigraphen  TOP- 
TTNION  adtinet,  quam  Sestinius  in  parte  antica  vidit,  nulla  fere 
hujus  vocis  litera  in  numismate  ipso  conspicitur;  nam  vera  epigraphe 
est  <I>AI2T  literis  antiquis. 

Habemus  igitur  typum,  in  aere  Phaesti  novum,  nimirum  Jovem 
taurum,  Europam  et  Mercurium ,  atque  novam  formam  literae  tf», 
nempe  9. 


MYRINA, 

VM.     Mulier  semänuda  trunco  arboris  insidens,  sinistra  de- 

missa,  dextra  caput  fulcit. 
Taurus  ad  d.  gradiens  et  retrospiciens.    Tab.  11.  fig.  6    .  • 

AR.  6. 

Mulier  seminuda  trunco  arboris    insidens,    sinistra  demissa  , 

dextra  caput  fulcit. 
Taurus  ad  d.  gradiens  et  retrospiciens.     Tab.  11.  fig.  7  •  • 

AR.  6. 
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Gel.  Sestinius  haec  duo  numismata  ex  Museo  Regis  ßavariae 
vulgavit  simul  cum  tertio,  quod  in  Museo  Hedervariano  advservatur; 
sed  minus  accurate.     Ipse  sie  habet  l): 

Malier  moesta  ad  sin.  capiti  Minotauri  insidens;  superne 
MTJVO ,  et  in  cornu  dextero  Minotauri  legitur  TAT- 
POS ,  id  est  MTNOTATPOS. 

Taurus  ad  d.  gradiens  et  retrospiciens. 

„Tre  sonO;  addit,  gli  esemplari  che  abbiamo  osservato  e  descritto 
di  sifatte  medaglie  inedite,  e  tutte  con  qualche  differenza.  La  donna, 
o  v ergine,  o  Europa  non  siede  su  d'un  platano  ramoso,  come  hanno 
creduto  molti,  raa  bensi  nel  messo  della  testa  d'un  toro  scorticata, 
e  circondata  da  frondi  ramose  d'un  platano.  In  queste  di  sopra  de- 
scritle  per  il  nome  che  si  legge  di  Minotauro,  si  deve  credere,  che 
ne  sia  la    testa    scorticata,    comparendo    in   mezzo    all'    albero   i    due 


Ita  clarissimus  Sestinius;  sed  quaravis  perdoctus  Antiquarius 
tria  exemplaria,  tarn  caput  Minotauri  quam  inscriptionem  MTNO- 
TATPOS aperte  prae  se  ferentia,  prae  oculis  habuisse  affirmat;  ta- 
rnen nonnulla  contra  ejus  descriptionem  et  explicationem  monenda 
mihi  videntur. 

Europa,  inquit,  non  platano,  sed  deglupto  Minotauri  capiti  in- 
sidet.  Equidem  ut  ad  hanc  eruditi  Antiquarii  sententiam  accedam , 
adduci  non  possum ;  nam  ne  quaeram,  neque  cur  tauri  vcl  Minotauri 
caput  sit  degluptum,  neque  qua  ex  causa  virgo  deglupto  tauri  capiti 
insideat,  (repraesentatio  enim  tarn  singularis  explicatione  digna  fuis- 
set):    talem  in  lemporis  ratione    commutationem ,    qualem    avia    ofFert 


l)  Sestini,  Dcscr.  di  moltc  med.  esist.  in  piu  IHasei.  Tom.  I,  pag,  q6.    Tab.  XIII.  ßg.  ß. 
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nepotis    cadaveri    insidens,    esse    miram    atque    graecae    artis    ingenio 
alienam,   nemo  non  videt,  (nam  Minotaurus  Europae  norninatur  nepos). 

Sestinius  quidem  ad  confirmandam  sentehtiam  suam  addit,  in 
numorum  parte  antica  legi  superne  MTNO ,  et  in  cornu  dextero 
TATPOS,  id  est  MTNO  TATPOS;  at  haec  inscriptio  in  duobus 
IMusei  Monacensis  exemplaribus  non  invenitur.  In  altero  numismate 
legilur  quidem  MT,  in  altero  forsitan  POS;  sed  etsiamsi  has  duas 
inscripliones  conjunxerimus,  tarnen,  an  literae  NO  TAT  suppleri  et 
MTNOTATPOS  legi  possit,  valde  dubito;  nam  non  tantum  spatium 
angustius  est,  quam  ut  quinque  literae  addi  possint,  sed  etiam  vox 
MTNOTATPOS,  me  quidem  judice,  semper  cum  litera  1,  MIvOTavpö$, 
non  vero  cum  litera   T,  MTvoravpo^  scribitur. 

Platanus  denique,  juxta  fontem  Lethaeum  semper  virescens,  mag- 
nam  ob  Europam,  quae  ei  insedit,  in  antiquitate  habuit  celebritatem; 
sie  e.  g.  Theophrastus  2)  tradit:  'Ev  Kpijri?  bs  Äeyerai  IJJATANON 
rira  dvai  iv  rij  Foptwairj  tc po$  rtyyrji  nvi ,  juv$o\oyovcfi  bs,  (sS; 
iirl  ravti]  i,u.iyrj  tfj  Evp<s>7tij  6  Ztv$;  et  Plinius  3)  habet:  „Est  Gor- 
tynae  in  insula  Creta  juxta  fontem  PLATANVS  una,  insignis  utrius- 
qne  linguae  monumentis.  Jovem  sub  ea  cum  Europa  coneubuisse  fa- 
bulant".  Atque  re  vera  in  aliis  numis ,  eundem  quem  nostrum  prae 
se   ferentibus  typum,  mulicr  multis   cheumdata  est  ramis   et  foliis. 

Sicut  igitur  nulla  adest  ratio  credendi,  virginem,  ramis  circum- 
datam,  capiti  taarino  insidere,  ita  non  tantum  veterum  scriptorum 
testimonium,  sed  etiam  ipse  tarn  numismatum  nostrorum,  quam  aeris 
Gortynii  conspectus,  in  peeunia  Cretica  Europam  exhiberi  platano 
insidentem,   nullum   dubio   relinquit  locum. 


2)  Theophrast.  Hist.  plant.  Lib.  I,  cap.   15. 

3)  Plinius,  Histor.  nat.  Lib.  XU.  cap.  %. 


lCö 

Quod  ad  oflicinam  monetariam  adtinet,  literae  VlYl  urbis  nomen 
indicare  videntur;  nam  nomina  magistratuum  in  antiqua  pecunia  Cre- 
tica,  inprimis  urbis  nomine  neglecto,  sunt  rarissima.  Quod  si  non 
fallit,  quaeramus  oportet  1)  utrum  epigraphe  VM  retrograde  sit  le- 
genda ,  necne;  2)  utrum  M.  habeatur  pro  litera  ju,  an  pro  litera  ~? 

Lectionis  retrogi-adae  ipsa  numorum  vetustas  admonet;  nam  in 
numis  remotissimi  aevi  inscriptiones  retrogradae  sunt  usitatissimae; 
praoterea  in  Museo  D.  Allieri  de  Hauteroche  altera  adservatur  moneta 
Cretica,  quae  easdem  literas  a  sinistra  ad  dexteram  positas,  exhibet, 
nimirum  4) : 


M.T.     Caput  tauri  cum  collo  ad  d. 

Caput  tauri  cum  collo  ad  d.    Tab.  IL  fig.  8  • 


AR.  4. 


Quae  epigraphe,  a  sinistra  ad  dexteram  legenda,  quia  numisma 
modo  descriptum  recentionis  est  aevi  quam  nostrum,  insuper  probabile 
reddit,  literam  IM  non  pro  2,  sed  pro  ju  esse  habendam,  urbis  igi- 
tur  monetariae  nomen  a  literis  juv  incipere. 

Cum  vero  nostrum  numisma  candem,  quam  modo  citatum,  ha- 
beat  epigraphen,  hoc  literas  MT  a  sinistra  ad  dexteram,  illud,  quia 
remotioris  aevi,  retrograde  a  dextra  ad  sinistrarn  legendas;  cum  utrum- 
que  fabricam  Creticam  aperte  prae  se  ferat ;  cum  vel  typi,  in  hoc 
caput  tauri,  in  illo  taurus  gradiens,  nonnullam  profiteantur  adfinita- 
tem:  utrosque  numos  ex  eadem  prodivisse  officina  monetaria  non  sine 
gravi  causa  concludi  potest.  Itaque  si  unius,  alterius  quoque  patriam 
cognitam  habemus. 

Jam    quaeritur,    quam    ad   urbem    moneta,    hinc    et    inde    capite 


4)  Dumcrsan,  Detcr.  du  Cab.  de  Jeu  M.  Allier  de  Hauteroche,  pag.  56. 
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tauri  consignata,  spectet?  Mi  onnetus  5) ,  epigraphen  Mff  silentio 
praeteriens,  eam  urbi  Phaesto  adjudicavit;  rectius  autem,  nie  quidem 
judice,  Allierus  de  Hauteroche  atque  Dumersan6)  Myrinäm 
proposuerunt;  literas  enim  MT  Myrinae  magis  quam  Phaesto  con- 
venire,  nemo  erit,  qui  dubitaverit. 

Eidem  urbi  nostrum  quoque  numisma,  epigraphen  TM  exhibens, 
adtribuendum  esse  opinor.  Certiora  doceant  ii ,  qui  numisma  consi- 
miie,  in  Museo  Hedervariano  adservatum,  prae  oculis  habent. 


5)  Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.   Tom.  IV.  pag.  350  no.  222. 

6)  Dumersan ,  loc.  cit. 


A      S      I      A. 

P     0      N      T      U      S. 

NEOCAESAREA. 

Tiberius. 

TIBEPION  (2EBA2T0N)  Caput  Tiberii  nuäum  ad.   d. 
NEOKAICVPE12  (sie)  Fulmen  alatum.     Tab.  11.  fig.  9  . 
AE  3. 

Clarissimus  Sestinius,  liunc  numulum  ex  Museo  Regis  Bavariae 
vulgans,  minus  aecurate  legit  in  parte  postica1)  KAI2APEflN  ^  postea 
correxil2)  NEOKA1ZAPEP.N;  sed  vera  epigraphe  est  NEOKA1CV- 
PEI2,  ut  cuique  patebit,  (Jui  fidelissimam  numismatis  figuram  con- 
spexerit. 

Numisma  consimile  in  Museo  Theupoli,  nunc  Caes.  Vindobonensi, 
adservatur.      Catalogus   Musei    Theupoli  3)    habet    JSEP.KAIZAPE1Z 


1)  Sestini,  Lellere  numism.  contin.  Tom,  VII,  pag.  2()- 

2)  Sestini,  Descr.  di  molte  med.  esist.  in  piu  Dlusei,   Tom.   II,  pag.   14. 
5)  IMusei  Theupoli,  numism.  antiqua  pag.  838» 


ifxj 

(sie),    Sestinius    autom    legit4)    JSEOKA1CAPEIC    (sie)-    forsitan 
vera  epigraphe ,  sicut  in  nostro  numulo ,  est  NE0KA1CVPE12. 

Neocaesarea   mediterranea,    ad    Lycum    fluvium    sita,    urbs  Ponti 
Polemiaci  erat  nobilissima.     Typus  explicatione  non  eget. 


TRAPEZVS. 

Elagabalas. 

AT.  K.  M.  AT.  ANTON£INOC  (sie)  Caput  Elagabali 
laureatum  cum  paludamento  ad  d. 

Epigraphe  detrita.  Deus  Lunus  eques  ad  d.  ad  aram  ac- 
ceditj  hinc  et  inde  juvenis  stans ,  habitu  succineto, 
chlamyde  tectus  et  pileo  Phrygio,  hie  cum  taeda  elata, 
ille  taedam  tenens  inversam;  pone  arbor;  in  segmento 
serpens  reptans  et  literae  QT .  PNE  (155)-  Tab.  IL 
fig.    10 AE.   8- 

Hoc  perrarum  numisma,  quamvis  jam  a  Sestinio  cum  orbe 
erudito  communicatum,  ut  iterum  describatur  et  delineatum  pro  ocu- 
lis  ponatur,  dignum  mihi  visum  est,  partim  quia  Sestinius  in  eo 
describendo  non  satis  aecuratus  fuit,  partim  quia  typus  partis  posticae 
orunino  novus,  et  ad  cognitionem  religionis  ,  in  Ponto  domesticae, 
maximi  est  momenti. 


4)  Sestini ,  Lettere  numism.   Tom.   III.  pag.  5. 
Vaillant,  Numism,  imper.  graec. 
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Scslinius  partem  posticam  his  describit  verbis1)1 

TPAneZOTNTISlN  (literis  extritis).  Dens  Mensis 
equcs  ad  aram  accedens ,  hinc  vir  paludatus  stans 
sub  arbore,  inde  vir  alius  chlamydatus  ambabus 
facem  tenct  manibus;  super ne  parvus  genius,  infra 
serpens  reptans. 

Ita  clarissimus  Sestiniusj  sed  perdoctum  Antiquarium  literae 
£ T .  PN£. ,  quae  in  partis  poslicae  segmento  conspiciuntur  et  an- 
imm  155  significant,  effugerunt.  Non  imum  solum  autem  virum  chla- 
mydatum  adstantem  taedam  tenere,  sicut  Sestinius  habet,  elatamj 
sed  ambos  juvenes  adstantes,  hunc  taedam  elatam  ,  illum  inversam , 
qui  typum  accuratius  examinaverit,  facile  sibi  persuadebit  2). 

Priusquam  autem  ad  typi  explicationem  progredimur,  numisma 
nostrum  ad  Trapezuntem  pertinere,  et  juvenem  equestrem  esse  Deum 
Lunum,  probemus  necesse  est. 

Numisma,  de  quo  agitur,  quamvis  epigraphe  adeo  sit  detrita, 
ut  nulla,  ex  qua  urbis  monetariae  nomen  conjici  possit,  appareat 
litera,  recte  Trapezunli  adjudicari ,  aliae  probant  monetae,  Trapezun- 
tis  nomen  profitentes  et  eodem  consignatae  typo,  nempe: 

1.  AT.  KAI.  M.  ATP.  ANToiNINS  (litt,  fug:)  IOTA. 
40M.  Caput  Caracallae  laureatum  cum  paluda- 
mento  ad  d. 
TPAHQZOTN:  Dcus  Lunus  eques  ad  d.  cum  pileo 
Phrygio  radiato  in  capite,  chlamyde  et  anaxyride 
veslitus  5  in  area  hinc  arbor,  inde  ara  et  ?.  5). 


1)  Sesüni,  Leitete  numisrn.  contin.   Tom.   VII.  pag.  56  no.  Q.   Tab.   I.  ßg.  13. 
Mionnct,  Descr.  de  med.  grecq.  Supph   Tom.   IV.  pag.  458  nro.  218- 

2)  Nun  praetcrea   in  area  nuraismatis  parvus  adsit  genius ,    sicut  Sestinius  opina- 
tur ,  liaud  liquide  apparet. 

-)  Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.  Tom.   IV.  pag.  458  no.  4l6. 
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2.  AT.  K.  M.  ANT/FN£ .  .      Caput    Elagabali    cum    palu- 

damento  ad  d. 
TPAFLQZOTN  .  £T .  PNE.     Deus  Lunus  equestris  cum 
pileo  Phrygio  in  capite  ad  aram  accedit  4). 

3.  ...      Caput  Elagabali. 
TPAn£ZOTNTWN.£.PZB.     Lunus    eques    ad    aram 

accedit 5). 

Quia  vero  in  aliis  numis,  Trapezuotis  nomen  aperte  prae  se 
ferenlibus,  eadem  ac  in  nostro  numismate  figura  exhibetur  equestris 
cum  pileo  Phrygio  in  capite  ad  aram  accedens :  nostrum  quoque  nu- 
inisma,  quia  eundem  exhibet  typum ,  ex  eadem  prodivisse  officina 
monetaria ,  eo  minus  dubitari  potest,  cum  moneta,  sub  nro.  2.  de- 
scripta,  eandem ,  quam  nostra,  exhibeat  epocham ,  nimirum  PNE 
(155). 

At  quaeritur,  an  figura  equestris  recte  nominetur  Lunus?  Lu- 
num  equo  insidere,  mirum  non  videbitur  ei,  qui  Lunae  equestris  in 
pecunia  Pheraea  et  Patrensi  memor  est;  nam  si  Luna,  procul  dubio 
deus  quoque  Lunus  equestris  fingi  potuit.  Praeterea  in  aliis  quoque 
numis  indubiura  habemus  Lunum  equestrem ,  e.  g. 


4)  Pellerin ,  Receuil  de  med.  de  peuples  et  de  villes,   Tom.  III,  pag.  204.  Tai.  CXXVHI, 
fig-  1. 

Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Tom.  IL  pag.  356  no,  13g. 

5)  Seitini,  Leltere  numism.  contin.  Tom.  VII.  pag.  35.  nro.  7. 
Catal.  d'Ennery,  pag.  545  no.  3544. 
Mionnct ,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.   Tom.  IV.  pag.  458  no.  217- 

22* 
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Juliopolis  Bilhyniae. 

10TA1A  C£BACTH     Caput  Juliae  Domnae. 
IOTAIOI10AITS1N.     Juvenis  equestris  cum  pileo  Phrygio 
in  capite,  ad  cujus  humeros  luna  falcata6). 

Sillyum  Pamphyliae. 

AT.  KAI.  A.  CenT.    OT.   C£OTHPOC.   II£.      Caput    S. 

Severi  laureatum  cum  paludamento. 
CIAAT£flN.     Juvenis  cum  pileo  Phrygio  in  capite,  et  luna 

falcala  ad  humeros  7). 

Sagalassiis  Pisidiae. 

AT.  K.  M.  ATP.  KAATJ10C.  Caput  Claudii  cum  palu- 
damento ad  d. 

CAFAAACC&2N.  Juvenis  cum  pileo  Phrygio  in  capite, 
ad  cujus  humeros  luna  falcata,  equo  insidens,  cujus 
tergo  laeva  manu  innititur,    dextera  pateram  tenens  8). 


6)  Fröhlich,  4.  Tentam.  pag,  250. 

Eckhel.  Catal,  nutn.  vct.    Mus,  Caes.    Tom,  I,  pag.  j45  no,  1. 
Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.  Tom,  V.  pag.  72  no.  566- 

7)  Seslini,  Descr.  natu,  vet,  pag.  394  nro.  2.   Tab.  IX.  ßg.  7. 
Avcllino  ,   Giornale  numism.   Tom.   I.  pag.  5.    Tab.   I.  /ig.  6. 

Mich,  a  Wiczay,  Mus.  Hedervar.  Tom.I.  pag.  253  nro,  5282.   Tab.  XXIII.  fig,  503. 
Sestini,  hellere  numism.  conlin,  Tom,  VIII.  pag.  88  nro-  6  et  7. 

8)  Havel  caajp,  31ns,  Regln,   Christin,  pag.  271.    Tab.  XXXIX.  fig.  25- 
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Laodicea  Coelesyriae. 

ATT .A. .  .  CeOTHPOC.     Caput  S.  Severi  laur.  cum  palu- 

damento. 
AA0J1K£PM  nPOC  AIBANS2.     Juvenis  cum  pileo  Phry- 

gio   in  capite    et   luna   falcata   ad   humeros    equum    ca- 

pistro  retinet  9). 

A.  CeilTIMIOC  C£B...     Caput  S.  Severi  Iaureatum. 
AAOJmenN  nPOC  AIBANH.    MHN.      Idem    typus, 
desuper  lunula  cum  astro  10). 

A.  K.  M.  ATP.  ANT...     Caput  CaracalJae   laur.  cum  pa- 

ludamento. 
AAOJIK.  nPOC  AIBANia.  MHN.     Idem  typus11). 

Haec  et  alia  numismata  juvenem  exhibent  equestrem  cum  pileo 
Phrygio  in  capite  et  luna  falcata  ad  humeros  j  luna  autem  falcata  in- 
dicat,  juvenem  equestrem  esse  deum  Lunum ;  et  ne  ullum  de  Luno 
relinquatur  dubium,  in  Laodiceae  numis  additur  epigraphe  MHN. 
Hinc  Froelichius,  Pellerinius,  Eckhelius,  Mionnet us,  Se- 
stinius  aliique  similem  equitem  in  pecunia  Trapezuntica  recte  no- 
minavere  Lunum.  —  Quare  autem  ipse  in  nostro  numismate  lunam 
falcatam  ad  humeros  non  habeat,   infra  ostendetur. 

Omnibus  jam  de  numismatis  patria  et  figurae  equestris  denomi- 
natione  scrupulis  sublatis ,  ad  ipsam  typi  explicationem  progredimur. 
Ut  typi  sensum  intelligamus ,  inprimis  ad  daos  Juvenes,  hinc  et  inde 


9)  Sestini,  Leltere  nurhism.  contin.   Tom.  VI.  pag.  95  nro.  4  et  5. 

10)  Eckhel,  Doctr.  num.  vet,  Tom.  III,  pag,  337. 
Vaillant,  Nurnism.  imper.  graec.  pag.   83  et  296. 

11)  Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.   Tom.  V.  pag.  307  no,  14g, 
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stanles,  Luno  inlermedio,  qui ,  quantum  equidem  sciam,  in  nullo 
alio  monumento,  deum  Lunum  exhibente,  hactenus  inveniebantur , 
vultum  mentemque  convertamus  necesse  est.  Quos  cum  a  scalptore 
solius  proportionis  causa  fictos,  ac  proin  superfluos  credere  non  pos- 
simus ,  (nam  artifices  in  fingendis  numorum  typis  ob  loci  angustiam 
necessaria  potius  omitterc,  quam  superflua  addere  solebant),  eos  cum 
ipso  Luno   arcte   conjunctos  censeamus  oportet. 

Dicti  genii,  Luni  comites,  repraesentati  sunt  ceu  juvenes  suc- 
cinctij  induti  pileo  Phrygio  (tiara),  chlamyde  et  longis  braccis  (ana- 
xyrid'e  vel  sarabara),  hie  cum  taeda  inversa,  ille  taedam  tenens  ela- 
tam.  Eosdem  genios,  sive  eorum  spectes  positionem ,  sive  vesti- 
menta,  sive  adtributa,  in  monumentis  exhiberi  Mithriacis,  neminem 
fugit 5  et  sane  eorum  similitudo  talis  est,  ut,  si  dei  Luni  figura  in 
numismate  nostro  detrita  et  solummodo  ambo  genii  conspicui  essent, 
dei  Luni  loco  figuram  dei  Mithrae  supplendam  esse,  nemo  dubi- 
taret  12). 

Quae  inter  Mithrae  et  Luni  comites  aequalitas  cum  talis  sit  -, 
haud  nimius  ero  opinans,  inter  Mithram  ipsum  et  deum  Lunum 
aretiorem ,  quam  hueusque  cognoscebatur,  esse  relationem.  Me  qui- 
dem  non  latet,  ex  una  parte  sub  judice  adhuc  litem  esse  de  Mithrae 
significatione,  ex  altera  autem  parte,  ut  Luni  ad  Mithram  ostendatur 
relatio,  Mithram  ipsum  cognitum  habeamus  necesse  esse:  sed  quamvis 
propositum  praesentis  opusculi  hanc  materiam,  quanta  est,  investigare 
non  permiltat,  nonnullae  tarnen  Mithrae  notiones  satis  clarae  et  per- 
spicuae  mihi  videntur,  ut  ad  probandam  conjeeturam  meam  sufficiant, 
nimirum:  Deum  Lunum  apud  Trapezunlios  esse  eundem  ac  alibi 
deum  Mithram. 


12)  Quare  eruditissimus  Viscontius    duas  similes  geniorum  statuas  ad  Mithram  re- 
ferre  non  dubitavit,  vid,  Zoega,  Abhandl.  pag.  174  et  Welkeri  not.  in  loc.  cit. 
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I.  Mysteria  Mithriaca  ex  Persia  per  Armeniam,  Cappadociam, 
Pontum,  Ciliciam  et  Asiam  minorem  Romam  deferebantur 13).  Quare 
in  his  quoque  provinciis  nonnulla  inveniri  Mithriacae  religionis  et 
monumentorum  Mithriacorum  vestigia,  non  absque  verisimilitudine 
colligi  potest;  nam  mehercle!  monetam  Tarsi ,  a  Vignola  vulgatam, 
quae  Mithram  exhibet  taurum  mactantem  I4),  unicum  esse  religionis, 
tarn  late  in  Asia  vulgatae ,  relictum  monumentum,  ego  quidem  mihi 
persuadere  non  possum. 

Quia  vero  Mithras  apud  Persas  a  pictoribus  et  sculptoribus  veri- 
similiter  non  fingebatur  15),  ipsius  simulacrum  unacum  ejusdem  cultu 
variis  in  provinciis  vulgari  non  potuit ;  itaque  Mithram  in  omnibus 
provinciis,  in  quas  ejus  cultus  deferebatur,  unam  eandemque  habuisse 
figuram,  exspectari  non  potest.  Pari  modo,  quod  ad  ejus  cultum 
adtinet,  nemo  sane  erit,  qui  affirmaverit,  quas  Persae  et  eorum  magi 
Mithrae  supponebant  notiones,  easdem,  quin  quid  additum  vel  dem- 
tum  sit,  ad  reliquos  delatas  fuisse  populosj  nam  si  alias  quascunque 
contemplamur  doctrinas  et  fabulas,  eas  apud  varias  nationes  pro  Va- 
ria situs,  culturae  et  religionis  domesticae  indole  varias  subiisse  mu- 
tationes,  nemo  non  novit. 

Hinc  errant,  qui  monumenta  Romana  pro  norma  sumunt,  cui 
omnia  reliqua  monumenta  Mithriaca  cujusvis  regionis,  tarn  quod 
spectat  ad  Mithrae  figuram,  quam  quod  ad  ejus  notiones  pertinet, 
accomodata  esse  velintj    nam,    ne    quaeramus ,    utrum    Mithras    apud 


15)  Plutarch,  vita  Pompeji,  cap.  24. 

Creuzer,  Symbolik  und  Mythologie,   Tom,  I.  pag.  759. 

l'i)  Vignola,  de  columna  Antonini  pii ,  pag.   176. 

15)  Ut  omittam  quaerere ,  utrum  Persae,  exceptis  gemmis,  deos  finxerint,  necne ; 
hactenus  certe  nullum  Persicum  monumentum ,  Mithrae  figuram  prae  se  terens , 
cognitum  est. 
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Persas  ipsos  Sol  fuerit l6),  an  Romani  tantum  Solls  notiones  cum  Mi- 
thra  conjunxerint  propterea  quod  tunc  temporis  Solis  cultus  Romae 
in  summa  esset  auctoritate 17):  id  certum  habemus,  in  monumentis 
romanis  non  Mithram  mere  persicum  ,8),  sed  numen  persico- phrygio- 
graeco  -  romanum  ]9)  exhiberi.  Quare  recte  eruditissimus  Creuzerus 
Milhrae  Persici  notiones  in  Graecorum  Perseo  et  Phrygum  Sabazio 
recognovit  20). 

II.  Sicut  igitur  Mithrae  cultum  in  Ponto  quoque  nonnulla  reli- 
quisse  monumenta,  non  absque  verisimilitudine  concludere  licet:  ita 
tantum  abest,  ut  ex  monumentis  romanis  conjici  debeat,  deum  Mi- 
thram eandem  habuisse  figuram  easdemque  notiones  in  Ponto  ac  Ro- 
mae, ut  potius  justae  suspicioni  pateat  locus,  Mithrae  cultum  in 
Ponto  ei  numini  fuisse  conjunctum,  quod  illius  regionis  incolae  pe- 
culiariter  colebant  et  non  minori    prosequebantur   veneratione ,    quam 


16)  Anquetil,  Werns  clor  fiu  s  aliique  Mithram  apud  Persas  Solem  fuisse  affir- 
mant;  Eich  hörn  us  eum  nominat  Solis  genium,  Hamraerus  eum  a  Sole  di- 
stinguendum  esse  censct. 

17)  Mysteria  Mithriaca  Romae  ex  Commotli  temporibus  ad  Theodosium  usque  pecu- 
liariter  florebant;  tunc  autem  temporis  Solis  cultum  Romae  in  summa  fuisse  auc 
toritale,  numismata  SOLI  1NYICTO,  etc.  inscripta,  ipsum  imperatoris  Heliogabali 
noraen  aliaque  multa  testimonia  satis  probant.  „Tunc  temporis,  inquit  Zoega 
{Abhandl.  pag.  128)  omnia  numina,  quorum  cultus  Romain  deferebatur,  pro  sym- 
bolis  Solis  sumcbantur". 

18)  Conf.  Creuzer,  Symbolik  und  Ittylhol.   Tom.  I.  pag.  749. 

19)  Conf.  Weiher  in  Zoega,  Abhandl.  pag.  4i6. 

20)  Creuzer,  Symbol.  Tom.  I.  pag.  767,  776,  471.  734,  790  et  alibi. 

Pari  modo  Creuzerus  (loc.  eh.),  Lajardus  (Observ.  sur  le  grand  Basrelief 
3Jithriaque)  aliique  Victoriam ,  quae  taurum  sacrificat,  ad  Mithram  referendam 
esse  censent. 
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Romani  Solem  21)  vel  Phryges  Sabazium,   quatenus  istius  numinis  no- 
tiones  Mithrae  censentiant  notionibus. 

JVumen  in  Ponto  peculiariter  eultum  et  in  summa  habitum  ve- 
neratione  erat  Deus  Lwius.  Ipse  in  vico  Cabira,  quae  postea  Diopo- 
lis,  tum  Sebaste,  denique  Neocaesarea  nominabatur,  magnum  et  ce- 
leberrimum  habuit  templum  et  regios  sacerdotes 22) ;  neque  majus 
graviusve  reges  Ponti  noverant  juramentum,  quam  ad  Lunum  Phar- 
nacum  23). 

III.  Dei  autem  Luni  notiones  cum  notionibus  Mithrae  cohaerent. 
Quod  ut  probetur,  de  deo  Luno  nonnulla  adnotare  juvat. 

Luna  secundum  veterum  doctrinam  duplicem  habet  naturam ;  ipsa 
est  tarn  comparans  quam  separans;  haec  nominatur  Artemis,  illa 
Ilithyia24),  vel,  ut  Plutarchus  ait  alio  loco  25),  luna,  sole  foecundata, 
terram  foecundat.  Luna  igitur  est  partim  foecundans  sive  activa, 
partim  accipiens  sive  passiva.     Ex  eadem  ratione   luna  nominatur  ig- 


21)  Mithras  in  monumentis  romanis  nominatur  SOL  INVICTVS.  Zoega  (Abhandl. 
pag*  125)  negat  quidem  Mithram  esse  Solem;  „nam  haud  raro,  inquit,  praeter 
Mithram  ipsum  in  monumentis  protome  SOLIS  et  Luna  conspicitur,  haec  cum 
luna  falcata  ad  humeros,  illa  capite  radiato";  sed  jam  Welkerus  recte  adnota 
vit  Qoc.  cit.  pag.  4l6),  duo  capita  ,  quae  Solis  et  Lunae  simulacra  nominare  so- 
Ient,  duobus  respondere  geniis  cum  taeda  elata  et  inversa.  Atque  re  vera  eadem 
capita,  alterum  radiatum,  alterum  cum  luna  falcata,  exhibentur  in  numulo  Da- 
masci  Coelesyriae  cum  epigraphe  ANATOÄH  et  4TEIE.  (S teinbüchel,  iVo- 
tice  sur  les  medaillons  Romains  en  or  du  Musee  J.  R.  de  Vienne,  pag,  23.  Tab.  II. 
fig.  5.)  Quae  cum  ita  sint,  nonne  in  monumentis  quoque  Mithriacis  caput  radia- 
tum, quod  super  genio  cum  taeda  elata  positum  conspicitur,  SOLIS  loco,  ANA- 
TOAHZ:  protome  nominari  potest?  Es  hac  certe  protome  radiata,  Mithram» 
qui  in  monumentis  ipsis  SOL  nominetur,  apud  Romanos  Solem  fuisse,  negari 
non  potest. 


22)  Strabo,  Lib.  XII.  pag.  557.  Tom.  V.  pag.  218.  TzscK 

23)  Strabo,  loc.  cit.  Tvxyv  ßaSiXiws  k«i  IUHNA  <I'ocpv<xKov. 


23 
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nis  humidns  26) ;  nam  ignis ,  teste  Plutarcho  27) ,  est  masculus  et  acti- 
vus, humor  autem  vel  aqua  est  feminea  et  passiva;  ignis  ergo  humi- 
dus  est  tarn  activus  quam  passivus,  vel  natura  lunae  est  activo-pas- 
siva.  Quae  duplex  lunae  natura  in  Asia  minori  duplici  sexu,  nimi- 
rum  androgynice ,  tarn  a  poetis  et  philosophis,  quam  ab  artificibus 
exprimebatur.  Quare  deus  Lunus.  qui  non  est  nisi  luna  mascula, 
frequenter  fingitur  ceu  juvenis,  vestimentis  indutus  muliebribus28),  et 
teste  Philochoro  29)  „ei  6acrificium  faciebant  viri  cum  veste  muliebri, 
mulieres  in  toga  virili,  quod  idem  mas  existimetur  et  femina".  Deus 
Lunus  igitur,  sive  Luna  mascula  nominari  potest  ignis  masculo- 
femineus. 

Jam  quaeritur,    qua  ratione  notiones    dei  Luni    cum  Mithra  Per- 
sico  cohaereant? 

1.     Persae,  praeter  deum  Mithram,    deatn  quoque  venerabantur, 
nomine  Mitram.     Testis  est  Herodotus,  tradens  30):    'Em/ue/ua^'iKaöi 


24)  Plutarch,  de  jade  in  orbe  lunae. 

25)  Plutarch,  de  hidc. 

26)  Plutarch,  loc.  cit. 

27)  Plutarch,   Quaest.  Romm.   1. 

28)  Froelich,  IV.   Tentam.  pag.  g6. 

Havercarap,  Mus.  Regin.  Christin,  pag.  165.   Tab.  XXV.  fig.  12. 
Gessner,  numism.  ant.  imper.  Tab.  CXXXVIII.  fig.  24. 
Echhcl ,  Sylloge  num.  vet.  anecd.  pag.  55.   Tab.   V.  fig.   11. 
Pellerin,  Receuil,   Tom.  III.  Tab.  CXXXVI.  fig.  8  etc. 

29)  Plülochori    Fragm.    et   Macrob.    Saturn.    III.  8    vid.   Creuzer,    Symbol.    Tom.  II. 
pag.  34. 

50)  Herodot.  Lib.  I.  cap.  131. 
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be  Kai  TiJ  Ovpavict  Sveiv ,  rtapd  te  'Aädvpmv  juaSovref  Kai  'Apa- 
ßicov  KaXiovtfi  bs  'Aöävpioi  rrjv  'Acppobirrjv  MvXirra,  'Apdßioi 
bs  'AXnra,  nipöai  bi  MITPAN. 

Quae  est  autera  haec  dea  Mitra?  Eadem,  teste  Herodoto,  ac 
Mylitta  Assyriorum  et  Alitta  Arabum,  nempe  numen  muliebre,  apud 
varias  gentes  varie  nominatum,  airia,  ut  Plutarchus  dicit31),  vel 
principium  naturae,  quod  nunc  Veneri,  nunc  Palladi,  frequentius 
Dianae  32)  comparatur  33) ,  cujus  notio  principalis  est  luna  34). 

Atque  inde  intelligimus ,  qua  ex  ratione  Xerxes  vastator  solo 
Apollinis  templo  Delio  pepercerit  atque  templo  Ephesino,  nimirum 
quia  illud  Soli  dicatum  praetendebatur,  et  hoc  Dianae  seu  JLunae 
erat  sacrum ;  hinc  intelligimus,  quomodo  Magi  ad  regem  Xerxem  di- 
cere  potuerint,  ijXiov  tivai  'EXXijvcov  Ttpobenropa,  EEAHNHN  JE 


31)  Plutarchus  in  vita  Crassi  deam  Hieropolitanam,  quam  alii  cum  Junone,  alii  cum 
Venere  comparant,  uominat  principium  naturae. 

32)  Commune  Veneris  nomen  persicum  est  Nahid,  seu  subinde  Anahid  et  Nahida. 
(Hyde,  vet.  Pers.  relig.  pag.  Q2.)  Hinc  apud  autores  graecos  Venus  vocata  est 
'Avairis  et  Nntris.  Pausanias  Aaaitidem  nominat  Dianam  (Lib.  III.  cap.  16 ,  6). 
Tois  AvhoXi  Isriv  'AprifiiSot  Lepöv  'Avairibos;  Clemens  autem  Alex,  meminit 
'A<ppo8iTi)S  TavatSos  pro  'Avatriöos. 

33)  Varia  deae  Mitrae  nomina  vid.  ap.  Zoegam  (Abhandl.  pag.  ioi). 

54)  Conf.  Creuzer,  Symbol.  Tom.  IV.  pag.  203  et  alibi.  Huc  moneta  referenda  mihi 
videtur,  quam  cl.  Havercampius  ex  Museo  Regin.  Christinae  (pag.  203. 
Tab.  XXVII.)  ita  descripsit: 

nOMIWIOnOAITSlN.  Minerva  galeata  atque  tunicata 
stans,  d.  gerens  Victoriolam,  sin.  hastam,  ad  cujus  imum  stat  clypeusj 
ad  humeros  deae  luna  falcata,  tamquam  in  imagine  dei  Luni. 

Luna  falcata  ad  humeros  procul  dubio  indicat,  deam  neque  pro  scientiarum  ac 
belli  praeside,  neque,  quamvis  dextera  Victoriolam  gerat,  pro  Minerva  victrice 
esse  habendam,  sed  pro  principio  naturae,  quod  nunc  Venus,  nunc  Mitra,  nunc 
Minerva  nominatur,  cujus  autem  notio  principalis  est  luna. 

23* 
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2&ES2N,  lunamPersarum  esse  protectricem  53),  cum  tarnen  secundum 
commune  «antiquitatis  testimonium  Sol  vel  ignis  masculus  illorum 
summus  haberetur  deus  3(5) ;  nimirum  Persae  deam  quoque  Mitram 
venerabantur,  cujus  notio  primaria  est  luna;  ipsi  ignis  (summi  dei) 
naturam  in  duas  diviserunt  partes,  in  ignem  masculum  et  femineum37); 
IMitra  autem,  sive  Venus,  sive  Diana  Persica  erat  ignis  femineus  vel 
SeXyvy  ™). 

2.  Hujus  deae  Persicae,  nimirum  Mitrae,  sive  Mylittae,  sive 
Alittae,  sive  Veneris,  sive  Dianae  eultus  a  Persis  ipsis  in  Pontum  et 
Cappadociam  deferebatur. 

In  Cappadocia,  inquit  Strabo  39),  multi  sunt  magi,  Pyraethi  vo- 


55)  Herodot.  Lib.   VII,  cap.  37. 


36)  A  tempore  Hystaspis  sacerdotes  praeeipue  vocati  sunt  Hyrbad,  i.  e.  praejeeti  ig- 
nis; quod  quidem  nomen  etiam  ipse  rex,  pietate  duetus,  affeetavit.  Alii  quoque 
reges  illorum  temporum  similia  affeetabant  nomina  .  e.  g.  rex  Gjem  cognominari 
voluit  Shid,  i.  e.  Sol;  unde  emersit  nomen  Gjemshid.  Rex  Kei-Cobad  assumsit 
siLi  nomen  arabicum  Abdol-Shems,  i.  e.  servus  Solis.  Hyde,  vel.  Persar.  relig. 
pag.  87-  —     Qi°v  <5t   HAION  fxovov  rjyovvr&u    Strabo ,  Tom.  IV,  pag.  484. 

37)  Firmicus,  de  error,  profan,  relig. 

38)  Teste  Firmico  Persae  ignem  femineum  nominavere  Hecaten;  Hecates  autem  notio- 
nes  cum  Luna  aretissime  cohaerere,  nemo  ignorat. —  Hoc  loco  Hecates  admonere 
juvat  Musei  Capitolini ,  ex  tribus  compositae  figuris,  quarum  una ,  pugionem 
tenens  dextera,  et  sinistra  serpentem,  caput  habet  radiatum  et  pileo  Phrygio  tec- 
tum.  Tarn  caput  radiatum  et  pileus  Phrygius,  quam  pugio  et  serpens  dei  Mi- 
thrae  nos  commonel'aciunt  (v.  Hirt,  Bilderbuch,  pag.  40).  Ex  hoc  igitur  Hecates 
simulacro  Firmici  testimonium  de  Hecate-Mitra  confirmatur.  —  Ad  eandem  ignis 
in  duas  partes  divisionem  (in  ignem  masculum  et  femineum)  astrum  quoque  et 
lunula,  solis  et  lunae  symbola,  quae  in  numis  Mithridatis  III.  et  Pharnacis  ,  re- 
gura  Ponti ,  conspiciuntur,  referenda  esse  videntur.  Conf.  Eck  hei,  Doctr.  mim. 
vct.  Tom.  IL  pag.  363.  Visconti,  Iconographie  grecque,  Tom.  IL  pag.  172  et  175. 

39)  Strab.  Lib.  XV,  pag.  733.  Tom.  VI.  pag.  224.   Tuch. 
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cati,  et  multa  Persicorum  deorum  templa  (xoWä  be  nai,  tu>v  Tlep- 
CiKcäv  $£g>p  tepd);  sunt  et  Pyraetheia  (IIvpaiS'Ela) ,  septa  quaedam 
ingentia,  in  quorum  medio  ara  est.  In  ea  magi  ignem  perennem 
servant.     Haec  in  Anaitidis  delubris  fiunt." 

Alio  loco  Strabo  narrat40):  „Persarum  praefecti,- cum  Saccas  ad 
mare  Euxinum  vicissent,  in  campo  deae  Anaitidi  templum  posuerunt, 
cujus  cultus  etiamnunc  ab  iis  celebratur,  qui  Zela,  oppidum  Ponti- 
cum,  tenent".  Paulo  post  Strabo  eandem  deam  (Anaitidem)  nominal 
trjv  rcärpiov  rS>v  Ilepöcdv  Seov.  „Cyrus,  inquit41),  divinitus  obla- 
tarn  sibi  a  Saccis  victoriam  arbitratus,  diem  istam  ry  itarpity  S-e<S 
consecravit". 

Hanc  Anaitidem,  cujus  sacra  Persae  in  Cappadociam  et  Pontum 
detulerunt,  eandem  esse  ac  deam  Mitram,  vix  dubitari  potest;  nam 
quae  Persarum  rj  rcätpiot,  S-eö$  esse  potuit,  nisi  ea,  quam  magi  Se- 
lenen  et  Persiae  protectricem  nominavere?  In  cujus  numinis  hono- 
rem aeternus  accensus  fuisset  ignis,  nisi  Mitrae,  quae  ipsa,  sicut 
Selene,  est  ignis  femineus?  Praeterea  Anaitidis  cultus  eodem  cele- 
brabatur  modo  ac  dei  Mithrae.  In  festis  enim  Mithriacis  regi  Persa- 
rum et  saltare  et  inebriari  licuit  42).  Simili  modo  et  Saccaea  ageban- 
tur;  nam  „festa  erant  bacchica  (iopTtj  ßanx^ia),  per  diem  et  noctem 
Scythico  habitu  potantibus  viris  ac  mulieribus,  atque  in  vino  invicera 
per  joca  et  lasciviam  concertantibus  43)". 

3-     Jam    supra  adnotavimus,    varias  doctrinas  varias    in    diversis 


40)  Strab.  Lib.  XI.  pag.  512»  Tom.  IV.  pag.  470.  Tuch, 
4i)  Strabo ,  loc.  cit.  pag.  482.   Tzsch, 

42)  Zoega,  Abhanäl.  pag.  105. 

Creuzer,  Symbolik  und  Mythol.   Tom.  1.  pag.  '732» 

43)  Strab.  Lib,  XI,  pag,  512.    Tom,  IV,  pag.  482.   Tzsch. 
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provinciis  subiisse  mutationcs.  Num  sacerdotes  Pontici  magorum  de 
dea  IVIitra  doctrinam  incorruptam  retinuerint ,  et  ejus  cultus  tarn  in 
Ponto  quam  in  Persia  eodem  celebratus  sit  ritu,  difficile  quidem  dictu 
est,  quia  magorum  doctrinam  de  dea  Mitra  et  de  ejusdem  relatione 
ad  deum  Mithram  haud  satis  cognitam  habemus;  sed  hoc  loco  non 
tarn  de  comparatione  Mitrae  apud  Persas  cum  IVIitra  in  Ponto  culta 
agitur,  quam  de  notionibus,  quas  Pontici  sacerdotes  deae  Persicae 
adtribuerint ;  id  est,  hoc  loco  notiones  non  tarn  Mitrae  Persicae, 
quam  Mitrae  Pontico -Persicae  investigaturi  sumus. 

Jam  ex  festorum  Saccaeorum  descriptione,  modo  citata,  nimirum 
viros  ac  mulieres  invicem  potasse  et  jocasse  (a/ua  te  ua\  al  Gvjwxi- 
vovCai  yvvalneO  suspicari  possumus,  sacerdotes  Ponti  et  Cappadociae, 
(sive  Mitra  apud  Persas  ipsos  duplicem  naturam  habuerit,  sive  non 
habuerit,)  quas  cum  deo  Luno,  easdem  fere  cum  dea  Persica  notio- 
nes conjunxisse  androgynicas 44).  Sed  meras  praeterire  possumus 
conjecturas:  numisma  enim  Comanorum,  hujus  numinis  Pontico  -Per- 
sici  figuram  exhibens,  nullum  de  ejus  natura  androgynica  dubio  re- 
linquit  locum.     Ibi  exhibetur  45)  : 


44)  Strabo,  ubi  de  Saccaeis  verba  facit,  addil:  „ibique  deae  Anaitidis  et  eodem  altari 
gaudentium  deorum  '  Slfxavov  {vel  'Afiavov)  et  'Avavbpärov  (vel  ' 'Avccvbcaov)  Persico* 
rum  geniorum,  templum  posuerunt".  Erud.  Bochartus  vocem  'Apavos  de  Sole 
intelligendam  esse  censet,  et  Hyde  de  voce  'Avävbparof  scribit:  „an  nomen  per. 
sicum  sit,  multum  dubito.  'Avüvbparo;  potius  videatur  graecum ,  q.  d.  Eviratus , 
forte  quasi  virilibus  destituta  statua;  nam  alias  "Avbpara  in  Targumim  est  statua  Vi- 
rilit. Quaere  ergo ,  an  in  supradicto  'Avavbparos  Alpha  sit  privativum,  q.  d.  statua 
non  virilis  seit  fem'uiina? "  Anaitis  igitur ,  secundum  horum  Eruditorutu  senten- 
tiam ,  commune  templum  habuit  cum  Amano  Sole  et  Anandrato  Evirato. 

45)  iWillin.  Ancicnt  coins  of  greek  eitles  and  hings ,  pag.  67.  Tab.  V.  fig.  4, 
Sestini,  Descr.  del  Mus.  Hedervar.  Tom.  II.  pag.  14.  Tab.  XVI.  fig.  2. 
Mionnet,  Descr.  de  med,  grecq,  Suppl.   Tom.  IV.  pag.  446  no.  166. 
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Figura  juvenilis  vestibus  muliebribus  induta,  capite  ra- 
diato,  dextera  scuto  imposita,  sinistra  clavam  te- 
nens  erectam. 

Clava  in  manibus  deae  adfert  nobis  memoriam  Omphales,  quae, 
leonis  exuviis  tecta,  Herculis  clavam  gestatj  dum  vice  versa  vesti- 
mentum  muliebre,  quo  figura,  clavam  gestans,  induta  est,  Herculis 
admonet  Sandonis,  purpureis  46)  Lydarum  mulierum  induti  vestimen- 
tis.  Johannes  autem  Lydus,  ubi  de  Hercule  Sole  verba  facit,  adno- 
tat,  in  ejus  mysteriis  viros  in  vestibus  muliebribus  sacrificare  47). 

Clypeus  in  dextera  deae  Comanensis  de  eo  Marte 48)  admonet , 
cui  item  mulieres  in  vestibus  virorum  sacrificant;  atque  sane  notatu 
dignum  est,  deam  Comanensem  ipsam  nominari  'Evvoi  sive  Bellonam49). 

Corona  denique  radiata,  quae  alioquin  caput  Solis  virilis  circum- 
dat,  capiti  muliebri  imposita,  Atyos  commonefacit  evirati,  qui,  quem- 
admodum  Hercules  Sandon  in  vestibus  muliebribus,  Solis  hiemalis  est 
symbolum. 

Deam  igitur  Pontico-Persicam  Comanorum,  quae  tarn  Herculis, 
Martis  et  Atyos,  quam  Omphales,  Bellonae  et  Cybeles  attributa  et 
notas  unitas  prae  se  ferat,  numen  esse  androgynicum,  dubitari  non 


46)  Persae  affectant  induere  vestes  flavcscentes  aut  rubescentes  flammei  seu  latericii 
coloris,  quippe  qui  ignem  quodammodo  referat  simuletque.  Hyde  loc.  cit.  pag. 21. 
Hinc  Curtius  meminit  in  solenni  Xerxis  processione  (secundum  numerum  dierum 
anni)  fuisse  3Ö5  juvenes  puniceis  amiculis  velatos  i.  e.  rubeis. 

47)  Joh,  Lyd.  de  menss. 

48)  Sacer  ignis,  in  Pyraeis  servatus,  a  Persis  vocabatur  Ignis  Martis.  Hyde,  loc  cit. 
pag.  ii.  Quocum  conferatur  Strabo,  qui  de  Caramania  loquens,  refert,  Cara- 
raanos  asinum  sacrificare  Marti,  6v  IJipöai  aißovrai  Qewv  fxovov, 

49)  Strabo,  Lib.  XII.  pag.  535.   Tom.  V.  pag.  16.  Tzsch. 
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polest.     Dcam  vero  Comanensem  esse  eandem  ac  Anaitidem    sive  Mi- 
tram, omnes  eruditi  Antiquarii  consentiunt. 

IV.  Hactenus  vidimus,  cultum  deae  Persicae,  cui  aetemus  ser- 
vabatur  ignis  50) ,  a  Persis  ipsis  in  Pontum  et  Cappadociam  fuisse 
delatum;  hanc  autem  deam  Persicam  (sive  Mitra  nominetur,  sive  ig- 
nis femineus,  sive  Anaitis,  sive  Bellona,)  in  his  regionibus  ut  mimen 
androgynicam  fuisse  cultam.  Quare  s*  Herodotus  5I)  Mitram  Persi- 
cam cum  dea  Venere  comparat  {naXiovöi  bs  iUpöai  rrjv  'Acppo- 
bnrjv  Mirpav) ,  nas  deam  Persicam,  in  Ponto  cultam,  cum  deo 
Venere  componere  possumus;  nam  deus  Venus  sive  'A<ppoöho{ ,  si- 
cuti  Anaitis,  mas  existimatur  et  femina;  atque  quemadmodum  dea 
Comanensis,  vestibus  induta  muliebribus,  adtributa  habet  virilia,  ita 
deus  Venus  fingitur  barbatus,  sceptro  et  natura  viri  praeditus,  sed 
muliebri  veste  ornatus.  Si  porro  Strabo  deam  Persicam  comparat 
cum  Luna  vel  Diana  Tauropolo  52),  quacum  Selene  conferatur,  quam 
magi  Persarum  nominavere  protectricem;  nos  eandem,  quia  in  Ponto 
et  Cappadocia  naturam  induit,  ut  vidimus,  androgynicam,  cum  deo 
Luno  comparare  possumus.  Imo  sunt,  qui  locum  corruptum  Strabo- 
nis,  ubi  de  Bellona  sive  dea  Comanensi  verba  facit,  nempe  „tö  xr}$ 
,Evvov^  upov ,  6  EKüvoi  KOMANA  6vojtxdZ,ov6iii  ita  corrigant  „d 
fheIvoi  MAAN  6vo;ud<Lov6i"  53)  t  vocem  autem  Maav  idem  signifi- 
care  aflirment  ac  MHN,  Lunus 54). 

Mitra  igitur  Pontico-Persica  est  numen  androgynicum,  cui  aeter- 


50)  Strabo,  Lib.  XV.  pag.  733.  Tzsch.  225* 

51)  Herodot.  Lib.  I.  cap.  131. 

52)  Strabo ,  Lib.  XII.  pag.  535  Tom.  V.  pag.  17.  Tzsch. 

53)  Not.  in  Strab.  loc.  cit. 

54)  Conf.  Millingen,  ancient  coins  of  greek  cities  and  kings ,  pag.  68- 
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nus  accenditur  ignis ,    et  ipsa    ob   naturam    suam    duplicem    nominari 
potest  Mitra- Mähras  vel  ignis  femineo-raasculus. 

Quia  vero  deus  quoque  Lunus  est  numcn  androgynicum  (prae- 
dominante  tarnen  natura  mascula),  nimirum  Lima  mascula  vel  ignis 
masculo-femineus:  ob  duos  genios  cum  taeda  elata  et  inversa,  qui 
alioquin  Milhram  comitantur,  Lunus  pari  modo  nominari  potest  Mi- 
thras-  Mitra,  sicuti  Anaitis  Mitra- Mithras,  id  est:  notiones  deae 
Mitrae  Pontico-Persicae  arctissime  cum  notionibus  dei  Luni  cohae- 
rentj  et  inde  Lunus  equestris,  in  numismate  Trapezuntico  inter  duos 
genios  cum  taeda  elata  et  inversa  positus,  non  sine  gravi  causa  nomi- 
nari potest  Mithras  55). 

Reliquum  est,  ut  nonnulla  adnotemus  de  luna  falcata,  quae  alio- 
quin ad  Luni  humeros  conspicitur.'  Jam  supra  observatum  est,  deum 
Lunum  in  numismate  nostro  lunam  falcatam  ad  humeros  non  habere; 
quod  conjecturam  meam  de  Luno-Mithra  miro  modo  illustrat. 

Trapezus  praeter  Lunum  equitem  in  pecunia  sua  et  protomen 
Luni  equestris  signavit;  haec  autem  protome  operta  est  tiara  radiata^). 
Inde  facile  adducor,  ut  credam ,  deum  Lunum  in  reliquis  quoque 
numis  Trapezunticis,  qui  (non  protomen,  sed)  totam  ejus  figuram 
equestrem  exhibent,  tiaram  habere  radiatam;  radios  autem,  sive   quia 


55)  Forsltan  sunt,  qui  objiciant,  mysteria  Mithriaca  clam  fuisse  facta;  Mithrae  ergo 
typurn  quaeri  non  posse  in  numis,  qui  semper  publicam  habuerint  auctoritatem: 
6ed  his  respondet  moneta  Tarsi  Ciliciao,  supra  citata,  in  qua  Mithras,  taurum  sa- 
crificans,  non  agnosci  non  potest. 

56)  Patin ,  numism.  Imper.  rom.  pag,  2Ö5.  fig.  5. 
Jobert,  la  science  des  med.   Tom.  I.  Tab,  X.  fig.   Q. 

Gessner,  numism.  Imper.  rom,  Tab.  CXXVU.  fig.  84.  Tab.  CXXXVI.  fig.  45. 

Fröhlich,  4.  Tentam.  pag,  24Ö  et  279. 

Eckhel.  Catal.   Mus.  Caes.  Vindob.   Tom,  /,  pag,  138  rio,  1. 
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lineamenta  justo  sint  minutiora ,  sive  quia  typi  ipsi  sint  detriti,  non- 
nunquam  haud  satis  luculenter  apparere.  Et  sane  in  numismate,  a 
IVIionneto  vulgato  57) ,  quod  Trapezus  in  Caracallae  honorem  fieri 
fecit,  Lunus  equestris,  ad  aram  accedens,  Caput  habet  tectum  tiara 
radiata,  quemadmodum  protome  modo  cltata. 

Lunus  igitur  in  pecunia  Trapezuntica,  loco  lunae  falcatae  ad  hu- 
meros,  tiaram  habet  radiatam  in  capite.  Quia  vero  Lunus  cum  tiara 
radiata  in  capite,  lunula  ad  humeros  neglecta,  typus  est  omnino  in- 
6olitus,  ratio  peculiaris  adesse  debet,  cujus  causa  Lunus  in  pecunia 
Trapezuntica  Caput  habeat  radiatum. 

Caput  radiatum  dei  Mithrae  nos  commonefacit,  qui  in  moneta 
Tarsi  Ciliciae,  et  deae  Comanensis  sive  Milrae  Pontico-Persicae,  quae 
in  moneta  Comanorum  simile  caput  habet  radiatum58).  Huc  accedit, 
Lunum  equestrem  in  nostro  numo  et  in  eo,  quem  Mionnetus  vulga- 
vit  59),  et  procul  dubio  in  reliquis  quoque  numis  Trapezunticis,  prae- 
ter tiaram  habere  chlamydem  et  tunicam  succinctam  et  anaxyridem 
sive  sarabaram ,  quemadmodum  deus  Mithras  in  monumentis  romanis. 
Quae  omnia  nobis  persuadent,  artifices  Trapezunticos  in  fingendo  deo 
Luno  Persarum  religione  fuisse  ductos,  et  Lunum  in  pecunia  Trape- 
zuntica non  tarn  pro  deo  Pontico,  quam  pro  deo  Pontico- Persico 
esse  habendum ,  et  ipsum,  lunula  falcata  neglecta,  caput  habere  ra- 
diatum ex  hac  potissimum  causa,  quia  non  est  deus  Lunus,  sed  Lu- 
nus -Mithras. 


57)  Mionnet,  De.scr.  de  mdd.  grecq.  Suppl.  Tom.  IV.  pag.  458  "0.  2l6- 

58)  Conf.  Hecaten ,  supra  citatam,  cujus  caput  pileo  tectum  est  Phrygio  radiato. 

59)  Mionnct,  loc.  eil.  habet:  „Lc  dieu  Lunus  ä  cheval,  marchant  ä  dr. ,  la  tele  couvert 
du  lonnei  phrygien  radie,  vecu  de  la  chlamyde  el  d'une  espice  d  anaxyris ;  devant 
un  aulel,  derricre  un  arbre". 
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Quare,  me  quidem  judice,  praeter  Mithram-Solem  in  monu- 
mentis  roraanis  etiam  Mithram- Lunum  habemus  in  pecunia  Trape- 
zuntis  6o). 


60)  Diversae  notiones  Mithriacae  simplicissime  forsitan  definiuntur  hunc  in  modum : 

MitraPersica  est  ignis  femineus,  cujus  notio  primaria  est  luna.  Selene,  Persarum 
protectrix. 

Mithras  Persicus  est  ignis  masculus,  cujus  notio  principalis  est  Sol.  Sol,  summus 
Persarum  deus. 

.Anaitis  sive  Mitra  Pontico - Persica  est  ignis  femineo -masculus,  praedominante 
natura  feminea,  IUitra-Mithras. 

Lunus  denique  sive  Rlithras  Pontico -Persicus  est  ignis  masculo  -femineus ,  prae- 
dominante natura  mascula,  Dlithras  -  Iffitra,  — 

Dicendum  porro  esset  de  relatione  Mithrae-Luni  (in  pecunia  Trapezuntica)  ad 
Mithram-Solem  (in  monumentis  romanis);  qua  ex  ratione  hie  taurum  sacrificet, 
ille  autem  equo  insideat;  de  serpente,  constanti  Mithrae  comite,  qui  in  nostro 
quoque  numismate  exhibetur;  de  relatione  duorum  geniorum  adstantium  ad  Mi- 
thram intermedium ,  etc.;  verum  hae  quaestiones  nimium  a  fine  mihi  proposito 
abhorrent;  hinc  contentus  sum,  si  quae  de  Luno  dixi,  novum  doctrinae  Mithria- 
cae affusura  sint  lumeo. 
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B  I  T  H  Y  N  I  A. 


HERACLEA. 


Caput  Herculis   imberbe   adversum,    leonis    exuviis   tectum, 

pelle  sub  collo  ligata. 
Figura  muliebris  seminuda  alata,    ad    sinistram  super    clava 

genibus    innixa ,    dextera    elata    cum    cuspide   ultimam 

scribit  literam  tov  HPAKAEIA.     Tab.  111.  fig.   l  .  . 

AR.  5- 

Erudltissimus  Sestinius  de  typo  hujus  perrari  numismatis  ad- 
notat:  „Pro  pedibus  figurae  muliebris  conspicitur  tuba,  non  vero 
clava;  hinc  figura  alata,  genibus  innixa,  non  pro  Victoria,  sed  pro 
Fama  est  habendaj  typus  autem  ad  varias  Mithridatis  de  Romanis 
victorias  est  referendus"  ')• 

Cui  Sestinii  explicationi  adsentire  non  possum;  nam  quae  viro 
perdocto  tuba  videbatur,  clavam  esse,  nodi  ex  utraque  parte  promi- 
nentes satis  evineunt;  tum  numismatis  fabrica  et  stilus  picturae  Dio- 
nysii  et  Timothei  magis,  quam  Mithridatis  temporibus  conveniunt ; 
probabilitatem  denique  superat  omnem ,  Heracleotas  in  peeunia  sua 
gloriam  professos  esse  regis,  cui  non  nisi  inviti,  ad  perbreve  tempus, 
subjeeti  potius  quam  foedere  juneti  erant. 


1)  Scstini,  Lottere  numism.  contin,  Tom.   VII.  pag.  48  nro.  7.  Tab.  I.  fig.  16. 
Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Tom.  V.  pag.  52  no,  2Ö1> 
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Cum  enirn  Mithridates ,  teste  Memnone  apud  Photium2),  aegre 
ferens ,  Chios  olim  Rhodiis  auxilium  tulisse,  Chium  obsideret  ejus- 
demque  incolas  captivos  in  Pontum  abducturus  esset;  Heracleotae, 
submersis  regis  navigiis,  Chios,  obsidione  liberatos,  ceu  socios  in 
suam  receperunt  civitatem. 

Pari  modo,  cum  Senatus  populi  Romani  Murenae  summum  im- 
perium  commisisset,  et  tarn  Eupator,  quam  Romanorum  imperator 
Heracleotarum  subsidium  peterent,  hi,  neütram  partem  adjuturi,  le- 
gatis:  tantum  abesse,  responderunt,  ut,  rebus  tarn  turbidis,  aliis  au- 
xilium ferre  possint,  ut  ipsi  se  defendere  nesciant.  Immo  cum  pau- 
lopost  Mithridates  Cottae,  Chalcedonis  portum  obsidenti,  obviam  iret, 
Heracleotae  ejus  naves  ne  in  portum  quidem  receperunt,  hac  una  re- 
giis  militibus  facta  copia,    ut  res  necessarias  emturi  urbem  intrarent. 

Cives  igitur,  qui  Mithridatem  tali  modo  tractaverint,  monetam 
in  ejus  honorem  cudendam  curasse,  num  vel  levem  prae  se  fert  pro- 
babilitatis  speciem? 

Elapso  tandem  alioquo  temporis  spatio  rex  quidem,  Lamacho 
Heracleotarum  rem  publicam  gerente,  per  fraudem  in  urbem  penetra- 
vit,  atque  Heracleotae,  tali  modo  praeter  voluntatem  suam  Romano- 
rum hostes  effecti,  Mithridatis  partes  secuti  sunt;'sed  neque  Hera- 
cleotarum, neque  regis  fortuna  ex  eo  tempore  tanta  fuit,  ut  esset, 
cur  Heracleotae  regis  gloriam  per  numismata  posteritatis  famae  man- 
darent;  nam  Mithridates,  adversae  fortunae  obnoxius,  Cabiram  et 
inde  in  Armeniam  fugere  coactus  est;  urbs  autem  Heraclea,  per  du- 
orum  annorum  intervallum  pressa,  tandem  a  Romanis,  quibus  Cam- 
nacorix  et  Damnophilus  perfidiose  portas  aperuerunt,  capta  et  di- 
repta  est 3). 


2)  Hist.  de  l'Acad.  R.  des  inscr.  et  heiles  lettres.  Tom.  XIV,  pag,  310. 

3)  Loc.  cit,  pag.  316  —  320. 
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Si  vero  typus  Victoriac,  genibus  clavae  innixae,  ex  historia  ex- 
plicandus  tibi  videatur,  (at  perpauca  ntimismata  graeca  historicis  in- 
scripta  sunt  typis)$  numisma  nostrum,  me  quidem  judice,  cusum  est, 
quo  tempore  Heracleotae,  postquam  per  75  annorum  spatium  tyran- 
nos  domesticos  et  Lysimachi  imperium  inviti  tulerant,  in  libertatem 
se  vindicarunt 4);  huic  enim  epochae  non  tantum  numismatis  artincium 
et  stilus  picturae  miro  modo  respondent,  sed  Heracleotae  tunc  tem- 
poris  et  justam  habebant  causam  imprimendi  pecuniae  suae  genium 
alatum,  qui  clavae  Herculis,  quem  urbis  nominabant  et  conditorem 
et  protectorem5),  genibus  innixus,  nomen  urbis  HPAKAEIA  poste- 
ritati  famaeque  traderet6). 


k)  Strabo,  Lab.  XII.  pag.  542.   Tom  V.  pag.  55.  Tzsch.    'Hv  xt   avröyonof,  tlra  ix\>- 
pavvySi)  xP°vov;  rwäi'  ilr    ij\iv$ip<j>Siv  tavriyu  naXiv. 

5)  Sic  Chamelcoa  Ilerocleota  Seleuco  regt  'HpanX^s,  inquit,  näppuv  ZiXtvxt, 

6)  Sestinius  (Lettere  numism.  contin.  Tom.  VII.  pag.  4ß  Tab.  I.  fig,  16)  miaut    accu- 
rate  HPAKAEIA  loco  legit  ERAKAEIA. 
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GERME. 


«S.  Severus. 

ATT.  KAI.  A.  C£II.  CeOTHPOC.  176.  Caput  S.  Severi 
laureatum  cum  paludamento  ad  dexteram. 

ZII.C..AI.  NeiHIO  .  .  r6PMHNP-N.  Hercules  nudus 
ex  adverso  stans,  dextera  tergo  admota,  sinistra  cla- 
vae,  exuviis  leonis  superinductis,  cippo  impositae  inni- 
titur;  pro  pedibus  cerva  humi  prostrata,  atque  Tele- 
phus ,  dexteram  versus  Herculem  extendens ;  in  area 
aquila  expansis  alis  in  apice  montis.  Tab.  111.  /ig.  2  . 
AE.  11. 

Hujus  perrari  numismatis,  in  Museo  olim  Cousineryano  nunc 
Monacensi  adservati,  partem  posticam  cel.  Mionnetus  ex  catalogo 
Cousineryano  minus  accurate  describit  bis  verbis  J): 

en . .  BAA  .  (?)  N£IKOMAXOT(?)  r^PMHNPN.  Her- 
cule  nu  appuye  sur  sa  massue,  pres  de  lui  aigle 
sur  un  rocher,  les  aües  eployees ;  les  chevaux  (?) 
de  Diomede  au  miheu. 


l)  Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Tom.  IL  pag.  556  no.  270. 
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Numisma  consimile,  in  Museo  Comitis  a  Wiczay  adservatum,  ab 
editore  Musei  Hedervarii  sie  describitur  2): 

GII.CTP.  AI.  miKW . . .  rePMHNflN.  Hercules Far. 
nesius  sm.  st  ans  et  clavae  f  exuviis  superinduetis 
arae  impositae,  ineumbens,  aquilam  e  rupe  apertis 
alis  eminentem  respicit;  infra  Diomedes  nudus  dex- 
tra  aram  eandem  exterritus  tenet,  sinistra  dejeetae 
equae  dorso  innixus. 

Sestinius,  numisma  Hedervarium  repetito  subjiciens  examini, 
sequentern  proponit  descriptionem  3): 

6/T  •  CTP  .  AI.  NeilUOT.  nPT.  rePMHNÜN.  Hercu- 
les Farnesius  stans  d.  tergo  adrnota,  s.  clavae  exu- 
viis leonis  superinduetis  arae  impositae  innixus;  e 
longinc/uo  ingens  rupes ,  cui  insistit  aejuila  alis  ex- 
pansis,  infra  Diomedes  nudus  d.  aram  eamdem  ex~ 
territus  attinet ,  s.  dejeetae  equae  dorso  innixus. 

Numura  nostrum  exemplari  Hedervario  omnino  esse  conformem, 
nemo  non  videtj  sed  in  nostro  vox  nPT,  quam  Sestinius  legen- 
dam  esse  censet,  non  conspicitur,  atque  re  vera  spatium  angustius 
est,  quam  ut  post  vocem  N&IIHOT  tres  adhuc  literae  locum  obti- 
nere  possint.  Quod  adtinet  ad  typum,  Cousineryus,  Sestinius 
et  editor  Musei  Hedervarii  figuram  humi  sedentem  nominant  Diome- 
deniy  animal  autem  equam.  Cousineryus  scribens  „les  chevaux 
de  Diome'de"  plures  equas  vidisse  videtur.  At  licet  ex  lineamentis, 
paullulum  detritis,  non  satis  liquide  appareat,  nura  animal,  humi  de- 


2)  Com.  a  Wiczay,  Mus.  Hedervar.  Pars.  I.  Addit.  pag.  5  et  7. 

3)  Sestini,  Descr.  dell.  med.  ant.  del  Mas,.  Hederv.  Tom.  II.  pag.  101  no.  6« 
Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Supph  Tom.  V.  pag.  363  nro.  514. 
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cumbens,  cerva,  an  equa  nomlnari  debeat:  neque  Herculis  Status, 
neque  figurae  sedentis  habitus  talis  est,  ut  cum  saepe  laudatis  anti- 
quariis  Diomedes  cognosci  queat. 

Herculem,  Diomedis  equas  domitantem,  non  insolitum  quidem 
numorum  antiquorum  typum  esse  constat,  at  in  his  semper  vel  equos 
freno,  vel  Diomedem  capillis  retinens,  et  dextra  elata  clavam  vibrans 
fingitur4).  In  nostro  numismate  Hercules  quietus  consistit,  dextera 
tergo  admota  et  clavae  innixus.  Verum  non  immerito  quaeri  posse 
videtur,  num  hie  situs  conveniat  heroi,  terribiles  bestias,  quae  ipsius 
amasium  Abderum  discerpserant,  domituro  ?  Tum,  etsi'  concesseri- 
mus,  Diomedem  quandoque  nonnisi  cum  una  equa  fictum  oecurrere: 
figura  tarnen  nuda  sedens  non,  quasi  veniam  precatura,  aram  circura- 
plectitur,  sicut  dicti  antiquarii  opinantur,  sed  dexteram  versus  Her- 
culem extendit;  atque  ipsam  infanti  esse  similiorem,  quam  audaci 
Bistonum  regi,  nemo  non  videt.  Animal  insuper  bestiae  quiete  qui- 
dem decumbentis,  non  vero  violenter  dejeetae  speciem  prae  se  fert. 
Quam  denique  aquila,  rupibus  insistens  et  harum  rerum  quasi  speeta- 
trix,  ad  Diomedem  ejusque  equas  habet  relationem? 

Quae  omnia,  si  figuram  sedentem  Telephum  esse  statuerimus, 
facillima  erunt  explicatu.  Telephus,  Herculis  et  Auges  filius,  ex  Jo- 
vis  decreto 5),  (hinc  aquila  speetatrix)  a  cerva  nutritus  (inde  Telephus 
nominatus,   dito  rrj$  Tf£<povöy$  iAdtyov)  ab  Hercule  invenitur,    qui, 


4)  Vaillant,  Numism,  graec,  imper,  pag.  4g. 
Froelich,  4   Tentam.  pag.  2Ö7. 

Eckhel,  Catal.  Mus,  Caes,  Vindob.  Pars,  I-  pag.  145.   Tab.  III.  ßg.  5. 
Pellerill ,  Melange  de  diverses  med.   Tom.  I,  Tab,  XIV.  ßg,  5, 
Zoega ,  numi  aeg.  imper,  pag.  192,   Tab.  XI. 
Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.   Tom.  II.  pag.  3o4  rio.  620- 

5)  Conf,  Eckhel,  Doctr,  num,  vet,  Tom,  II,  pag.  469, 
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miraculo  velut  attonitus,.  non  aquilam,    quemadmodum    editor  Musei 
Hedcrvarii  opinatur,  sed  puellum  contemplatur. 

Haec  fabula  frequcnler  a  veteribus  in  artis  materiam  lecta,  saepe 
monetae  impressa  invenitur.  Causa  vero  Germensibus  Mysiae  fuit 
peculiaris,  cur  eam  pecuniae  suae  inferrent;  nam  Telephus  adultus 
et  ab  oraculo  matris  fatum  edoctus,  in  Mysiam  profectus  est,  ubi, 
a  rege  Teulhrante  adoptatus,  tandem  regni  gubernaculum  capessivit. 
Quare  in  honorem  ejus  in  vicino  Pergamo  hymni  decantari  et  sacra 
publica  fieri  coepta  sunt,  ipso  passim  in  typum  monetae  Pergamensis 
electo  6). 

Singulas  quoque  figuras  in  aliis  monumentis,  Herculcm  et  Tele- 
phum  exhibentibus,  eodem  modo  habemus  repraesentatas,  ac  in  nostro 
numismate.  Hercules  stans,  dextera  tergo  admota,  et  Telephum  con- 
templans,  aquilä  intermedia,  proponitur  in  picturis  Herculanensibus 7)  5 
Telephus  in  eadem  fere  positione  ac  in  nostro  numo,  prope  cervam 
sedens,  aquila  rupibus  insistente  spectatrice,  exhibetur  in  gemma 
Musei  Caesarei  Vindobonensis  8). 


PERGAMVS. 

Caput  Herculis  imberbe  leonis  exuviis  tectum  ad  d. 

.  .  TA.  Pallas  ex  adverso  stans  (in  forma  hermae)  dextra 
elata  hastam  intorquet,  sin.  clypeum  tenet.  Tab.  111 
fig.5 AR.  1. 


6)  Echhel ,  loc.  cit« 

7)  Pitl.  Ercol.  Tom.  1.  Tab,  VI, 

8)  Eckhel ,  Choix  de  pierres  gravücs,  Tab.  XXVI, 
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Caput  Herculis  imberbe  Ieonis  exüviis  tectum  ad  d. 
IIE  .  .     Caput  Palladis  galeatum  ad  d.  Tab.  III.  fig.  4  .  . 
AE.  l. 

Cl.  Sestinius  hos  numulos  ex  Museo  Cousineryano,  nunc  Regis 
Bavariae,  vulgavit,  et  Alexandro,  Neoptolemi  filio,  regi  Epiri  adju- 
dicavit,  legens  in  hoc  AJE3ANJP0T,  in  illo  AA.NEO.i);  sed 
haec  epigraphe  in  numis  ipsis  non  conspicitur;  nam  in  altero  legitur 
IIE,  in  altero  ..TA.  Ambos  Pergamo  Mysiae  esse  vindicandos, 
similes  probant  numuli,  a  Pellerinio2)  et  C.  Combeo3)  vulgati. 

Augustus. 

ÜEPrAMHNSIN Caput  Augusti  nudum  ad.  d. 

A.  &OTPI02  rTMNAZIAPXP.N.     Apollo  nudus  ex  adv. 
stans,   d.   telum  tenet,   sin.  arcum AE.  3« 

Sestinius  rTMNAZlAP<I>XP.N  loco  minus  accurate  legit 
rTMNA2IAXH2 4).  Hie  numulus  sequenti  monetae  lumen  quod- 
dam  affundit. 

2EBA2TP.I  KAI2API  BOTJAIPI.     Caput  Augusti   lau- 

reatum  ad  d. 
A.   &OTPI02    IEPET2    rTMNASlAPXPN    IIEPTA- 

MHNS2N.    Vas  patulum  trapezae  impositum  .  .  AE.  4, 


1)  Sestini,  Descr.  num,  vet.  pag.  i63. 

Mionnet,  Descr.  de  mid.  grecq.  Suppl.  Tom.  III.  pag.  420  no,  4». 

2)  Pellerin ,  Recueil  de  mid.  Tom.  II.  Tab.  XXXVIII.  fig.  38  et  46» 
3))  Combe,  numi  vet.  Mus.  Hunter.  pag.  230  nro,  12. 

4)  Sestini,  Descr.  num.  vet.  pag.  288  nro.  10. 

Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq,  Suppl'  Tom.   V.  pag,  427  no,  922. 
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Vix  ullam  invenies  monetam,   de  cujus  epigraphe  major  circum- 
feratur  opinionum  varietas : 

A.  &OTP10Z  r?MNA21APXP.N  (omissa  voce  IEPET2} 
habet  Mionnetus5)j  — 

A.  <I>0?P102  rcfMNA2IAPXH2A2  legit  S  e  s  t  i  n  i  u  s  6);  — 

M.  &OTPI02  IEPET2  KAI  A2IAPXH2  scribuntHar- 
duinus  et  Vaillantius  7);  — 

M.    &OTPI02    1EPET2    KAI   A2IAPXH2A2    exhibet 
Gallandus  8);  — 

M.   <I>OTPI02  IEPET2   KAI  APXP.N  credit   Pelleri- 
n  i  u  s  9) '}  — 
.       .       .       .      IEPET2  TTMNAE1APX . .  .    vidit   Eck- 
helius,  quod  ipsi 

M.  QOTPI02  1EPET2  rTMNASIAPXHZAS   supplen- 
dum  videbatur  10). 

I\Ie  non  fugit,  vocem  „gymnasiarcha"  ex  more  antiquitus  recepto 
scribi  rTMNAZIAPXOZ ,  vel  FTMNA2IAPXH2 ,  vel,  quemad- 
modum  in  marmore  Gruteri,  rTMNA2IAPXH2A2 ;  sed  in  hoc 
numismate  veram  esse  epigraphen:  A.  (sie)  <L>0TPI02,  IEPET2 
rTMNAZIAPXttN  (sie),  non  tantum  antecedens  Augusti  numulus, 
idem  praeferens  magistratus  nomen,  sed  etiam  tria  exemplaria  Musei 
Monacensis  indubium  reddunt. 


5)  Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.   Tom,  II.  pag,  5G;4  nro.  538. 

6)  Sestini,  Descr.  num.  vel.  pag,  288  nro.  11. 

7)  Vaillant,  Numism.  graec.  imper.  pag,  5„ 
3)  Gallandus,  ad  Morcllium  epislola. 

Q)  Pcllcrln ,  Melange  da  med.   Tom.  II.  pag.  15. 
10)  Eckhel,  Doctr.  num.  vct.   Tom,   II.  pag,  4l7. 
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Gymnasiarcha ,  ut  nomen  indicat,  supremus  erat  gymnasii  mo- 
derator,  et  ex  Strabone  scimus,  eum  et  olei  custodem  fuisse;  nam 
de  Boetho,  ab  Antonio  sui  loco  Tarsensium  gymnasiarchiae  praefecto, 
Strabo  narrat,J):  „Deprehensum  est,  eum  cum  alia,  tum  oleum  pe- 
culari". 

Vas  patulum ,  trapezae  impositum,  nescio  an  ad  gymnasium  sit 
referendum.  De  voce  BOTAA02 ,  quo  titulo  Augustus  in  numis- 
matis  parte  antica  salutatur,  videatur  Eckhelius  ,2). 

Gallienus. 

ATT.  K.  II.  AIK.  rAAAIHNOC     Caput   Gallieni  laurea- 
tum  cum  paludamento. 

eni  cei.  iu.  ceiAiANOT  neprAMHNp.N  npnmN 

r.  NQSIK.      Duo    viri    nudi    stantes,    ara    intermedia, 
unä  caput  arietis  tenent AE.  g. 

Cl.  Sestinius,  false  Iegens«):  güJ  C£2.  RA.  KACCIANOT, 
vituperat  Eckhelium,  qui  tarnen  recte  legit:  £111  C&I.  HA.  C£I- 
AIANOT. 


11)  Strabo,  Lib.  XIV.  pag.  705.   T;sch. 

12)  Eckhel,  loc.  eh. 

13)  Sestini,  Descr,  nur     oet,  pag.  243  wo.  4o. 
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T      R      0      A     S. 

ALEXANDRIA. 

CO.  ALEX.  TRO.  Caput  muliebre  turritum  ad  d. ,  pone 
vexillum,  cui  inscriptum  CO.  AV. 

COL.  AVG.  TPiO.  Figura  togata  ex  adverso  cippo  insistens, 
d.  pateram,  sin.  arcum  tenet;  ex  adverso  stat  figura 
barbata,  togata,  d.  raraura  tenens,  sin.  super  tripode 
sacrificans.    Tab.  III.  fig.  5 AE.  5« 

Cl.  Miliin  genius  0  numen  similem,  sed  minus  conservatum, 
prac  oculis  habuise  videtur.  Ipse  partis  posticae  typum  his  describit 
verbis : 

Figura  cippo  insistens  cum  pedo  et  patera;  ex  adverso 
slat  mulier  super  tripode  sacrificans. 

Figura,  inquit,  cippo  insistens  et  altera  manu  pedum,  altera 
patcram  tenens,  nympha  videtur  esse  Ida,  mater  Herophiles;  mulier 
vero  ex  adverso  stans  et  super  tripode  sacrificans  est  genius  urbis 
Troadis.  Ita  Mi  Hinge  nius;  at  quid  sibi  vult  nympha  cum  pedo 
et  patera?  Tum  genius  urbis  in  uno  eodemque  numismate  vario 
repraesentatus  modo,   nimirum  in  parte  antica  capite  turrito,    in   po- 


l)  Millin.   Rccueil  de  quelq.  med.  grccq.  ined.  pag.  64. 

Mionnet,  Dcscr.  de  med,  grecq.  Suppl.  Tom.  V.  pag.  513  no.  gg. 
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stica  non  turrito?  Eadem  denique  figura  sacrificans,  quam  genium 
nominal  muliebrem,  in  tabula  Millingeniana  barbam  habet  proli- 
xam  2). 

Nostrum  numisma,  optime  conservatum,  de  typi  significatu  vix 
ullum  relinquit  dubium.  Quod  Mi  11  ingenio  in  figura,  cippo  insi- 
stente,  pedum  visum  est,  arcus  pars  est  superior;  quod  ipse  pro  velo 
sumsit  caput  circumdante,  capillus  est,  hinc  et  inde  defluens.  Habe- 
mus igitur  Apollinem  Smintheum,  solitum  in  Alexandriae  numis  ty- 
pum,  cui  sacerdos  barbatus,  ex  adverso  stans ,  super  tripode  sacri- 
ficat. 


2)  Millingen ,  he,  cit,  Tab.  III,  fig.  21. 
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A     E     O     L     I     S. 

CANAE. 

Taurus  cornupeta  ad  dextram. 

HA.      Sphinx    alata    pedibus    posterioribus    insidens    ad   d. 
Tab.  111.  fig.  6  et  1 AE.  2- 

In  pecunia  Gergithi  Troadis  hinc  caput  laureatum  adversum  9 
inde  Sphinx  alata  exhibetur,  posterioribus  pedibus  insidens;  quod 
eruditissimo  Sestinio  ansam  dedisse  videtur,  ut  nostrum  quoque 
numisma ,  eandem  exhibens  sphingem  alatam  ,  eidem  urbi  (Gergitho) 
adtribuendum  censeret  et  sequentem  proponeret  descriptionem  *) : 

Taurus  cornupeta  ad  dextram. 

rEP.     Sphinx  ad  d.  posterioribus  insidens,  in  area  hinc 
K  inde  A, 

Attamen  si  Scstinii  sententia  non  aliis ,  ut  videtur,  quam  duo- 
bus,  in  Museo  Regis  Bavariae  adservatis,  innititur  exemplaribus , 
equidem  ei  adsentire  non  possum;  nam  quamvis  ea  summa  cura 
iterum  iterumque  examinaverim,  solas  tarnen  literas  KA  vidi,  neque 
vero  epigraphen  rEP  detegere  potui.  Alia  quoque  exemplaria,  op- 
time  conservata,  quae  pro  oculis  habui,  alterum  pro  Museo  Mona- 
censi  nuper  acquisitum ,    alterum  in  Museo  Lib.  Baronis    de  Knobels- 


l)  Sestini,  Mus.  Hedcrvar.  Tom.  II.  pag.  100. 
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dorf  adservatum,  non  nisi  literas  KA  prae  se  ferunt.  Quin  Sesti- 
nius  ipse,  cum  primo  talem  numulum  vulgaret,  scripsit2):  „EP. 
Sphinx  sedens" ,  de  literis  autem  KA  nullum  fecit  mentionem;  id 
est,  Sestinius  ipse  duas  tantum  vidit  literas.  Idem  alio  quidem 
loco3),  cum  eundem  numulum  delineatum  cum  erudito  orbe  commu- 
nicaret,  et  hunc  in  finem  ejus  descriptionem  repeteret,  scripsit:  „TEP 
Sphinx  sedens,  in  area  KA"\  (in  tabula  aenea,  huic  descriptioni 
addita,  exhibetur:  TEPF.  Sphinx  sedens,  in  area  KA"),  at  vero 
in  uno  eodemque  numo  legi  non  posse  nunc  EP,  nunc  FEP.  KA, 
nunc  rEPr.  KA,  nemo  non  videt. 

Quod  ad  me  attinet,  Sestinium  sequenti  modo  in  errorem  in» 
ductum  esse  suspicor.  Ipse  in  altero  numulo,  minus  conservato, 
literas  KA,  quae  profecto  in  uno  exemplari  paullulum  detritae  sunt, 
sumsit  pro  EP',  epigraphe  autem  EP  ob  sphingem  alatam  ipsi  TEP 
vel  rEPr  supplenda,  et  ad  Gergithum  Troadis  referenda  videbatur4). 
Pcstea,  cum  in  altero  exemplari,  melius  conservato,  literas  KA  vi- 
deret,  monetam  ad  Gergithum  pertinere  opinatus,  has  literas  esse 
initiales  magistratus  judicavit  atque  epigrapheniL4  unius  numuli  cum 
literis  EP,  quibus  alterum  inscriptum  credidit,  conjunxit,  et  ita  fac- 
tum est,  ut  EP.  KA,  dein  TEP.  KA  et  denique  rEPr.  KA  legerit, 
quamvis  re  vera  solae  literae  KA  adsint. 

Quoniam  epigraphe  Z~!EP  sive  rEPr  in    numis  controversis    non 


2)  Sestini,  Lettere  numism.  contin.  Tom.  I.  pag,  gl. 

5)  Sestini,  Mus.  Hederv.   Tom.  II.  Tab.  XVII.  ßg.  Q. 

4)  Sestini,  (Lettere  numism.  contin.  Tom.  I,  pag,  91)  habet:  „Nel  catalogo  mss.  del  sig. 
Cousinery  osservai  descritta  sotto  Perga  della  Panßlia  una  medaglia ,  la  quäle  per 
avventura  potrebbe  assegnarsi  a  quesf  istessa  cittä  (Gergis) ,  se  fossero  State  le 
lettere  ben  conservate.     Eccone  la  descrizione" ; 

„Taurus  cornupeta.  )(.  EP.  Sphinx  ad  s.  sedens." 
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reperitur,  typus  autem  sphingis  alatae  rationem  sufficientem  suppedi- 
tare  non  polest,  ob  quam  numuli  nostri  Gergithii,  et  literae  KA  ini- 
tiales magistratus  habeantur:  aliam  urbem  monetariam,  typis,  nimi- 
rura  sphinge  alata  et  tauro  cornupeta,  atque  literis  KA  ducibus, 
quaeramus  necesse  est. 

Sphingis  quidem  significationem  in  numis  graecis  nondum  satis 
explicatam  habemus,  taurus  autem  cornupeta  est  typus  in  veteri  pe- 
cunia  adeo  communis,  ut  ex  eo  patria  cujusdam  numismatis  vix  cog- 
nosci  queat;  sed  nihilominus  tarn  epigraphe,  quam  typus  probabilita- 
tem  non  modicam  mihi  afferunt,  numulos  nostros  ad  Canas,  in  sinu 
Adramytteno  sitas ,  pertinere. 

Cana  sive  Canae,  oppidum,  juxta  extremas  Lesbi  versus  meri- 
diem  partes5),  in  sinu  Idaeo  sive  Adramytteno  situm  et  Lecto  pro- 
montorio  oppositum,  nimirum  sinum  Adramyttenum,  qui  inde  a  Lecto 
Troadis  patet,  finiens  6) ,  colonia  erat  ex  Dio,  urbe  insulae  Euboeae, 
deducta,  teste  Strabone,  tradente7):  in  be  rov  <diov  Kdvai  rr}$  Aio- 
\iboi;  iittyniöS'rjöav.  A  Dio  Canas,  Aeolidis  urbem,  deducta  est 
colonia.  Strabo  alio  quidem  loco  8)  Canam  Locrensium  nominal  ur- 
bem, e  Cyno  eo  profectorum,  Kdvai  bs,  inquit,  -TtoXixviov  Aonpwv 
?(&v  in  Kvvov;  sed  hoc  non  impedit,  quominus  eandem  rede  colo- 
niam  nominemus  Euboicam;  nam  aut  Euboeenses  Locrensibus  et 
Achaeis,  in  Asiam  raigrantibus,  se  socios  adjunxerunt,  aut,  quod  pro- 
babilius,  Locrenses  et  Achaei,    antequam  in  Asiam    migrarent    et  Cy- 


5)  Strabo,  Lib.  XIII.  pag.  6l5«  Tom.  V.  pag.  4i6. 

6)  Strabo ,  Lib.  XIII.  pag.  584.  Tom.   V.  pag.  2Ö2.  Tzsch. 

7)  Strabo,  Lib.  X.  pag.  446.  Tom.  IV.  pag.  17.  Tzsch. 

8)  Strabo,  Lib.  XIII,  pag%  6l5»  Tom.   V.  pag.  4l6,  Tzsch. 
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men  Larissamque  Phriconida,  oppida  Canis  vicina,  conderent,    in  in- 
sula  Euboea  per  aliquod  temporis  intervallum  morati  sunt. 

Pecuniam  Euboicam  bove  cornupeta  9)  consignatam  esse  constat. 
Quibus  metropolis,  iisdem  typis  coloniae  in  aere  suo  uti  solebant; 
nonne  igitur  bos  cornupeta  in  parte  antica  numulorum  nostrorum, 
KA  inscriptorum  j  Canam,  coloniam  ex  Euboea  deductam,  indicare 
potest? 

Jam  quaeritur,  num  sphinx  in  parte  postica  huic  sententiae  non 
repugnet?  Quem  in  finem  non  abs  re  esse  arbitror  inquirere,  quam 
significationem  sphinx  habeat  Gergithia;  nam  in  aere  Gergithio,  ut 
supra  adnotavimus ,  eadem  ac  in  nostris  numulis  exhibetur  sphinx 
alata  et  posterioribus  pedibus  insidens. 


9)  In  pecunia  Euboica  solitus  typus  est:  Caput  bovis  cum  vel  sine  infulis,  vel  bos 
gradiens  vel  cornupeta.  CI.  Eckhelius  (Doctr.  num.  vet.  Tom.  II.  pag.  322-) 
hunc  typum  ad  nomen  insulae  esse  referendum,  recte  docuit;  at  vero ,  quam  ob 
causam  insula  ipsa  a  bove  nominabatur?  Bespondemus,  ob  Jonein;  Strabo  enim 
habet  (Lib.  X,  pag.  445)  ••  Täx<x  5'  uiäxtp  BOOS  avXi)  Xiytrai  ri  avrpov  iv  rfj 
itpof  AlyaXov  rcra/xfxivrf  itotpaXioc,  önov  rt)v  'iSi  rtKef»'  <pa<3iv  "Exa<pov ,  nai  r)  vi)9os 
ärco  xijs  avrrji  alrias  i'(T%«  rovro  rovvofj,oc.  Fortassis,  sicut  antrum  quoddam  in  ora, 
muri  Aegaeo  obversa,  BOVIS  aula  dicitur ,  ubi  10  Epaphum  enixa  dicitur,  ita  hinc 
insula  quoque  Euboea  fuit  nuncupata. .  Pari  modo  apud  Stephanum  Byzantinum 
(s.  v.  'Aßavrif)  memoriae  proditum  legimus:  'Aßävris  rj  Evßoia,  w  'HaioSos  iv 
Alyifiiov  divripiü  ntpi  'IOT2- 

vr)<S(*  iv  'AßocvrtSi  Stj; 
Tr)V  itplv  'AßavziSa  KinAncfKov  B-col  ctllv  iövrt;, 
Tr)v  tot   ixüvvjjlov  ETBOIAN  BOOS  wvö/madtv  Ztw. 

Abantis,  ita  Euboea  dicitur,  uti  est  apud  Hesiodum  in  Aegimio  secundo  de  JO; 

Insula  in  Abantide  nobili, 
Quam  prius  Abantidem  vocarunt  dii  semper  existentes, 
Hanc  tum  cognominem  EVBOEAM  BOVIS  nominavit  Jupiter. 

Bovis  igitur  typus  in  pecunia  Euboica  ad  Jonem  est  referendus. 

26* 
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Stephanus  Byzantinus  habet10):  r£pyi$,  rtoÄi$  Tpoia$,  ö  TtoXi- 
tt}$  rep}'i$io$'  ro  SyXvKÖv  rspyiS-ia'  ff  xPV^Juo^yoti  2ißv\\a, 
?)r/f  aal  Tervircdtai  sv  T<p  vojuiöjuati  rS>v  repyiS~i(av ,  avtrj  re  nal 
7)  ÖfyiyE,  cjj'  <I>\eycdv  sv  'OXvjuTtidöoiv  Ttpoätij'  sv  bi  r<s?  rov  rep- 
yi^iov  'ArtöWitivo;  EißvWys  <paö\v  elvai  rdpov.  Gergi's,  oppi- 
dum  Troiac  ;  oppidanus  Gergithius ,  gcnere  jeminlno  Gergithia. 
Ilinc  Gergithia  Sibylla ,  foemina  fatidica ,  quae  unetcum  sphinge 
in  Gergithiorum  immismate  excusa  est,  ut  Phlegon  in  prima 
Olympiade  perhibet.  Ferunt  in  Gergithii  Apollinis  tcmplo  Sibyl- 
lae  sepulchrum  esse. 

Teste  igitur  Phlegone  sphinx  in  aere  Gergithio  ad  Sibyllam  spec- 
tat, cognomine  Gergithiam,  et  ad  Apollinem  Gergithium,  in  cujus 
templo  Sibyllae  erat  sepulchrum.  At  quaeritur,  num  Canarum  quo- 
que  incolae  aeque  ac  Gergithii  Apollinem  et  Sibyllam  peculiari  pro- 
secuti  sint  cultuP  O/uod  ut  magis  in  aperto  sit,  inquiramus  necesse 
est,  quisnam  Apollo,  et  quae  Sibylla  apud  Gergithios  templüm  ha- 
buerit  et  eultum?  nam  cognomen  Gergithii,  Apollini  et  Sibyllae  indi- 
tum,  nonnisi  ex  urbe  Gergitho  originem  traxisse,   nemo  non  videt 

Stephanus  Byzantinus,  ubi  Phlegonis  adfert  de  aere  Gergithio 
testimonium,  Gergithum  urbem  nominal  Troicam^  Varro  Gargethium 
appellat  oppidum  circa  vicum  Alarpessum;  Herodotus  eandem  ur- 
bem dicit  Troiae  ruderibus,  sive  Priami  Pergamo  vicinam11)!  et  Li- 
vius  refert12):  „Jlicnsibus  (decem  legatos)  Boeteum  et  Gergithium 
addidisse,  non  tarn  ob  recentia  ulla  merita,  quam  originum  me- 
moria". 


10)  Stephan.  Byzant.  5.  v,  Fipyis. 

11)  Herodot.  Lib.  VII.  cap.  43.  conf.  Lib.  V.  cap.  122. 

12)  Livius,  Lib.  XXXVIII.  cap,  39. 
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Gergis  igitur,  sive  Gergithus,  sive  Gergithium,  sive  Gargethium, 
in  cujus  aere  signato  Caput  Sibyllae  et  sphinx  exhibetur,  in  Troade I3) 
sita,  non  longe  distabat  neque  a  Marpesso,  neque  ab  Alexandrea, 
neque  a  Sminthei  luco.  Sibylla  itaque  Gergithia  adfert  nobis  me- 
moriam  Sibyllae  Herophiles,  quae  Marpessi  nata,  Alexandreae  in 
Apollinis  templo  aeditua,  et  in  Sminthei  luco  sepulta  dicebatur;  nam 
apud  Pausaniam  legimus,  Herophilen  ab  immortali  matre  et  homine 
patre  se  natam  dicere  hisce  versibus  I4) : 

Eijul  b'iyth  ycyavia  jueöov  Svytov  re  $ea$  re, 
Nvju(pift  b'  dSavarys ,  itarpot;  6'  av  nijrcxpäyoio , 
MqrpöS-Ev  'lboyevrjt;,  irarpl$  be  juoi  eöriv  ipvSpt)  I5) 
MAPJJHEEOE ,  jurjrpoi;  leprj ,  Ttorajuo^  6'  'Aibc^vev^. 

Inier  utrumc/ue  sequor  medium  divasque  hominesque , 
Nympha  immortali  sata,  cetophago  genitore. 
Ida  meae  matri  patria  est ,  mihi  patria  rubra 
MARP  ESSFS ,   matri  quae  sacra,   amnisque  Aidoneus. 


15)  Sestinius  (Lettere  numism.  cont.  Tom.I.  pag.Qg)  numulos  Gergithios  deseribens, 
adnotat:  ,,Ora  sijfatte  tnedaglie  appartengono  senza  fallo  a  Gergis,  cittä  della 
TROADE,  e  non  della  3IISIA  secondo  Strabone,  benchc  egli  intendesse  parlare  doli' 
istessa  cittä";  sed  ipse  alio  Ioco,  nescio  quam  ob  causam,  Gergithum  Troadis  a 
Gergitho  IUysiae  distinguens,  numulos,  hinc  caput  Apollinis  (?)  laureatum  ad- 
versum,  iude  sphingem  sedentem  et  epigraphen  ITEP  exhibentes,  Gergitho  TROA- 
DIS (Descr.  del  IHus.  Hederv.  P.  II.  pag.  l55-)>  numulos  autem,  hinc  bovem  cor- 
nupetam,  inde  sphingem  sedentem  et  literas  KA  prae  se  ferentes,  Gergitho  MY- 
SIAE  (Joe.  cit.  pag.  100)  adjudieavit.  Perdoctus  Antiquarius  reute  quidem  gemi- 
uas  distinguit  urbes  ejusdem  nominis;  nam  altera  Gergithus  in  TROADE,  altera 
in  AEOLIDE  sita  fuit;  at  vero  Gergithus,  quam  Strabo  in  MYSIAE  urbibus 
numerat,  est  eadera  ac  Gergithus  TROADIS. 

14)  Pausan.  Phoc.  cap.  12,   1. 

15)  MäpirnGGo;  hoc  loco  cognominatur  ipvSpr/;  quod  notatu  dignum  mihi  videtur  id- 
circo ,  quia  Sibylla  ipsa  cognominatur  'Epv&pala.  —  Mip/uy/SSos  (MäpTtyStSos) 
JtöXt;  Tpoi'i.Ki),  &(p  r)i  t)  'EpvS-paia  ZtßvXXa,  Steph.  Byz. —  'EpvSpaioi  Si  dficpiGßn- 
rowfft  -erji  'Hpo<pi\ns  Tcpo^vfiörara  'EXXyviov.     Pausan.  Phoc.  cap.  12. 


200 

Et  paullopost:  Trjv  de  'Hpo<piXyv  ol  iv  rrj  AAESANAPEIA 
ravrrjv  veiiiüopov  te  rov  '  AnoXXcavo^  yivtdSai  rov  2juiv$i(i>s.  — 
Tö  jusvroi  XP£®V  <xvti)v  irciXaßev  iv  ri}  Tpepäöi-  nai  ol  ro  juvrj/ua 
iv  reo  äXöei  rov  2M1NOES12  ictriv.  Et  Herophilen  quidem,  qui 
ALEXANDREAE  degunt,  Apollinis  aiunt  S  mint  hei  fuisse  aedi- 
tuam.  —  Mors  ei  in  Troade  contigit;  ejus  est  sepulchrum  in 
SMJJSTHE1  luco.  —  Lactantius  eandem  nominat  HELLESPON- 
TIC  AM,  in  agro  Troiano  natam,  vico  Marpesso,  circa  oppidum 
Gergilhium. 

Sibylla  igitur  Gergithia  eadem  est  ac  Herophile,  quae  vel  a  va- 
riis  Troadis  locis  modo  Gergithia,  modo  Marpessia,  modo  Troica, 
vel  a  tota  provinciaHellespontica  cognominabatur.  Pari  modo  Apollo 
Gergithius  est  idem  ac  Apollo  Alexandreae  adoratus.  Hinc  sphinx 
in  aere  Gergithio  non  tarn  ad  Sibyllam  Gergithiam,  in  Apollinis  Ger- 
githii  templo  sepultam,  quam  ad  Sibyllam  spectat,  quae  unacum 
Apolline  per  totum  Troadis  tractum  cultum  habuit  et  templum. 

Quae  cum  ita  sint,  jam  quaeritur,  num  Canarum  quoque  inco- 
lae,  in  quorum  pecunia  eadem,  ac  in  aere  Gergithio,  exhibetur 
sphinx  alata,  Apollinem,  in   Troade  cultum,    peculiari  prosecuti    sint 

veneratione. 

Qui  in  Troade,  idem  Apollo  et  in  ditione  Adramyttena,  nomi- 
natim  Thebis,  Cillae  et  Chrysae  l6),  templum  habuit  et  cultum,  teste 
Strabone,    referente  17):    UXt)(Siov   ri}$    Oijßrfi   idri    vvv   KiXXa   ru, 


16)  Cl.  Mannertus  (Geogr.  Tom.  VI.  Vol.  III,  pag.  430.)  Chrysam  prope  Hamaxi- 
tum  Troadis  sitam  fuisse  affirmans ,  alteram  in  Thebes  campo  extitisse  negat;  at 
vero  Strabo  multis  argumentis  in  Thebes  campo  Chrysam  esse  quaerendam  pro- 
bare  studet  (Lib.  XIII.);  et  sane,  quid  impedit,  quominus  duas  urbßs  ejusdem 
nomiuis,  alteram  in  Troade,  alteram  in  ditione  Adramyttena  extitisse  cemeamus? 

17)  Strabo,  Lib.  XIII,  pag.  6l2.  Tom.  V.  pag.  4Q0  seq.   Tzsch. 
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tokos  \ey6ju£vo$,  iv  <p  KiXXaiov  'Air6XXcdv6$  idriv  iepov.  Kai 
iv  Xpvtiy  be  Xeyovöi  KiXXaiov  'AtcoXXchvo^  IbpvdS-ai'  dbrjXov 
eire  rov  avrov  reo  2juiv$ü,  eiS?  erepov.  'H  be  Xpvtia  ijtl  3~a- 
Xdrrrj  -jtoXixviov  rjv,  exov  Xijueva'  JtXrJöiov  be  vizepmirai  rj  Otj- 
ßrj'  ivravSa  be  rjv  nal  ro  lepov  rov  2]txiv§e<a$  3A7t6XX(sdvo$.  Cilla, 
Thebis  vicina,  locus  est,  in  quo  Apollinis  Cillaei  est  fanum.  Chry- 
sae  quoque  Cälaeum  Apollinem  dedicatum  fuisse  ferunt;  idemne 
sit  cum  Smintheo,  an  alius  ab  eo,  incertum.  Chrysa  oppidulum 
fuit  ad  mare  sit  um,  portum  habens ;  paulo  supra  jacet  Thebe ; 
lbi  erat  Sminthei  delubrum  Apollinis. 

Qui  in  Troade,  idem  Apollo  in  agro  quoque  Cumaeo  colebatur; 
nam  in  utraque  provincia  eadem  reperiuntur  urbium  notnina,  nimi- 
rum  quemadmodum  in  Troade  prope  Hamaxitum,  in  Aeolide  quoque 
prope  Cymen  oppida  extiterunt  Larissa  et  Gergithus.  Larissa  Aeo- 
lica  cognomine  ^pinanvibo^  18)  vel  AiyvTtriai;  '9)  ab  altera  Troadis  di- 
stinguitur;  Gergis  autem,  in  agro  Curaaeo  sita,  ipsa  metropolis  erat 
Gergithi  Troadis,  teste  Strabone,  tradente20):  'Ev  be  rrj  AajuipaKqvij 
roito^  evä/uTteXot;  repyiS-iov  rjv  be  nal  yroXi^  TspyiSa,  in  rS>v  iv 
rrj  Kvjuaia,  repyiS'oav  rjv  ydp  nq.nü  TtoXu;  7tXr)§vvrinGd$  nal  $y- 
Xvkq)$  Xeyofxevr)  al  ttpyi3-£$'  nal  vvv  en  beinvvrai  x6jto$  iv  rrj 
Kvjuaia,  repyiS-iov  itpo^  Aapitiöy.  In  agro  Lampsaceno  vicus  est 
vitibus  bene  consitus,  nomine  Gergithium.  Fuit  et  urbs  Gergi- 
tha,  a  Gergithiis  in  agro  CVMANO ;  nam  et  ibi  fuit  urbs  plu- 
rali  numero  ac  jeminino  gener e  dieta  Gergithes;  atque  etiam- 
num  in  Cumano  solo  monstratur  Gergithium  ad  Larissam.  —     Si 


18)  Strabo,  Lib.  IX.  pag.  440.  Tom.  III.  pag.  650.  Tzsch. 
IQ)  Xenophon ,  Lib.  III.  rer.  graec, 

20)  Strab.  Lib.  XIII.  pag.  58Q.  Tom.  V.  pag.  20t.  Tzsch, 

21)  Huc  et  oppida  Grynium  et  Myrina,   Cymen  inter  et  Ganam   sita,  referenda   esse 
videntur.    Magnam  Apollinis  apud  Myrinacos  religionem  numismata  testantur. 
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vero,  quae  in  Troade,  eadem  reperiuntur  in  agro  Cumaeo  urbium 
nominaj  si  haec  oppida  insuper  tarn  arctum  habent  inter  6e  nexum, 
ut  Gergithus  Aeolica  Gergithi  Troicae  nominetur  metropolis;  sane 
Apollinem  in  agro  quoque  Cumaeo  eundem  ac  in  Troade  habuisse 
cultum ,  extra  omnem  fere  dubitationis  aleam  positum  est. 

O/uodsi  vero  tarn  in  ditione  Adramyttena,  quam  in  agro  Cumaeo 
idem,  ac  in  Troade,  colebatur  Apollo,  Canarum  quoque  incolas  eun- 
dem Apollinem  peculiari  prosecutos  esse  veneratione,  sin  affirmari, 
non  sine  gravi  causa  conjici  tarnen  potest  idcirco,  quia  Canae  urbs 
ditionem  Adrarnyttenam  inter  et  agrum  Cumaeum  sita  erat.  Itaque 
sphinx,  quemadmodum  in  pecunia  Gergithia,  in  Canarum  quoque 
aere  signato  ad  Apollinem  et  Sibyllam,  ejus  aedituam,  referri  potest. 

Bos  igitur  cornupeta  in  numulis  nostris  ad  metropolin  Dium  Eu- 
boeae  est  referendus,  sphinx  autem  ad  Apollinem,  in  Troade  pecu- 
liariter  cultum,  et  ad  Sibyllam,  a  variis  locis  modo  Gergithiam,  modo 
Marpessiam  cognominatam,  ita  ut  Canaei  patriae,  tarn  antiquitus  re- 
lictae,  quam  recenter  occupatae,  gloriam  in  pecunia  sua  manifesten*. 


CYME. 

Vespasianus. 

ATTOKPATOPA  KAICAPA  BACIIACIANON  (sie)  Ca- 
put Vespasiani  laureatum  ad  d. 

AN0T.  EllPm.  MAPKE/MSl.  TO.  F.  KT.  Mulier  suc- 
cineta,  cum  modio  in  capite,  ad  sin.  stans,  dextera 
globum,  sinistra  tridentem  tenet.  Tab.  HL  /ig:  8  .  . 
AE.  /*. 


209 

Clar.  Cousin eryus  in  parte  antica  BA2IIA21AN0N  loco  mi- 
nus accurate  legit  OTEZÜASIANON^.  C/uod  ad  partis  posticae 
epigraphen  adtinet  et  typum,  primo  investigandum  est,  qua  in  urbe 
numisma  sit  cusum,  dein,  quae  figura  sit  exhibita,  postremo,  quam 
provinciam  Eprius  Marcellus  proconsule  rexerit? 

Seguinus,  Vaillantius,  Harduinus,  Begerus,  Haver- 
campius  unanimi  consensu  hos  nuraos  propter  additum  KT  in  Cy- 
pro  signatos  censent,  quin  idoneam  aliam  causam  possint  afferre. 
At  vero  Eckhelius  eos  Cy~maeis  Aeolidis  esse  vindicandos  docuit. 
Nullus ,  inquit2),  hactcnus  repertus  Cypri  numus,  in  quo  ejus 
nomen  solis  literis  KT  cleßniretur,  at  his  solis  saepe  content i  fu- 
ere  Öymaei.  Neque  vocabula  0EON  CTNKAHTON  Cypriis  fa- 
vent :  etsi  enün  Cyprus  Juit  senatus  populique  provincia,  tarnen 
senatus  romani  mentionem,  obviam  in  numis  provinciae  Asiae 
atque  Cumaeorum ,  vix  in  Cypri  et  finitimi  tr actus  moncta  repe- 
rias.  Quam  Eckhelii  sententiam  illustre  confirmant  alia  numismata, 
eandem,  ac  nostrum,  prae  se  ferentia  figuram  succinctam  et  KTMAI- 
SIN  inscripta  3). 

De  figura  succincta  Eruditi  in  varias  distrahuntur  sententias. 
Vaillantius  habet4):  Figura  succincta  st  ans ,  dexlera  vexillum 
tenens ;  figurae  autem  significationem  silentio  praeterit. 

Harduinus,  legens:  ANOTTCary  EllPm  MAPKEAASl  TO 
r  KTrtpioi  subintellige  ANE0HKEN,  Proconsuli  Eprio  Marcello 


1)  Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Tom.   III.  pag.  10  no.  64. 

2)  Eckhel ,  Doctr.  num.  vet.   Tom.  II.  pag.  Mß, 

3)  Mionnet,  Descr.   Tom.   III.  pag.  io  no.  63.  pag-   13  n.  77. 

Sestini,  Descr.  del  Must  Hederv.   Tom.  II.  pag.  143  no.  16.  pag.  144  n.  17. 

4)  Vaillant,  Numism.  grate  Imp.   Vespai.  pag.  20. 
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tertium  Cyprii  posuere,  figuram  succinctam,  dextera  pateram,  si- 
nistra  hastarn  gestantem ,  Eprii  statuam  repraesentare ,  a  Cypriis  po- 
eitara ,  affirmavit 5). 

Seguinus6),  candem  figuram  describens  ceu  dextera  pomum , 
6inistra  hastam  gestantem,  adnotat:  „c/aamvis  /igura  illa  appareat 
virilis ,  militari  habitu  et  vestitu,  sinistra  hastam  gerens;  nihilo- 
minus  Veneri  tribuenda  videtur,  quae  ivöjtXio^,  hoc  est,  armata, 
colebatur  a  Lacedaemoniis  aliisque  populis,  et  mascula  dicebatur«. 

Begerus7),  qui  primus  cognovit,  figuram  stantem  neque  has- 
tam, neque  vexillum,  at  vero  tridentem  tenere,  recte  quidem  in  his 
numis  Venerem  Cypriam  exhiberi  negat;  figura  enim  imberbis  est, 
Venerem  autem  in  Cypro  specie  viri  barbati  eultam  Hesychius  traditj 
ipse  autem  dubius  haeret,  utrum  Imperator  quidam,  an  Eprius,  an 
Senatus,  an  Roma,  an  R.omana  denique  Virtus  exhibeatur. 

Eckhclius  hujus  typi  significationem  silentio  praeterit;  Sesti- 
nius  denique  figuram  controversam  nominat Imperatorem  paludatum, 
dextera  globum,  sinistra  tridentem  gestantem,  pro  qua  sententia  nul- 
luni adfert  argumentum  8)j 

Equidem  sub  hac  figura  succineta,  cum  modio  in  capite,  globum 
dextera  sinistraque  tridentem  gestante,  Amazonem  Cymen  ceu  ge- 
nium  urbis  exbiberi,  nullus  dubito. 

Genios  urbium  in  antiquis  monumentis  turrim,  aut  modium  sive 


5)  Harduin  ,  Oper,  sehet,  pag.  8Q. 

6)  Seguin,  Numism.  select.  pag.  103. 

7)  Beger,   Thcsaur.  Brandenb.  Tom.  I.  pag,  408- 

8)  Sestini,   Descr.  del  Mus.  Hedervar.   Tom.  II.   pag.  i43    nro.  t6  *t  17.    Tab,  XVI II, 
fiS-  8. 
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calathum  capite  gestare,  neminem  fugit;  globus  autem,  quem  genius 
Cymes  dextera,  et  tridens,  quem  sinistra  tenet,  ad  Imperium  spectant 
a  Cymaeis  terra  marique  exhibitum.  Quare  Cyme  urbs  et  in  basi 
marmorea  colossi,  quem  Asiae  civitates,  terrae  motu  concussae,  Ti- 
berio  erexerunt,  repraesentata  est  ceu  mulier  cum  modio  in  capite, 
dextera  globum  sustinens.  (Manus  sinistra,  quae  procul  dubio  tri- 
dentem  tenuit,  praefracta  est.) 

Genius  autem  urbis  in  numismate  nostro,  me  quidem  judice,  sub 
Amazonis  figura  exhibetur;  Amazones  enim  non  tantum  habitu  suc- 
cincto,  sed  etiam  in  numis  Phrygiae,  Aeolidis,  Joniae  et  Lydiae  ceu 
genii  urbium  fingi  solent.  Cyme  autem  urbs  a  Cyme  Amazone  no- 
men  tulit,  teste  Stephano  ßyzantino,  referente9):  Kvjur},  7z6\i$  Alo- 
\ibo$  7t po  rift  Aiäßov,  artö  KvfjLtf^Ajuatövo^'  snaXüro  bs  'Ajuato- 
viov.  Pari  modo  Pomponius  Mela  habet  10):  Sequentem  (urbem) 
Pelops  statuit,  victo  Oenomao  reversus  ex  Graecia.  Cymen  no- 
minavit ,  pulsis  qui  habitarant ,  dux  Amazonuifi  Cyme. 

Reliquum  est  investigare,  qua  in  provincia  Eprius  Marcellus  proi 
consule  rexerit ;  nam  in  hoc  numismate  ipse  dLppeUatur  ANOTIIATO  2 
TQ_r.  Auetore  Tacito  n)  Eprius  Marcellus  iraperante  Nerone  prae- 
fuit  Lyciis,  a  quibus  repetundarum  aecusatus  evasit  tarnen;  at  vero 
eundem  et  Aeolidem,  ubi  numisma  nostrum  cusum  est,  proconsule 
rexisse,  ex  veteribus  scriptoribus  compertum  non  habemus.  Hanc 
molestam  dubitationem    epigraphe    dissolvit,    in  Museo  Borbonico  ad- 


Q)  Stephan.  Byx.  j.  v.  Rvfii), 
10)  Pomp.  Mela,  Lib.  1.  cap.  iQ. 
tl)  Tacit.  Anyal.  Lib.  X11J.  53. 
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servata,    et    a    cl.  Avellino    nuper   edita   eruditeque    illustrata.     Ibi 
legimus  ,2): 

T.  CLODIO.   M.  F.  FAL. 
EPRIO.  MARCELLO 

COS.   II.   AVGVRI 

CVRIONI.    MAXIMO 

SODALI.    AVGVSTAU 

PR.   PER.   PROCOS. 

ASIAE.  III. 

PROVINCIA.  CYPROS. 

Eprius  igitur  Marcellus,,  Consul  II. ,  augur,  curio  maximus,  so- 
dalis  augustalis  et  praetor  peregrinuSj  teste  hac  inscriptione,  erat 
PROCOS.  ASIAE.  III.  Provincia  autem  Asiae  proconsularis  Phrygiam, 
Mysiam,  Troadem,  Aeolidem,  Joniatn  et  Cariam  continuit  ;  igitur  Cyme 
quoque  Aeolica  Eprii  Marcelli  imperio  erat  subjecta,  et  hunc  in  mo- 
dum  Eckhelii  sententifc,  hos  numulos  non  ad  Cyprum,  sed  a  Cymen 
Aeolidis  pertinere,  inscriptione,  modo  citata,  egregie  comprobatur. 


12)  Avellino,    Osservazioni  sopra  una  epigrafe   del  R,  Mus.  Borbon, ,    nella    quäle   si  Ja 
menzione  di  Eprio  IYIarcello.     Napoli,  i83i  hto  pag.  18. 
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I     O     N    I     A. 


COLOPHON. 

Trajanus. 

AT.  KAI.  OeOT.  T/2,  (sie)  NßP.  TPA1ANOC.  C£.  r^PMA. 

Caput  Traiani  laureatum  ad  d. 

KAAPIOC.  KOAO&S2NI.  Apollo  seminudus ,  capite  ra- 
diato,  ad  sinistram  sedens,  dextra  .extenta  lauri  ramum 
et  sigillum  Dianae  Clariae  sustinet;  sinistra  lyrae,  sel- 
lae  impositae,  innititur;  ante  tripus.  Tab.  111.  Jig>  9  ■ 
<.  .  .  AE.  8- 

Maximinus. 

ATT.  K.  r.  1.  OTH.  MASlMeiNOC.  Caput  laureatum 
cum  paludamento  ad.  d. 

617.  CT.  r.  I.  OTH.  MASIMOT.  KAI.  KOAO<pnNmN. 

Apollo  seminudus  ad  sinistram  sedens  3  dextera  extenta 
lauri  ramum  sustinet,  sinistra  lyrae,  sellae  impositae, 
innititur;  coram  eo  Diana  stolata  stans  cum  pharetra 
in  dorso,  sinistra  demissa,  dextera  facem  tenens  ob- 
longamj  pone  eum  Nemesis  stat,  dextera  ori  admota, 
sinistra  bacillum  gestans.  Tab.  111.  fig.  10  .  •  AE.   10. 
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Juxta  Colophonem  Apollinis  Clarii  erat  fanum,  cujus  oraculum 
ex  tota  retro  antiquitate  longe  celeberrimum  praedicabatur  ').'  Teste 
l'ausania  2)  Manto ,  Tiresiae  filia,  oraculi  Delphici  jussu,  coloniam  ibi 
condidit;  alii  autem  oraculum  a  Claro,  Alois  filio,  heroieae  aetatis 
homine,  institutum  esse  tradunt;  alii  inde  ei  nomen  inditum  affirmant, 
quod  Apollini  Clarus  vicus  sorte  (kAj^jco)  obtigit3),  id  quod  proxime 
ad  veritatem  accedere  videtur;  nam  Dores  terram,  recenter  vel  oecu- 
patam  vel  conditam,  sorte  inter  se  dividere  solebant,  ita  ut  unusquis- 
que  eorum,  qui  coloniae  ducem  secuti  essent ,  partem  quandam  acci- 
peret.  In  specu  lacuna  fuif,  cujus  potu  mira  reddebantur  oracula, 
bibentium  breviori  vita  4).  Clarus  diu  auetoritatem  suam  retinuit; 
nam  et  Germanicus  relegit  Asiam,  adpulitque  Colophona ,  ut  Clarii 
Apollinis  oraculo  uteretur  5). 

Numismata  nöstra  hujus  Apollinis  Clarii  simulacrum  exhibent. 
Diana,  cujus  imaginem  Apollo  sedens  in  moneta  Trajani  simul  cum 
lauri  ramo  dextera  sustinet,  non  Diana  Ephesia,  sed  Ciaria  mihi  vi- 
detur; nam  in  numis  Domitiani  eadem  objicitur  Diana  izo\vjuaöro$ 
cum  epigraphe  APTQMIC  KAAPIOC6).  Hoc  autem  Dianae  Clariae 
6igillum  in  dextera  Apollinis  non   nisi    accessorium  esse    typum,    alia 


1)  Strabo ,  Lib.  XIV.  cap.  1   §;  27. 

2)  Pausan.  Lib.  VII.  cap.  3,  |.  Confer  quod  habet  Müllerus  (Dorier,  I,  pog.226) 
loqucns  de  Rhacio  (raueo)  et  Brancho  (pannoso),  hoc  sacri  Didymaei,  illo  sacri 
Clarii  i'undatore. 

5)  Pausan ,  (Lib.  VIII.  cap.  53J  de  Jove ,  apud  Tegeatos  eulto ,  cognomine  Clario , 
verba  faciens,  addit:  Cognomen  manifesto  a  sortitione Arcadis  filiorum  duetum  «il, — 
toJ  tiXypov  rdv  xctiSuv  eivena  rü>v  'AptictSos. 

4)  Pliniu«,  Histor.  nal.  Lib.  II.  cap.  103» 

5)  Tacit.  Annal  Lib.  II,  cap.  54. 

6)  Mionnet,  Dcscr.  dt  mid.  grecq.  Tom,  III,  paß.  77  *»»"«.  130  «'  12i- 
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probant  numismata,  in  quibus  Apollo  dextera  extenta,  Dianae  simu- 
lacro  neglecto ,  laurl  tantum  ramum  tenet.  Lauri  ramum ,  qui  apud 
antiquos  vatem  ipsum  indicabat,  Apollinis  Clarii  esse  proprium,  docet 
Virgilius,  canens7): 

Trojugena  interpres  divüm,  qui  numina    Phoebi, 
Qui  tripodes,  CLARII  LAVROS,  qui  sidera  sentis. 

Quin   et  Manto  ipsa,  oraculi  fundatrix,  Daphne  (laurus)  nominabatur. 

In  numismate  Trajani  Mionnetus,  Cousineryum  secutus, 
0£OT  TU  loco  minus  accurate  legit 8)  Q£OT  TL  —  Epigraphen 
partis  posticae,  in  numismate  Maximini,  quam  Cousineryus  legit  9): 
€iT.  CT.  r.  1.  OTH.  MASIMO  (sie)  MAXI  (sie),  Sestinius 
recte  correxit  10):  £11.  CT.  T.  I.  OTH.  MASIMOT  (sie)  KAIöapo^ 
(sie);  sed  typum  ipse  minus  accurate  descripsit  his  verbis: 

Apollo  seminudas  ad  sin.  sedens,  dexteram  jungit  (?) 
cum  sinistra  (?)  Dianae  venatricis  (?) ,  cor  am  eo 
Stands;  ex  sinistra  dexteram  (?)  stringit  mulieris 
seminudae  (?)  retro  Stands  et  bacillum  gerentis. 

Diana  adstans ,  quae,  quia  stolata  et  taedam  oblongam  tenens, 
venatrix  nominari  non  potest ,  sinistra  tenet  facem  oblongam,  mulier 
vero  retro  stans  et  bacillum  gestans  est  Nemesis,  quae  dexteram 
ori  admovet;  ergo  neque  haec  dexteram,  neque  illa  sinistram  cum 
Apolline  conjungere  potest,  qui  insuper  ipse  dextera  lauri  ramum 
tenet,  et  sinistram  lyrae  imponit. 


7)  Virgil.  Aeneid.  Lib.  III. 

8)  Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Tom.  III.  pag.  77  no.  122- 
Q)  Mionnet,  loc.  cit,  pag.  ßO  nro.  133- 

10)  Sestini,  heitere  numism.  contin.  Tom,  VIII,  pag.  56. 
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Consimile  numisma,  cum  capite  Gordiani,  in  opere  „IWumismata 
aerea  selectiora  maximi  moduli  e  Museo  Pisano  olim  Corrario" 
reperio  depictum,  sed  minus  accurate  tali  modo11): 

Apollo  seminudus  sedens ,  sinistra  lyram  tenet ,  seüae 
impositam;  dexteram  jungit  (?)  cum  Pallade  (?) 
coram  eo  staute  et  sinistra  hastam  (?)  tenenle ;  pone 
mulier  stat,  dextera  demissa  (?),  sinistra  bacillum 
gestans. 

Procul  dubio  in  hoc  quoque  numismate,  sicut  in  nostro,  Diana 
exhibetur  taedifera  et  Nemesis  dexteram  ori  admovens.  Idem  valet 
de  tertio  quodam  Caracallae  numismate  in  Museo  Hedervario  adser- 
vato,  in  quo  Sestinius  Nemesis  loco  mulierem  prae  oculis  ponit, 
dextera  bilancem  (?),  sinistra  bacillum  gestantem  12). 

Superesset  porro,  ut  typi  significationem,  atque  peculiariter  Ne- 
mesis ad  Apollinem  relationem  illustrarem,  sed  liceat  mihi  rem  pau- 
cis  expedire.  Nemesis  saepe  quidem  cum  Apolline  conjungitur,  sive 
quia,  ut  Macrobius  credit13),  solis  significat  potestatem ,  sive  quia 
Helenam  habet  matrem  et  Ledam  nutricem  ,4);  at  in  numis  impera- 
toriis  numina,  quorum  significatio  interfor  et  notio  principalis  non 
cohaerent ,  frequenter  conjunguntur. 


11)  Mus.  Pisan.   Tab,  UV.  fig.  2. 

12)  Sestini,  Plu  Musei,  Tom.  IL  Add.  Tab.  IV.  fig.  3. 

15)  Macrob.  Saturn.  Lib.  I.  cap.  22. 

14)  Tausan,  Lib.  I.  cap.  33,  7.  conf.  Welker  in:  Annäht  dt  corresp.  areheol.   Tom.  II. 
pag.  65- 
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EPHESVS. 

G  allien  us. 

1  ATT.  nO.  AIK.  TAAA...  Caput  Gallieni  laureatum 
cum  paludamento  ad  d. 
EÜEEIP-N.  r.  NEPKOPP.N.  Vir  nudus  (Meleager) 
ad  d.  gradiens,  sinistra  hastam  super  humero,  dex- 
tera  demissa  spolia  apri  sustinetj  pone  arbor. 
Tab.  111.  flg.   \\ AE.  7. 

2.    ATT.  K.  nO.  AIKIN.  FAMIHNOE.     Caput  Gallieni 

ut  supra. 

EVELinN.  r.  NEOKOPP-N.     Ortygia  ad  dextram  gra- 

diens,    dextera    Apollinis,    sinistra   Dianae    sigillum 

sustinet;  in  area  astrum.   Tab.  111.  fig.  12  .  .  AE.  7. 

In  numo  priori  habemus  Meleagrum,  haud  infrequentem  inEphesi 
pecunia  typum.     Ipse  apri  tenet  spolia,  quem  Diana 

—  Oeneos  ultorem  spreta  per  agros 

Misit  (aprum),  quanto  majores  herbida  tauros 

Non  habet  Epirus,  sed  habent  Sicula  arva  minores1) 

Sestinius  Meleagri  loco  videns  Dianam,  partis  posticae  typum 
his  describit  verbis 2) :  Diana  nuda  (?),  capite  galeato  (?),  supra 
sin.  humerum  spiculam,  et  spolia  apri  sinistra  tenet,  dextera  cly- 


1)  Ovid.  ftletam.  Lib.  VIII.  vers.  282. 

2)  Sostiai,  Deicr.  num.  vet.  pag,  353  nro.  79. 
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peum    (?),   pone    arbor.     Dianam    galeatam    et    clypeum    gestantem 
ceterum    nudam,    vix    in    ullo    invenies    anliquo    monumento.     Sesti- 
nius  foliurn   arboris,   quod  pone   Caput  Meleagri  conspicitur,   pro  ga- 
leae  crista  sumsisse  videtur. 

Typum  numi  secundi  cl.  Neumannus  ita  describit3):  »LA- 
TONA  gradiens  et  ?'espiciens  una  manu  porlat  infantern  Apolli- 
nem,  altera  Dianam,  genicUos  suos ,  propter  cjuos  Aibvjuarono^ 
cognominabatur.  Eodem  modo  habitiu/ue  ea  dca  cum  prolibus 
suis  procedit  duobus  in  numis  Tripoläarum  Cariae ,  apud  cjuos 
magna  ejus  religio  et  certamina  instiluta  /1HTS2IA,  nonnullis  in- 
scripta  Tripolitarum  numis1-1. 

Ego  quidem  de  Latona  non  dubitarem,  nisi  Strabo  figuram, 
monetae  nostrae  inscriplam,  expressis  verbis  Orlygiam,  Apollinis  et 
Dianae  nutricem,  nominare  videretur.  De  Epheso  et  vicina  Ortygia 
verba  faciens,  Strabo  tradit4):  "Ovtciiv  b'  iv  rv>  torto)  7tXEiov(av 
va&v ,  rcjv  julv  dpxai&v,  tür  b'  vörcpov  yivojuiveav ,  iv  julv  toi^ 
dpxai0l(>  dp\alä  iäri  &6ava ,  iv  bs  rol;  vörepov  (SnoXid  ipya' 
rj  juev  Atj-ti,  önrjrcrpov  exov$a>  rf  &  'Oprvyia  7tapd<5rr}H£v, 
inars pa  rij  xci P l  rt&iblov  'ixovda.  Cum  autem  plura  sint 
ibi  tcmpla,  antiqua  alia,  alia  recenlia;  in  antiquis  vetusta  sunt 
simulacra,  in  rrovis  änoXiä  spya;  Latona  sceptrum  tenens  et  ad- 
stans  OUTVGlA  utraque  manu  infantem  gestans.  Nonne 
ex  hoc  Slrabonis  loco  cerliores  reddimur,  mulierem ,  quae  utraque 
manu  infantem  susiinet,  in  pecunia  Ephesia  non  Latonam,  sed  Orly- 
giam esse  nominandam  ? 

Quod  si  non  fallit,  nimirum  si  in  pecunia  Ephesia  Ortygiam  ha- 


5)  Neumann  ,  Numi  vct.  iried.  Far.  II.  pag.  57. 
4)  Strabo,  Lib.  XIV.  pog.  532.  Tzsch. 
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bemus,  a  Strabone  descriptam,  numisma  nostrum  tarn  pro  bistoria 
artis,  quam  pro  philologia  maximi  est  ponderis  ;  Strabo  enim  hanc 
Ortygiam  inter  ÖKoXid  spya  numerat,  in  qaibus  explicandis  mag- 
nopere  laborant  viri  docti.  Tyrwhitus  in  Strab.  substituit  2,K07ta 
spya,  recte  enim  ab  operibus  anliquis  distingui  opera  Scopae ,  qui 
inter  summos  aevi  Alexandrei  artifices  floruerit.  Eandem  sententiam 
Uhdenus  et  Jacobs5)  sequuntur,  qui  sive  EnoTta  spya  sive  J£no~ 
rtddcia  spya  corrigendum  esse  censent.  2noXid  tarnen  tuentur  om- 
nes  libri,  atque  re  vera,  etsi  Pausanias  multa  hujus  artificis  opera  in 
Jonia  noverit6),  tarnen  non  alia  quam  Scopae  opera  in  templis  re- 
centioribus,  a  Strabone  citatis,  exlitisse,  verisimilitudinem  excedit. 
Itaque  lectio  ÖnoXid  spya  retinenda  videtur.  At  quid  significat  vox 
<?KoAio,\  In  versione  lalina  legimus  opera  prava\  pari  modo  Les- 
singius7)  et  Penzelius  vertunt  „opera  prava  et  still  corrupti." 
Magis  mihi  ailridet  Winckelmanni  sententia,  qui  vertens  „ver- 
dreht" opera  intelligit,  quae,  animi  et  corporis  tranquillitate  neglecta, 
quoad  posilionem  et  molum,  justum  excedunt  modum  8)  ;  quam  sen- 
tentiam nostra  figura  illustre  confirmat. 

Quidquid  sit;  si  numisma  nostrum  copiam  prae  se  fert  Ortygiae 
controvcrsae,  aut  Ortygiam  habemus,  a  Scopa  fictam,  aut  inter  öko- 
Xid  spya  numerandae  sunt  figurae,  siculi  nostra  Ortygia,  vehemen- 
ter gradientes  et  vestimento  indutae  multum  plicato. 


5)  Boottigeri,  Amallhea. 

6)  Pausan ,  Lib.   VIII,  cap.  45 ,  4. 

7)  Lessings  Werke,   Tom.  X.  pag.  255. 

8)  Winclielmanns  Werke,  Tom.  III.  pag.  20. 
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SMYRNA. 

Commodus. 

1.  AT.  KAI.  M.  ATP.  KOMMOJOC.  Caput  Commodi 
imberbe  laureatum  cum  paludamento  ad.  d. 
CTPA.  M.  C£AAIOT.  OMO.  CMTP.  N£IKOM. 
Mater  Sipylene  ad  sin.  sedens,  dextra  extenta  pa- 
teram  tenet,  sinistra  tympano  imposita;  ex  adverso 
stat  Ceres,  sinistra  elata  taedam  tenens  oblongam 
accensam,  dextra  demissa  spicas.  Tab.  IV.  fig.  1  . 
AE.  g. 

2     ..AI.   A.  ATP.   KOMMOJOC.      Caput    Commodi    ut 
supra. 
CTP.  M.  C£AA10T.  CMTPNAIS2.  OMO.   N£IKOM. 

Imperator  paludatus  et  capite  radiato  ad  d.  stans 
in  bigis  triumphalibus,  sinistra  elata  taedam  oblon- 
gam accensam,  dextra  extenta  acrostolium  tenet;  in 
area  IWMOJS2.   Tab.  IV.  fig.  2 AE.   8- 

Nuraum  priorem  descripsi,  ut  posterioris  typus  magis  in  aperto 
sit.  —  Numus  posterior  insigne  exernplum  est  adulationis,  qua 
Graeci,  et  inprimis  urbes  Asiae  minoris  Romanorum  imperatores  pro- 
secuti  sunt. 

In  parte  postica  Imperatorem  Commodum  sub  figura  divina  fic- 
tum    esse,    jam    Havercampius    cognovit.     Depingäur,    inquit1), 


l)  Havercamp,  Mus.  Regln.  Christin,  pag.  451.   Tab.  LXII.  fig.  33- 
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Sol  in  cüis  bigis,  capite  radiato,  dextera  tenens  habenas,  laeva 
face  in  ardentem.  Exornata  vero  Solis  figura  imperatoriis  est 
vestimentis,  dependente  a  tergo  paladamento ;  i'pse  enim  Commo- 
das  Uta  figura  adumbraturu. 

Havercampius  igitur  Commodum  in  hoc  numismate  ceu  deum 
repraesentatum  esse  censet.  Quam  senlentiam  equidem  subscribere 
nullus  dubito;  at  vero  si  vir  perdoctus  Imperatorem  ceu  Solem  Ac- 
tum esse  affirmat,  ei  adsentire  non  possum  ;  nam  etsi  concesserimus, 
taedam  accensam  aeque  ac  radios,  Caput  circumdantes,  Soli  compe- 
tere;  acrostolium  tarnen,  quod  Commodus  unacum  habenis  dextera 
6ustinet,  marinorum  quidem  deorum,  non  vero  Solis  esse  proprium, 
nemo  est,  qui  nesciat.  Havercampius  igitur,  cum  de  acrostolio 
nullam  faciat  mentionem,  exemplar  minus  conservatum  prae  oculis 
babuisse  videtur  2). 

Smyrnaei,  Commodum  fingentes  radiatum,  cum  acrostolio  et  face 
oblonga  ardente3),  in  adulando  se  ipsos  superasse  videntur 4).  In 
numismate  priori,  concordiam  profitente  INicomediam  inter  et  Smyr- 
nam,  Ceres  exhibetur  cum  taeda  oblonga    ardente,    ut  JNicomediae  5), 


2)  Havercampius  et  minus  accurate  legit:  AM  (?)  CEslAOT  (?)  ATPHAISl  (?) 
MHrponoXi;  (?)  NIKOM;  quod  aperte  sicut  in  nostro  numismate  lcgendum  erat 
CTPA.  M.  CEAAIOT.  CMTPNAI&.  OMO.  NEIKOM. 

3)  Mionnetus  (Descr.  de  med.  grecq.  Tom.  III.  pag.  236  no.  1329)  minus  accurate 
habet:  „Uempereur  etc.  tertant  un  trident  dans  la  gauche";  nam  Imperator  non 
tridentem,  sed  taedam  tenet  accensam. 

4)  Smyrnaei  jam  anno  55y  V.  C.  Romam  Deam  fecerant;  aiunt  nimirum  apud  Taci- 
tum  (Annal.  üb.  IV.  cap.  56J:  „se  primos  templum  urbis  Romae  statuisse  M.  Portio 
Consule,  magnU  quidem  jam  Romani  populi  rebus,  nondum  tarnen  ad  summum  ela- 
tis ,  stante  adhuc  Punica  urbe  et  validis  per  Asiam  regibus". 

5)  In  numismate  quodam,  a  Nicomedcnsibus  in  Antonini  pii  honorem  signato  (Se- 
stini,   Descr.   num,   vet.  pag,  2Ö4)   Ceres    expressis    verbis   Nicomediae  appellatur 
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et  maier  Sipylenc,  tit  Smyrnae  tutrix.  In  hoc  numismate,  eandem 
prae  se  ferente  concordiam  inter  Nicomediam  et  Smyrnam  ,  Commo- 
dus  ipse  fingitur,  ut  divinus  ambarum  urbium  protector.  Ceu  pro- 
tector  Smyrnae  maritimae  ipse,  ut  alter  Neptunus,  caput  habet  ra- 
diatum 6)  et  acrostolium;  ceu  protector  autem  JNicomediae  taedam 
tenet  accensam,  sicuti  Ceres  Nicomedensis.  Commodus  igitur  in  nu- 
mismate nostro,  ut  Smyrnaeorum  et  Nicomedensiuin  numen  terra  ma- 
rique  tutelarc,  tarn  Neptuni ,  quam  Cereris  signa  diacrilica  prae  se 
tert.     En ,   abjeclissimum  adulandi  genus! 

At  Graecis  persuasum  esse  poterat,  Commodum  hac  adulatione 
nullo  pacto  ad  iram  provocatum  ir£ 5  nam  mox  ipse  eo  insaniae  delap- 
sus  est,  ut  non  tantum  Amazonium,  invictum,  felicem,  pium,  excu- 
peratorium  se  nominaret,  sed  etiam,  abjccta  laurea,  exuvias  leonis 
capili  imponeret,  et  in  monela  Herculem   publice  se  profiteretur. 

Julia  Domna. 

10TAIA  C£BACTH.     Caput  Juliae  Domnae  ad  d. 

CMTPNAIilN.  Bacchus  seminudus  scopulo  insidens  et  re- 
clinatus,  dextera  capiti  imposita,  sustinetur  a  muliere 
pone  sedenle  et  pedes  suhsellio  imponente;  in  area 
hinc  slatua  Bacchi  barbali  et  togati  cum  thyrso  et  diota, 
inde   thyrsus  lemniscatus.   Tab.  1F.  fig.   3     .  .   AE.  4|« 

Hoc  numisma,  quamvis  jam  editum,    (sed  cl.   Sestinius1)  Bac- 


protectris;  nam  ibi  prope  Cereris  efBgicm  epigraphe  est:   jdHJYLHTyp  NEIJiOfty~ 
bla. 

6)  Pari  modo  Ptolemacus  VIII.,  Sotcr  II.,  cognomine  stäSovpos  sive  JlaSvpot,  in 
numio  fingitur  cum  tridente  et  capite  radiato.  Visconti,  Jconogr.  grecq.  Tom.  III. 
Tab.  XIV.  fg.  1  et  8. 

l)  Sestini,  Lettcre  numism.  conün.  Tom.  VIII.  pag.  60.   Tab.  II.  ßg.  4. 
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chi  juvenilis   loco  vidit  Silenum  barbatum.)  ob  raritatem  et  insolitum 
typum  ut    iterum  describatur  et  delineetur,  dignum  mihi  visum  est. 

Thyrsus  in  area  numismatis  Bacchicum  indicat  typum.  Habemus 
Bacchum  juvenem,  cui  mulier  sedens  blanditur.  Tales  repraesentatio- 
nes  in  gemmis  quidem,  urnis  depictis  et  caelaturis  frequenter,  in  nu- 
mis  autem  raro  objiciuntur.  Smyrna  unica  forsitan  est  urbs,  quae 
hunc  in  pecunia  sua  signavit  typum;  nam  huc  et  numus  Commodi 
referri  debet,  iisdem  inscriptus  figuris,  sed  ex  Museo  Theupoli 
minus  accurate  vulgatus  bis  verbis  2)  : 

A.  ATP.  KOMOJOZ  KAI2AP.     Caput  Commodi  nudum. 

. .  1JO.  AIA.  APIZHA  . .  2MTPNAI.  Mulier  (?)  semi- 
nuda  sedens,  quam  alia  susiinet;  in  area  altera  mu- 
lier (?)  stans,  dextra  vas,  sinistra  liastam  (?)  tenens. 

Quas  nostrum  numisma,  easdem  fere  figuras  et  gemma  exhibet 
Musei  I.  R..  Vindobonensis,  ab  erudito  Eckhelio  vulgata3),  hoc 
solo  discrimine,  quod  in  gemma  Priapus,  talari  veste  indutus,  cum 
diota  et  thyrso  conspiciatur  pone  Bacchum  juvenilem  sedentem;  in 
numismate  autem  Bacchus  barbatus  vel  Indicus,  tahlH  veste  indutus 
cum  diota  et  thyrso,  aream  occupet  juxla  Bacchum  juvenilem  se- 
dentem. 

Quaeritur  jam ,  quae  sit  mulier  Baccho  blandiens?  Eckhelius 
in  gemma,  modo  citata,  cognovit  Bacchum  et  Ariadnen ,  ejus  Spon- 
sam.  Numisma  nostrum,  si  scopulum,  cui  Bacchus  insidet,  ad  Na- 
xum  insulam,  in  qua  deus ,  ex  India  redux,  Minois  filiam,  a  The- 
seo  relictam  ,  invenit,  referre  tibi  placet,  hanc  Eckhelii  sententiam 
confirmat;    sed    bis    in    rebus    vix    ac    ne    vix  quidem    certum  aliquid 


2)  Mus.  Theupol.  Numism.  pag.  929. 

3)  Eckhel ,  Choix  de  pierres  gravees.  Tab.  XXIII. 
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statui  potest;  nam  quod  ad  scopulum  adtincl,  nimis  argutum  mihi 
videtur,  eum  ad  Naxum  insulam  referre,  idque  eo  magis,  cum  Bac- 
chus in  gemma,  modo  citata,  numo  ceteroquin  haud  absimili,  non 
scopulo,  sed  sellae  insideat ;  tum  nemo  nescit,  repraesentationes  Bac- 
chicas  esse  tarn  varias  earumque  sensum  adeo  multiplicem,  ut  singu- 
lae  figurae  non  nisi  difficillime  dignosci  queant;  nam  quid  impedit, 
quominus  mulierem,  Baccho  blandientem,  non  Ariadnen,  ejus  spon- 
sam,  sed  IVysam,  ejus  nutricem  ,'nominemus? 

Sed  nihilominus,  comparatione  instiluta,  facile  adducor,.  ut  tarn 
in  numismate  nostro,  quam  in  gemma  Musei  Vindobonensis  Semelen, 
Bacchi  matrem,  exhiberi  verisimillimum  mihi  videatur. 

Hanc  sentenliam,  ni  fallor,  evincit  speculum,  ut  dicunt  etruscum, 
nuper  a  cl.  Gerhardo  vulgatum  eruditeque  illustratum4),  in  quo 
eadem,  ac  in  numismate  nostro,  objicitur  repraesentatio,  nimirum: 
Juvenis  nudus  (Bacchus)  stans  et  reclinatus,  manibus  elatis  mulierem, 
retro  stantem  et  versus  eum  inclinatam  et  insuper  thyrsum  tenentem, 
amplectens.  Ex  adverso  slat  Apollo  seminudus,  lauri  ramum  tenens, 
pro  cujus  pedibus  Satyrus  puer  sedens  binas  tibias  inflat. 

Quam  repraesentationem,  speculo  inscalptam,  si  cum  typo  com- 
paraverimus,  quem  numisma  nostrum  prae  se  fert,  utrumque  eandem 
exhibere  fabulam  non  agnosci  non  potest;  nam  quae  in  numismate, 
eaedem  et  in  speculo  conspiciuntur  figurae,  nimirum:  juvenis,  recli- 
natus elatis  manibus,  atque  mulier,  versus  juvenem  inclinata  et  ei 
blandiens,  hoc  solo  discrimine,  quod  ambae  figurae  in  gemma  et  nu- 
mismate exhibcantur  sedentes,  in  speculo  autem  stantes.  Nomina  ad- 
scripta,  in  speculo  Bacchum  et  Semelen  exhiberi  nos  docent;  quare 
a  veritatc  non  aberrabimus  afiirmantes,  mulierem,  Baccho  blandien- 
tem et  in  numismate  nostro  Sernelen  esse  nominandam. 


4)  Gerhard,  Dionysos  und  Semele.     Berlin  1833.     *'<>• 


;  -  ö      \ 

1     I  N 


_j 


225 


C     A     R     I     A. 

APHRODISIAS  et  PLARASA. 

Protome  Dianae  cum  pharetra  in  dorso  ad  d. 

. ,      Fulmen  alatum ;  omnia  in  quadrato  incuso.    Tab.  Jf^. 

fig.  6 AE  2. 

In  aliis  numis  legitur  IIAAP.  A&PO.,  vel  I1AAPA.  A&POJL, 
vel  nAAPA2ES2N  KAI  A&POJIZIESIN*),  itaque  nostrum  quo- 
que  numulum,  TIA.  AI>.  inscriptum,  ad  Aphrodisienses  et  Plarasen- 
ses  pertinere,  nullo  modo  dubitari  potest. 

Ex  geographis  unus  Stephanus  Plarasae  rneminit,  eamque  in  Ca- 
ria  statuit.  Verum  utriusque  etiam  fit  mentio  in  epistola  M.  Anto- 
nii  Illviri,  et  in  psephismate  senatus  Romani  apud  Chishull,  quo 
decernitur,  ut  templum  Veneris,  quod  est  in  urbe  FIAAPA2ES2N 
KAI  A<PP04l2IEflN ,  eo  jure  sit  sacrum,  quo  Dianae  apud  Ephe- 
sum  2). 

Mionnetus  numulum  nostrum  ex  Catalogo  Cousineryano 
minus  accurate  vulgans  his  verbis  3) : 


1)  Sestini,  Lettere  num.  cant,   Tom.   V.  pag.  43  et  44. 
Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Tom.  III.  pag.  521. 

2)  Eckhel,  Doctr.  num.  vet.  Tom.  II,  pag,  575. 

5)  Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.   Tom.  III.  pag.  305  no.  9, 
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Tete  de  Diane. 

AAA.     Foudre  edle  dans  une  aire  carree  creuse; 

atque  Sestinius    eundem    ex  Museo  Regis  Bavariae    false  describens 
hunc  in  modum4): 

Caput  Dianae. 

AA 

jj,    Fulmen  alatum;  omnia  intra  quadratum  ineusum; 

hunc  numulum  Alabandae  Cariae  adtribuerunt. 


/ 


HALICARNASSVS. 

Caracalla  et  Geta. 

AT.  KAI.  AT.  ANTP-MNOC.  K.  II...  r$TAC  .  C.     Ca- 

pita  Caracallae  et  Getae  laureata  cum  paludamento  ad- 
versa. 
AAIKAPNACCenN.  K.  KfiflN.  OMON.  APX.  STüPAN- 
TAKOT.  r.  Jupiter  Dodonaeus  capite  radiato  ex  ad- 
verso  stans,  manibus  demissis  vestimentum  plicatum 
sublevans,  inter  duas  arbores,  quarum  singulis  columba 
insidet;  ex  adverso  Juno  diademata,  dextera  pateram, 
sinistra  seeptrum  oblongum  tenens,  stat  in  curru,  a 
duobus  pavonibus  tracto.   Tab.  IV.  ßg.  4    •  •  AE.  H. 

Hoc  perrarum  numisma  notatu  dignum  est  ob  figuram  barbatam 
inter  duas  arbores  consistentem;  nam  quamvis  veteres  scriptores  de 
Jovis  Dodonaei  figura  menlionem  non    faciant,    tarnen   partim    ex  ar- 


4)  SetUni,  Lettere  numism,  conün,  Tom,  VI,  pag,  30  nro.  l. 
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boribus,  hinc  et  inde  positis,  partim  ex  avibus,  quae  singulis  arbo- 
ribus  insident,  hoc  in  numismate  Jovem  Dodonaeum  exhiberi,  omni 
cum  probabilitate  colligi  potest. 

Aeschylus ')?  Homerus  2),  aliique  quercum  in  fano  Dodonaeo  ora- 
culum  dedisse  docent;  pari  modo  Zenodotus  tradit3),  Jovem  Dodo- 
naeum nominari  et  Phegonaeum  (<Pyy(avaiov) ,  stcu  sp  dddbdövrj 
itp5>xov  <pr)yo$  ijuavtevEro,  qui'a  Dodonae  primum  FAGKS  ora- 
cula  cdidit ;  et  Euphorio  in  Anio  habet4): 

"Ikojuev  s$  jdiübodva.  4w$  $>Hr010  -7tpocprjriv 
Venimas  in  Dodona  Jovis  FAG11S1  fatidicam. 

Quodsi  vero  quercus  Dodonaea  tantam  habuit  in  antiquitate  cele- 
britatem,  ut  non  solum  vaticinans  crederetur,  sed  etiam  Jupiter  ipse 
ab  ea  cognominaretur:  nonne  arbores  in  numismate  nostro  quercus 
Dodonaeae,  atque  figura  barbata  intermedia  Jovis  Phegonaei  nos  com- 
monefacient? 

Haec  sententia  plurimum  confirmatur  duabus  aviculis,  quae  sin- 
gulis   arboribus   insident;    Servius   enim    habet5):    „Juxta  Dodonam 


1)  'End  yap  jjASe  jrpof  iVJoAoffffa  häntia 
Tr)V  ainvvunöv  t    ä/utpl  zJ  u>  5  wv  t)  v,  Iva 
DJavreta  $ü>k6s  r   lari  ©«ffTrpioroJ  jJiöf 
Tipas  r    äniGrov,  ai  nposijyopai  4PTE2. 

Aeschyl.  Prometh. 

2)  Tov  8'  U  dtahJivyv  (furo  ßtj/utevat,  otppat  StoTo 
*£k  4PT02  vtytKÖ/xoio  dios  ßovXijv  InaKovOtj. 

Homer.  Odyss.  3. 

3)  Stephan.  Byz.  *.  v.  dubuivi), 

4)  Stephan.  Byz,  loc.  cit. 

6)  Servius  ad  Virgil.  TSeorg.  1.  147. 
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nemus  est  Jovis  sacratum  et  abundans  glandibus  semper,  de  cu- 
jus nemoris  arboribus  COLVMBAE  oracula  petentibus  dare  con- 
suecerant".  Apud  Pausaniam  legimus6):  KatacpEvyovGiv  ovv  inl 
76  xpV^rVPl0V  7°  sp  d^üvif  roli;  ydp  trjv  rJTteipov  ravrrjv  ol- 
hovöi  —  al  IIEAEIA1  nal  rd  in  ?r}$  APT02  /uavrevjuara  jueri- 
X^w  /udXiöra  igiai'vcto  dXtjSeia^.  Dodonae  oraculum  consulen- 
dum  censuerunt ;  erat  cniin  apud  ejus  orae  incolas  —  COLVM- 
BARVM  et  respßhsorüm ,  quae  ex  QVERCfS  edebantur ,  maxi- 
ma,  u t  veracissimi  oraculi,  auetoritas.  Etiam  Herodotus  perhibet7), 
se  ab  antistibus  Dodonaeis  aeeepisse,  geminas  Thebis  Aegyptiis  colum- 
bas  evolasse,  utramque  nigram,  unam  quidem  in  Libyam,  alteram  ad 
Dodonaeos ;  hanc  Dodonae  um,  illam  Ammonis  oraculum  instituisse. 
Quodsi  vero  in  numis  Aphytidis  duas  habemus  columbas  8)  cum  ca- 
pite  Jovis  Ammonis  consociatas,  cum  Jove  quoque  Dodonaeo  recte 
duae  conjunguntur  columbae;  quin  Sophocles  duas  nominat  columbas 
ex  quercu  Dodonaeo  vaticinantes  9): 

*S2$  jrjv  TtaXaidv  <pr)yov  avbrjäai  rtore 
JMvi  JI2ZS2N  in  IIEAEIAAP-N  s<pV. 

Inde  recte  concluditur,  nostrum  nurnisma  Jovis  Dodonaei  relerre 
nguram.  —     Ipse  fingitur  barbatus,  capite  radiato,  manibus  demissis 


ö)  Pausan.,  Allic.  cap.  XXI,  I. 

7)  Herodot.  Lib.  II,  cap.  55. 

3)  Pellerinius,  (Recueil  de  med.  Tom.  I.  pag.  181.  Tab.  XXXI.  28)  >  Eckhelius 
(Doclr.  nurn.  vet.  Tom.  II.  pag.  68)  >  Mionnetus  (Descr.  de  med.  grecq.  Tom.  I. 
pag.  469  nro.  162)  oliique  viri  perdocti  in  Aphytidis  aere  signato  binas  aquilas 
exhiberi  censent;  at  vero  cquidem  duas  objici  columbas  nullus  dubito;  et  quidem 
propterea,  quod,  Herodoto  teste,  columbae  oraculum  Ammonis,  cujus  caput  in 
numuli  parte  antica  exhibetur,  instituisse  dicantur. 

(j)  Sophocl.   Trachin.  vers.  170. 
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vestem  plicatam  sublevans.  Clar.  Sestinius  exemplar  minus  con- 
servatum  prae  oculis  habuisse  videtur,  cum  scriberet10):  „Jupiter  to- 
gatus  complicatis  (?)  manibus  stans".  Quae  quidem  figura  et  in 
Vaillantii  tabulis  aeneis  minus  accurate  fingitur,  tanquam  tectas  (?) 
manus  et  complicatas  (?)  ad  medium  ventrem  (?)  sub  pallio  tenens11); 
cum  tarnen  Vaillantius  expressis  verbis  alium  statum  eidem  adsig- 
net,  scribens :  „Jupiter  stat  manibus  submissis".  Longius  a  veritate 
recessit  artifex,  qui  numismata  maximi  moduli  ex  Museo  Pisano 
delineavit 12);  ibi  enim  fingitur  figura  barbata,  cum  tiara  (?)  in  ca- 
pite, manibus  demissis  catenas  (?)  tenens  super  duobus  vasis  (?). 

At  contra  sententiam  nostram,  hoc  in  numismate  Jovis  Dodonaei 
figuram  exhiberi,  forsitan  objicitur,  duas  arbores  quercuum  figuras 
non  prae  se  ferre;  et  in  pecunia  Epirotica  Jovem,  qui  recte  tarnen 
nominatur  Dodonaeus,  caput  habere  non  radiatum.  Quod  autem  ad- 
tinet  ad  arborum  figuram,  antiqui  artifices,  nominatim  sculptores  et 
scalptores,  in  fingendis  plantis  et  arboribus  summam  non  adhibebant 
curam,  non  tarn  varias  arborum  species,  quam  arborem  in  genere 
expressuri;  in  pecunia  autem  Epirotica  Jovem  caput  habere  non  ra« 
diatum,  dum  in  nostro  numismate  fingatur  capite  radiato,  nil  impe- 
ditj  quominus  in  utraque  pecunia  eundem  cognoscamus  Jovem  Dodo- 
naeum;  nam  eandem  varietatem  modo  vidimus  in  numis  Colophoniis, 
in  quibus  Apollo  Clarius  fingitur  modo  capite  nudo,  modo  capite  ra- 
diato. 

Numisma  nostrum  concordiam  profitetur  Halicarnassum  inter  et 
Coon,    quod   epigraphe   AAIKAPNACC£P.N.   Kai,  KPMN.   OMO- 


10)  Sestini,  Catal,  num,  vet.  Mus.  Arrigon.  castig,  pag.  74. 

11)  Vaillant,  Numism,  imper,  graec, 

12)  Mus.  Pisan.  numism.  max,  mod,  Tab.  XXXVIII. 
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Noia.  attestatur.  Ad  hanc  concordiam  et  duae  spectant  numismatis 
figurae,  Jupiter  Dodonaeus  et  Juno;  nam  plerumque  in  his  concor- 
diae  numis  proponuntur  effigies  numinum,  quae  in  singulis  civitatibus 
praecipua  fuere  ,5);  eundem  autcm  Jovem  Dodonaeum,  inter  duaa 
arbores  positum,  habemus  in  numis  Halicarnassi ,  cum  capite  S.  Se- 
veri14),  Caracallae  15)  et  Gordiani16);  Juno  vero  cum  patera  et  scep- 
tro  stans  in  curru,  a  pavonibus  tracto,  exhibetur  in  numo  quodam 
Antonini  pii  Coiensi 17).  Quare  in  nostro  quoque  numismate  Juno 
ad  insulam  Coon,  Jupiter  autem  ad  Halicarnassum  spectat,  et  cl. 
Sestinius  erravit,  cum  Junonem  nominaret  Samiam,  numisma  no~ 
strum  ex  Museo  Regis  Bavariae  false  describens  his  verbis  18): 

AjLIKAPNACC£P-N.  KAI.  (?)  ZAmlSlN.  (?)  OMON, 
APX.  ET<PPANTIKOT.  (?)  r.  Jupiter  complicatis 
manibus  (?)  stans,  etc.;  ex  aduerso  Juno  Samia(?) 
inter  duos  pavones  (?)  stans. 

Huc  etiam  referendum  est  numisma,  jam  supra  citatum,   ex  Mu- 
seo Pisano  sequenti  modo  depictum: 


13)  Eckhel,  Doclr.  num.  vet.  Tom.  IV.  pag.  335, 

14)  Havercamp ,  Numoph.  Regin.  Christin.  Tab.  XXVI.  ßg.  2. 
Vaillant,  Nurnism.  imper.  graec.  pag.  80.  S.  Setier. 

Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Tom.  III.  pag,  348  no.  264  et  2&. 

15)  Vaillant,  Numisrn.  Imp.  graec.  pag.  97. 

16)  Vaillant,  loc.  cit,  pag.  i4q. 

Mionnet,  loc.  cit.  Tom.  III.  pag.  550  nro.  270. 

17)  Tristan,  Comment.  Tom.  I.  pag.  602> 
Mus.  Theupol.  numisrn.  antiq.  pag,  888- 
Mionnet,  loc.  cit.  pag,  410  nro.  95. 

18)  Seitini,  Leilere  numisrn.  contin.  Tom,  IV,  pag.  80- 
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. . .  ABONTINSIN.  APX.  GT.  &IANTIKOTE.  Jupiter  ex 
adverso  st  ans,  cum  tiara  (?)  in  capite,  manibus  de- 
missis  catenas  (?)  tenens  super  duobus  vasis  (?), 
hinc  et  inde  arbor,  cui  avis  insidet ;  ex  adverso 
mulier ,  capite  turrito  (?)  prorae  navis  (?)  insistit, 
dextera  porrecta  (?),  sinislra  hastam  tenens,  pro 
pedibus  avis. 

Hoc  numisma,  aeque  ac  nostrum,  in  parte  antica  capita  Caracal- 
lae  et  Getae,  in  postica  nomen  magistratus  ET&PANTAKOT  exhi- 
bens,  (nam  sie  £T.  &IANTIKOTE  loco  legi  debet)  proeul  dubio 
etiam  eandem,  ac  nostrum,  Halicarnassum  inter  et  Coon  profitetur 
concordiam. 

Si,    quod  non    medioeribus   probabilitatis    niti   argumentis  modo 

vidimus,    in    aere  Halicarnassensi    Jupiter   objicitur  Dodonaeus,  Hali- 

carnassus    ipsa    colonia  Pelasga   nominanda  videtur^),    condita  forsi- 

tan  quo   tempore   a  Pelasgis,   Triopa   duce,    Cos    et  Cnidus  20)  incoli 
coeptae  sunt. 


ig)  Raoul-Rochette,  Hist.  de  Vetabl,  det  col.  grecq.   Tom.  I,  pag,  334. 
20)  Pausan,  Lib.  X.  cap,  2. 
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IASVS. 

Hadrianus. 

ATTOKPATOPAl)TPAIANONAJPIANONCeBACTON. 

Caput  Hadriani  laureatum  ad  d. 
Z£TC  AP£10C  IAICQcüN  (sie)  2).     Jupiter  Martialis   bar- 
batus,  paludatus  et  galeatus  ad  dextram  gradiens,  dex- 
tera  elata    hastam  vibrat,    sinistra   clypeum    tenet;    pro 
pedibus  aquila.   Tab.   IV.  fig.   5 AE.  7- 

Jovem  Martialem  apud  veteres  scriptores  saepius  invenimus  rae- 
moratum.  Pausanias  tradit3):  „Prope  Alphei  aram  (Olympiae) 
Vulcano  sua  item  ara  posila  est.  Sed  hanc  Vulcani  aram  non- 
iiulli  ex  Eleis  Martii  Jovis  ('Apeiov  Aiof)  nominant.  Aiunt  iidem, 
Oenomaum,  quoties  filiae  proeis  curule  cer tarnen  proponeret, 
Areo  Jovi  super  hac  ara  rem  divinam  facere  solitum".  Teste 
Plularcho  4)  et  in  Molosside  'Apeicp  Ali  sacrificabatur. 

Sed  de  ejus  figura  nullam  veteres  scriptores  nobis  reliquerunt 
mentionem.  Quare  eruditis  Antiquariis,  quorum  tarnen  ejus  figuram 
nosse  intererat,  non  nisi  ad  meras  conjeeturas  confugiendum  erat. 


1)  Mionnetus,  (Descr.  de  med.  Tom.  III.  pag.  353  no.  201)  minus  aecurate  habet: 
ATTORPATS1PA. 

2)  Sestinius,  (Descr.  num.  vet.  pag.yik  et  Letlere  numism.  cont.  Tom.  IX.  Tab,  III. 
fig.  7)  minus  aecurate  legit  IACCEuN,  Mionnetus  autem  (loc,  cit,)  IACEutN. 

3)  Fausan,  Lib.   V.  cap.  14 ,  5. 
ft)  Plutarch,  Pyrrh.  cap.  5, 
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Celeberrimus  Winckelmannus  Jovis  Martialis  imaginem  in 
gemma  deprehendisse  opinabatur,  quam  his  verbis  describit 5) :  „Jut 
piter  nudus  imberbis  stans ,  dextera  julmen  tenens ,  brachio  sini- 
stro  aegide  obvoluto;  pro  pedibus  ac/uila  et  clypeus;  sinistra  pa- 
razonium  teuere  videtur".  At  haec  eruditissimi  viri  conjectura  as- 
sensum  reliquorum  antiquariorum  non  accepit;  nam  cl.  Schlichte- 
grollius6)in  eadem  figura  Jovem  cognovit  Anxurem  j  Mari  et  tus  7) 
autem  et  perdocli  Editores  Musei  Ducis  Aureliani,  de  la  Chaud  et 
le  Blond s),  reclius,  ut  mihi  videtur,  Imperatorem  Augustum  ceu 
Jovem  repraesentari  existimantö). 

Itaque,  quia  monumentnm,  quod  certam  Jovis  Martialis  exhiberet 
imaginem,  hactenus  nondum  inveniebatur,  numisma  nostrum  niaximi 
est  momenti  ob  adscriptam  significationem  typi:  ZQ1C  APQlOCj 
nam  nunc  compertum  habemus,  eum  fingi  solere  barbatum,  galeatum 
et  paludatum  cum  hasta  et  clypeo. 

Quae  cum  ita  sint,  non  tantum  loco  cuidam  Pausaniae,  hactenus 
dubio,  plurimum  lucis  affunditur,  sed  etiam  Olympiae  in  templo  Ju- 
nonis  juxta  Junonem,  in  solio  sedentem,  Jovem  Martialem  stetisse, 
nobis  constat. 


5)  Winchelmann,  Descr.  des  pierres  grav.  du  feu  Bar.  de  Stosch.  pag.  40. 

6)  Schllchtegroll,  Choix  de  pierres  gravees,  Tab.  XX. 

7)  Cabinet  du  Duc  d'Orleans   Tom.  II.  pag.  54. 

ß)  Tassie  et  Raspe,  Collect,  gener.  de  pierres  grav,  pag.  89  nro.  QÖ2. 

9)  Schlichtegroll  ii  sentcntia  capiti  juvcnili  inniütur.  Jupiter  Anxur,  inquit, 
fingebatur  juvenilis 3  hinc  Jupiter  imberbis  in  gemma  controvcrsa  nominari  potest 
Jupiter  Anxur.  Sed  mos  ostendelur,  Jovem,  cognomine  Anxurem,  non  unicum 
fuissc,  qui  imberbis  et  juvenilis  fingebatur;  praeterea  Jupiter  Anxur,  in  numis 
exhibilus,  omnino  differt  a  Jove,  quem  gemma  controvcrsa  objicit;  in  numis 
enim  fingi  spiet  sedenc,  seminudus,  capite  radiato,  cum  patera  et  hasta, 

30 
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Pausanias  tradit ,0) :  Tf)(,  "Hpa$  be  idtiv  ev  top  vadp  Aioc,  dyaX- 
ju<f  ro  bi  "Hpa$  KaSyjucvov  eöriv  eft\  S-povov,  urapsöryKE  be  ye- 
veid  T£  exu>v  Kai  iitiKÜjutvos  nvvijv  ert\  trj  KECpaXrj.  In  Junonis 
templo  Jovis  est  simulacrum;  Junonis  ipsius  {simulacrum)  in  solio 
sedcns;  Jupiter  aatem  adstat  barbatus  et  galeatus.  Jupiter  barba- 
tus  et  galeatus  quis  est  nisi  Zev$  'Apüot;  —  Jupiter  martialis— , 
quem  modo  in  Jasensium  pecunia  vidimus  barbatum  et  galeatum? 

Clar.  Panofka  quidem  probare  studet,  figuram  barbatam  et  ga- 
leatam,  juxta  Junonis  simulacrum  (in  Junonis  templo  Olympiae)  stan- 
tem,  esse  Mercurium.  Quam  sententiam  ut  evincat,  vituperat  eos, 
qui  locum  Pausaniae:  TtapeöTnne  bi  yeveid  T£  excov  nal  ixineijuevos 
nvvijv  im  trj  twpaXif  —  de  Jove  intelligentes,  tradunt:  „adstat  au- 
tem  Jupiter  barbatus  et  galeatus".  Num  Pausanias,  inquit11)?  ab- 
surdius  quid  scribere  potuisset,  quam  „adstat  Jupiter  barbatus?" 
Nonne  barba  Jovis  propria?  Tum  Jupiter  galeatus?  Qua  epocha 
summus  deüm  fingebatur  cum  galea  in  capite  ?  Quid  denique  signifi- 
caret  tale  adtributum,  genio  graecae  artis  omnino  alienum?  Quare, 
addit,  tradendum  est:  „adstat  autem  barbatus  QVIDAM" ,  et  ad- 
dendum  "Epjut}$,  quae  vox  vel  aures  vel  oculos  copistae  propter  si- 
militudinem  vocis  "Hpa$,  modo  antecedentis,  facile  effugere  potuit. 
Sic  eruditissimus  Panofka. 

Ad  singulas  hasce  objectiones  respondere,  non  abs  re  esse  arbi- 
tror.  Nonne  barba,  inquit,  Jovis  propria?  Est  quidem  propria 5 
sed  quamvis  Jupiter  barbatus  fingi  soleret,  idem  tarnen  haud  raro 
imberbis  quoque  fingebatur.  Ne  Jovem,  apud  Volscos  peculiariter 
cultum ,  cognomine  Anxurem,  memorem,  qui  semper  imberbis  finge- 
batur,   (quin   sunt,    qui   ipsum    cognomen  Anxur  vel  Axur    a    voce 


JO)  Pausan,  Lib.  V.  capt  17,  j. 

U)  Annales  de  VInstitut  de  corresp,  archiol.   Tom.  II.  pag.  107. 
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d&vpos  i.  e.  intonsus,  imberbis  derivent);  Jovem  ceu  deum  juveni- 
lem et  imberbem  apud  Graecos  nonnunquam  fuisse  Actum,  et  quidem 
quo  tempore  artifices  in  efficiendis  operibus  suis  exterarum  nationum 
religione  nullo  modo  ducebantur,  veteres  scriptores  non  minus  ac 
raonumenta  antiqua  extra  omnem  dubitationis  aleam  ponunt. 

Jupiter  cognomine  'EXXrjvio$  sive  Graecorum  per  varias  Grae- 
ciae  urbes  colebatur.  Ejus  simulacrum,  quod  in  Syracusarum  numis 
exhibetur,  intuentes  poterat  reddere  suspensos,  num  illud  pro  Jove 
an  Apolline  haberent}  nam  ipse  ore  et  capitis  cultu  adeo  est  Apollini 
similis,  ut,  nisi  repugnaret  epigraphe  et  aquila,  nemo  Apollinem  in- 
ficiaretur  12). 

Pausanias  quoque  inter  Aegii  urbis  memoranda  signum  recenset 
aeneum  Jovis  imberbis;  söri  bs  nal  dXXa,  inquit13),  Aivisvöiv dyäX- 
fxara  xa^-K°v  rtsxoiyjueva,  Zev$  re  rjXiniav  malt;,  nal  'HpanXijs, 
ovbe  ovtoc,  sxoav  x®  y^veia,  'AyeXdba  tsxpV  T0^  'Apyeiov, — 
sunt  et  alia  apud  Aegienses  ex  aere  fabricata  signa;  Jupiter 
puerili  aetate  et  Hercules,  hie  quoque  imberbis,  Ageladae  Argivi 
opera.  In  Alti  quoque  inter  Jovis  signa,  a  populis  et  singulis  homi- 
nibus  posita,  duo  erant  Jovis  imberbis.  "Edti  be  nal  dXXo$  Zev$, 
Pausanias  inquit14),  ovk  £X(siV  ^(a  y'sveia'  nütai  bs  iv  roli;  dvaSy- 
/uadi  roli,  2juikv$ov,  alius  ibidem  Jupiter  est  imberbis,  inter  Smi- 
cythi  dona;  et  paulopost:  dito  bs  rov  dydXjuato;  tov  elpyjusvov 
TtpöeXS'OVti  SXiyov  KaS'  evSeiav,  dyaXjud  iöri  Aid$  ovk  kxov  ys- 
vua  ovbe  avTO,  'EXa'ir^v  bs  dvdS-qjua,  paullulum  hinc  reeta  pro- 
gressiv aliud  est  Jovis  imberbis  Signum;  dedieaverunt  Elaitae. 


12)  Eckhel,  Doctr.  num.  vet.  Tom.  I,  pag.  244. 

13)  Pausan.  Lib.  VII,  cap.  24,  2. 

14)  Pausan,  Lib.  V,  cap.  24,  l- 
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Quodsi  vero  Jupiter  nonnunquam  fingebatur  imberbis,  Pausanias 
Jovem,  in  Junonis  templo  positum,  recte  barbatum  nominare  potuit; 
nimirum  sicuti  Jupiter,  ab  Agelada  fictus,  vel  Jupiter,  Olympiae  in 
Alti  positus,  describitur  ceu  ovn  sx(s>v  ^^  yw£ia,  ita  Jupiter  Olym- 
piae in  Junonis  templo  describi  potest  ceu  yevuä  re  Ij^w;  neque  ab- 
surdi  quidquam  in  hac  descriptione  invenio. 

At  Jupiter  non  tantum  idcirco,  quia  ipse  nonnunquam  imberbis 
fingebatur,  sed  ex  alia  quoque  ratione  barbatus  nominari  potuit;  cum 
enim  Pausanias  Jovem  describeret  galeatum,  galea  autem  adtributum 
sit  insolitum,  aequum  erat  atque  rationi  consentaneum,  ut  barbam 
quoque  memoraret,  quasi  indicaturus,  Jovem,  quamvis  galeatum, 
fuisse  tarnen  barbatum.  Haud  absimili  modo  Pausanias,  paulopost 
Minervae  describens  statuam ,  eam  dicit  casside  armatam,  hasta  et 
6Cuto ,  quamvis  Minerva  semper  casside  instructa  fingeretur. 

Ouod  ad  galeam  adtinet,  tale  Jovis  adtributum  insolitum  quidem 
esse  dignoscitur:  sed  quod  insolitum,  hoc  idcirco  negari  non  debet. 
Ex  numismate  noslro  Jovis  Martialis  caput  fuisse  galeatum,  comper- 
tum  habemus;  quia  vero  Jupiter  Martialis  in  Jasensium  pecunia  fin- 
gebatur barbatus  et  galeatus,  inde,  sin  minus  affirmari,  conjici  certe 
potest,  ipsum  Olympiae  quoque  apud  Eleatas  eandem  habuisse  figu- 
ram. 

CI.  Panofka  vertit  denique:    „adstat  autem  barbatulus  quidam" 

et  supplendum    esse    censet  "Epjuy$.     Sed  vox   „quidam"    a  Pausania 

alias  exprimi  seiet  per  tif  vel  dvt)p\  vocis  autem "Epjut}$  additio  justo 
audacior  nominari  meretur. 

Si  locum  Pausaniae  attentius  consideraverimus,  ejus  sensum  nullo 
negotio  intelligere  poterimus.     In  Junonis  templo,    inquit,  Jovis  est 
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simulacrum  Trji;  "Hpca;  bs  idriv  £i>  t<Z  va$  Jio^  ayaXjua 15).  Dein 
Junonis  describitur  simulacrum,  ro  bs  "Hpai;,  inquit,  KaSyjuevop 
iöti  siti  Spovov.  Nonne  lector  merito  exspectare  debet,  Pausaniam 
de  Jovis  quoque  statua  mentionem  facturum  fore,  cum  modo  dixis- 
set,  in  Junonis  templo  Jovis  esse  simulacrum?  Sane  verba,  pro- 
xime  sequentia,  irtapiötrjKZ  bs  k.  t.  A.  facile  de  Jove  intelligi  pos- 
sunt,  si  cum  Kuhnio  post  vocem  Spovov  addimus  6  bs,  quod  scrip- 
torem  ob  antecedentes  literas  ov  facilius  effugere  potuit,  quam  vox 
"Epjuy$.  Facta  autem  hac  levissimi  sane  momenti  correctione,  darum 
atque  simplicem  habemus  sensum,  nimirum:  Trj$"Hpa$  bs  s<Stw  sv 
top  va(p4iö$  äyaXjtxa'  rö  jusv  "Hpa$  .KaSij/Uevov  iöii  stci  SpoPOVy 
6  bs  TCapiörrjm  yevEia  rs  sx<&v  Kai  ixiK£iju£vo$  nvvrjv  stfi  r?ji  ke- 
(paXi},  in  1FNON1S  templo  IOV1S  est  simulacrum;  IVNO  se- 
det  in  solio,  IV  P  IT  ER  autem  adstat  barbatus  et  galeatus. 

Quod  si  a  vero  non  abhorret,  nimirum  si  figura  barbata  et  ga- 
leata  adstans  pro  Jove  haberi  debet,  hunc  Jovem,  Olympiae  in  Ju- 
nonis templo  juxta  Junonem,  solio  insidentem,  positum,  Jovem  esse 
Martialem  >  qui,  numismate  Jasensium  teste,  barbatus  et  galeatus 
fingebatur,  nemo  sane  erit,  qui  contradixerit. 

Sed  forte  sunt,  qui,  negantes  Jovem  Martialem  in  Elide  cultum 
eundem  esse  ac  Jovem  Martialem  in  Caria  adoratum,  dubitent,  an 
ex  numismate  Jasi  Cariae  de  statua  in  Elide  posita,  conjecturam  fa- 
cere  possimus.  Verum  ejusmodi  dubia  facile  tolluntur,  si  ostensum 
fuerit,.  quo'modo  factum  sit,  ut  Elei  Jovem  Martialem  cum  Vulcano 
commutaverint,  quum  Pausanias  tradat  loco  supra  citato:  ,,hanc  Vul- 
cani  aram  nonnulli  ex  Eleis  'Apdov  4iö$  nominavere". 


15)  Vocem  ayal/na  ad  Jovem,  neque  vero  ad  Junonem  esse  referendam,  in  dubium 
vocari  non  potest;  nam  capite  praecedenti  Pausanias,  se  Junonis,  non  autem  Jo- 
vis templum  (vccöv)  descripturum  fore  proraisit;  quare  vox  vocöi  ad  Junonem,  et 
vöx  ayocXfiot  ad  Jovem  referatur  necesse  est. 
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Jovis  Martialis  ad  Vulcanum  relatio  ut  luculentius  pateat.  Jovis 
Carii  notiones  paulo  accuratius  investigemus  oportet. 

Teste  Herodoto  Jovis  Carii  cultus  erat  antiquissimus  l6).  Carii , 
pro  indole  sua  bellicosi ,  bellicosum  venerabantur  deum;  inde  et  Ju- 
piter ipsis  erat  bellicosus  vel  Martialis,  testibus  Herodoto  17)  et  Stra- 
bone  l8)  tradentibus,  Jovem  in  pago  Labranda  prope  Mylasa  cultum, 
et  inde  cognominatum  Labrandeum,  fuisse  <dia  drpdriov.  In  numis 
hie  Jupiter  Labrandeus  fingitur  cum  bipenni ,  et  nonnulli  Antiquar» 
cognomen  ipsum  derivant  a  voce  \dßpv$,  quae  securim  pugnatoriam 
significat. 

Aelianus  *9)  Jovem  Carium  sive  Labrandeum  eundem  esse  affirmat 
ac  Jovem  Pluuium ,  atque  teste  Strabone20)  idem  et  Chrysaoreus 
appellabatur. 

Habemus  igitur  in  Caria  Jovem  Martium,  qui  idem  (teste  Aeli- 
ano)  Pluvius,  atque  (auetore  Strabone)  Chrysaoreus  appellabatur. 
Xpvdcap  vel  Xovöeopo^,  quem  et  dvoiysa  Jtpmxov  nominant,  teste 
Eusebio  est  idem  ac  Vulcanus,  nimirum:  incantator  ignis21}.  Jupiter 
igitur  Martius,  in  Caria  adoratus,  qui  et  idem  erat  Pluvius  et  Chry- 
saoreus, sive  deus  imbris  et  ignis,    nominari  potest,    ut  cl.  Creuze- 


16)  Herodot.  Lib.  I.  cap.  171. 


17)  Herodot.    Lib.  V.   cap.  117.      'EvSivrtv  6i   ol    biayvyovrtf    avriuv   KttttiXföyaetv   it 
Außpavba,  i(  4iös  Stparlov  Ipöv. 

18)  Strabo,    Lib.  XIV,  pag.  659«   Tom.  V.  pag.  631.    Tzsch.     'Evravba  .Jiöf   «ffriv   vi«i( 
QpXafo;  xai  i.6avov  d tos  2r pariov, 

19)  Aelian.  Hist.  anim.  Lib.  XII.  30. 

20)  Strabo  ,  Lib.  XIV.  pag.  660.  Tom.   V.  pag.  637.  Tzsch. 

21)  Schellin g,  die  Gottheiten  von  Samothrace,  pag.  69  seqq. 
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rus22)  eruditissime  docuit ,  Jupiter-  Vulcanus7*). —  Notio  igitur 
primaria  Jovis  Martialis,  in  Caria  culti ,  arctissime  cum  Vulcani  co- 
haeret  notionibus. 

Quodsi  vero  Pausanias  narrat,  ex  Eleis  nonnullos  Vulcani  aram 
'Apeiov  4io$  nominasse,  haec  Vulcani  cum  Jove  Martiali  commutatio 
non  tantum  illustre  confirmat,  quae  cl.  Creuzerus  de  Jove -Vulcano 
ingeniose  docuit,  sed  etiam  certos  nos  reddit,  Jovem  Martialem  tarn 
in  Elide,  quam  in  Caria  adoratum  unum  eundemque  fuisse.  Itaque 
nova  adest  ratio,  figuram  barbatam  et  galeatam,  Olympiae  prope  Ju- 
nonis  sedentis  simulacrum  consistentem,  quam  Jovem  esse  cognovi- 
mus,  nominandi  Jovem  Martialem24). 


22)  Creuzer,  Symbolik  und  Mythologie ,  Tom.  IV.  pag.  66  not.  109. 

23)  Stephanus  Byzant.  s.  v.  Maörccvpcc  habet*  „Jupiter  Rheae  Bacchum  educandum  de- 
dit.  Rhea,  quae  et  Mo  nominatur ,  a  Junone  intcrogata ,  cujus  infans  esset,  respon- 
dit  'APEOS.  A  Ma  urbs  Mastaura  dicta  est.  Fluvius  vero  mediam  urbem  inter~ 
fluens  Chrysaoreus  appellatur".  Habemus  igitur  IOVEM,  quem  Rhea  nominat 
MARTEM,  atque  fluvium  Chrysaoreum,  id  est:  Jupiter  Martialis,  qui  et  Pluvius 
nominari  potest,  hoc  loco  cum  fiuvio  connectitur.  Quocum  conferatur  ara  Alphei 
fiuvii,  prope  quam  Jupiter  Martialis,  qaetu  Elei  cum  Vulcano  commutarunt,  aram 
suam  habuit;  Pausanias  enim  tradit:  „Ab  hau  non  lange  alia  erecta  est  Alpheo 
ara,  prope  quam  Vulcanus  suam  item  habuit  aram;  sed  hanc  Vulcani  aram 
nonnulli  ex  Eleis  'Apüov  4i6i  nominant". 

24)  Cum  hoc  Jove-Vulcano  Martiali,  prope  Junonem ,  solio  insidentem,  consisteute 
in  templo  Junonis ,  confer  Vulcanum  Martialem  prope  Junonem,  solio  insiden- 
tem, in  urna  depicta.  (Miliin,  Gallerie  mythol.  Tab.  XIII.  fig.  48.)  Quemadmo- 
dum  Jupiter  Martius  fingitur  barbatus,  galeatus,  paludatus,  cum  hasta  et  clypeo, 
ita  in  hac  urna  depicta  Vulcanus  {AA14AAOZ),  contra  Martern  pugnans,  e*s. 
hibetur,  paludatus,  cum  clypeo  et  hasta;  galea  tantum  vel  pileus  Vulcani  difiert 
u  galea  Jovis. 
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COS. 

INSVLA  AD  CARIAM. 

K02  (sie)  Vir  nudus  (Apollo)    manibus   6uper  caput    elatis 

circum  tripodem  saltans. 
Quadratum  ineusum  in  crucis  forma,    in  cujus  medio  pagu- 

rus.    Tab.  IV.  /ig.  1 AR.  7. 

Teste  Stephano  Byzantino  nomen  hujus  insulae  vario  modo  scri- 
bebatur,  nimirum  KPM2  et  K0S12  et  K002  et  KP-2.  In  numis- 
mate  supra  descripto,  concordiam  profitente  Halicarnassum  inter  et 
Coon,  habuimus  KUHN,  in  hoc  exhibetur  K02',  Cousineryus  et 
Sestinius  minus  aecurate  habent  KQH  ')• 

Cos,  civitas  Dorica,  partieeps  erat  sacrorum  atque  certaminum 
Apollinis  Triopii,  in  quibu9  tripodes  praemiorum  loco  exponebantur, 
teste  Herodoto  narrante2),  quinque  civitates,  Lindum ,  Jalysum,  Ca- 
mirum,  Coum  atque  Cnidum,  sextam  civitatem  Halicarnassum  ab 
Apollinis  Triopii  sacris  removisse,  quia  vir  quidam  Halicarnassensis, 
nomine  Agasicles,  in  certamine  victoria  potitus ,  tripodem  aeneum, 
deo  dicandum,  in  domum  suam  deferens,  clavo  affixisset. 


l)  Mionnct,  Descr.  de  m&d.  grecq.  Tom.  III.  pag,  401  no.  5. 
Se;tini,  Lettere  numi&m.  contin.  Tom.  IV.  pag,  ßl. 

X)  llerodot,  Lib,  I.  cap.  144. 


24-1 

In  numismate  nostro  virum  habemus  circum  tripodem  saltantetn. 
Hunc  typum  ad  sacra  Triopia  spectare,  in  quibus  tripodes  praemia 
proponebantur,  dubitari  vix  potest;  attamen  haud  ita  perspicuum  est, 
quis  sit  vir  circum  tripodem  saltans? 

Forsitan  sacerdos  Apollinis  Triopii,  vel  vir  quidam  in  certamine 
Triopio  victor?  Equidem  dubito;  nam  antiqua  numismata ,  peculiari- 
ter  remotioris  aevi,  sacro  quodam,  si  ita  loqui  fas  est,  circumdata 
nimbo,  deorum  quidem,  heroum  geniorurnque,  non  vero  hominum 
figuras  objiciunt. 

Quare  facile  adducor,  ut  virum  saltantem  esse  Apollinem  Trio- 
pium  credam.  Vir  quidem  rejecto  capite  violentaque  omnium  mem- 
brorum  jactatione  saltans  furibundorum  potius  Bacchi  comitum  ad- 
monet,  quam  Apollinis,  qui  semper  digniori  tranquilliorique  situ  prae- 
ditus  fingi  solet;  sed  numismata  Tarentina  nos  docent,  Apollinem  quo- 
que  solitam  nonnunquam  reliquisse  quietemj  nam  in  bis  fingitur  nu- 
dus,  dextera  elata,  corpore  violenter  rejecto,  flexo  genu  procum- 
bens  3).  Rejectum  igitur  corpus  et  manus  elatae  nil  impediunt,  quo- 
minus  virum  circum  tripodem  saltantem  nominemus  Apollinem,.  qui 
appellatur  saltator  a  Pindaro  canente  4) : 

'OpxijöT'  dyXai'a;  ävadöimv ,  evpvtpdpetp'  " ArtoWov. 

Habemus  igitur,  pro  mea  quidem  opinione,  in  numismate  nostro  Coi- 
ensi  Apollinem  Triopium  saltatorem. 

Ceterum  a  proposito  alienum  non  esset,  si  hoc  loco  quaereretur, 
utrum  Apollo  dictus  sit  Triopius  a  promontorio  Triopio,  an  a  Triopo 
Pelasgo,  an  a  tripodibus  aeneis,  quos  ferebant  victores  in  certamine, 


3)  Annales  de  l'Institut  de  correspond.  archeol.  Tom.  11,  pag.  137. 

4)  Findar.  Fragm.  XI.  J2> 
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an,  sicut  nonnulli  censent,  quasi  rpiogjS'aXjuo;  vel  Tpioip  ab  insigni 
prudentia;  sed  hoc  nil  juvat  ad  interpretandum  numisma.  Majoris 
contra  est  momenti  investigare,  quid  sit,  quod  Apollo  saltans  elatis 
manibus  teneat, 

Sestinio  discus  esse  videtur.  Quae  sententia,  me  quidem  ju- 
dice,  non  mediocrem  prae  se  fert  probabilitatem;  notum  est  enim, 
Zephyrum,  quum  Apollo  cum  Hyacintho  disci  jactu  sese  exerceret, 
nocendi  occasionem  nactum,  discum ,  ab  Apolline  emissum,  flatu  suo 
in  caput  Hyacinthi  contorsisse  et  puerum  interemisse.  Discus  igitur 
Apollini  Hyacinthio  competit.  Quodsi  vero  Hyacinthius,  Triopius 
quoque  Apollo  cum  disco  repraesentari  potest;  sacra  enim  Triopia  et 
Hyacinthia  eandem  habent  significationem. 

Hyacinthus  juvenis  nominabatur  a  flore,  in  antiquis  symbolis 
mortem  et  interitum  significante;  inde  et  in  festis  Hyacinthus  sacrifi- 
cia  celebrabantur  funebria  et  nocturna,  alias  Cereris  quidem,  non 
vero  Apollinis  propria.  Quare  tarn  ex  symbolis,  quam  ex  ritibus, 
sacra  Apollinis  Hyacinthii  Cereris  religione  inniti,  certiores  reddi- 
mur  5). 

Idem  reperimus  in  sacri9  Apollinis  Triopii.  Omnia,  quae  in  an- 
tiquis fabulis  narrantur  de  Triopa  et  ejus  filio  Erysichthone,  ad  cul- 
tum  agrarium  spectant.  Triopas  cultum  Cereris  Pelasgidis  ex  campo 
Dotio  per  colonos  missos  in  Asiam  minorem  deferebat6);  atque  Cos 
ipsa  a  Merope,  Triopae  filio,  etiam  Meropis  et  Triopis  collis  nomina- 
batur7), et  Ceres  ibi,    teste  Callimacho  8),    magnis  erat  in  honoribus. 


5)  C.  O.  Müller,  Dorier,  P.  I.  pag.  354. 

6)  Pausan.  Lib.  II.  cap.  22»  2- 

7)  Kü>v  ri)y  Mtponiha  nominant  Thucydidcs,  Sirabo ,  Pausanias,  Plinius ,  etc. 
Q)  Callimdch,  Hymn.  in  Ccrer,  vers,  31. 
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Quin  sacra  Triopia,  a  sex  urbibus,  supra  memoratis,  celebrata,  festa 
erant  tarn  in  Cereris,  quam  in  Apollinis  honorem  institutaj  Pelasgi 
nimirum  ex  campo  Dotio  Cereris,  Dores  autem  e  Peloponneso  Apol- 
linis cultum  in  Promontorium  Triopium  transtulerunt  9). 

Itaque  si  discus  Apollini  Hyacinthio,  iclem  et  Apollini  Triopio 
convenit  idcirco,  quia  Sacra  tarn  Hyacinthia,  quam  Triopia,  ambo, 
ut  ita  dicam,  Pelasgo-Doricae  originis,  in  Cereris  et  Apollinis  hono- 
rem instituta,  iisdem  innituntur  notionibus. 

At  vero  si  corporis  gestum  et  manus  elatas  consideraverimus, 
Apollinem  saltantem  dextera  non  discum,  sed  tympanum  tenere,  quod 
6inistra  pulsat,  probabile  fit;  tympanum  enim  non  tantum  bacillis  et 
virgula,  sed  etiam  manu  vel  digitis  pulsabant,  Ovidio  teste.10): 

Femineae  voces,  impulsaque  tympana  palmis. 

Pägurus  autem  vel  cancer  in  parte  postica  nil  nisi  urbis  mone- 
tariae  situm  maritimum  indicare  videtur;  sed  abs  re  non  erit  animad- 
vertere,  Cabiros  quoque  Pelasgos  nominari  napnivov^.  Forte,  ut  Sa- 
cra Triopia  ad  Cererem  Pelasgam,  ita  pagurus  ad  Cabiros  spectat 
Pelasgos? 


g)  Conf.  Raoul-Rochette,  Hist.  des  colon,  grecq.  Tom,  I.  pag.  334   et  C.  C.  Müller, 
Dorier,  P.  I.  pag.  io5,  2Ö2,  286,  4C0. 

10)  Ovid.  Metam.  Lib.  VIII.  vcn,  282. 
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LYDIA. 


SARDES. 


CAP4IANQN.     Caput  mulierc    hederis  coronatum    ad   sin. 

CAPJIANS2N.  Vir  nudus  et  barbatus  (Silenus)  ad  d.  se- 
dens,  dextera  cantharum  tenet,  sedi  quadratae  imposi- 
tum,  sinistra  infantem  (Bacchum)  genibus  insidentem 
sustinet.     Tab.  IV.  fig.  8 AE.  5- 

Hanc  monetam  perraram  et,  quantum  equidem  sciam,  ineditam 
idcirco  describo,  quia  altcrius,  in  Antinoi  honorem  signatae,  typum 
illustrat,  quem,  nostro  omnino  consimilem,  eruditissimus  Eckhelius 
ßic  describit  *): 

Vir  barbatus ,  dextera  fulmen ,  sinistra  infantem  gestal. 

faillantius,  inquit  Eckhelius,  hoc  typo  SATVPiNVM  credi- 
dit  exhiberi,  qui  devorare  filium  parat;  sed  verius  est  IFP1TER, 
Bacchum  Pyrigenetn,  seu  inter  fulmina  enixum,  sinu  fovens. 
Praeclare  secundum  hunc  typum  loquitur  de  se  urbs  Sardes  in 
epigrammale  Macedonii: 

Avtr)  nal  Bpo/uity  yevöjuyv  rp6g)0$,   iv  bs  aepavvdp 
"Ebpanov  evpvrepcj  qxtari  (paeivöjUEvop. 


1)  Eckhel,  Doctr.  num,  vet,  Tom.  III.  pag.  n4. 
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Ipsa  etiam  Baccho  fui  nutrix,  et  inter  fulmina 
Eum  vidi  latiori  lumine  collucentem. 


Sic  eruditissimus  Eckhelius,  sententiam  suam  e  fulmine  pro- 
baturus,  quod  vir  nudus  barbatus  dextera  tenet;  sed  perdoctum  Anti- 
quarium  exemplar,  paullulum  detritum,  fefellisse  videtur$  nam  apud 
Mionnetum 2)  idem,  in  Antinoi  honorem  consignatum,  numisma 
invenio  descriptum  his  verbis*: 

Saturne    nu    debout,    tenant    dans   la  main    droite    un 
VASE,  et  un  enfant  sur  le  bras  gauche. 

Unde  in  eo  quoque  exemplari,  quod  Eckhelius  prae  oculis  habuit, 
virum  nudum  et  barbatum  non  fulmen,  sed  vas  vel  cantharum 
dextera  tenere  suspicor. 

Dein  vir  nudus,  numismati  nostro  inscalptus,  neque  majestatem 
neque  gravitatem  Jovis  prae  se  fertj  imo  vero  senex  est  capite  calvo 
et  sima  nare,  ut  cuique  patebit,  qui  numismatis  figuram,  accurate 
delineatam,  diligenter  inspexerit.  Quapropter  neque  cum  Vaillantio 
et  Mionneto  Saturnum,  filium  devoraturum,  neque  cum  Eckhelio 
Jovem,  Bacchum  Pyrigenem  sinu  foventem,  in  Sardianorum  pecunia 
repraesentari  existimo;  sed  Silenum,  Bacchi  nutritium  et  paedago- 
gum,  d(5r)yr}?r}v  na\  öibäönaXov  rZv  KaWiöteov  s-JtirrfbEV/udrcav, 
qui  a  Luciano  in  deorum  concione  describilur  ceu  (paÄaypos  yipoov, 
Ctijuoi;  trjv  piva.  Macedonii  vero  epigrarama,  ab  Eckhelio  citatum, 
tantum  abest,  ut  huic  sententiae  repugnet,  ut  confirmet,  praeter  Na- 
xum,  Patras,  Nysam,  Thebas  et  alia  loca,  urbem  quoque  Sardes  se 
Bacchi  nutricem  nominasse,  et  inde  peculiarem  habuisse  causam  im- 
primendi  aeri  suo  Silenum ,  Bacchi  nutritium. 


2)  Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.   Tom,  IV.  pag.  126  nro.  7i5- 
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TEMENOTHYRA  et  FLAVIOPOLIS. 

<PAABIOnOAIC.     Protome  muliebris  turrita  ad  d. 

NeiKOMJXOC.  APXI£.  THM£NOOrfP£TCl.  Mercu- 
rius  ad  sin.  stans,  dextera  crumenam,  sinistra  caduceum 
cum  paenula  tenet.      Tab.  IV.  fig.  i) AE.  6. 

Cl.  Sestinius,  hunc  numum  Flaviopoli  Bithyniae  adtribuens, 
in  parte  postica  loco  NQ1KOMAXOC.  APXl£p£vs.  THMQNOOT- 
PeTCI  false  legit:  N£IKOMAXOC  APX1£P£TC  AN£OHK£^. 
Mionnetus,  Sestinii  auctoritate  innixus,  hanc  descriptionem  in  opus 
suum  „Description  de  me'dailles  antiques"  recepit,  et  numum  ipsum 
centum  libris  aestimavit  2). 

JNicomachum  Temenothyris  summum  fuisse  pontificem,  ex  mul- 
tis  probatum  habemus  numis,  inscriptis:  NQIKOMAXOC  APX. 
THM£NOOcfP£TCI ,  vel  N£IKOMAXOC  APXiePßTC  THM£- 
NOOTPerCI  vel  NeiKOMAXOC.  APXI£P'erfC.  APX.  A.  TO. 
B.  THM£NOO'rP£ffCl 3).  Quare  nostrum  quoque  numisma,  quia 
nomen  cjusdem  summi  pontificis  (Nicomacbi)  prae  se  fert,  ad  Teme- 
nothyras  pertinere,  in  dubium  vocari  non  polest.  Verum  id,  quod 
ex  analogia  cum  reliquis  Temenothyrarum  numis  nullo  negotio  con- 
jcctura    erui   potest,   numo   ipso,    accuratius   examinato,    certissimum 


1)  Scsüni,  Classes  gcneralcs,  Edlt.  secund,  pag,  67. 
Idcm,  Descr.  del  Mus,  Hedcrv.   Tom.  II.  pag.  44  no.  3. 

2)  Mionnet,  Descr.  de  med.  grecq.  Suppl.   Tom.  V.  pag.  22  no.  175. 

3)  Eckhel,  Doctr,  num,  vet,  Tom.  III,  pag,  120. 
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redditur;    nam    epigraphe,    supra   descripta,    in   numismatc    re   vera 
conspicitur. 

Haberaus  igitur  concordiam  Flamopolin  inter  et  Temenothyras.  — 
Temenothyrae  a  Pausania  in  Lydia  collocantur  4),  a  Notitiis  in  Phry- 
gia,  unde  conjicitur  in  finibus  Lydiae  et  Phrygiae  fuisse.  Jam  quae- 
ritur,  ubinam  gentium  Flaviopolis  sit  quaerenda?  Apud  yeteres 
scriptores  reperimus  Cratiam,  quae  et  Flaviopolis  fuit  nominata,  circa 
Parthenium  amnem  in  Bithym'a,  atque  Flaviopolin  prope  fontes  Ca- 
lycadni  ac  sub  Tauro  monte  in  Cilicia  sitam;  at  vero  utrum  Flavio- 
polis Bithyniae,  an  Ciliciae,  an  tertia  quaedam,  Temenothyris  vici« 
nior,  hoc  loco  sit  intelligenda ,  me  nescire,  candide  fatear  oportet. 


4)  Pausan.  Attie,  cap,  35. 
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P    H   R    Y   G   I    A. 


LAODICEA. 


1£PA  (CTNKAHTOC).     Caput  juvenile   cum  paludamento 

ad  d. 
AAOJlK^nN  N£SlKOPSlN.     Aper    et    lupus    ex    adverso 

sedentes.    Tab.  IV.  fig.  10 AE.  6. 

In  hoc  numismate  duas  haberaus  bestias.  Quaeramus  igitur  opor- 
tet, quae  sint  haec  animalia  et  quid  significent?  Mionnetus  hunc 
nuraura  ex  Museo  Cousine'ryano  his  describit  verbis  *) 

I£PA  .  CTNKA Tete  jeune  cornue  (?) 

AAOJlKettN  NettKOPP.N.  Deux  RENARDS  accrou- 
pis  en  face  Vuri  de  Vautre  et  se  regardant. 

Similes  bestiae  objiciuntur  in  numismate  Juliae  Domnae  Laodi- 
censi,  cujus  partem  posticam  Vaillantius  ex  Museo  Reginae  Sueciae 
hunc  in  modum  describit2): 

AAOJIKQ.P.N  NdflKOPSlN.  Figura  tunicata  et  velata 
stans,  dextra  Jovis  simulacrum  tenet  •  pro  pedibas 
hinc  CERVUS,  inde  LEO. 


1)  Mfonnet,  Descr.  de  med.  grecq.   Tom.  IV.  pag,  3t6  no.  700. 

2)  Vaillant,  Numism.  imper,  graec.  pag.  Q2, 
Miurinet,  Detcr.  Tom.  IV.  pag,  327  nro.  7Ö4. 


249 

Havercampus  eundem  Juliae  Domnae  numum  ex  Museo  Re- 
ginae  Christinae  vulgaris ,  adnotat 3) :  De  typo  hujus  numi  Vaillan- 
tius sie  scriptum  relic/uit :  Figura  tunicata  et  velata,  s.  Jovis  Sig- 
num; hinc  cervus  inde  leo.  Sed  non  videtur  per  otium  consu- 
luisse,  prouti  Petims  Santi-  Bartolas,  qui  Victoriam  sinistrae  mu- 
lieris  manui  insidentem  depinxit.  LEO  certe  ad  pedes  mulieris 
agnoscitur;  sed  ßgurae,  quam  pro  cervo  cepit  nobilis  Antiquarius, 
cornua  desunt.  Itaque  CANEM  suspicor,  atque  per  duo  anima- 
lia  Furiarum  et  Cybeles  eultum  exprimi;  huic  enim  deae  LEO 
passim  adpingi  solet,  Ulis  CANIS  Jungitur". 

Eaedem  bestiae  et  in  tertia  quadam  exhibentur  moneta  Laodi- 
censi,  in  Caracallae  honorem  signata,  quam  Vaillantius  hoc  modo 
describit  4) : 

AAOJIKeP-N.    NenKOPP.N.      LEO    et    LVPFS    sub 

terga  sedentes  ex  adverso. 

Ecce  vivarium  in  aere  Laodicensi!  Mionnetus  vel  Cousine- 
ryus  vidit  duas  vulpes,  Vaillantius  cervum  et  leonem,  atque  al- 
tero  in  numismate  lupum  et  leonem,  Havercampus  denique  canem 
et  leonem.  Quid  igitur  ex  hoc  grege  seligendum?  Huic  argumenta 
difucili  atque  obscuro  plurimum  Iucis  affundit  numisma  Musei  Chau- 
doir,  a  cl.  Sestinio  vulgatum,  nimirum5): 


3)  Havercämp,  Mus,  Regln.  Christin,  pag.  180.  Tab.  XXVI.  fig,  u. 

4)  Vaillant,  loc^  cit,  pag.  101. 
Mionnet,  loc.  cit.  pag.  330  nro.  783» 

5)  Sestini,   Mus.  Chaudoir,   pag,  109  et  Descr.  del  Mus.  Hederv.    Tom.  II.   pag.  34g 
nro.  18,  Tab.  XXVII.  ßg.  3, ;  sed  ibv  apri  loco  minus  aecurate  exhibetur  capra. 
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IOTAIA.  JOMNA.  C£B.     Hujus  Caput. 
AA0JIK£P.N  N£ttKOPnN.  TO.  17.  H. .  Mulier  dextra 
pateram,  sinistra  simulacrum  Jovis  sustinens,  ad  s. 

stat  int  er  lupum  et  aprum,   sub  primo    ^~    sub  al- 

JxATl 
tero  POC. 

Lycus  et  Caprus  sunt  duo  fluvii,  Laodiceam  praeterlabentes,  teste 
Strabone  referente 6) :  'EvravSa  6  KAIIPOE  nai  6  ATK02  gvju- 
ßäXXet  reo  Maiavbpty  xorajuep ,  itorajud^  £,vjuzye$r)$  dg/  ov  aal  rf 
7cpö$  tC)  ÄuKfy  AaobiKEia  AeyeTai.  Ibi  etiam  CAPROS  et  LVCVS 
in  Maeandrum  incidunt ;  Lycus  fiuvius  est  magjiitudinis  justae, 
a  quo  et  Laodicea  cognomen  habet,  ut  ad  Lycum  sita  dicatur. 

Duae  igitur  bestiae,  quae  in  Laodiceae  numis  exhibentur,  sunt 
lupus  et  aper,  Xvko;  Kai  närcpo^,  et  significant  Lycum  et  Caprum 
fluvios,  Laodiceam  praeterlabentes. 


SYNAOS. 

L.  yerus, 
AT.  KAI.  A.  ATP.  OTHPOE.     Caput  L.  Veri   laureatum 

cum  lorica  et  paludamento  ad  sinistram. 
Eni.  MENANJPOT.  AE.  AP  XON.  TO.  B.  ETNAEITS1N. 

Apollo    nudus    ad.  d.  gradiens ,   sinistra   extenta    arcum 

tenet,   dextra  telum   ex  pharetra   depromit.    Tab.  IV. 

fig.   11    .  . AE.  9. 


6;  Strabo,  Üb,  XII. 
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Gl.  Mionnet us  hoc  perrarum  numisma  ex  Catalogo  Cousine- 
ryano  minus  accurate  descripsit  his  verbis  ')• 

ATT.  KAIE.  (?)   M.  (?)   ATP.    OTHPOE.     Tete  lauree 

de  Marc-  Aurele  (?). 
Eni.  MENANJPOT.  AE.  APXONTOE.  (?)  ETNANEI- 

TflN  (?).  Amazone  (?)  debout,  prenant  de  la  main 
droit e  une  fleche  dans  son  carquois,  et  tenant  un 
arc  dans  la  gauche. 

At  vero  in  parte  antica  non  legitur  ATT.  KAIE.  MapKO$. 
ATP.  OTHPOE,  sed  ATT.  KAI.  Aovkios  ATP.  OTHPOE-,  itaque 
non  Mar  cum  Aurelium,  sed  Lncium  Verum  habemus  repraesenta- 
tum.  Epigraphe  partis  posticae  legenda  est:  AEiAPXONto;.  TO. 
B.  —  ^Cousineryus,  literam  B  sumens  pro  E,  minus  accurate 
legit  AE.  APXONTOE.  Figura  denique  nuda,  sinistra  arcum  tenens 
et  dextera  telum  ex  pharetra  depromens,  ApolUnis  quidem,  non  vero 
Amazonis  speciem  prae  se  fert. 

Pari  modo  Sestinius  partis  posticae  typum  minus  accurate  sie 
describit2):  Diana  (?)  pelle  cervi  induta  (?)  pedibus  inßexis  ad  d. 
stans,  d.  telum  e  pharetra  dorso  appensa  depromit,  s.  extenta 
arcum.  Diana,  pelle  cervi  induta,  ceterum  nuda,  in  antiquis  monu- 
mentis  vix  reperitur.  Quod  saepe  laudatus  Antiquarius  pro  pelle  cervi 
sumsit,  non  est  nisi  macula  rubiginis. 


1)  Mionnet,  Descr.  de  med,  grecq.  Tom.  IV.  pag.  364  nro,  959, 

2)  Sestini,  Descr,  del  Mus.  Hedervar.  Tom.  II,  pag.  356  nro.  2,  Tab,  XXVII,  ßg.  ib, 
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INDEX. 


Aesculapii  simulacrum  a  Thrasymede  fictum 
in  Epidauriorum  numismate    l6o. 

Alabanda  Cariac.  Numuli  aliquot,  huic 
urbi  adscripti,  ad  Plarasenses  et  Aphro- 
disienses  pertinent    226. 

Alexandro,  Neoptolemi  filio,  numuli ,  quos 
Perganius  urbs  fieri  fecit,  false  adtribu- 
untur     195. 

Alexaudria  Troadis     198. 

Amazon  (?)  in  Synnai  aere  signato     251. 

Amazon  Cyme  in  numis     210- 

Aper,  fluvii  Capri  symbolum  in  Laodiceae 
Phrygiae  numis.     250 

Aphrodisia  Cariae     225. 

Aphytis  Macedoniae    228« 

Apollo  Clarius  in  numis  Colophoniß  Jo- 
niae     214.  *• 

Apollo  Sminthcus  in  aere  signato  Alexan- 
driae  Troadis     199. 

Apollo  Triopius  6px>;3rys  in  Coiorum  pe- 
cunia     240. 

Aquila  (?)  in  numis  Aphytidis  Macedo- 
niae   228»  not.  C- 

Aries,  geuerationis  bymbolum,  unde  in  nu- 
mismate rOJSNESlN  inscripto     to4. 

Arpi  Apuliac     Q7. 

Aspledon  Boeotiae  es  gcograpbia  numaria 
delcnda     1 1  ] 


Bacchus  et  Semele  in  Smyrnaeorum   pecu- 

nia     224. 
Bizya  Thraciae     100. 

Cadalvenei    explieationes    emendatae     92, 

117»  125»  132,  not.  21. 
Canae  Aeolidis  ,   nova  urbs   numaria    200 ; 

colonia  Euboica     202. 
Capra,  Dianae  Sospitae  comes  in  Pegarum 

numo     150- 
Ceres   fllaXoyopos  (?)    in    Pegarum    numo 

148. 
Ceres  Pbigalensis  sive  fiiXa'ivi)  (?)  in  Phera- 

rum  pecunia     157. 
Cleonae   Argolidis.     Numismata    KAR  in- 

scripta  huic  urbi  false  adtribuuntur     93. 
Cliternia  Dauniae,  nova  urbs  numaria    91. 
Colophon  Joniae     213. 
Columbae   ex    quercu  Dodonaca   vaticinan- 

te6  in  pecunia  Halicarnassi     228. 
Columbae  duae  Jovi    tarn  Dodonaeo    quam 

Ammoni  consociatae     228. 
Commodus   imperator    ceu  Smyrnae   et  Ni. 

comediae    protector    tarn   Nepluni   quam. 

Cereris  signa  diacritica  prae  se  fert     22!. 
Corinthus,     Numulus    quidam    huic     urbi 

adtributus  ad  Trieres  Macedoniae  est  re- 

terendus     125. 
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Cos,  insula  ad  Cariam    226,  240. 

Cotys,  res  Thraciae     109. 

Cousineryi    descriptiones    emendatae      125» 

191,  215 1  226,  240,  248»  251. 
Ctemenae  Thessaliae   urbs   e  republica   nu- 

maria  delenda     93. 
Cyrae  Aeolidis     208« 

Diana  Ciaria  in  Colophonis  numis    2)4. 

Diana  equestris  in  aere  Patrensi  155 J  *n 
Pherarum  pecunia    138. 

Diana  galeata  et  clypeum  tenens  (?)  in 
Ephesi  numo     217. 

Diana,  nuinen  marinuni,  paiustrale  et  flu- 
viale     138, 

Diana,  pelle  cervi  induta  (?)  in  Synnai  nu- 
mismate    25 1 . 

Diana  Pheraea  in  Pherarum   pecunia      153. 

Diana  Sospita  in  numismate  tarn  Pagensi 
quam  Megarensi     153. 

Diomedes  in  Daunia  cultus     97. 

Diomedes  (?)  in  aere  Germensi     192. 


Echhelii     explicationes     emendatae       132, 

nofc  21,  155,  147,  162,  244. 
E'ion  Chalcidices,  nova  urbs  numaria    H7; 

Mendaeorum  colonia    117;    distinguenda 

ab  Eione  Strymonia     120;      quae  est  ea- 

dem  ac  E'ion  Pierica     123. 
EAI3ITIA0N  (?)  in  moneta  Gortynia    162. 
Ephesus  Joniae     217- 
Epidaurus  Argolidis     143. 
Eprius  Marcellus,  proconsul  Asiae     21t. 
Equi    caput   in    numis    Panormitanis      136, 

not.  10. 
Equus    in    Dauniae    numis     ad    Diomedis 

spectat  cultum     97. 
Euboea  ab  Jone  nominata     203,  not.  g. 
Eudeielos   appellabatur   Aspledon    Boeotiae 

urbs     112. 
Europa,  platano  insidens     165. 


Fama   (?)   in    numismate  Heracleae    Bithy- 

niae    188« 
Flaviopolis  Bithyniae?    246. 
Froelichii  explicatio  emendata     147» 

•Gergitho  numuli  KA  inscripti  false  adtri- 
buuntur  200;  Gergithus  Troica  distin- 
guenda a  Gergitho  Aeolica     207. 

Germe  Mysiae     191. 

Goneis  Thraciae,  nova  urbs  monetaria  101. 

Gortyna  Cretae.  Numismata  huic  urbi  mi- 
nus accurate  adscripta     163,  1Ö4. 

Halicarnassus  Cariae    226. 

Halonesus  insula  e  republica  numaria  de- 
lenda    102. 

Hauteroche  Allieri  descriptiones  emendatae 
107,  111,  126. 

Heraclea  Bithyniae     188. 

Hercules  et  Telephus  in  moneta  Germensi 
193. 

Hyettus  appellabatur  Aspledon  Boeotiae 
urbs     112. 

Jasus  Cariae    232« 

Ida  nympha  (?)  in  numis  Alexandreae  Troa- 
dis     198. 

Juno  Coiensis  (non  Samia)  in  Halicarnassi 
aere  signato     230. 

Jupiter  Bacchum  Pyrigenem  sinu  fovens  (?) 
in  Sardianorum  pecunia     244» 

Jupiter  Dodonaeus  in  numo  Halicarnassensi 
255;  capite  modo  radiato,  modo  non 
radiato     229. 

Jupiter  imberbis     255. 

Jupiter  Martius  (Apttos) ,  non  in  gemma 
NEI20T  inscripta,  at  vero  in  numis- 
toate  Jasi  Cariae  253;  fingitur  barbatus 
galeatus,  cum  hasta  et  clypeo  233;  Olym- 
piae  in  Junonis  templo  statuam  habuit 
234;  Jupiter  Martins  idem  ac  Chrysao- 
rcus  235;   cum  Vulcano  commutatus   237. 
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Jupiter  sub  forma  tauri  in  Phaesti  numo 
101. 

Laodicca  Phrygiae    248. 

Latona  (?)  in  Ephesi  pecunia    218. 

Lunus  equestris  in  numisTrapezuntis  170; 

est  idem  ac  Mithras     174;    fingitur   cum 

tiara    radiata   et  sine   lunula    falcata   ad 

humeros     185. 
Lupus  Lyci  fluvii  symbolum   in   aere  Lao» 

diceae  Phrygiae    250- 

Mars  (?)  ante  vas  frugibus  refectum  in  Bi- 

zyae  numis     101. 
Mcdusae  caput  a  nonnullis  antiquariis  pro 

larva  scenica  sumtum     132. 
Meleager  in  Ephesi  aere  signato    217. 
Mercurius  in  Phaesti  pecunia     1Ö1. 
Millingcnii  descriptiones   emendatae    107» 

198. 
Mionneti  descriptiones  emendatae  107,  125» 

148,  226,  232,  not.  1  et  2,  245,  248. 
Mithras -Lunus     174. 
Mitra  Persica   in  Ponto  ceu  numen  andro- 

gynicum  adorabatur     182- 
MTNOTATPOZ,  voxGortynae  numismati 

inscripta  (?)     1Ö4. 
Myrina  Cretaz     160. 

Neocaesarea  Ponti     168. 

Neumanni    explicationes     emendatae     l47 , 

218. 
Nicomcdiam    inter  et  Smyrnam  concordia 

220. 

Olyntho  Macedoniae  adtribuunt  numulum, 
quem  E'ion  Chalcidica  sibi  vindicat     117, 

Ortygia  vel  Scopae  'ipyou  vel  gkoXiov  ipyov 
in  Ephesi  pecunia    218- 


Pan    Arcadicus    et  Luna   equestris   in   aere 

Patrensi     157. 
Patrae  Achaiae     155. 
Pergamus  Mysiae     104. 
Phaestus  Cretae     löl- 
Pherae  Thessaliae     134. 
Plarasa  Cariae     225« 
Priene    Joniae.      Numulus    quidam,     huic 

urbi    adtributus    ad   Trieres   Macedoniae 

spectat     125. 

Quercus  Dodonaea  in  aere  Halicarnassensi 
227. 

Rhescuporio  rex  Thraciae    109. 

Sala  Thraciae.     Numismata,   huic  urbi  ad- 

tributa  ,  sunt  Sestiaca     107. 
Sardes  Lydiae    244. 
Saturnus    filium   suum    devoraturus  (?)   in 

Sardianorum  numismate    245» 
Sestinü    descriptiones   emendatae    91 ,   101 , 

102,  107,  111,  125,   148,   154,  156,  162, 

1Ö8,  170,  188,  192,  195,  197,  200,  215, 

217,  222,  226,  230,  232  not.  2,  240,  246, 

251. 
Sestus    Cherson.      Thraciae      105 ;      numi 

modo  SA  modo  SH  inscripti     108« 
Sibylla  Gergithia  est  Herophile     20Ö. 
Sileuus    Bacchi   nutritius    in    Sardianorum 

numis    245. 
SnoXid  'ipyoc    219» 
Smyrna  Joniae     22Q. 
Spartolus  Bottraeae,   nova    urbs  monetaria 

111;    Olynthum  inter  et  Potidaeam   sita 

116. 
Sphinx  in  Canarum  et  Gergithi   numis   ad 

Sibyllam  Troicam  est  referenda    204. 
Synaos  Phrygiae    250. 


Pagae  Atticae     147,     a  Megarensibus   con.    Tarentura  Calabriae.  Num  numismata  KAH 
ditac     153-  inscripta  sint  Tarentina?    94  conf.  not.  24« 
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Taurus  Canarum   pecuniae  inscriptus     203. 
Taurus  in  Euboeae  aere  signato    203  not.  9. 
Telephus  in  moneta  Germensi     193. 
Temenothyrae  Lydiae    246- 
Teria  Troadis  c  republica  numaria  delenda 

127. 
Thrasymedes.      Aesculapii     simulacrum     a 

Thrasyinede  fictum  in  Epidauriorum  nu- 

mismate     160. 
Trapezus  Poutt     169. 


Trieres  Macedoniae,   nova  urbs  monetaria 

124. 
Trierus  Jovis  Pluvii  filius     133. 
Triopia  sacra  tarn  in  Cereris  quam  inApol- 

linis  honorem  institufti    242» 
Tyrissa  Macedoniae  ex  geographia  numaria 

delenda     125. 

Victoria  in  Heracleae  Bithyniae  numisraate 
188. 


C  0  R  R  I  G  E  N  D  A. 

Fag.  195  Un.  14  pro  rTMNA2IAP4>XS2N  lege  rTMNAZUPXJiN, 
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Versuch 

einer  vollständigen  Erklärung 

der       Bildwerke 

sin  dem  römischen  Denkmal   in  Igel. 

Vorgetragen  in  einer  Sitzung  der  philosophisch -philologischen  Classe 

von 

Dr.  Ludwig  Schorn. 

llofratk  uud  Director  des  Kunstinstituts  in  Weimar. 
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Versuch  einer  vollständigen  Erklärung 
der    Bildwerke 

an  dem  römischen  Denkmal  in  Igel"). 


.L/as  romische  Denkmal  in  Igel  bei  Trier  ist  seit  langer  Zeit  ein 
Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  von  Altertumsforschern  und  Kunst- 
freunden gewesen ,  und  auch  neuerlich  in  mehreren  Werken  bespro- 
chen worden;  jedoch  ist  man  noch  nicht  dahin  gelangt,  den  ganzen 
Zusammenhang  seiner  Bildwerke  zu  erläutern  und  über  den  Gedan- 
ken Rechenschaft  zu  geben,  welchen  man  als  Kern  der  Erfindung 
bei  dem  Künstler  eines  solchen  Werkes  voraussetzen  darf.  Diess 
veranlasst  mich,  den  vielen  darüber  erschienenen  Erörterungen  und 
Muthmassungen  eine  neue  hinzuzufügen  und  eine  vollständige  Erklä- 
rung wenigstens  als  der  Mühe  verlohnend  zu  wagen. 

Zwar  bin  ich  nicht  einmal  in  dem  Falle,  das  Denkmal  mit  eige- 
nen Augen  gesehen  zu  haben,  sondern  muss  allein  aus  Abbildungen 
schliessen.  Zum  Glück  ist  man  aber  durch  die  neuesten  Bemühun- 
gen einiger  Künstler  sehr  genau  von  der  Beschaffenheit  desselben  so- 
wohl im  Ganzen  als  in  seinen  einzelnen  und  kleinsten  Bestandteilen 


•)  Mit  einem  Umriss,  lithographirt  nach  der  Zeichnung  von  Osterwald. 
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unterrichtet,  60  dass  für  die  Erklärung  dessen,  was  in  den  Gegen- 
ständen der  Bildwerke  noch  zweifelhaft  ist,  überall  die  sichersten 
Anhaltspunkte  gegeben  sind. 

Bevor  ich  jedoch  über  diese  neuesten  Bemühungen  opreche,  sey 
es  mir  erlaubt,  eine  kurze  Nachricht  von  der  Beschaffenheit  und  dem 
gegenwärtigen  Zustande  des  Denkmals  nebst  einer  Uebersicht  der 
früheren  über  dasselbe  geäusserten  Vermuthungen  vorauszuschicken. 

Auf  einer  Anhöhe  des  Dorfes  Igel,  zwei  Stunden  eberhalb  Trier, 
auf  dem  linken  Ufer  der  Mosel,  etwa  zwanzig  Schritte  rechts  von 
der  aus  Trier  nach  Luxemburg  führenden  Strasse  erhebt  sich  unmit- 
telbar am  Fusse  eines  Berges  das  in  Rede  stehende  Denkmal,  ge- 
wöhnlich, jedoch  sehr  uneigentlich  die  Igelsäule  genannt,  da  es  nichts 
weniger  als  einer  Säule  ähnlich  sieht.  In  seinen  Haupttheilen  noch 
vollkommen  erhalten,  stellt  es  vielmehr  einen  hohen  viereckigen, 
mit  vier  Giebeln,  auf  allen  Seiten  mit  Bildwerken  und  einer  pyrami- 
dal geschweiften  Krönung  versehenen  Cippus  dar,  dessen  ganze  Höhe 
nicht  weniger  als  ein  und  siebenzig  Fuss  drei  Zoll  misst.  Die  Breite 
der  Vorder-  und  Rückseite  beträgt  zu  unterst  am  Sockel  l6j,  die 
der  beiden  Nebenseiten  1,34-  Fuss.  Das  ganze  Werk  ist  aus  einem 
feinkörnigen  weissgrauen  Sandstein  aufgebaut,  welcher  wahrschein- 
lich in  der  Gegend  des  Dorfes  Aach,  eine  Stunde  von  Trier  auf  der 
Strasse  nach  Bilburg,  gebrochen  ist.  Die  Werkstücke  sind  in  regel- 
mässig umlaufenden  Schichten  aufgesetzt,  zum  Theil  5  —  6  Fuss  lang 
und  gegen  3  Fuss  hoch,  auch  nach  Verhältniss  kleiner,  aber  stets 
regelmässig  im  Viereck,  vortrefflich  aufeinander -'gefugt,  vielleicht 
aufeinander  geschliffen  und  ganz  ohne  Mörtel  zusammengesetzt.  Ihre 
Farbe  ist  ungleich,  theils  heller,  theils  dunkler  oder  grauer  und  die 
Steine  der  letzteren  Farbe  scheinen  dem  Verwittern  ungleich  besser 
widerstanden  zu  haben,  als  die  der  ersteren.  Die  gute  Erhaltung 
des  Denkmals  in  seinen  Hauplformen  scheint  in  verschiedenen  Um- 
standen  ihren   Grund    zu  haben.     Mit    der  Vorderseite    gerade    gegen 
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Mittag  gewendet,  ist  es  auf  der  Nordseite  durch  den  Berg  vor  der 
zerstörenden  Witterung  geschützt,  auch  sind  die  Werkstücke  wahr- 
scheinlich im  Innern  mit  Erz  verklammert  so  dass  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  nur  geringe  Theile  davon  zu  Grunde  gegangen  sind  und 
das  Ganze  noch  in  seiner   ursprünglichen    Form   beisammen  steht. 

Obgleich  auch  die  Inschrift  an  demselben  noch  grösstentheils  er- 
halten ist,  sind  von  älterer  Zeit  an  bis  jetzt  die  verschiedensten  Mei- 
nungen über  dessen  Bestimmung  und  Bedeutung  geäussert  worden. 
Wyttenbach  in  seiner  Geschichte  der  Trierer  (Abth.  2.  S,  101.) 
führt  ein  jetzt  verloren  gegangenes  Manuscript  aus  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  an,  worin  behauptet  wird:  „die  Igeler  Pyramide  sey 
«^zum  Andenken  der  Ehe  des  Consta ntius  Chlorus  und  der  He- 
„lena  errichtet  worden."  Dieselbe  Meinung  erwähnt  auch  Fried- 
rich Schwarz,  Probst  des  Stiftes  St.  Paulin,  *ei  Trier,  zu  Ende 
des  14ten  und  zu  Anfang  des  15ten  Jahrhunderts  in  einem  auf  der 
Stadtbibliothek  zu  Trier  befindlichen  Cod.  Ms.  Gestor.  Trevir. ,  wo 
er  sagt :  Hie  nempe  bealus  Agritius  desiderio  beatissime  Helene 
regine,  c/ue  a  Constanlio  Augusto  in  saneti  Paidini  Ecclesia  cum 
singular i  cpytaphio  maro  infixo  honorifice  recondito  mägnum  ge- 
nuit  Constaniinum  August  um,  quorum  conjugium  semper  reipub- 
lice  memorandum  insignis  quam  ipsi  videtis  statuam  Egel  ab 
urbe  medio  dislans  miäari,  artißeioso  juxta  gentüitatis  tunc  rituin 
adhuc  hodie  ßgurat  indicio.  Jn  cujus  facie  ipsa  nobilissima  re- 
gina  versus  urbem  atque  Constantius  Clyrus  (Chlorus')  versus 
Brithaniam  sculpti  uterque  suarn  contestans  originem  porreetis 
manibus  mutuain  inter  se  fidern  compromittunl.  Cetera  latera  di- 
versorum  Status  et  ceremoniarum  cum  eejuis  et  vurribus  conti- 
nent  ymagines  tantam  celebrantes  solempnitatem  :  habet  quoque 
hec  statua  in  ejus  summitate  aquilam  ereetam  partes  Romuleas 
respicientem  atque  in  hiis  duobus  Cesarium  apicem  aperte  desig- 
nantem    qr.    in   ipso  filio    Constantino    magno    saneta  contestatur 
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maler  ecclesia."  —  So  viel  Unbegründetes,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  in  dieser  Aeusserung  enthalten  ist,  so  stimmte  doch  auch 
später  noch  Jacob  Masenius  in  seiner  Ausgabe  der  Annalen  des 
Christoph  Brower  1Ö70,  wo  er  in  den  A'oti's  et  additamentis 
ad  Ann.  Trev.  Proparasceven  T.  1.  p.  &6.  über  das  Monument 
handelt,  ihr  einigermassen  bei  und  fand  in  der  Vermuthung,  dass 
die  Kaiserin  Helena  zu  Trier  geboren  und  mit  dem  Constantius  da- 
selbst vermählt  worden  sey,  einen  Grund  für  die  Wahrscheinlichkeit. 
Zuletzt  ist  diese  Ansicht  von  Herrn  von  Haupt  in  seinem  Panorama 
von  Trier  und  seinen  Umgebungen  „Trier  1822  S.  2ÖA-U  vertheidigt 
worden,  nur  mit  der  Abweichung,  dass  er  glaubt,  dasselbe  sei  von 
dem  in  der  Inschrift  erwähnten  Geschlechte  der  Secundiner  bei  Ge- 
legenheit der  Ernennung  des  Flavius  Valerws  Constantius  Chlorus 
zum  Cäsar  (i.  J.  Chr.  2Q2.)  zu  Ehren  seiner  Vermählung  mit  der 
Secundinerin  Helena,  da  wo  solche  vollzogen  worden,  und  ihres 
Sohnes  Constantin  des  Grossen,  (geb.  im  J.  Chr.  274.)  errichtet. 
Die  Gründe  jedoch,  womit  er  seine  Ansicht  unterstützt,  beruhen  auf 
einer  irrigen  Deutung  der  Bildwerke  und  einer  willhührlichen  Er- 
gänzung der  Inschrift.  Da  nämlich  die  zwei  ersten  Zeilen  derselben 
verstümmelt  Bind,  so  könnte  diese  schon  in  der  oben  angeführten 
frühesten  Nachricht  enthaltene  Tradition  nur  dann  etwas  für  sich 
haben,  wenn  erwiesen  wäre,  dass  im  Mittelalter  noch  die  Namen 
des  Constantius  Chlorus  und  der  Helena  darin  vorhanden  gewesen. 
Dies  lässt  sich  jedoch  auf  keine  Weise  darthun,  und  Herr  v.  Haupt 
wagt  sogar  die  Vermuthung:  da  Constantius  nach  seiner  Erhebung 
zum  Cäsar  von  Dioclctian  zur  Verstossung  seiner  Gemahlin  Helena 
und  zur  Ehelichung  der  Theodora,  Stieftochter  Maximians  gezwun- 
gen worden,  so  habe  die  Familie  der  Secundiner,  entweder  aus 
freiem  Antriebe  oder  auf  Maximians  Befehl,  die  Bezeichnung  ihrer 
bisherigen  Verbindung  mit  dem  Cäsar  Constantius  aus  der  Inschrift 
vertilgen  lassen."  Eine  Vermuthung,  welche  ganz  hinweggefallen 
seyn    würde,    wenn    Herr   von    Haupt   in   Erwägung    gezogen    hätte, 
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dass  die  Abkunft  der  Kaiserin  Helena  aus  dem  Geschlechte  der  Se- 
cundiner  so  wenig  wie  ihre  Geburt  in  diesen  Gegenden  zu  er- 
weisen ist. 

Eine  zweite  Meinung,  welche  ebenfalls  sehr  frühzeitig  aufge- 
stellt worden,  setzt  das  Denkmal  in  die  beste  römische  Kunstzeit 
hinauf,  indem  sie  annimmt,  es  sey  zu  Ehren  des  Germanicus  und 
zur  Verherrlichung  der  Geburt  des  Caligula  errichtet,  und  der 
alte  Name  des  Ortes,  Egle,  hänge  mit  dem  Namen  Caligula  zu- 
sammen. Diese  Vermuthung  äusserte  schon  Johann  Herold  mit 
dem  Beynamen  Basilius  in  seiner  Schrift :  „De  Germaniae  veteris 
verae ,  quam  primam  voeant,  locis  antiquissimis ,  insignioribus 
quoque  nonnullis  legionum  Romanarum  777.  V.  V77.  V777.  et 
XX//.  in  ea  stationibus ,  eorumque  qui  ex  his  supersunt  urbium, 
oppidorum  etc.,  initiis  primordialibus  commentariolus"  *).  Nach  ei- 
ner kurzen  Beschreibung  des  Denkmals  sagte  er:  „Haec  omnia  adu- 
lationis  plena  et  vestigia  certissima  ostendunt  enascejitis  Caligu- 
tae,  quem  fatorum  favore  in  lucem  editum,  orbis  partibus  a  sole 
illustratis,  item  et  Romanis  olim  imperaturum ,  triumphis,  mori- 
bus  et  augustis  legibus  et  deorum  et  hominum  reverentiam  sibi 
comparaturum,  Germanico  studentium  Vota,  his  indware  vole- 
bant.  Egle,  idest  Caligulae  natales ,  vicui  nomen  est."  —  Dieser 
Ansicht  bemächtigte  sich  der  Stadtschultheiss  zu  Echternach,  Theo- 
dor Lorent,  welcher  im  Jahre  17Ö5  von  den  Provinzialständen  des 
Herzogtums  Luxenburg  den  Auftrag  erhielt,  das  Denkmal,  welches 
Zeit,  Witterung,  Muthwille  und  Habsucht  fast  seinem  Untergange 
nah  gebracht  hatten,  so  viel  als  möglich  wieder  herzustellen.  Die 
Untersuchungen,  die  er  bei  Vollziehung  dieses  Auftrages  anzustellen 
Gelegenheit  hatte,  veranlassten  ihn  zu  einem  Werke  unter  dem  Titel: 


*)   Dies  seltene  Buch  befindet  sich  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin,  jedoch  ohne 
Druckort,  Verleger,  Jahrzahl  und  Seitenzahl  in  12, 
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Co  jus  Jgula,  ou  V  Empereur  Cajus  Cesar  Caligula,  ne  a  Igel  le 
31.  Aout  de  Van  TÖ4  de  Borne  ou  IV  de  J.  C.  Ere  commune. 
Essai  etc.  Luxenburg  17Ö9j"  worin  er  seine  Behauptung  vorzüg- 
lich auf  die  Versicherung  gründet,  die  jetzt  vorhandene  Inschrift  sey 
nicht  die  ursprüngliche,  sondern  aus  drei  verschiedenen  Zeitaltern, 
denn  man  erkenne  in  derselben  drey  Gattungen  von  Buchstaben  über 
und  unter  einander  gemischt,  wovon  die  eine  tief  eingegraben  und 
nicht  römisch,  die  andere  nachlässig  nachgemacht,  und  die  dritte 
mehr  eingekratzt  als  gegraben  und  sehr   schlecht  geschrieben  sey  *). 

Z%var  ist  das  Verändern  von  Inschriften  an  bedeutenden  Monu- 
menten fast  durch  die  ganze  römische  Kaiserzeit  hindurch  etwas  Ge- 
wöhnliches; indessen  würde  doch  auch  unter  den  letzten  römischen 
Kaisern  kaum  geduldet  worden  seyn,  dass  ein  dem  Germanicus  und 
Caligula  geweihtes  Denkmal  von  einem  hier  wohnenden  Geschlechte 
in  Beschlag  genommen  und  in  ein  Privatdenkmal  hätte  umgewandelt 
werden  dürfen.  Auch  würde  man  noch  jetzt  die  deutlichsten  Spuren 
einer  solchen  Veränderung  erkennen,  während  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  die  Ungleichheit  der  Buchstaben  nur  von  zufälligen 
Einwirkungen  herrührt. 

Ueberdies  sind  die  Gründe,  welche  Lorent  für  den  Geburtsort 
des  Caligula  und  die  Ableitung  seines  Namens  beibringt,  gänzlich 
aus  der  Luft  gegriffen  und  von  aller  tiefern  Gewähr  entblösst.  Da- 
her ist  diese  Meinung  als  eben  so  unhaltbar  zu  verwerfen,  wie  die 
des  Jacobus  Campius,  der  das'  Monument  für  die  Apotheose  ir- 
gend eines  römischen  Feldherrn,  vielleicht  des  Drusus,  angesehen 
wissen  will.     Schon  der  Baustyl  des  Ganzen,    so  wie  die  Auffassung 


*)  Anmerk.  Eine  scheinbare  Stütze  für  diese  Versicherung  fand  er  in  der  Wahr- 
nehmung, dass  das  Denkmal  an  mehreren  Stellen  ausgebessert  worden;  die  Re- 
paratur, welche  er  damit  vornehmen  liess,  unterlag  jedoch  ebenfalls  manchem 
Tadel,  indem  durch  Unk-unde  der  Arbeiter  wesentliche  Theile   verdeckt  wurden. 
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und  Behandlung  der  Reliefvorstellungen    verbieten,    seine    Entstehung 
in  eine  andere  Zeit  als  die  der  spätem  römischen  Kaiser   zu    setzen. 

Aus  dem,  was  von  der  Inschrift  noch  lesbar  ist,  erfahren  wir 
zwar  nicht  die  Zeit  der  Entstehung  des  Monumentes,  aber  mit  ziem- 
licher Sicherheit  die  Personen,  welchen  und  von  welchen  dasselbe 
errichtet  war.  Die  Meinung,  das  Denkmal  gehöre  wirklich  und  ur- 
sprünglich der  in  der  Inschrift  genannten  Familie,  haben  schon  Abrah. 
Ortelius  in  seinem  Itinerarium  per  nonnullas  Galliae  Belgicae 
partes  (Antwerpen  lt")3A)  dann  Berteis  in  seiner  Historia  Lux.em- 
burgensis  (Köln  1Ö05),  Brower  in  seinen  Allerthümern-  und  Anna- 
len  von  Trier  (Antiquitatum  et  Annalium  Trevirensium  Libri  XXV. 
Auetoribus  P.  Christoph.  Browero  et  Jacobo  Masenio  Leodii 
1Ö-70);  Freher  in  seinem  Commentar  zur  Mosella  des  Ausonius; 
vorzüglich  aber  Alexander  Wiltheim  in  seinem  ungedruckten, 
jedoch  in  mehreren  Abschriften  vorhandenen  Werke:  Luciliburgensia, 
sive  Luxcmburgum  Romanum  *)  geäussert.  Ihnen  sind  Bert  holet 
in  seiner  Geschichte  des  Herzoglhumes  Luxemburg  (Histoire  eccle'- 
siastique  et  civile  du  Duche  de  Luxembourg  et  Cbmte  de  Chiny, 
Luxembourg  1740s  Hontheim  in  seinem  Prodromus  Historiae  Tre- 
virensis,  Wy  1 1  e  n  b  a  c  h  -in  seinem  Abriss  der  Geschichte  von  Trier, 
Herzrodt  in  seinen  Nolices  sur  les  anciens  Trevirois,  Quednow 
in  seiner  Beschreibung  der  Aiterthümer  von  Trier  etc.  und  Andere 
gefolgt.  Eine  chronologische  Zusammenstellung  aller  über  dieses  Mo- 
nument gefällten  Urtheile  findet  sich  in  dem  Werke:  Abbildung 
des  römischen  Monumentes  in  Igel,  gez.  und  lithogr. 
von  Christoph  Hawich,  mit  einem  erläuternden  Texte 
von  Joh.  Matth    Neurohr,    Trier   182Ö  fol.,    aus  welchem    ich 


•)  Um  1Ö50  —  82-  Die  Originalhandschrift  soll  in  Luxemburg  seyn;  eine  Abschrift  be- 
findet sich  auf  der  Stadtbibliothek  in  Trier  und  eine  andere  in  der  Bibliothek  de« 
Hrn.  Hermes  daselbst. 
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die  Stelle  aushebe,  welche  die  Meinung  des  Alex.   Wiltheim,    auf 
der  alle  späteren  gefusst,  in  kurzen  Worten  zusammenfasse 

„Das  Denkmal,  sagt  er,  sey  denen  zum  Gedächtniss  errichtet 
worden,  welche  die  Inschrift  benenne.  Unnöthig  würde  es  gewesen 
seyn,  in  derselben  die  Namen  der  Staatswürden  beizufügen,  da  so 
viele  Bildnerarbeiten  am  Monumente  diese  hinlänglich  bezeichnen. 
Aus  allem  ergebe  sich,  dass  L.  Secundinius  Aventinus  und  Secundi- 
nius  Securus  diess  Monument  allen,  die  in  der  Inschrift  genannt  seyen 
und  zwar  zunächst  ihren  Aeltern  und  sodann  ihren  übrigen  Blutsver- 
wandten desshalb  errichtet  hätten,  damit  ihnen  jährlich  ein  Götter- 
mahl gehalten  werde.  Obschon  nun  die  in  der  Umgegend  vorgefun- 
denen Grabsteine  der  Secundiner  nicht  auf  eine  so  edle  Abkunft  hin- 
deuten, so  gehe  doch  aus  den  Bildern  hervor,  dass  sie  Agentes  in 
rebus  und  zwar  Principes  mit  allen  damit  verbundenen  Attribu- 
ten gewesen  wären.  So  lasse  sich  das  Amt  der  Aufseher  über  die 
Färberei,  über  den  Getreidevorrath  und  das  Staatsfuhrwesen  (Bastaga) 
zu  Wasser  und  zu  Land ;  das  Amt  die  kaiserlichen  Edikte  zu  ver- 
kündigen, die  Gesetze  zu  handhaben,  die  Urtheile  zu  vollziehen  u.  s.  w. 
leicht  aus  den  Sinnbildern  nachweisen,  welche  zugleich  sämmtlich 
auf  Unverletzlichkeit  im  Schutze  der  Götter  deuten.  Von  dem  auf 
der  Zinne  des  Monumentes  angebrachten  Adler  mit  Flügeln  müsse 
man  nicht  zu  voreilig  auf  Vergötterung  der  Secundiner  schliessen, 
denn  diese  sey  nur  den  Kaisern  und  ihren  Familien  zu  Theil  gewor- 
den. Aus  diesem  Grunde  könne  auch  der  Adler  auf  dem  Igeler  Denk- 
mal nur  auf  ein  Gelübde  hindeuten,  das  den  Wunsch  derer,  welche 
das  Monument  errichtet  haben,  ausdrücken  soll:  die  Secundiner  möch- 
ten zur  Belohnung  ihrer  Staatsdienste  mittels  dieses  Dieners  des  Ju- 
piter unter  die  Zahl  der  Götter  versetzt  werden.  Was  die  Frage 
anlange,  wann  dieses  Monument  errichtet  worden  sey?  so  gehe  aus 
allem  hervor:  dass  es  ein  heidnisches  Werk  und  ein  Grabmal  der 
Familie    der   Secundiner   sey}    es   müsse    also   in    ersterer   Beziehung 
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vor  dem  Uebertritt  Constantins  des  Grossen  zum  Christenthume  und 
vor  der  allgemeinen  Annahme  dieses  Glaubens,  insbesondere  zu  Trier, 
errichtet  worden  seyn.  Unter  Kaiser  Julian  könne  diess  nicht  wohl 
geschehen  seyn,  denn  dieser  habe  gegen  die  Agentes  in  rebus,  wel- 
che nach  Aurelius  Victor  statt  der  frumentarii  unter  Diocletian  eing;e- 

•  ••'    . 

führt  worden,  eine  besondere  Abneigung  gehabt,  wie  aus  Marcelli- 
nus und  selbst  aus  dem  Theodosianischen  Codex  hervorgehe:  es  könne 
daher  die  Errichtung  dieses  Denkmals  nur  in  die  Zeiten  des  Diocle- 
tian und  Cons  tantin  des  Grossen  fallen,  und  zwar  kurz  vor 
dessen  Annahme  der  christlichen  Religion.  Schliesslich  bemerkt  Wilt- 
heim ,  'dass  in  dem  Gedichte  des  Ausonius  nirgends  eine  Spur  von 
dem  Igeler  Monumente  zu  finden  sey,  wenn  man  nicht  gewaltsam 
etwas  in  das  Gedicht  hineinlegen  wolle  ,  woran  der  Verfasser  nicht 
gedacht  habe". 

Die  angeführte  Schrift  des  Herrn  INeurohr  enthält  auch  auf 
der  ersten  Tafel  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Arten  wie 
die  Inschrift  theils  copirt,  theils  zu  ergänzen  gesucht  worden;  indes- 
sen konnte  eine  solche,  wenn  auch  mit  einer  von  Herrn  Neurohr 
selbst  gemachten  Abschrift  vermehrte  Zusammenstellung  doch  nicht 
Anlass  zu  neuen  Untersuchungen  geben,  bevor  nicht  Lorent's  Behaup- 
tung, dass  die  Inschrift  Spuren  mehrmaliger  Veränderung  trage, 
gründlich  widerlegt  war. 

Eben  so  wie  die  Inschrift  bedurften  aber  auch  die  Bildwerke 
einer  genauen  Besichtigung  und  Abbildung,  da  alle  älteren  Kupfer- 
stiche, die  man  davon  besitzt,  nur  höchst  unvollkommen  und  ober- 
flächlich, die  neuesten  in  Laborde's  Pdonumens  de  la  France 
Livr.  Q — 10,  14,  26.  ebenfalls  nur  flüchtig  gemacht  scheinen  und 
die  von  Hrn.  Ha  wich  zu  Neurohrs  Text  gefertigten  Lithographien 
viel  zu  mangelhaft  gezeichnet  sind ,  als  dass  man  sie  für  treu  halten 
könnte. 

34* 
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Wie  wenig  genau  die  bildlichen  Vorstellungen  auf  dem  Denkmale 
betrachtet ,  und  ihr  eigentlicher  Inhalt  zu  ergründen  gesucht  wurde, 
geht  daraus  hervor,  dass  noch  im  Jahre  1783  in  einer  von  G.  Christ. 
Neil  er  verfassten  Dissertation  ::)  die  Meinung  geäussert  werden  konnte, 
dass  Bacchus  und  die  Bacchusfeste  auf  dem  Denkmal  dargestellt  wä- 
ren. 

Sowohl  die  Untersuchung  der  Inschrift  als  die  der  Bildwerke 
erforderte  eine  ganz  nahe  Besichtigung  vermittelst  eines  hohen,  alle 
Seiten  zugänglich  machenden  Gerüstes,  eine  Veranstaltung,  welche 
seit  der  Restauration  durch  Lorent  nicht  mehr  getroffen  worden  war. 
Diesem  Bedürfniss  ward  im  J.  1BZQ  durch  zwei  geschickte  Künstler 
abgeholfen,  durch  deren  Bemühung  man  nicht  nur  sehr  wohlgelun- 
gene plastische  und  lithographirle  Abbildungen,  sondern  auch  Vorar- 
beiten und  Beiträge  zur  vollständigen  Erklärung  desselben  erhalten 
hat.  Im  Jahre  182  8  unternahm  Hr.  Heinrich  Zumpft,  Modelleur 
von  Saynerhüttc,  die  Ausführung  eines  verkleinerten  Modells  nach 
diesem  Monument,  und  ward  durch  den  königl.  preuss.  Berghaupt- 
mann,  Grafen  von  Beust,  beauftragt,  zu  genauerer  Untersuchung 
aller  erhöhten  Theile  ein  Gerüst  an  demselben  zu  errichten  und  so 
die  Nachbildung  aufs  Sorgfältigste  auszuführen.  Die  Frucht  dieser 
Arbeit  war  (in  sehr  fleissig  gearbeitetes  IQ  Zoll  hohes  Modell,  wel- 
ches in  Bronze-,  Eisen-  und  Gypsabgüssen  verkauft  wird,  und  wo- 
von ich  ein  Exemplar  in  Eisenguss,  durch  gütige  MiUheilung  unsers 
verehrten  Collegen,  des  Herrn  geh.  R_ath  von  Walther,  der  geehrten 
Versammlung  hiermit  vor  Augen  stellen  kann;  dann  auch  eine  zur 
Begründung  und  Rechtfertigung  alles  darauf  Enthaltenen  verfasste 
Schrift ,    welche  einen    genauen  Bericht    über  Beschaffenheit   und  Zu- 


•)    Disscrtatio  inauguralis    juridica  de  Burdecanatu  Trevirensi  etc.  in  aula  inaj.  acad. 
Trevir.  publ.  disp.  exp.  Jac.  Nauheim  die  17.  sept.  a.  1783. 
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stand  nebst  Abbildungen  des  Ganzen  und  einzelner  Theile  enthält, 
die  von  Hrn.  Osterwald  mit  geübter  Hand  gezeichnet  und  litho- 
«raphirt  sind.  Diese  Schrift  erschien  in  Coblenz  1  ß'2Q  unter  dem 
Titel:  „Das  röraischeDenkmal  in  Igel  und  seineBildwerke 
mit  Rücksicht  auf  das  von  Hrn.  Zumpft  nach  dem  Originale  ausge- 
führte IQ  Zoll  hohe  Modell,  beschrieben  und  durch  Zeichnungen  er- 
läutert von  Carl  Osterwald".  Voran  geht  ein  brieflicher  Aufsatz 
von  Göthe.  welcher  sich  durch  den  Empfang  eines  Brpnzeabgusses 
dieses  Modells  veranlasst  gesehen  hatte,  seine  Bemerkungen  -darüber 
mitzutheilen. 

Bei  näherer  Prüfung  dieser  bildlichen  und  berichtlichen  Darstel- 
lung der  Hrn.  Zumpft  und  Osterwald  überzeugt  man  sich  bald  aus 
inneren  Gründen,  dass  bei  derselben  mit  möglichster  Treue  verfahren 
sey,  und  dass  man,  auch  ohne  das  Original  gesehen  zu  haben,  auf 
ihre  Mittheihmgen  eine  weitere  Erklärung  bauen  dürfe  5  denn  es  ist 
nur  ein  einziger  Zweifel,  welchen  die  Abgüsse  und  Zeichnungen  er- 
wecken, der  nämlich,  ob  die  Figuren  auf  dem  Denkmal  wirklich  so 
flach,  ich  möchte  sagen  im  Style  der  Lampenreüefs,  dargestellt  seyen, 
da  sonst  auf  römischen  Bauwerken  mehr  das  Hochrelief  gewöhnlich 
ist,  auch  die  erwähnte  Ahbildung  des  Denkmals  bei  Laborde  das  er- 
habene Relief  zu  erkennen  gibt.  Dieser  Zweifel  aber  kann  bei  Er- 
klärung der  Gegenstände   nicht  in   Anschlag   kommen. 

Der  Versuch,  den  ich  der  geehrten  Versammlung  hiermit  vorlege, 
wurde  durch  den  Umstand  veranlasst,  dass  auch  in  dieser  letzten 
Schrift  eine  vollständige  und  genaue  Erklärung  der  Bildwerke 
nicht  gegeben  ist.  Zwar  sind  sie  alle  sorgfältig  geschildert,  aber  der 
Inhalt  der  Hauptgegenstände,  so  wie  der  Zusammenhang  der  Vorstel- 
lungen ist  unerörtert  geblieben.  Die  Hrn.  Zumpft  und  Osterwald  be- 
schränken sich  blos  darauf,  ihre  Beobachtungen  mitzutheilen  und 
lassen    sich   auf   eine  Erklärung    des    Gesehenen    nicht    ein.     Göthe's 
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Interesse  erregten  hauptsächlich  diejenigen  unter  den  kleinen  Vorstel- 
lungen, welche  sich  auf  öffentliches  und  häusliches  Leben  beziehen, 
die  mythologischen  und  allegorischen  dagegen  berührt  er  nur  in  so 
weit  als  ihre  Deutung  klar  vor  Augen  liegt.  Und  doch  sind  gerade 
diese  letztern  von  besonderem  Interesse,  ja  es  sind  weit  mehrere  in 
dem  Werke  enthalten,  als  man  bisher  beachtet  hat. 

Der  erste  Gewinn,  welchen  die  Bemühung  der  Hrn.  Zumpft  und 
Osterwald  gebracht  hat,  ist  die  Bestätigung,  dass  Lorents  Behaup- 
tung einer  Verfälschung  der  Inschrift  grundlos  sey  und  wir  die  ächte 
noch  vor  uns  haben.  Die  beiden  Herausgeber  drücken  sich  darüber 
zwar  mit  grosser  Vorsicht  aus,  doch  lässt  sich  die  obige  Meinung 
deutlich  in  ihren  Worten  erkennen:  ,,Es  ist  nicht  zu  leugnen,  sagen 
sie,  dass  nur  wenige  Buchstaben  noch  so  klar  dastehen,  dass  man 
sie  für  sich  leicht  und  ohne  Zweifel  erkennen  könnte.  Viele  sind 
nur  aus  dem  Zusammenhange  der  Wörter  zu  entziffern,  noch  andere 
fast  ganz  verwischt.  Dennoch  müssen  wir  bekennen,  dass  wir  wirk- 
liche Spuren  von  Buchstaben,  welche  früher  dagestanden,  und  durch 
neuere  verdrängt  worden  seyen,  nicht  entdecken  konnten.  Es  er- 
scheinen zwar  viele  derselben  tiefer  und  schärfer  eingehauen  als  an- 
dere, welche  nur  flach  und  nicht  so  regelmässig  sind;  allein  dieses 
hat  wohl  nur  in  Verwitterung  und  Muthwillen  seinen  Grund.  Die 
Steine,  welche  das  Feld  der  Inschrift  bedecken,  sind  glücklicherweise 
von  grosser  Dauerhaftigkeit,  sonst  dürfte  schwerlich  noch  so  viel 
von  den  Buchstaben  zu  finden  seyn ,  um  so  weniger  da  diese  Seite 
zunächst  dem  Verderben  ausgesetzt  ist.  Gewiss  hat  der  vorsichtige 
Baumeister  diesen  Vorzug  der  dunkelgrauen  Steine  gekannt,  aus  de- 
nen z.  B.  der  ganze  obere  Theil  des  Denkmals  besteht,  und  solche 
absichtlich  hierher  gelegt.  Es  wird  sich  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen schwerlich  ermitteln  lassen,  ob  die  Inschrift,  wie  sie  noch 
heute  ist,  ursprünglich  auf  dem  Monumente  gewesen,  oder  ob  man 
sich   durch  Anwendung  gewisser  Verfälschungsmiltel  bemüht  hat,  diese 
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theilwcise  oder  ganz  zu  verdrängen,  und  hierdurch  dem  ganzen 
Werke  einen  neuen  Sinn  unterzuschieben.  Ein  Herausnehmen  der 
alten  und  Einsetzen  neuer  Steine  ist  wegen  der  Schwierigkeiten, 
welche  der  inneie  Verband  der  Werkstücke  dargeboten  haben  würde, 
nicht  wohl  denkbar". 

Der  verstümmelte  Zustand  der  Inschrift  lässt  jedoch  nicht  hoffen, 
über  den  Inhalt  derselben  völlig  ins  Klare  zu  kommen.  Von  der 
obersten  Zeile  sind  nur  einige  Buchstaben  übrig,  die  zweite  ist  ganz 
verloschen  und  es  Hesse  sich  sogar  bezweifeln,  ob  jemals  in  dem  für 
sie  geöffneten  Raum  eine  vorhanden  gewesen  sey,  da  die  Horizontal- 
fuge der  oberen  Steinlage  gerade  durch  die  Mitte  der  Buchstaben 
gegangen  wäre,  wenn  nicht  auch  mehrere  Buchstaben  der  folgenden« 
Zeilen  über  die  vertikalen  Steinfugen  hinliefen,  woraus  sich  ergibt, 
dass  beim  Einhauen  der  Inschrift  auf  die  Fugen,  welche  damals  ohne 
Zweifel  sehr  genau  und  unbemerklich  waren,  keine  Rücksicht  ge- 
nommen worden  ist.  Auch  findet  sich  in  einigen  älteren  Abschriften 
und  in  der  von  Neurohr  am  Anfang  dieser  Zeile  noch  ein  T  angege- 
ben. Auch  die  letzte  Zeile  ist  grösstentheils  unkenntlich  geworden 
und  nur  die  fünf  zwischen  diesen  enthaltenen  mittleren  sind  so  deut- 
lich zu  lesen,  dass  sie  keiner  Conjectur  Raum  geben.  Nach  der 
Zeichnung  des  Hrn.  Osterwald  auf  Tafel  2  ist  die  Inschrift  in  ihrem 
jetzigen  Zustand  folgende : 
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Aus  der  ersten  Zeile,  deren  zwei  mittlere  Steine  neu  eingesetzt 
sind,  geht  nur  so  viel  hervor,  dass  darin  von  einem  Secundinus  die 
Rede  gewesen  ist.  Wie  das  VOCAM  zu  ergänzen  sey ,  darüber  ist 
jede  Conjectur  überflüssig,  da  man  selbst  über  das  Aussehen  der 
Buchstaben  noch  streitet.  Die  drille  beginnt  mit  der  Endung  eines 
Namens,  NO,  worauf  das  Wort  PILUS  folgte  j  mithin  waren  in  den 
ersten  Zeilen  Söhne  des  Secundinus  Securus  genannt.  Nächst  diesen 
ist  das  Denkmal  noch  der  Publia  Pacata,  Gemahlin  des  Secundinus 
Aventinus,  dem  Luc.  Saccius  Modestus  und  dem  Modestius  Macedo, 
dessen  Sohne  geweiht,  und  zwar  durch  zwei  Stifter,  Lucius  Secun- 
dinus Aventinus  und  Secundinus  Securus.  Auf  dem  Dedicationsrelief, 
welches  über  der  Inschrift  angebracht  ist,  zeigen  sich  sechs  Personen, 
drei  in  ganzer  Figur  und  drei  Köpfe  in  Medaillons.  Von  den  drei 
unteren  Figuren  sind  die  beiden  äussersten  grösser,  die  milllere  be- 
deutend kleiner-,  dass  die  zur  Linken  des  Beschauers  eine  männliche 
sey,  lässt  sich  an  denn  erhaltenen  Kopf  und  der  Tracht  mit  Sicher- 
heit erkennen;  über  die  zur  Rechten  sind  die  Stimmen  der  Beschrei- 
ber  gelheilt.  Einige  erklären  sie  für  eine  weibliche  und  so  ist  sie 
noch  bei  Laborde  (Mon.  de  la  Fr.  livr.  10)  und  zwar  völlig  gegen 
die  milllere  Figur  gewendet,  vorgestellt.  Hr.  Osterwald  erklärt  sie 
zwar  ganz  bestimmt  für  eine  männliche,  bemerket  aber,  dass  der 
rechte  Fuss  und  ein  Theil  des  Gewandes  über  demselben  sehr  unge- 
schickt aus  formlos  gehauenem  Sandstein  in  neuerer  Zeit  ergänzt  sey, 
wodurch  die  ganze  Stellung  sehr  zweifelhaft  erscheine.  An  der  mitt- 
leren kleineren  Figur  sind  leider  Kopf  und  Hals  bis  auf  die  Brust 
herab  zerstört;  an  ihren  zarteren  Verhältnissen  glaubt  Hr.  Osterwald 
eine  weibliche  zu  erkennen,  obwohl  die  Bei. leidung  mehr  dem  männ- 
lichen Charakter  zu  entsprechen  scheint.  Auf  der  178.3  gefertigten 
Abbildung  von  Pars"),  welche   den   Kopf  noch  erhalten   zeigt,     ist  sie 


•)    Dies«  von  Edw.  Boöker  gestochene  Blatt  führt  die  Unterschrift;  A  Roman  Mona- 
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entschieden  als  ein  dem  Jünglingsalter  sich  nähernder  Knabe  vorge- 
stellt ,  und  auch  Göthe  hat  in  seiner  kurzen  Uebersicht  sie  für  eine 
männliche  erklärt.  —  Von  den  Köpfen  der  Medaillons  sind  die  zwei 
äusseren  unkenntlich  geworden;  der  mittlere  ist  auf  der  Abbildung 
von  Pars  ein  weiblicher,  wird  aber  von  Hrn.  0.  für  eine  bejahrte 
männliche  Person  gehalten. 

Bemühen  wir  uns  nun,  diese  Bildnisse  mit  den  in  der  Inschrift 
genannten  Personen  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  so  steht  uns 
nur  diese  letztere  Angabe  entgegen,  um  eine  ziemlich  wahrscheinliche 
Vertheilung  auszumitteln.  Wir  haben  nämlich  ohne  Zweifel  in  den 
Hauptfiguren  die  in  den  zwei  erloschenen  Zeilen  genannten  Personen, 
in  den  Medaillons  aber  die  später  genannten  zu  suchen.  Liesse  sich 
daher  erweisen,  dass  der  Kopf  des  mittleren  Medaillons  ein  weibli- 
cher sey,  so  würden  wir  in  ihm  das  Bildniss  der  Publia  Pacata,  und 
in  denen  der  beiden  Seitenmedaillons  die  der  entfernteren  Verwand- 
ten L.  Saccius  Modestus  und  seines  Sohnes  Modestius  Macedo  erken- 
nen. Die  drei  Hauptfiguren  wären  dann  ohne  Zweifel  die  Söhne  des 
Secundinius  Securus,  von  welchen  die  zwei  erloschenen  Zeilen  spre- 
chen und  deren  Anzahl  wir  nicht  wissen;  der  mittelste  wäre  als  der 
zuerst  und  noch  unmündig,  die  beiden  äusseren  als  die  später  ge- 
storbenen zu  betrachten,  denn  der  zuerst  Gestorbene  wurde  immer 
in  der  Mitte  des  Denkmals  vorgestellt"'1).  Ist  aber  der  Kopf  des  mitt- 
leren Medaillons  noch   bestimmt  als  ein  männlicher   zu  erkennen,    so 


ment  at  Igel,  in  the  Dutchy  of  Luxemburgh.  To  the  Right-Honble  the  Lord  Vis- 
count  Palmerston  these  six  Views  being  part  of  a  Collection  made  f'or  bis  Lordship 
in  his  Travels  in  the  Year  1770  are  humbly  inscribed  by  Dr.  William  Pars. 

•)  Man  vergl.  das  Relief  auf  der  athenischen  Marmorvase  in  der  Glypthotek  Nr.  80» 
und  die  Bemerkungen  des  Katalogs.  Eine  Abbildung  findet  sich  in  dem  Supple- 
mentband zu  Stuarts  Antiquities  of  Athens.  PI,  i  Nr.  5  der  5ten  Lieferung  der 
deutschen  Ausgabe, 
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würden  wir  in  ihm  einen  älteren  Ahnherren  des  Hauses  annehmen 
müssen  und  dann  genöthigt  seyn,  auf  die  Meinung  der  Hrn.  Oster- 
wald  und  Zumpft  zurückzukommen  und  die  mittlere  Figur  als  eine 
weibliche  zu  betrachten.  Diess  wäre  dann  die  Publia  Pacata;  wir  wür- 
den sie  als  die  zuerst  Verstorbene  zu  denken  haben,  die  hier  in  der 
Mitte  ihrer  beiden  erwachsenen  Neffen,  der  Söhne  des  Secundinius 
Securus  vorgestellt  wäre.  Hierüber  lässt  sich  nun  bei  der  Zerstö« 
rung  sowohl  der  Inschrift,  als  der  Figuren,  unmöglich  ganz  ins  Klare 
kommen;  nur  so  viel  ist  aus  dem,  was  in  beiden  übereinstimmt,  er- 
sichtlich, dass  die  Söhne  des  Secundinius  Securus,  von  welchen  die 
Inschrift  spricht,  als  schon  erwachsene,  selbstständige  und  thätige 
Mitglieder  der  Familie  zu  denken  6ind.  Bedenkt  man  ferner,  dass 
vielleicht  die  Gattin  des  Secundinus  Aventinus  ebenfalls  in  jüngerem 
Alter  gestorben,  so  erklärt  sich  vollkommen  die  Bedeutung  des  Gan- 
zen, welche,  wie  wir  sehen  werden,  auf  Personen  geht,  die  ein 
früher  Tod  in  einem  thätigen,  erfolgreichen  Leben  unterbrochen  und 
einem  vielumfassenden  Wirkungskreis  entrissen  hat. 

Bei  der  grossen  Unenlschiedenheit,  in  welcher  wir  in  Hinsicht 
auf  die  einzelnen  Figuren  bleiben,  wäre  es  überflüssig,  Details  zu 
berühren,  deren  Bedeutung  nur  durch  ganz  genaue  Bestimmung  jener 
ermittelt  werden  könnte.  Deutlich  ist,  dass  die  Figur  zur  Rechten 
die  mittlere  am  Knöchel  fasst ,  weniger  lässt  sich  bestimmen,  ob  die 
zur  Linken  ein  faltenreiches  Gewand,  etwa  ein  über  beide  Schultern 
geworfenes  Pallium  trägt,  oder  ein  breites  viereckiges  Tuch  in  beiden 
Händen  hält,  welches  dem  Flammeum  oder  Velum  nuptiale  ähnlich 
wäre. 

Auch  über  die  Conjecturcn ,  welche  zur  Ergänzung  und  Erklä- 
rung der  Inschrift  gemacht  worden,  könnte  ich  füglich  hinweggehen, 
wenn  nicht  die  von  Neller  mehr  Ansehen  gewonnen  hätte,  als  ihr 
gebührt.     Ich    erlaube    mir  daher   nur    kurz    zu    bemerken,    dass   er 
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einen   altern   Secundinus  Securus   annimmt,    den    er   zum  Stifter    dea 
Dorfes  Igel  macht;  indem  er  die  erste  Zeile  so  ergänzt: 

D.  T.  Secundino  Securo,  qui  locum  Aegla  vocatum 
Fundavit  primus  cum  Secundino  Aventino 
Ac  filiis  etc. 

Ferner  macht  er  durch  Ergänzung  der  letzten  Zeile  der  Inschrift 
die  Erbauer  des  Denkmals ,  Secundinus  Aventinus  und  Secundinius 
Securus,  zu  Wiederherstellern  der  Consularstrasse,  welche  hier  vorbei 
von  Trier  nach  Rheims  führte : 

Parentibus  defunctis  et  defuncturis 

Sibi  vivi  viae  hujus  reintegratores  posuerunt. 

Das  erstere  halte  ich  für  verfehlt,  da  der  Name  des  Aeltervaters, 
(wenn  er  vorhanden  war,  in  welchem  Falle  jedoch  der  Beiname  Se- 
curus unerweislich  bleibt,)  und  die  der  beiden  Söhne  des  Secundinius 
Securus,  (zu  welchen  offenbar  das  filiis,  ohne  das  fälschlich  conjec- 
turirte  Ac  gehörte,)  die  beiden  ersten  Zeilen  eingenommen  haben 
müssen,  mithin  für  das  qui  locum  etc.  kein  Raum  war.  Das  letztere 
ist  ebenfalls  unstatthaft,  weil  die  Worte  defuncturis  und  hujus  redin- 
tegratores  nicht  in  der  Zeile  Ptaum  haben.  Diese  letzte  Zeile  ist 
freilich  so  verdorben,  dass  man  kaum  irgend  eine  Conjectur  wagen 
sollte;  wäre  indessen  das  VIVI  VITA  wirklich  so  gewesen,  so  könnte 
auf  keinen  Fall  mehr  da  gestanden  haben  als  etwa  Sibi  vivi  vitae 
monumentum  (instar,  simulacrum)  posuerunt,  ,,bei  ihren  Lebzeiten 
(nicht  durch  Testament)  setzten  sie  ihren  Verwandten  und  sich  selbst 
diess  Denkmal  als  ein  Abbild  ihres  Lebens". 

Demnach  geht  aus  der  Inschrift,  wie  wir  sie  jetzt  noch  vor  uns 
haben,  nichts  über  den  Zusammenhang  der  Secundiner  mit  der  Oert- 
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lichkeit  hervor.  Man  kann  vermuthen,  dass  der  Name  Igel,  Egel, 
Angla,  sich  allmählich  aus  Aquila  gebildet,  indem  der  Adler,  welcher 
auf  dem  Gipfel  des  Monumentes  zum  Theil  noch  vorhanden  ist,  als 
Wahrzeichen  der  Gegend  betrachtet  worden  seyn  und  ihr  den  Namen 
gegeben  haben  mochte.  Nimmt  man  aber  an,  das  Dorf  sey  durch 
die  Secundiner  gegründet,  so  lässt  sich  auch  die  Hypothese  aufstellen, 
dass  sie  ihm  als  einer  Colonie  den  Namen  ihres  Vaterortes  gegeben 
und  als  diesen  kann  man  nach  einer  Inschrift  bei  Gruter  *)  die  Stadt 
Aquileja  annehmen,  welche  nach  Eustathius !:*)  und  Julian'**)  ihren 
Namen  ebenfalls  von  Aquila  herleitete.  Die  Inschrift  ist  zu  Aquileja 
gefunden,  und  lautet  folgendermassen : 

Beleno 

Aug.    Sacr. 

L.  Cornelius 

L.  fil.  Vell. 

Secundinus 

Aquil. 

Evoc.  Aug.    N. 

Quod  in  Urb. 

Donum  vov. 

Aquil. 

perlatum 

libens    posuit 

L.  D.  D.  D. 


•)  Gruter  Inscript.  T.  1  p.  XXXVI.  15. 
••)  Schol.  ad  Dionys.  Pcrieg. 
•••)  Orat.  de  Constantii  Imp.  reb.  gest.  cf.  Cluver  Italia  ant.  i.  17<K 
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Ich  gehe  nun  zur  Erklärung  der  mythologischen  Bildwerke  über, 
ohne  mich  dabei  mehr  als  irgend  nothwendig  auf  Bestreitung  der 
von  den  früheren  Auslegern  vorgebrachten,  sehr  verschiedenartigen 
und  zum  Theil  höchst  sonderbaren  Meinungen  einzulassen.  Die  er- 
wähnten Schriften  der  Hrn.  Neurohr  und  Osterwald  geben  darüber 
hinreichende  Auskunft.  Wir  dürfen  nur  bei  dem  erwähnten  Adler 
und  den  übrigen  zur  Krönung  der  Pyramide  gehörigen  Bildwerken 
beginnen  um  sogleich  die  symbolische  Bedeutung  des  Ganzen  erklä- 
ren zu  können.  Es  spricht  sich  aber  hier  eine  Symbolik  aus,  die 
nicht  aus  einer  durchgreifenden  religiösen  Ansicht  oder  aus  mythi- 
schem Cultus  entsprungen,  sondern  aus  verschiedenen  Elementen  zu- 
sammengerafft, daher  im  Einzelnen  jener  abstrusen  und  willkührlich 
verbundenen  BegrifFsallegorie  angehörig,  die  sich  so  häufig  auf  römi- 
schen Münzen  findet,  ein  Beweis,  dass  sie  aus  den  späteren  Zeiten 
des  Kaiserreiches,  dem  Verfall  der  römischen  Kunst  herstammt,  von 
welcher  zugleich  die  im  Ganzen  unschöne,  durch  allzugehäufte  Ver- 
zierung überladene  Form  des  Denkmals  Zengniss  gibt. 

Auf  der  Höhe  einer  Kugel,  die  ehemals  für  den  Aufbewahrungs- 
ort der  Asche  der  Secundiner  gehalten  wurde,  aber  aus  zwei  massi- 
ven aufeinander  gelegten  Stücken  besteht,  sieht  man  den  Ueberrest 
einer  jugendlichen  mit  etwas  Gewand  bekleideten  Figur,  die  von 
einem  Adler,  dessen  ausgebreitete  Flügel  noch  übrig  sind,  um  die 
Hüfte  gefasst  und  emporgetragen  wird.  Diese  Vorstellung  war  ohne 
Zweifel  ein  Ganymed  und  deutete  zunächst  auf  den  frühen  Tod  der 
in  dem  Denkmal  gefeierten  Personen,  da  bekanntlich  jung  Verstorbene 
als  von  den  Göttern  hinweggenommen  gedacht  wurden;  dann  aber 
auf  die  von  den  Göttern  geliebte  unvergängliche  Jugend  des  in  dem 
Denkmal  verewigten  Geschlechts.  Dass  die  von  den  Göttern  geliebte 
Schönheit  der  Jugend  dem  Tode  widerstehe,  hatte  schon  Pindar  ge- 
sungen: 
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ibiqc  TC  naXov 

c5/)(t  T£  Kwpajuivov,  d  ttott 
dvaibia  ravvjurjbei  jzotjuov  a\a\KE 
<Svv  KvTtpoytvti. 

Ol.  X.  108. 

Daher    verherrlicht    das  Sinnbild    zugleich    das    immer   höher   aufstei- 
gende Glück  der  Secundinischen  Familie. 

Nimmt  man  hinzu,  dass  der  Adler  hier  als  Erinnerung  an  Aqui- 
leja,  den  Stammort  der  Secundiner,  eine  heraldische  Bedeutung  er- 
hielt, dass  er  ferner  als  Sinnbild  des  Jupiter  so  wie  als  Feldzeichen 
der  römischen  Legionen  in  höchster  Verehrung  stand"),  und  beson- 
ders in  letzterer  Bedeutung  zugleich  an  die  Autorität  römischer  Staats- 
beamten erinnern  konnte,  so  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  diese 
Gruppe  vortrefflich  gewählt  war,  um  durch  vielfache  Bedeutsamkeit 
den  Achtung  gebietenden  Eindruck  des  Monuments  zu  erhöhen. 

Die  Verbindung  dieser  emporschwebenden  Gruppe  mit  der  Ku- 
gel ist  auf  eine  höchst  kunstvolle  Weise  bewerkstelligt,  und  hat  sich 
so  dauerhaft  bewährt,  dass  eher  der  obere  Theil  der  Figuren  abbrach, 
als  die  Verbindung  der  Füsse  mit  der  Kugel  sich  löste.  Offenbar 
hat  sich  der  Bildner  nicht  ohne  Absicht  einer  so  schwierigen  Aufgabe 
unterzogen;  auch  die  Kugel  hat  ihre  Bedeutung,  sie  ist  der  Erdball, 
über  dessen  Dauer  sich  der  Ruhm  der  Familie  emporschwingt;  der- 
selbe Globus,  welcher  auf  dem  grossen  Cameo  der  Pariser  Samm- 
lung **)  als  Zeichen  der  Weltherrschaft  dem  vergötterten  Augustus 
entgegengebracht  wird. 


•)  Vgl.  Crcuzer  über  einen  römischen  Legionsadler  im  Kunstbl.  1820  Nr.  73. 
♦*)  Camee  de  la  St.  Chapelle.    S,  Miliin  Gal.  myth.  tav.  CLXXIX.  077. 
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Bestimmt  als  Bild  der  Erde  wird  diese  Kugel  noch  durch  die 
vier  Halbkaryatiden  charakterisirt,  auf  denen  sie  ruht.  Es  sind  weib- 
liche unbekleidete  Figuren  mit  langen,  über  die  Schultern  herabflies- 
senden  Haaren,  ohne  charakteristischen  Unterschied  und  ohne  Attri- 
bute. Der  gemeinschaftliche  Charakter  jedoch,  den  ihnen  der  Künst- 
ler gegeben  hat,  lässt  sie  deutlich  als  Wasserwesen,  Töchter  des 
Oceanus,  erkennen,  so  das3  durch  sie  das  feuchte  Element,  auf  wel- 
chem die  Erde  ruht,  bezeichnet  wird.  Ihre  Anordnung  ist  gezwun- 
gen, und  die  Art,  wie  sie  über  Arme  und  Brust  abgeschnitten  sind, 
unschön;  desto  mehr  lässt  sich  vermuthen,  dass  der  Künstler  die  An- 
deutung des  Wassers  für  durchaus  nöthig  hielt  und  in  der  That  wird 
sie  gerechtfertigt  durch  die  vielen  Beziehungen  auf  Schifffahrt  und 
Wassersgefahren,  die  sich  in  den  übrigen  Bildwerken  finden. 

Diese  dreifach  bedeutsame  Gruppe:  Erde  und  Meer  und  über 
ihnen  das  Bild  der  Unsterblichkeit,  ruhen  auf  einem  Untersatze,  wel- 
cher ganz  in  Form  eines  Säulenkapitells  gehalten,  jedoch  ebenfalls 
bedeutsam  verziert  ist.  An  jeder  der  vier  Ecken  desselben  befindet 
sich  ein  schlangenfüssiger  Gigant  in  der  Stellung  eines  Gefesselten , 
mit  auf  den  Rücken  gebundenen  Armen  und  etwas  hinten  über  ge- 
beugtem Kopf,  gleichsam  als  Träger  der  oberen  Gruppe.  Die  völlige 
Uebereinstimmung  der  Gestalt  dieser  Figuren  mit  den  auf  anderen 
römischen  Monumenten  abgebildeten  Giganten'"')  berechtigt  zu  dieser 
Benennung.  Was  der  Künstler  damit  gewollt,  lässt  sich  im  Gegen- 
satz zu  der  oberen  Gruppe  leicht  ermitteln.  Die  Giganten  sollten 
die  gefesselten  Naturkräfte  bedeuten,  nach  deren  Bezähmung  Erde 
und  Meer  in  ruhigem  Gleichgewicht  sind.  Man  darf  aber  wohl  ohne 
die  Besorgniss,  etwas  mehr  in  das  Bildwerk  zu  legen,  als  der  Künst- 
ler dabei  gedacht,  noch  um  einen  Schritt  weiter  gehen,  und  erinnern, 


*)  Z.  B.  Museo  Tio  Clcm.  Tom.  IV.  tav.  10.    Miliin  Gal.  myth.  IX.  33- 
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dass  die  Giganten,  welche  bei  Tartessus,  bei  Phlegra  um  Cumä 
oder  bei  Pellene,  in  lauter  vulkanischen  Gegenden,  mit  Feuerbränden 
gegen  die  Götter  kämpfen*),  das  personificirte  Feuer  sind,  dessen 
zerstörende  Kraft  nur  gebändigt  für  Erde  und  Himmel  zum  Nutzen 
dient.  So  hätten  wir  die  Andeutung  der  drei  Elemente,  Feuer,  Was- 
ser und  Erde,  denen  sich  ungesucht  das  vierte  hinzugesellt,  wenn 
wir  bedenken,  dass  der  Adler,  der  den  Ganymedes  entführt,  auch 
füglich  als  Sinnbild  der  Luft  genommen  werden  könnte. 

In  diese  allgemeinen  Beziehungen  auf  Geist  und  Natur  tritt  nun 
das  Menschenleben  ein,  dessen  Verlauf  in  einer  noch  kleineren  aber 
dennoch  hinreichend  klaren  Andeutung  an  derselben  Stelle  versinn- 
licht  ist.  Zwischen  den  Giganten  befinden  sich  vier  kleine  Köpfe, 
welche  unverkennbar  die  vier  Perioden  des  menschlichen  Lebens, 
des  Kindes-,  Jünglings-,  Mannes-  und  Greisenalters  vorstellen;,  und 
da  sie  trotz  ihrer  Gleichheit  gewissermassen  die  Mitte  in  der  Anord- 
nung einer  jeden  Seite  bilden,  so  sieht  man,  dass  sie  als  Abzeichen 
des  Gesammtinhaltes  zu  nehmen  sind,  gleichsam  als  Insignien  des 
ganzen  Monumentes,  menschliches  Leben  und  menschliche  Thätigkeifc 
in  Mitten  der  grossen  Weltordnung  und  der  gewaltig  in  ihr  wirken- 
den Kräfte  bezeichnend. 

Höchst  auffallend  ist  nun  die  Einfassung,  in  welcher  diese  vier 
Köpfe  erscheinen.  Die  Schlangenfüsse  der  von  einander  abgewende- 
ten Giganten  verschlingen  sich  zweifach  und  enden  als  Umgebung 
der  Köpfe,  so  dass  sie  unter  denselben,  gleichsam  als  ihre  Träger, 
den  Schlangenknoten  des  Merkuriusstabes  bilden.  Diese  Form  ist  zu 
absichtlich  hier  angebracht,  als  dass  sie  ohne  Bedeutung  seyn  könnte. 


•)    Callim,  in  Pallad.  5.     Schol,  II.  VIII.  479.    Justin.44.4.    S  trab  o  V.  p.243. 
Apoll  od.  i,6«  !•    Schol.  Apollon.  III,  24.    Vgl,  Heyne  zu  Apollod.  p,28ff« 
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Obgleich  bizarr  genug,  da  die  Schlangen  mit  den  Beinen  der  Gigan- 
ten verbunden  sind,  erscheint  hier  der  Merkuriusstab  ohne  Zweifel 
als  Bezeichnung  des  handel-  und  gewerbtreibenden  Lebens.  Merkur 
war  in  den  späteren  römischen  Zeiten  nicht  mehr  der  Gott  der  Ago- 
nen  sondern  hauptsächlich  des  Handels  und  der  Gewerbe;  zum  Be- 
weise darf  man  nur  an  die  unzähligen  in  Deutschland,  Frankreich 
und  sonst  gefundenen  kleinen  Bronzen  erinnern,  in  welchen  dieser 
Gott  den  Caduceus  in  der  Rechten,  den  Beutel  in  der  Linken,  dar- 
gestellt ist;  diese  Figürchen  waren  Haus-  und  Reisegötter  der  Kauf- 
leute. 

Wir  werden  also  kaum  irren,  wenn  wir  in  dem  Geschlechte  der 
Secundiner  eine  angesehene  Familie  sehen,  die  sich  hier  an  der  Mo- 
sel niedergelassen,  eine  kleine  Colonie  gegründet,  durch  Fabrikation 
und  Handel,  vielleicht  auch  durch  ansehnliche  Staatsämter  sich  Reich- 
thümer  und  Güter  in  der  Umgegend  erworben  hatte,  und  in  diesem 
Denkmal  ihre  Vorfahren  und  ihre  eigene  glückliche,  nicht  ohne  Be- 
siegung von  mancherlei  Schwierigkeiten  und  Gefahren  zu  solchem 
Erfolge  gelangte  Thätigkeit  priesen.  Dass  sie  Agentes  in  rebus  oder 
frumentarii  gewesen,  dürfte  aus  den  Bildwerken  schwer  zu  erweisen 
sevn.  In  keinem  Fall  aber  wäre  der  erwähnte  Schlangenknoten  etwa 
als  Heroldsstab,  als  Zeichen  eines  kaiserlichen  Abgesandten  zu  deu- 
ten ,  da  er  in  der  Kaiserzeit  nur  bei  Kriegsherolden  vorkommt. 

Demnach  wären  in  der  Krönung  der  Pyramide  die  allgemeinsten 
Beziehungen  auf  Unsterblichkeit,  Naturelemente,  Menschenleben  und 
entschiedene  Thätigkeit  enthalten,  und  wir  fänden  hier  gleichsam  das 
Thema,  welches  nach  seinen  göttlichen  und  menschlichen  Beziehungen 
in  den  grösseren  Bildwerken  des  Cippus  durchgeführt  wird.  Die  mit 
Blättern  oder  Schuppen  gezierte  geschweifte  Pyramide,  welche  diese 
Krönung  trägt,  erhebt  sich  in  der  Mitte  von  vier  Giebeln,  mit  wel- 
chen die  vier  Seiten  der  Attika  geschmückt  sind.     Diese  waren  jeder 
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mit  drei  Akrotcrien  geziert,  auf  deren  Ueberresten  noch  einige  sitzende 
oder  liegende  Figürchen  erkennbar,  aber  ihrer  Bedeutung  nach  nicht 
zu  bestimmen  sind.  In  den  mit  reichen  Gesimsen  umgebenen  Gie- 
belfeldern aber  finden  sich  grösstentheils  wohl  erhaltene  und  leicht 
erkennbare  Vorstellungen,  die  offenbar  berechnet  waren,  den  Zusam- 
menhang der  unteren  Bildwerke  mit  denen  der  Krönung  herzustellen. 
Es  sind  die  Tageszeiten,  die  hier  in  Beziehung  auf  Land  und  Oert- 
lichkeit  angedeutet  erscheinen.  Vollkommen  erhalten  und  kenntlich 
ist  auf  der  Mitternachtseite  der  Kopf  des  Helios  mit  zackiger  Strahlen- 
krone und  von  vier  kleinen,  aufwärtsstrebenden  Rossen  umgeben  als 
Sinnbild  des  Mittags.  In  der  Ecke  des  Tympanums  liegt  das  Wasser- 
gefüss  eines  Flussgottes,  zum  Zeichen,  dass  der  strahlende  Gott  hier 
über  den  Flüssen  des  Landes,  dem  Rhein  oder  der  Mosel  aufsteigend. 
zu  denken  sey.  Diese  Vorstellung  ist  eben  so  seltsam  erfunden ,  als 
angebracht;  gewiss  würde  in  guter  römischer  Zeit  Helios  als  ganze 
Figur  auf  dem  Wagen  gezogen  vorgestellt  worden  seyn;  auch  nimmt 
es  sich  wunderlich  aus,  dass  er  auf  der  Mitternachtsseite  zu  sehen 
ist.  Diess  letztere  ist  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  der  Künstler 
überall  die  Haupt-  oder  Mittagsseite  zum  Anfang  seiner  Gedanken 
und  Vorstellungsreihe  benutzen  musste,  sobald  er  einmal  die  Dedica- 
tion  auf  dieser  Seite  anzubringen  genöthigt  war.  In  dem  Tympanum 
der  Morgenseite  zeigt  sich  eben  so  widerstreitend  mit  der  Situation 
die  Büste  mit  der  Luna  als  Sinnbild  des  Abends,  von  zwei  Rehen 
umgeben;  sie  ist  noch  zur  grösseren  Hälfte  erhalten  und  ehemals 
soll  auch  der  Halbmond  noch  zu  erkennen  gewesen  seyn.  Auch  hier 
ist  die  Vase  des  Flussgottes  zur  Andeutung  der  Oertlichkcit  nicht 
vergessen. 

Diese  beiden  Vorstellungen  harmoniren  wenig  mit  denen  der  bei- 
den anderen  Giebelfelder,  welche  statt  Büsten  ganze  Figuren  enthal- 
ten, wodurch  die  Verhältnisse  gänzlich  verändert  werden.  Mars, 
der  sich    zu    einer   ruhenden ,    an    der  Amphora   kenntlichen  Nymphe 
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herablässt,  welche  hier  ohne  Zweifel  die  der  Mosel  ist,  bezeichnet 
schicklich  die  Nacht  und  erinnert  zugleich  an  die  Vereinigung  römi- 
scher Kriegsgewalt  mit  der  Fruchtbarkeit  des  Landes.  Im  Tympanum 
der  Vorder-  oder  Mittagseite  endlich  ist  eine  Vorstellung,  die  von 
einigen  für  Bacchus  mit  zwei  Nymphen,  von  Anderen  und  zuletzt 
auch  von  Göthe,  für  Hylas,  der  von  den  Nymphen  geraubt  wird, 
erklärt  worden  ist.  Für  Bacchus  spricht  der  thyrsusähnliche  Stab 
und  der  Kantharus,  die  er  in  den  Händen  hält,  für  Hylas  die  Stel- 
lung der  Nymphen,  welche  auftauchend  aus  dem  Gewässer  den  Sträu- 
benden herabzuziehen  scheinen.  Diese  Geberde  ist  deutlich;  auch 
scheint  die  Anzahl  der  Nymphen  absichtlich  zur  Bezeichnung  des 
Rheins  und  der  Mosel  gewählt  zu  seyn,  so  wie  die  Vorstellung  selbst 
für  ein  Grabmonument,  welches  die  früh  verstorbenen  e'iner  blühen- 
den Familie  verherrlicht,  höchst  passend  gewählt  ist  und*  mit  dem 
Dedicationsrelief,  wie  mit  dem  Ganymed  auf  dem  Gipfel,  vollkom- 
men zusammenstimmt.  Endlich  versinnlicht  auch  Hylas  das  feuchte 
Element,  welches  der  noch  übrigen  Tageszeit,  dem  Morgen  verwandt 
ist,  und  passt  so  in  doppelter  Hinsicht  für  den  Vordergiebel. 

Ehe  wir  diese  Gegenstände  verlassen,  sey  mir  noch  eine  Bemer- 
kung erlaubt.  Obgleich  die  Andeutung  der  vier  Tageszeiten  in  die- 
sen Giebelfeldern  unschwer  in  die  Augen  fällt,  so  hat  doch  die  An- 
ordnung und  noch  mehr  die  Behandlung  des  Einzelnen  etwas  Incon- 
gruentes  und  Widerstreitendes.  Die  Vorstellung  des  Mars  mit  der 
Nymphe  ist  nach  häufig  und  frühe  vorkommenden  Bildwerken  ge- 
nommen, welche  meistens  als  Mars  und  Rhea  Sylvia  auf  den  Ur- 
sprung des, römischen  Volkes  zu  deuten  sind*)}  die  Büsten  des  Sol 
und  der  Luna  sind  von  später  Erfindung  und  beurkunden  den  Verfall 
der  römischen  Kunst;    die  Composition   des  Hylas   mit   den  Nymphen 


♦)  Vergl.  Raoul-Rochette  Monumens  inedits  pl,  Till.  pag.  35. 
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endlich  ist  ungeschickt  und  schülerhaft  und  gehört  unstreitig  einem 
der  Arbeiter  an,  welche  bei  Ausführung  des  Denkmals  thätig  gewe- 
sen sind.  Es  zeigt  sich  also  schon  hier  der  Mangel  an  durchgreifen- 
dem Kunsttalent,  das  Zusammenraffen  und  Benutzen  des  Aelteren, 
und  das  geschmacklose  Erfinden  nothwendiger  neuer  Zuthaten,  wel- 
ches überhaupt  den  Charakter  spät  römischer  Kunst  ausmacht.  Mit 
Recht  sagt  Göthe,  wo  er  die  ihm  noch  räthselhaften  Vorstellungen 
berührt:  „dass  nicht  alle  vorhandenen  Bilder,  besonders  die  poeti- 
schen, von  Erfindung  der  ausführenden  Künstler  seyen ,  lässt  sich 
vermuthen;  sie  mögen,  wie  ja  alle  decorirende  Künstler  thun,  sich 
einen  Vorrath  von  trefflichen  Mustern  gehalten  haben.  Die  Zeit,  in 
welche  die  Errichtung  dieses  Monumentes  fällt ,  ist  nicht  mehr  pro- 
duktiv, man  nahm  schon  längst  zum  Nachbilden  seine  Zuflucht,  wie 
späterhin  immer  mehr". 

Nach  Erörterung  dieser  oberen,  der  Bedachung  des  Cippus  an- 
gehörigen  und  dem  Gedanken  des  Ganzen  als  Einleitung  dienenden  Ge- 
genstände gehe  ich  zur  Betrachtung  der  vier  Hauptfelder  des  Cippus 
über,  auf  welchen  sich  dasjenige  erwarten  lässt,  was  in  unmittelba- 
rer Beziehung  auf  den  Ruhm  der  Familie  vorzustellen  war.  Die 
Vorder-  oder  Miltagsseite  nimmt  die  Dedicationstafel  ein,  von  wel- 
cher schon  oben  gesprochen  worden  ist 3  in  der  Erklärung  der  bei- 
den schmäleren,  d.  h.  der  östlichen  und  westlichen  Enden  aber  hat 
man  bisher  grosse  Schwierigkeiten  gefunden  und  erst  die  Bemühun- 
gen der  Hrn.  Zumpft  und  Osterwald  um  ganz  genaue  Angaben  und 
Abbildungen  der  so  sehr  verstümmelten  Theile  haben  es  möglich  ge- 
macht, darüber  eine  Vermulhung  aufzustellen.  Doch  hat  sich  auch 
Göthe,  wie  alle  seine  Vorgänger  allein  auf  Erwähnung  der  ziemlich 
wohl  erhaltenen  Vorstellung  der  Mitternachtseite  beschränkt.  Ich  lege 
nun  zuvörderst  meine  Vermulhung  über  die  Vorstellungen  der  Ne- 
benseiten zur  Prüfung  vor. 


285 

Jede  dieser  beiden  schmälern  Nebenseiten  ist,  wie  man  noch 
deutlich  erkennt,  in  zwei  Felder  getheilt,  von  denen  das  obere  der 
Morgenseite,  wie  ich  glaube,  den  Anfang  macht.  Diese  Vorstellung 
ist  von  keinem  der  früheren  Erklärer  genau  betrachtet  worden,  wess- 
halb  denn  auch  die  verschiedensten  Meinungen  darüber  zum  Vor- 
schein kamen.  Masen  sah  darin  ein  Opfer,  welches  zur  Erinnerung 
an  die  Vergänglichkeit  der  Menschen  der  Venus  libitina  gebracht 
würde;  Alex.  Wiltheim  glaubte  die  Hesperiden,  und  Lorent  meinte 
darin  eine  Andeutung  des  Ueberflusses  unter  Caligulas  Piegierung  zu 
sehen. 

Die  Hrn.  Zumpft  und  Osterwald  haben  dieses  Bild  einer  genauen 
Besichtigung  unterworfen  und  die  merkwürdigste  Figur  desselben  auf 
einer  eigenen  Tafel  im  grossen  gezeichnet.  Ihre  Beschreibung  gibt 
hinlänglich  Auskunft  über  den  wahren  Inhalt:  „Wenn  man,  sagen  sie, 
diess  obere  Bild  recht  aufmerksam  in  den  Morgenstunden  bei  Son- 
nenschein betrachtet,  so  bemerkt  man  nur  zwei  grosse  Figuren  und 
ein  kleines  Kind.  Die  erste  Figur  links,  in  liegender  Stellung,  mit 
halb  aus  dem  Bilde  gewendeten  Rücken,  und  nach  dem  noch  erhal- 
tenen Kopfputz  unbezweifelt  eine  weibliche,  hat  den  nackten  Ober- 
körper auf  den  linken  Arm  gestützt.  Ihre  Rechte  ruht  entweder  auf 
einem  ihrer  Kniee  oder  ist  zur  Empfangnahme  des  dargebotenen  Kin- 
des ausgestreckt.  An  dem  unteren  Theile  des  Körpers  bemerkt  man 
noch  Draperien,  welche  bis  zur  Erde  herabhängen.  Die  zweite  Fi- 
gur, rechts,  von  sechs  Fuss  Höhe,  ist  stehend,  oder  vielmehr  gegen 
die  erste  schreitend  und  scheint  eine  männliche  zu  seyn.  Auch  diese 
ist  nur  zum  Theil  bekleidet.  Unter  dem  rückwärts  gerichteten  linken 
Arme  kommt  eine  Art  von  Draperie  hervor,  welche  bogenförmig  über 
den  Kopf  geht,  und  unter  dem  rechten  Arme  endigt.  Der  obere  Theil 
des  Körpers  ist  ganz  nackt.  Ein  Gewand,  welches  die  Hüften  um- 
gibt, scheint  aufgeschürzt,  und  das  noch  vorhandene  linke  Bein  ent- 
blösst.     Die    ganze  Stellung    der  Figur   ist   wie    heraneilend,   welches 
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durch  das  über  dem  Haupte  segelartig  fliegende  Gewand  sich  beson- 
ders ausdrückt.  In  der  Rechten  halt  diese  Figur  ein  kleines  ganz 
nacktes  Kind,  welches  sie  sonderbarer  Weise  am  rechten  Schenkel 
angefasst  hat,  so  dass  der  Kopf  nach  unten,  und  der  Rücken  des 
Kindes  aus  dem  Bilde  gekehrt  ist.  Die  Beine  des  letzteren  fehlen, 
der  ganze  übrige  Körper  ist  bis  auf  einige  kleine  Beschädigungen 
vollkommen  erhalten.  Die  Aermchen  hängen  am  Kopf  herunter;  die 
Hände,  sogar  die  einzelnen  Finger  sind  noch  sehr  wohl  wahrzuneh- 
men, —  Da  das  obere  Werkstük,  auf  welchem  der  fehlende  Theil 
des  rechten  Armes  und  der  Hand  des  Mannes,  welche  den  Schenkel 
des  Kindes  umschlungen  hat,  auch  die  Füsse  des  letzteren  sich  befan- 
den, nicht  so  dauerhaft  als  das  darunter  liegende  Werkstück  ist,  so 
sind  diese  Theile  gänzlich  zerstört.  Glücklicherweise  ist  aber  der 
kleine  und  Goldfinger  der  linken  Hand  noch  ganz  erhalten,  wodurch 
alle  Zweifel  hierüber  verschwinden.  —  Im  Hintergrund  dieser  Scene 
erblickt  man  einen  Baum  mit  drei  büschelförmig  belaubten  Aesten. — 
Dieses  ist  der  wahre  Inhalt  des  einfachen  und  doch  sehr  räthselhaf- 
fen  Bildes,  welches,  unbegreiflich  genug,  bisher  noch  von  keinem 
Archäologen  in  seiner  wahren  Gestalt  erkannt  wurde,  und  zu  den 
seltsamsten  Vermuthungen  und  Deutungen  Anlass  gegeben  hat.  — 
Ob  nun  die  gegenwärtigen  beiden  Bilder  in  einem  nahen  Zusammen- 
hange stehen,  in  dem  oberen  eine  Geburt  und  in  dem  Kindlein  ein 
neugebornes  dargestellt  sey,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Diese 
auffallende  Ueberreichung  des  Kindes  ist  gewiss  ein  schwer  zu  lösen- 
des Problem". 

Die  Herren  Verfasser  haben  genau  beschrieben,  nur  sieht  man 
auf  ihrer  Zeichnung  noch  überdiess,  dass  Kopf  und  Brust  der  von 
ihnen  sogenannten  männlichen  Figur  verdorben  und  unkenntlich  sind. 
Ich  erlaube  mir  daher  nur  in  dem  einzigen  Punkte  von  ihnen  abzu- 
weichen, dass  ich  diese  Figur  für  eine  weibliche  und  zwar  für  Diana 
Ilithyia  halte.     Dafür  scheint   mir  das   über   dem  Kopf  fliegende  Ge- 
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wand,  welches  auf  spätrömischen  Bildwerken  der  Diana  vorzüglich 
eigen  ist,  dafür  die  kurzgeschürzte,  doch  wahrscheinlich  nicht  blos 
über  das  rechte,  sondern  auch  über  das  linke  Knie  herabhängende 
Tunica,  dafür  endlich  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  ihr  als  Ilithyia*) 
besonders  das  Recht  zukommt,  ein  neugeborenes  Kind  in  der  Hand 
zu  halten.  Dass  dieses  Kind  so  eben  geboren  worden,  beweist  seine 
Kleinheit;  es  hängt  mit  Kopf  und  Aermchen  abwärts,  von  der  scho- 
nungslosen Geburtshelferin  am  rechten  Schenkel  gehalten ,  und  ver* 
sinnlicht  durch  diese  Stellung,  dass  es  auf  unregelmässige  Weise,  in 
ungewöhnlicher  Lage  zur  Welt  gekommen **).  Die  liegende,  am  un- 
teren Theile  des  Körpers  mit  einem  Gewände  bedeckte  Figur  ist  nun 
ohne  Zweifel  die  Mutter,  welche  das  Kind  so  eben  geboren  hat, 
zu  welcher  aber  Ilithyia,  statt  mit  tröstender  und  beruhigender,  mit 
drohender  und  unwilliger  Geberde,  als  ob  sie  ihr  Vorwürfe  mache, 
sich  wendet.  Wer  aber  dieses  neugeborne  Kind  und  diese  von  Ili- 
thyia misshandelte  Gebärende  sey;  diese  Frage  beantwortet  sich  leicht, 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  Herkules  unter  allen  Heroen  der  ein- 
zige war,  der  wider  Willen  der  Ilithyia  zur  Welt  kam  ***).  Die  un- 
regelmässige,   sieben  Tage  und  sieben  Nächte  verzögerte  Geburt   des 


*)  Montium  custos  nemorumque,  Virgo 
Quae  laborantes  utero  puellas 
Ter  vocata  audis,  adimisque  leto, 
Diva  triformis.  etc. 

Horat.  Carra.  I1T.  22- 

*♦)  Seltsam  genug  hält  auf  einem  indischen  Relief  in  einem  der  Höhlentempel  von 
Ellora,  der  indische  Gott  Bhadra  ,  ein  Fora  des  Siwah ,  mit  einem  seiner  acht 
Arme  ganz  auf  dieselbe  Weise  ein  Kind,  während  er  mit  einem  gegenüberstehen- 
den Arm  ein  anderes  in  aufrechter  Stellung  an  sein  Schwert  gespiesst  hat.  Auch 
hier  können  unregelmässig  und  regelmässig  geborne  Kinder,  die  von  seiner  Macht 
vernichtet  werden,  gemeint  seyn.  Siehe  die  Abbildung  in  den  Transactions  of  the 
Roy.  asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  2-  part.  I.  Lond.  1829. 

***)  Hom.  II.  19.  98  ff.    Ovid,  Metam.  IX.  292  ff.    Pa.usan.  IX.  II. 
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Aleiden  und  die  unholde  Ilithyia  konnten  nicht  einfacher  und  deutli- 
cher von  dem  Künstler  dargestellt  werden,  als  durch  diese  Gruppe 
und  die  Lage  des  Kindes.  Demnach  glaube  ich  auf  diesem  Relief  mit 
Gewissheit  die  Geburt  des  Herkules  sehen  und  die  Einwendung,  die 
man  allenfalls  wegen  des  hinter  den  Fingern  sichtbaren  Baumes  er- 
heben könnte,  welcher  für  die  Geburtsstätte  dieses  Helden  sich  wenig 
zu  eignen  scheint,  als  unerheblich  übergehen  zu  dürfen,  da  der  spät- 
römische Künstler  sich  wohl  eine  solche  Freiheit  in  Hinsicht  auf  das 
Local  erlauben  mochte. 

Die  untere  Abtheilung  dieses  Feldes  ist  so  verstümmelt,  das« 
man  nichts  weiter  erkennen  kann,  als  den  R.est  einer  einzigen  Figur, 
Dieser  besteht  in  dem  nach  der  Rechten  gewendeten  Kopf,  gegen 
welchen  sich  der  rechte  Arm  bewegt,  als  wolle  er  ihn  stützen,  oder 
als  wolle  er  das  Auge  schützen,  damit  es  ungeblendet  vom  Lichte 
unter  der  Hand  wegsehen  könne.  „An  dem  untersten  Bilde,"  sagt 
Hr.  Osterwald,  „kann  man  durchaus  nichts  weiter  erkennen,  wie  den 
nackten  rechten  Arm  einer  Figur,  auf  welche  sie  den  Kopf  gestützt 
hat.  Von  diesem  sieht  man  nur  noch  den  untersten  Theil  des  Ge- 
sichts, nach  dessen  Zügen  man  hier  unbezweifelt  eine  weibliche  zu 
sehen  glaubt.  Lorent  berichtet  von  diesem  Bilde  in  seiner  mehrer- 
wähnten Schrift  S.  104:  Le  second  de  ces  tableaux  a  e'te  tellement 
maltraite  par  le  tems,  qu'on  n'y  remarque  plus  que  les  traits  obscurs 
d'un  homme  couche  de  son  long,  qui  a  l'air  de  dormir.  Les  peres 
Wütheim  et  Bertholet  n'en  ont  rien  dit,  parce  qu'ils  ont  cru  qu'il 
faisait  partie  du  tableau  superieur." 

Es  gehörte  nun  freilich  eine  nochmalige  aufmerksame  Untersu- 
chung des  Bildwerkes  selbst  dazu,  um  zu  unterscheiden,  ob  diese 
Figur  wirklich  eine  weibliche  gewesen,  wenn  diese  Frage  sich  irgend 
noch  zur  Entscheidung  bringen  lässt.  Sehr  möglich  aber  .wäre  es, 
dass  dieser  Kopf  einem  Kinde  angehörte,   zumal  der  Arm  nicht  ganz 
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die  Verhältnisse  eines  Erwachsenen  zu  haben  scheint.  In  dieser  Vor- 
aussetzung würde  ich  unsere  Figur  für  die  des  jungen  Herkules  hal- 
ten, welcher  das  Abentheuer  mit  den  Schlangen  besteht,  denn  in  vie- 
len antiken  Vorstellungen  des  schlangenwürgenden  Herkules  sieht 
man  ihn  die  gewaltigen  Drachen  über  dem  Kopfe  haltend  oder  an 
den  Kopf  drückend  z.  B.  an  der  zu  Turin  befindlichen  Marmorfigur, 
deren  Nachahmung  aus  Bronze  sich  im  Museum  zu  Neapel  befindet1''), 
und  diess  könnte  auch  die  Geberde  unserer  am  oberen  Theile  des 
Kopfes  und  der  Hand  sehr  unkenntlichen  Figur  gewesen  seyn.  Oder 
wäre  die  Gestalt  wirklich  eine  erwachsene  weibliche,  so  könnte  sie 
als  die  von  dem  Anblick  der  Gefahr  ihres  Kindes  in  Schrecken  ge- 
setzte Alkmene  gedacht  werden.  Aber  welche  von  beiden  Annahmen 
auch  vorzuziehen  seyn  möge,  immer  haben  wir  Ursache,  in  der  un- 
teren Abtheilung  eine  mit  der  Vorstellung  der  oberen  zusammenhän- 
gende, demselben  Mythus  angehörige  zu  vermuthen. 

In  den  beiden  Abtheilungen  der  Abendseite  scheinen  mir  eben- 
falls verwandte  Vorstellungen  enthalten.  „In  der  oberen  Abtheilung" 
sagt  Herr  Osterwald,  „sehen  wir  links  eine  zum  Theil  noch  gut  er- 
haltene unbekleidete  Figur,  eine  schöne  kräftige  Mannsgestalt,  in  et- 
was rückwärts  gebogener  Stellung.  Die  Rechte  ist  mit  einer  Waffe, 
ohne  Zweifel  einem  Schwerdte  versehen,  dieses  und  die  ganze  Hal- 
tung des  Körpers  zeigt  unbezweifelt  einen  Kampf  an.  Leider  aber 
kann  man  den  Gegner  derselben  nicht  mehr  mit  Gewissheit  erken- 
nen. Ob  hier  ein  Zweikampf  mit  einer  zweiten  Person  rechts,  von 
welcher  nur  der  ausgestreckte  Arm  und  einige  andere  verstümmelte 
Fragmente  zu  sehen  sind,  oder  mit  einer  Schlange,  die  sich  zwischen 
beiden  Figuren  gegen  die  zur  Linken  in  die  Höhe  richtet,  dargestellt 
wird,  ist  schwer  zu  entscheiden.     Wir  möchten  das  Erstere  glauben. 


♦)  S.  meine  Nachricht  darüber  im  3ten  Bande  der  Amalthea  S.  4Ö3  ff. 
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lieber  den  beiden  Figuren  erscheint  die  Pallas,  das  schön  profilirte 
Gesicht  gegen  die  Figur  rechts  gewendet  und  dieser  gleichsam  den 
Sieg  verleihend.  Zu  den  Füssen  der  letzten,  gegen  die  Ecke  des 
Bildes,  sieht  man  eine  Schaale,  in  halbmondförmiger  Gestalt  in  frü- 
heren Beschreibungen  eine  Seernuschel  genannt".  Diese  Vorstellung 
hat  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  einem  in  Trier  gefundenen  Relief'1), 
auf  welchem  ein  Held  abgebildet  ist,  wie  er  ein  entkleidetes  gefes- 
seltes Weib  von  einem  Seeungeheuer  befreit.  Er  steht  der  an  den 
Felsen  Gefesselten  gegenüber;  der  Drache  erhebt  sich  zwischen  ihnen 
und  schlingt  sich  um  des  Helden  Arm:  ein  abgekürzter  lapidarischer 
Ausdruck  eines  bekannten  Motivs,  wie  solchen  die  spätrömische  Kunst 
liebte.  Wiewohl  diese  Vorstellung  auf  die  Geschichte  des  Perseus 
und  der  Andromeda  gedeutet  wird,  wäre  unser  Basrelief  doch  eben 
so  leicht  auf  eine  ähnliche  That  des  Herkules  anzuwenden,  nämlich 
auf  die  Befreiung  der  Hesione,  Tochter  des  trojanischen  Königs  Lao- 
medon,  welche,  wie  Andromeda,  einem  Seeungeheuer  ausgesetzt  und 
an  einem  Felsen  angebunden  war.  Die  Gegenwart  der  Minerva  ist 
in  den  Thaten  beider  Helden  gewöhnlich,  nur  lässt  sich  aus  ihrer 
Stellung  auf  dem  gegenwärtigen  B_elief  eine  andere  Hypothese  zie- 
hen, welche  vielleicht  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit  als  die  obige 
hat.  Die  Göttin  ist  nämlich  überall,  wo  sie  als  Helferin  erscheint, 
gegen  den  Helden,  welchen  sie  in  Schutz  nimmt,  gewendet;  folglich 
könnte  hier  der  Held  zur  Linken  nicht  Herkules  seyn,  und  ohnehin 
ist  die  Stellung  desselben  nach  unserer  Abbildung  eine  mehr  abweh- 
rende als  thätig  helfende.  Wäre  sonach  die  verdorbene  Figur  zur 
Rechten  die  des  Herkules  gewesen,  so  könnte  man  in  der  Vorstel- 
lung den  Kampf  gegen  die  lernäische  Hydra  vermuthen,  welchen 
Jolaus  beendigen  half,  indem  er  jeden  B.umpf,  von  welchem  Herku- 
les   einen    Kopf  abgeschlagen   hatte,    sogleich    mit   einer    Fackel   aus- 


*)  Labonde  Monumens  de  la  France  livr.  18-  pl.  2.  No.  8. 
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brannte.  Was  die  erhaltene  Figur  in  der  Hand  hielt,  sieht  auch  mehr 
einer  Fackel  als  einer  Keule  ähnlich.  Endlich  kam  der  Sage  nach*) 
der  lernäischen  Hydra  ein  grosser  Krebs  zu  Hilfe,  welcher  den  Her- 
kules in  den  Fuss  kneipte,  und  dieser  wäre  wohl  am  leichtesten  in 
der  sogenannten  Muschel  zu  finden,  deren  unkenntlicher  Ueberrest 
noch  hinter  Herkules  Füssen  zu  sehen  ist **). 

Entschiedener  lässt  sich  in  der  unteren  Abtheilung  dieses  Feldes 
eine  andere  That  des  Herkules  erkennen,  obgleich  auch  diese  Figuren 
grösstentheils  verdorben  sind.  ,,In  der  unteren  Abtheilung  links,  sa- 
gen die  Beschreiber,  sieht  man  die  Reste  von  einer  sehr  beschädigten, 
übrigens  schönen  weiblichen  Figur  in  sitzender  Stellung.  Der  rechte 
Arm  ist  rückwärts  gerichtet,  und  der  linke  Fuss  ruht  höher  als  der 
rechte.  Man  möchte  diese  Figur  mit  einer  badenden  vergleichen. 
Rechts  entdekt  man  nur  einige  Fragmente  eines  menschlichen  Kör- 
pers und  eines  Gewandes,  die  wir  aber,  bei  aller  Aufmerksamkeit, 
in  Zusammenhang  zu  bringen,  in  Folge  der  ausserordentlichen  Zer- 
störung nicht  im  Stande  waren.  Indessen  glaubt  man  aus  dem  gebo- 
genen rechten  Knie  und  einigen  schwachen  Spuren  des  rechten  Ar- 
mes, welcher  nach  dem  über  der  ersten  Figur  hervorragenden  be- 
laubten Baume  gerichtet  ist,  auf  die  Richtung  der  ganzen  Figur  ge- 
gen diesen  Baum  schliessen  zu  können.  Der  linke  Arm,  über  wel- 
chen ein  Gewand  herabhängt,  trägt  einen  Stab."  Wir  werden,  glaube 
ich,  nicht  irren,  wenn  wir  in  der  weiblichen  Figur  eine  der  Hespe- 
riden  sehen,  welche  unter  dem  Baume  sitzt,  und  Herkules  abzuhal- 
ten sucht,  die  goldenen  Aepfel  von  demselben  zu  nehmen.  Dieser 
hat  den  rechten  Fuss  emporgestellt  und   reicht  mit  der  rechten  Hand 


*)  Apollodor.  II.  5.  2- 


**)  Vergl.   die  Vasenzeichnung   bei  Miliin  Peint.  de  Vases   II.  75.     Gal.  myth  CXXIV, 
436,  wo  der  Krebs  eine  ganz  ähnliche  Gestalt  hat. 
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in  die  Höhe  nach  dem  Baume.  Was  die  Herausgeber  für  Gewand 
und  Stab  halten,  dürfte,  selbst  dem  Aussehen  ihrer  Zeichnung  nach, 
eher  Löwenhaut  und  Keule  seyn. 

Sonach  hätten  wir  auf  den  beiden  schmalen  Feldern  derMorgen- 
und  Abendseile  vier  Vorstellungen  aus  den  Thaten  des  Herkules  ge- 
funden :  seine  Geburt,  seinen  ersten  Kampf  mit  den  Schlangen,  die 
Erlegung  der  lernäischen  Hydra  und  die  Erbeutung  der  hesperischen 
Aepfel.  Den  Schluss  dieser  Thatenreihe  macht  nun  die  Vorstellung 
der  Mitternachtseite,  wo  ein  noch  ziemlich  wohlerhaltenes  und  kennt- 
liches Relief  uns  denselben  Helden  in  seiner  Apotheose  zeigt.  Noch 
mit  der  Keule  bewaffnet  fährt  der  Aleide,  von  einem  Viergespann 
gezogen,  zum  Olympus  empor  und  Minerva,  über  ihm  schwebend, 
fasst  zu  ihm  gewandt  seine  Rechte.  Der  Gegenstand  ist  hier  auf  die 
einfachste  Art  vorgestellt,  während  er  auf  Vasenzeichnungen  mit  man- 
cherlei Ausschmückungen  gefunden  wird;  so  sieht  man  auf  einer  von 
Gerhard  bekannt  gemachten  Vase  *)  den  Rogus  und  den  halbverbrann- 
ten irdischen  Leib  darauf;  auf  einer  andern**)  die  voraus  schweben- 
den Göttinnen  Iris  und  Nike  3  anderwärts  auch  den  vorausgehenden 
Hermes,  während***)  Nike  oder  Athene****)  den  Helden  führt.  Da- 
gegen ist  auf  unserm  Relief  die  Scene  mit  einer  Umgebung  versehen, 
die  ganz  bestimmt  deren  Bedeutung  motivirt:  das  Rund,  welches  den 
zum  Olympus  fahrenden  Helden  umschliesst,  enthält  den  Thierkreis 
mit  den  zwölf  Himmelszeichen;  in  den  vier  Ecken  ausserhalb  dessel- 
ben befinden  sich  vier  kolossale  Köpfe}    aus  dem  Munde    der  unteren 


*)  Gerhard  Antike  Bildwerke  1.  31. 

••)  Milligen  Peint  de  Vases  pl.  36. 

***)  Millin  Peint.  de  Vases  II.  18. 

****)  La  bor  de.    Va6es  die  Cte.  de  Lamberg.  1,  75.    Vergl.  Welker,  die  Himmelfahrt 
des  Herakles,  in  Gerhards  Studien  für  Archäologie  S.  301. 
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gehen,  wie  noch  deutlich  erkennbar  ist,  Luftstreifen  hervor,  welche 
diese  Köpfe  als  die  vier  Hauptwinde  bezeichnen.  Hierdurch  tritt  die 
ganze  Vorstellung  in  das  Gebiet  kosmischer  Allegorie,  und  es  ist 
die  Aufgabe  der  Kritik,  wo  möglich  den  Zusammenhang  der  Ideen 
nachzuweisen,  welche  dieselbe  veranlasst  haben. 

Warum  ist  überhaupt  der  Mythus  des  Herkules  als  Hauptgegen- 
stand für  diesen  Cippus  gewählt  worden?  Man  würde  ohne  Zweifel 
sehr  irren,  wenn  man  annehmen  wollte,  die  hier  gefeierte  Familie  hätte 
ihren  Ursprung  vom  Herkules  abgeleitet.  Vielmehr  ist  Herkules  durch 
die  Art,  wie  er  vorgestellt  wird,  zum  schützenden  Heros  und  morali- 
schen Vorbild  des  Secundinischen  Geschlechtes  erklärt.  Der  Dienst  des 
Herkules  war  in  diesen  Gegenden  häufig;  man  findet  hier  ausgegrabene 
kleine  Herkulesfiguren  aus  Bronze,  und  Reliefsteine,  welche  Thaten 
des  Helden,  zum  Beispiel  die  Wegführung  des  Cerberus  aus  der  Unter- 
welt *)  vorstellen.  Herkules  wurde  als  Beschützer  in  Gefahren,  als 
Erretter  aus  drohendem  Verderben,  als  kräftiger  Helfer  in  allen  Mü- 
hen und  Kämpfen  des  Lebens,  die  mit  seinem  Beistand  siegreich 
durchgefochten  werden,  gedacht;  und  in  so  ferne  war  die  Abbildung 
seiner  Thaten  und  seiner  Apotheose  völlig  passend  auf  dem  Denkmal 
einer  Familie,  die  sich  durch  unermüdete  Anstrengung  unter  mancher- 
lei Widerwärtigkeiten,  an  diesem  Orte  zu  Pieichthum  und  Ansehen 
emporgeschwungen  haben  mochte.  Die  Nachkommen  der  Familie 
sollten  die  Abbildung  seiner  Arbeiten  als  sinnbildliche  Darstellungen 
der  erfolgreichen  Mühen  ihrer  Vorfahren  betrachten  und  seine  Apo- 
theose war  das  erhabenste  Vorbild  für  weitere  Bestrebung,  indem 
sie  den  göttlichen  Lohn  für  menschliche  Tugend  deutlich  verhiess. 
So  wie   in  der    späteren  Kaiserzeit    viele    das  Bildniss  Alexander    des 


♦)  Ramboux  Denkmäler  bei  Trier  3tes  Heft. 
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Grossen  auf  Ringen  trugen,  weil  man  ihn  als  Vorbild  alles  glückli- 
chen und  erfolgreichen  Strebens  betrachtete,  so  war  ohne  Zweifel 
auch  die  Schilderung  des  Herkules  auf  diesem  Denkmal  in  verwand- 
ten Begriffen  begründet.  Er  ist  wie  der  Herkules  von  Thasos  als 
ÖuTrjp,  als  der  rettende,  heilbringende  gedacht")  und  in  so  ferne 
bleibt  die  Vorstellung  ganz  in  dem  Gebiete  der  gewöhnlichen  Alle- 
gorie. Durch  die  Umgebung  des  Thierkreises  aber  tritt  sie  auch  in 
die  Reihe  derer,  welche  wir  an  der  Rrönung  des  Monumentes  ge- 
funden haben.  Mit  den  Elementen  und  Tageszeiten,  welche  dort  an- 
gedeutet sind,  verbindet  sich  nun  hier  die  Bezeichnung  des  Jahres 
und  Witterungslaufs.  Herkules  steht  an  der  Stelle  des  Helios,  der 
sonst  häufig  vom  Thierkreis  umgeben  erscheint  **,)  und  ist  selbst  die 
emporsteigende  Sonne,  ein  Begriff,  der  sich  mit  dem  eines  morali- 
schen Vorbildes  und  Helfers  vereinigt  findet.  Herkules  ward  nach 
Macrobius  als  diejenige  Rraft  der  Sonne  betrachtet,  welche  dem 
menschlichen  Geschlechte  zu  der  Fähigkeit  verhelfe,  tugendhaft  zu 
seyn  und  dadurch  den  Göttern  ähnlich  zu  werden  ***).  Verfolgen 
wir  diesen  Begriff  noch  weiter  in  Beziehung  auf  Thierkreis  und  Wind- 
götter, so  finden  wir  bestätigt,  was  Creuzer  zu  jener  Stelle  be- 
merkt::::::::),  dass  Herkules  als  die  ringende  und  kämpfende  Feuerkraft, 
solarisch  und  tellurisch  genommen,  gedacht  worden  sey.  Denn  der 
sich  emporarbeitenden  Feuerkraft  gehören  die  Windgötter  an,  die 
ihren  Flug  beschleunigen.  Die  vier  Köpfe  dieser  Windgötter  erschei- 
nen auf  den  Abbildungen  der  Hrn.  Zumpft  und  Osterwald  jugendlich; 


•)  Creuzer  Symbolik  2,  218. 

**)  Lipper t  Daklyliothek  I.  1Q2-  1Q4. 

•»♦)  Macrob.  Saturu.  I.  20,  p.  509.  Bip.  Sed  nee  Herkules  a  substantia  Solis  abest; 
quippe  Hercules  ea  est  solis  potestas,  quae  humano  generi  virtutem  ad  similitudi- 
nem  praestat  Dcorum. 

'♦")  Creuzer  Symbolik  2.  238. 
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bei  Laborde  (Monumens  de  la  France)  sind  drei  davon  mit  grossen 
Schnurrbärten  versehen,  welches  wohl  ein  Missgriff  des  Zeichners  ist. 
Die  Hrn.  Zumpft  und  Osterwald  geben  ferner  an  (S.  Vü>  auf  den 
beiden  unteren  Köpfen  bemerkte  man  einen  Vogel  sitzend,  wahr- 
scheinlich einen  Falken  oder  Adler;  indess  lässt  sich  schon  aus  der 
Zeichnung  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  erkennen,  dass  dieses  Flügel 
sind,  welche  hier  über  den  Schläfen  der  Windgötter  zu  Bezeichnung 
ihrer  Schnelligkeit  emporstehen,  weil  kein  Raum  war  sie  an  den 
Schultern  anzubringen,  wie  an  den  Figuren  des  Thurms  der  Winde 
zu  Athen. 

Doch  kehren  wir  noch  einmal  zu  der  obigen  Deutung  des  Herkules 
imThierkreise  zurück,  so  finden  wir  eine  weitere  Bestätigung  in  den  klei- 
nen Figuren,  die  in  den  Abtheilungen  der  Seitenpfeiler  angebracht  sind. 
Hier  erscheinen  in  den  drei  unteren  Feldern  wieder  die  schlangenfüssigen 
Gestalten,  die  schon  oben  an  der  Krönung  vorkamen.  Zwar  ist  auf 
der  Zeichnung  des  Hrn.  Osterwald  nur  der  unterste  auf  dem  Pfeiler 
zur  Rechten  mit  Schlangenfüssen  versehen;  doch  scheinen  mir  die 
zwei  höher  stehenden  ihrer  Stellung  nach  zu  derselben  Klasse  zu  ge- 
hören. Sie  sind  nämlich  sämmtlich  als  Träger  dargestellt,  während 
die  beiden  obersten  Figuren,  die  eine  mit  Lanze,  Helm  und  Schild, 
die  andere,  wie  es  scheint,  mit  Scepter  und  Caduceus  versehen,  den 
Mars  und  Merkur  vorstellen.  Hier  ist  also  wohl  die  Besiegung  der 
Giganten  durch  die  Götter,  die  Ueberwältigung  der  unteren  telluri- 
schen Kräfte,  des  Erdfeuers,  durch  die  oberen  kosmischen  Potenzen 
gemeint,  so  wie  zugleich  eine  Anspielung  auf  die  Mühen  und  Kämpfe 
des  Herkules  gegeben  ist;  dessen  Hilfe  zuletzt  den  Göttern  noch  den 
Sieg  über  die  unterirdischen  Gegner  errang.  Dass  diese  Figürchen 
hier  nicht  bedeutungslos  stehen,  bezeugt  i  ihre  Verschiedenheit  von 
denen  auf  den  Seitenpfeilern  der  Morgen-,  Mittag-  und  Abendseite, 
wo  lauter  jugendliche  Figuren  karyatidenartig  in  tanzender  Stellung 
abgebildet  sind,    ohne  Zweifel  Genien  der  Jahreszeiten   und    zugleich 


2Q0 

des  heiteren  Gelingens,  welches  auf  den  Mittelbildern  vorgestellt  ist. 
Die  Anspielung  auf  die  Elemente  zeigt  sich  auch  in  den  wenigen  Fi- 
gürchen,  die  auf  den  kleinen  Piedestalen  dieser  Pfeiler  übrig  geblie- 
ben sind.  Sie  scheinen  überall  gleich  gewesen  zu  seyn,  da  man  noch 
auf  der  Mittag-")  und  Abendseite  drei  Schwäne  erkennt,  welche 
runde  Scheiben  oder  Kränze  vor  sich  haben.  Bekannt  ist  aber,  dass 
durch  diese  Thiere  das  feuchte  Element  bezeichnet  wird ,  während 
andrerseits  auch  die  Beziehung  auf  Apollo  nahe  liegt,  den  man  in 
den  kleinen  Köpfen  der  rilasterkapitelle  erkennen  könnte. 

Wie  die  Beziehung  zwischen  Herkules  und  Helios,  der  oben  im 
Giebelfelde  thront,  festgehalten  und  motivirt  sey,  lehrt  das  Belief  in 
der  Attika  derselben  Seite.  Hier  sehen  wir  zwei  Greife  und  in  ihrer 
Mitte  einen  Jüngling,  der  mit  aufgehobenen  Händen  sich  zwischen 
ihnen  einen  Weg  zu  öffnen  oder  sie  sogar  schon  am  Zügel  zu  führen 
scheint.  Die  Greife  des  Apollo  stehen  hier  wohl  nicht,  wie  Göthe 
sagt,  gleichsam  als  Belai  für  den  oben  schwebenden  Helios,  sondern 
als  Wächter  des  Goldes,  um  welches  die  kühnen  Arimaspen  mit  ihnen 
kämpfen.  Man  sieht,  dass  es  dem  Jüngling  glücklich  gelungen  ist, 
sie  zu  bändigen  und  so  ist  auch  hier,  in  noch  näherer  Verwandt- 
schaft mit  dem  Beruf  der  Secundiner,  der  gewinnreiche  Erfolg  eines 
thätigen  Lebens  bezeichnet,  während  zugleich  die  Sonnengötter  Her- 
kules und   Helios  dadurch  vermittelt  sind. 

Nach  allen  diesen  symbolischen  Andeutungen  scheint  das  Glück 
und  der  Keichthum  der  Secundinischen  Familie  hauptsächlich  durch 
solche  Erzeugnisse  des  Gewerbfleisses,  zu  deren  Hervorbringung 
Feuerskraft  nöthig  ist,  begründet  worden  zu  seyn;  zugleich  mussten 
sie  wohl  hier  in  der  Nähe  der  Ströme    manchen  Kampf   mit  der  Ge- 


•)  S.  Ostcrwald»  Zeichnungen  Tab.  2. 
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walt  des  Wassers  bestehen,  theils  durch  Eindämmen,  um  das  heran- 
dringende Element  in  Schranken  zu  halten,  theils  durch  Fahrbarma- 
chung  einer  wilden  Fluth,  um  den  Transport  der  Vorräthe  und  ver- 
käuflichen Güter  zu  erleichtern. 

Auf  diese  Verhältnisse  scheinen  mir  die  Vorstellungen  an  der  Mit- 
ternachtseite des  Würfels  und  die  sämmtlichen  Verzierungen  des  Sockels 
zu  deuten.  Die  erstere  ist  zwar  sehr  verdorben,  doch  erkennt  man 
noch  die  Fragmente  mehrerer  auffallend  bewegter  Figuren,  die  we- 
nigstens zu  dem  Versuch  einer  Erklärung  auffordern.  „Die  noch 
übrigen  Reste  von  menschlichen  Figuren,  so  berichtet  Hr.  Osterwald, 
lassen  keinen  Augenblick  bezweifeln ,  dass  hier  ein  Kampf  vorgestellt 
sey.  Viele  Archäologen,  welche  eine  Erklärung  der  Bilder  gegeben 
haben,  hielten  diese  Darstellung  für  einen  Kampf  von  Bacchanten. 
Masen  erklärte  das  Bild  für  einen  Schiffbruch  des  Securus,  und  er- 
kennt in  der  einen  Figur  eine  nackte  Person,  die  einem  wilden  Thiere 
oder  einem  Meerungeheuer  einen  Dreizack  oder  sonst  ein  Instrument 
entgegenhalte.  Dabei  streckte  eine  andere,  wie  beim  Sturm  zu  ge- 
schehen pflege,  die  Hände  ringend  zum  Himmel,  wobei  eine  dritte 
zu  entfliehen  suche.  Bertholet  sieht  in  denselben  die  Riesen  oder 
Himmelsstürmer,  oder  den  Kampf  <!es  Apollo  gegen  diese  Unge- 
heuer u.  s.  w.  Nach  der  Meinung  Loren  t's  wird  in  diesem  Bilde 
eine  Gruppe  Bacchanten  vorgestellt,  wie  sie  den  jugendlichen  Herku- 
les (Caligula)  in  ihren  Tanz  fortreissen  u.  s.  w.  Auch  Herr  Baurath 
fjuednow  und  Herr  von  Haupt  sahen  hier  einen  Bacchantentanz. 
S.  Neurohr  p.  14-  —  Schon  die  sehr  ungraziöse  Stellung  der  Figu- 
ren, als  tanzender,  widerspricht  dieser  Behauptung.  Man  erblickt 
vielmehr  rechter  Hand  eine  Figur,  welche  man  nach  den  noch  sicht- 
baren Resten  der  Kleidung  für  einen  Krieger  halten  möchte,  mit  e"- 
ner  Lanze  gegen  etwas  zu  ihren  Füssen  im  Kampfe  begriffen  und 
von  treulicher  Haltung.  Links  von  dieser  sieht  man  von  dem  etwas 
nach   vorne    übergebogenen   Oberkörper,  einer   Figur  Fragmente    des 
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rechten  Armes,  der  Brust,  und  eines  Gewandes,  wahrscheinlich  einer 
weihlichen  angehörend.  Noch  weiter  links  von  einer  Figur  den  Kopf, 
die  Brust  und  die  emporgehobene  Rechte.  Links  zu  Ende  des  Bildes 
einen  Kopf,  welcher  ein  weiblicher  zu  seyn  scheint,  und  unterhalb 
desselben  endlich  die  Reste  einer  anderen  Figur,  welche  die  Stellung 
einer  kämpfenden  verräth.  Auf  dem  Vorgrunde  dieser  Scene  sieht 
man  etwas,  welches  mit  schlangenartigen  Thieren  grosse  Aehnlichkeit 
hat.  —  Es  ist  nicht  mehr  möglich,  diese  Fragmente  von  Figuren 
mit  einiger  Gewissheit  in  Zusammenhang  zu  bringen". 

Giebt  man  zu,  dass  der  Zusammenhang  in  den  Vorstellungen 
der  Hauptetage,  wie  wir  ihn  oben  nachgewiesen  haben,  richtig  sey, 
so  möchte  man  versucht  seyn,  auch  diesen  offenbar  mythologischen 
Gegenstand  auf  die  Fabel  des  Herkules  zu  beziehen.  Es  kommt  nun 
vor  allem  darauf  an,  ob  wir  in  den  spärlichen  Ueberresten  die  Haupt- 
figur ermitteln  können,  und  hierin  können  wir  kaum  irren,  da  wir 
in  der  weiblichen,  zu  dem  kämpfenden  Krieger  geneigten  Figur  ohne 
Zweifel  wieder  die  Minerva  sehen,  welche  einen  von  ihr  beschützten 
Helden  im  Kampfe  beisteht.  Dieser  nun  ist  nicht  nach  Art  des  Her- 
kules bewaffnet  und  bekleidet,  sondern  führt  einen  langen  Speer, 
mit  welchem  er  etwas  unten  gegen  ihn  Andrängendes  zurückzustos- 
sen  sucht,  eine  Waffe,  welche  Herkules  niemals  trägt.  Aus  der  An- 
gabe, dass  der  Held  einem  Krieger  ähnlich  ist,  lässt  sich  auch  auf 
Spuren  einer  Rüstung  schliessen.  Da  nun  zu  den  Füssen  des  Helden 
sich  Thiergestalten  befinden,  die  ich,  der  Zeichnung  zu  Folge,  weni- 
ger für  Schlangen,  als  für  Delphine  oder  Fische  überhaupt  ansehen 
möchte,  so  scheint  es,  dass  der  Held  gegen  einen  Strom  ankämpft, 
wonach  er  also  Achilles  im  Streite  mit  dem  Simois  und  Skamandros 
seyn  könnte.  Achilles  mag  dargestellt  gewesen  seyn,  wie  er  die  ge- 
tödtcten  Troer  mit  dem  Speer  in  die  Wellen  stösst;  gegenüber,  wo 
jetzt  gar  keine  Figur  mehr  kenntlich  ist,  stand  wohl  der  eine  Fluss- 
golt  und  den  anderen    sehen  wir  noch    mit  aufgehobenem  Arme  dem 
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Peleiden  drohen.  Auf  der  linken  Seite,  wo  die  Herausgeber  einen 
weiblichen  Kopf  und  darunter  eine  andere  ankämpfende,  oder,  wie 
ich  nach  der  Zeichnung  sie  nennen  möchte,  rasch  vorwärts  drängende 
Figur  zu  erkennen  glaubten,  hätten  wir  wohl  Juno  zu  suchen,  wel- 
che ihren  Sohn  Hephästos  antreibt,  die  Wasserfluth  mit  seinen  Glu- 
then  zu  dämpfen,  ganz  unten  aber,  die  vor  den  Fackeln  des  andrän- 
genden Feuergottes  fliehenden  Fische,  nach  Homer  XXI.  353  ff. 

Angstvoll  schnappten  die  Aall'  und  die  Fisch'  umher  in  den  Strudeln, 
Welche  die  schönen  Gewässer  durchtaumelten  hiehin  und  dorthin , 
Matt  von  dem  Glutanhauch  des  erfindungsreichen  Hephästos. 

Aus  den  Sarkophagvorstellungen  ist  bekannt,  dass  die  Geschichte 
des  Achilles  auch  in  der  späteren  P^ömerzeit  noch  häufig  Gegenstand 
der  Reliefbildnerei  war*),  daher  kann  es  uns  nicht  befremden,  diese 
That  hier  zu  finden,  welche  den  Kampf  mit  der  Gewalt  eines  reis- 
senden Stromes  so  glücklich  bezeichnet. 

Die  noch  grösstentheils  erhaltenen  Reliefs  an  der  Mitternacht- 
und  Abendseite  des  Sockels  enthalten  in  drei  Reihen  von  unten  nach 
oben,  Seedrachen,  Seestiere,  Seetieger,  welche  Tritonen  verfolgen 
und  von  ihnen  bekämpft  werden,  Schiffe  mit  Waarenballen  beladen, 
von  Schiffziehern  mit  Anstrengung  stromaufwärts  gezogen,  während 
ein  Flussgott,  ruhig  den  Anker  haltend,  bei  seiner  Urne  liegt  und 
ganz  oben  Jünglinge  oder  Genien,  auf  Delphinen  reitend,  sich  der 
ruhigen  Fluth  erfreuen.  Diese  Bilder  deuten  verständlich  genug  an, 
welche  Schwierigkeiten  der  SchifFfahrt  hier  auf  dem  Rhein  und  der 
Mosel  für  die  Unternehmer  grosser  Waarentransporte  anfänglich  zu 
überwinden  waren,  wie  aber  die  widerstrebenden  Wellen  ihnen  all- 
mählig  befreundet  geworden  und  ihre  Zwecke  gefördert  haben. 


•)  Z.  B.  der  vatikanische  Sarkophag:  Achilles  Abschied,  und  Achill  unter  den  Töch- 
tern des  Lykomedes;  der  Pariser  und  andere  mit  dem  Tod  der  Fenthesilea. 
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Diese  Reliefs  endigen  die  poetischen  Vorstellungen  und  fuhren 
uns  zugleich  unmittelbar  auf  die  prosaischen  über,  die  auf  eine  wun- 
derliche Weise  unter  jene  gemischt  sind.  Diese  Zusammenstellung 
macht  ungefähr  denselben  Eindruck,  wie  wenn  man  ein  religiöses 
Gemälde  von  Guido  Reni  mit  einigen  niederländischen  Scenen  von 
Tenier  und  Gerhard  Dow  in  einem  Piahmen  vereinigen  wollte. 

Der  Gedanke,  auf  welchen  der  Kampf  des  Achill  mit  den  Fluss- 
göttern deutet,  dass  Land  und  Strassen  den  wilden  Wellen  abgenom- 
men werden  mussten,  um  den  kaufmännischen  Betrieb  der  Familie 
zu  fördern,  wird  durch  die  Vorstellungen  an  der  Abendseite  erläu- 
tert. An  dem  Relief  des  Würfels  lenkt  ein  Fuhrmann  seinen  schwer 
beladenen  mit  drei  Maulthieren  bespannten  Frachtwagen  aus  einem 
Thore  nach  Bäumen  hin  ins  Freie.  Es  ist  ein  gewöhnliches  vierräd- 
riges Plaustrum  *)  (äuatä)  welches  nur  besonders  hoch  gebaut  und 
noch  höher  geladen  ist,  wie  es  scheint  mit  einer  compressiblen  Waare, 
z.  B.  Tuch  oder  Wolle,  welche  durch  starke  und  regelmässige  Schnür- 
rungen zusammengehalten  wird.  Während  man  hier  ein  Produkt  des 
Kunslflcisses  ausführt,  besorgt  ein  anderes  Fuhrwerk,  das  wir  oben 
in  der  Attika  derselben  Seite  abgebildet  finden,  den  leichten  Trans- 
port der  nächsten  Bedürfnisse.  Diess  ist  ein  zweirädriger  Wagen , 
ein  gewöhnlicher  Currus,  in  Form  eines  Kastens  gebaut,  auf  welchem 
zwei  junge  Sclaven  sitzen,  die  zwei  Maulthiere  lenkend,  mit  welchen 
er  bespannt  ist.  Der  Kasten  dient  offenbar  zur  Fortschaffung  kleine- 
rer Gegenstände.  Man  hat  diess  Fuhrwerk  ein  Birotum  genannt, 
welches  das  leichtere  Postfuhrwerk  war  und  von  denjenigen  gebraucht 
wurde,  die  sich  des  grösseren  Fuhrwerkes,  der  Rheda,  nicht  bedie- 
nen durften:  eben  desshalb  aber  war  das  Birotum  nicht  für  Gepäck 
sondern    der  Kasten  war    offen    und    zum    sitzen    eingerichtet.     Daher 


*)  S.  Gingroth  Wagen  und  Fuhrwerke  der  Alten  Bd.  i.  S.  22Ö. 
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lässt  sich  diess  leichte  Fuhrwerk  eher  mit  dem  kaiserlichen  und  Mi- 
litartransport  (Bastaga)  als  mit  dem  römischen  Postvvesen  (cursus 
publicus)  in  Verbindung  bringen,  auf  keinen  Fall  aber  darf  man  ir- 
gend ein  ansehnliches  Fuhrwerk,  etwa  einen  Fest-  oder  Triumphwa- 
gen darin  erblicken  wollen,  wie  einige  der  älteren  Erklärer  gethan 
haben.  Die  Meilensäule  am  Wege  mit  der  Inschrift  LIIII  (Lapis  quar- 
tus)  scheint,  wie  Herr  von  Haupt  angeführt  hat,  die  Entfernung  Igels 
von  Trier,   nämlich  vier  römische  Meilen  oder    eine  deutsche,    anzu- 


Noch  ein  anderer  Transport  findet  sich  in  dem  Fries  der  Mitter- 
nachtseite abgebildet.  An  einem  steilen  Berg  gehen  zwei  Maulthiere 
mit  ihren  Treibern  (Muliones),  das  eine  aufwärts,  das  andere  ab- 
wärts, beide  mit  kleinen  Waarenballen  bepackt.  Auf  der  Spitze  des 
Berges  sieht  man  ein,  wie  es  scheint,  bewohnbares  Haus,  wohl  ein 
Gasthaus  oder  Posthaus,  Mansio,  und  unten  zu  beiden  Seiten  sind 
grössere  Häuser  ohne  Fenster,  wahrscheinlich  die  an  der  Landstrasse 
befindlichen  Pferdeställe,  mutationes,  welche  die  Postpferde  bereit 
hielten.  Hier  ist  also  ein  Transport  kleiner  Waaren,  vielleicht  ein 
Geldtransport  auf  der  Landstrasse  über  das  Gebirg  angezeigt,  und 
diess  stände  in  guter  Verbindung  mit  dem  goldsuchenden  Arinaspen, 
der  oben  darüber  in  der  Attika   erscheint. 

Gleich  daneben  in  der  Attika  der  Morgenseite  befindet  sich  eine 
Vorstellung  von  vier  Figuren,  die  um  einen  Tisch  beschäftigt  sind, 
und  Geld  zu  zählen  oder  eine  Rechnung  abzulegen  scheinen.  Göthe 
nannte  diess  Bild  wohl  mit  Recht  ein  Comptoir,  wo  über  Einnahme 
und  Ausgabe  Rechnung  geführt,  wohl  auch  auf  Zinsen  ausgeliehene 
Gelder  eingenommen  werden. 

Der  Hauptgegenstand  aller  dieser  Betriebsamkeit  scheint  in  dem 
Pielief  der  Attika  an  der  Haupt  -  oder  Mittagseite  angezeigt   zu  seyn. 
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Hier  scheinen  mehrere  Personen  um  einen  grossen  Kessel  beschäftigt, 
die  zwei  mittleren  halten  etwas,  wie  ein  Stück  Tuch,  über  demselben 
und  scheinen  es  zu  prüfen,  ein  herbeikommender  trägt  gleiche  Waare 
auf  der  Schulter.  Wohl  nicht  mit  Unrecht  hat  man  diess  für  eine 
Färberei  erklärt,  wo  das  eben  aus  dem  Farbkessel  gezogene  Tuch 
geprüft  und  neues  herbeigebracht  wird.  Aus  dem  Umstände,  dass  es 
kaiserliche  Purpurfärbereien  gab,  welchen  eigene  Procuratores  Ba- 
phiorum  vorstanden,  die  dem  Comes  sacrarum  largitionum  unterge- 
ben waren,  hat  man  den  Schluss  ziehen  wollen,  die  Secundiner  seven 
kaiserliche  Beamte  gewesen.  Allein  es  ist  zu  bemerken,  dass  blos 
die  Purpurfärbereien  kaiserlich,  und  in  Trier  keine  dergleichen 
befindlich  waren.  In  den  transalpinischen  Ländern  werden  aus- 
drücklich nur  die  Färbereien  zu  Tollona  und  Narbonne  genannt"), 
alle  übrigen  befanden  sich  in  Italien,  Istrien,  Dalmatien  und  Afrika, 
wie  denn  auch  am  B-heine  nicht  wohl  eine  Purpurfärberei  möglich 
war.  Wir  werden  dadurch  gezwungen,  diese  Färberei  auf  unserem 
Monument  als  eine  Färberei  anderer  Art  und  zugleich  als  eine  Pri- 
vatanstalt zu  betrachten.  Viel  eher  könnte  man  aus  dem  vorherge- 
henden R.elief  schliessen,  dass  die  Secundiner  Rationales,  Einnehmer 
der  Provinzialabgaben  oder  Praepositi  Thesaurorum  gewesen"""),  da 
in  Trier  ausdrücklich  ein  solcher  genannt  wird,  oder  man  könnte 
sie  auch  nach  den  obigen  Darstellungen  von  mancherlei  Transporten 
für  Praepositi  Bastagarum  erklären,  wonach  ihnen  die  Aufsicht  über 
den  Militär  -  oder  kaiserlichen  Transport  zu  Wasser  und  zu  Lande 
zugestanden  hätte.  Wie  man  aber  aus  der  ganzen  Anlage  der  Bild- 
werke sieht,  war  der  Bestand  der  Familie  in  dieser  Gegend  haupt- 
sächlich auf  Fabrication,  Handel  und  Besitz  gegründet,  welcher,  vom 
Vater  auf  die  Söhne  übergegangen,    wohl  nicht  allein  in  kaiserlicher 


•)  l'anciroli  in  Notitiam  dignitatam  imperii  occidentalis  commcnt.  e.  XXXV. 
♦)  Ibid. 
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Bestallung  seinen  Grund  haben  konnte.  Es  bleibt  dadurch  nicht  aus- 
geschlossen, dass  die  Secundier,  als  ein  angesehenes  Geschlecht,  zu- 
gleich kaiserliche  Aemter  bekleidet  und  an  der  Provinzialverwaltung 
Theil  genommen  haben  mögen.  Am  wenigsten  jedoch  würde  man 
sie  zu  Agentes  in  rebus  machen  können ,  welche  zwar  an  der  Auf- 
sicht über  das  kaiserliche  Post-  und  Fuhrwesen,  den  Getreidetrans- 
port, die  kaiserlichen  Fabriken,  B.echnungskammern  u.  s.  w.  thätigen 
Antheil  nahmen,  aber  nicht  in  beständiger  Function,  sondern  als  aus- 
serordentliche Commissäre,  die  ein  besonderes  Collegium  (Schola 
agentium  in  rebus)  *)  bildeten  und  "den  Kaisern  grosse  Dienste  leiste- 
ten, in  den  Provinzen  aber  als  Spione,  Verläumder  und  durch  die 
Habsucht,  mit  der  sie  fremde  Güter  an  sich  rissen ,  verhasst  und  zu- 
letzt eine  Landplage  waren  **).  Da  sie  nach  Beendigung  ihrer  Dienst- 
zeit zu  dem  Range  der  Principes  erhoben  wurden,  traten  sie  dann 
öfter  an  die  Spitze  der  Provinzialverwaltungen.  Wollen  wir  daher 
auch  annehmen,  dass  einer  der  Secundiner  eine  Würde  letzterer  Art 
bekleidet,  so  ist  doch  der  Name  Agens  in  rebus  dann  nicht  mehr 
passend.  Doch  wir  kehren  zu  unserem  Bilde  zurück,  mit  welchem 
ein  kleineres  in  Beziehung  zu  stehen  scheint,  welches  den  Fries  der 
östlichen  Seite  einnimmt.  Einige  glaubten  darin  eine  Küche,  wo 
Speisen  zubereitet  werden,  andere  wohl  mit  mehr  Recht  eine  chemi- 
sche Behandlung,  vielleicht  eine  Farbenbereitung,  zu  erkennen.  Piechts 
ist  in  einem  Heerde  ein  Kessel,  über  welchem  eine  Figur  zwei  vier- 
eckige Stücke  emporhebt;  eine  gegenüberstehende  scheint  mit  einer 
Zange  oder  einem  Schöpflöffel  das  im  Kessel  befindliche  zu  untersu- 
chen. In  der  Mitte  befindet  sich  ein  runder  und  links  ein  vierecki- 
ger Tisch,  letzterer  mit  einigen  Schüsseln  und  einem  ähnlichen  vier- 


*)  Ibid.  Cap.  LX1I1I.  —     Cod.  Theodos.  C.  l,  de  offic.  mag.  offic.  1,1V.  de  princ. 
agent.  in  reb. 

**)  S.  Aurel,  Vietor  de  Caesaribus  in  Diocletiano. 
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eckigen  Gegenstand  wie  jener  erste  Arbeiter  halt.  Zwei  andere  Per- 
sonen sind  vor  ihnen  beschäftigt  und  eine  fünfte,  vielleicht  der  Auf- 
seher, kommt  zur  Thüre  herein. 

Was  der  Küche  angehört,  finden  wir  in  dem  Fries  der  Abend- 
seilc.  Mehrere  Männer,  zum  Theil  mit  Stäben  versehen,  treten  in  ein 
Gemach,  wo  ein  Vornehmer  vor  einer  Drapirung  stehend  Gaben  an 
Wildpret  und  Fischen  in  Empfang  nimmt.  Diess  weiset  ohne  Zweifel 
auf .  Besitz  an  Wald  und  fischreichem  Gewässer  und.  neben  diesem 
konnte  es  hier  auch  nicht  an  Weinpflanzungen  fehlen,  was  wir  wohl 
in  dem  Fries  der  Vorderseite  angedeutet  finden,  wo  zwischen  Küche 
und  Schenklisch  vier  Personen  trinkend  um  einen  Tisch  versammelt 
sind.  Merkwürdig  ist  hier  die  Form  der  Stühle,  die  ganz  unseren 
Lehnsesseln  gleichen  und  allein  an  spätrömischen  Werken  vorkommen, 
wo  man  zum  Theil  noch  erkennt,  dass  sie  aus  Stroh  oder  Weiden 
geflochten  waren. 

Die  Form  des  in  der  Mitte  stehenden,  mit  einem  Tepich  beleg- 
ten Tisches,  macht  es  zweifelhaft,  ob  wir  in  der  Mitte  des  sehr  be- 
schädigten und  unkenntlich  gewordenen  Pieliefs  an  derselben  Seite  des 
Würfels  unten  zwei  Tische  oder  zwei  B.uhebetten  vor  uns  haben. 
Die  neuesten  Herausgeber  versichern  entschieden,  dass  diese  Gestelle 
getrennt  sind  und  neigen  sich  zu  der  Meinung,  dass  wenigstens  das 
eine  zur  Piechten  ein  Krankenbett  vorstellen  könne,  da  man  unmittel- 
bar über  demselben  die  Spuren  eines  Kopfes  bemerke.  Vielleicht 
könnte  man  annehmen,  dass  auch  das  zweite,  durch  den  in  der  Mitte 
gehenden  Bruch  verkleinert,  ein  solches  gewesen,  wo  der  Kranke 
mit  dem  Kopf  nach  der  linken  Seite  gelegen.  Alsdann  wäre  es  wahr- 
scheinlich dass  hier  das  Krankenlager  der  beiden  mündigen  Söhne 
des  Secundinus  Securus  und  die  Fertigung  ihrer  Testamente  vorge- 
stellt sey,  und  wir  hätten  in  der  zur  Linken  sitzenden,  die  Tafel 
oder  Cera  haltenden  oder  verlesenden  Person,  den  Prätor,  in  den  ihm 
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zunächst  stehenden  den  Familiae  Emptor,  Libripens  und  Antestatus, 
in  den  übrigen  die  sieben  Zeugen  mit  zwei  Dienern  zu  erkennen. 
Dass  die  Scene  in  einem  Zimmer  vorgehe,  beweisen  die  über  den 
Figuren  noch  deutlich  erkennbaren  Drapirungen.  Wie  unpassend  di<p 
Benennung  einer  Schola  Agentium  in  rebus  sey,  die  man  diesem  Re- 
lief gegeben,  erfolgt  aus  dem  Obigen  von  selbst. 

Nachdem  wir  so  den  ganzen  Kreis  der  Vorstellungen,  so  weit  er 
noch  erkenntlich  ist,  durchmustert  haben,  wäre  nun  noch  der  Ver- 
such nöthig,  etwas  Genaueres  über  die  Zeit  der  Entstehung  des  Mo- 
numentes auszumitteln.  Hierüber  wage  ich  jedoch  aus  Mangel  an 
eigener  Ansicht  desselben,  nach  welcher  ich  über  den  Styl  der  Sculp- 
tur  ein  entschiedenes  Urtheil  fassen  könnte,  nichts  zu  sagen.  Auch 
bleibt  selbst  bei  genauer  Untersuchung  des  Styles  eine  solche  Bestim- 
mung höchst  schwierig,  wenn  man  bedenkt,  wie  verschieden  auch 
in  den  besten  Zeiten  schon  in  den  Provinzen  gearbeitet  wurde,  wie 
noch  z.  B.  die  Sculpturen  an  dem  für  August  errichteten  Triumphbo- 
gen zu  Susa  und  an  dem  des  Trajan  zu  Beneventum  sind.  Zufolge 
der  wunderlichen  Vermischung  der  Gegenstände,  besonders  aber  der 
architektonischen  Gliederung  und  Ueberladung,  darf  man  aber  wohl 
auf  die  Zeit  zwischen  Septimius  Severus  und  Constantin  unbedenklich 
schliessen. 

Es  sey  mir  nur  noch  erlaubt,  zum  Schluss  eine  allgemeine  Bemer- 
kung beizufügen.  Unstreitig  kann  man  diess  Monument  eines  der  ge- 
danken-  und  inhaltreichsten  seiner  Art  nennen.  Es  führt  uns  durch  man- 
nigfaltige mythische  Andeutungen  in  den  grossen  Zusammenhang  des 
Natur-  und  Menschenlebens,  zeigt  uns  das  Bild  männlicher  Kraft  und 
Ausdauer  im  Kampfe  mit  widerwärtigem  Geschick  und  in  Besiegung 
drohender  Gefahren,  eröffnet  uns  zuletzt  einen  Blick  in  das  speciellste 
Familienleben,  welches  durch  Fleiss,  Erwerb,  Besitz,  Genuss  und 
Tod  theils    erheitert    und  erhoben,    theils  getrübt    und   beeinträchtigt 
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wird.  Es  fehlt  also  fast  nichts,  was  dem  Gemüthe  Anregung,  der 
Phantasie  Erhebung,  dem  Geiste  Beschäftigung  gewähren  könnte,  ja 
das  Beziehungsreiche,  Anspielende  und  Andeutende  der  vielerlei  Vor- 
stellungen ist  besonders  zum  Anreiz  aller  Geistesthätigkeiten  geeignet. 
Und  dennoch  müssen  wir  uns  gestehen,  dass  das  Ganze  nichts  eigent- 
lich Erfreuliches  hat.  Diess  aber  ist  ein  schlagender  Beweis,  dass, 
so  gewiss  es  in  der  bildenden  Kunst  zunächst  und  hauptsächlich  auf 
den  Gedanken  ankommt,  doch  eben  so  gewiss  auch  nur  die  Form, 
in  welche  der  Gedanke  gekleidet  wird,  den  eigentlichen  Werth  des 
Kunstwerkes  bestimmt.  Nicht  der  Reichthum  an  Gedanken ,  auch 
nicht  ihre  Tiefe  oder  Neuheit,  sondern  allein  die  wahre,  schöne  und 
edle  Darstellung  derselben,  machen  den  Werth  des  Kunstwerkes 
aus.  In  der  Verbindung  der  Gedanken  vermag  die  bildende  Kunst 
ohnehin  nur  wenig;  sie  bringt  doch  immer  nur  Einzelnes  zur  An- 
schauung; wo  nun  dieses  unvollkommen  ausgeführt,  unter  sich  hetero- 
gen oder  unharmonisch  geordnet  ist,  da  gereicht  seine  Fülle  dem 
schönen  Eindruck,  welchen  das  Werk  in  seiner  Gesammtheit  machen 
soll,  nur  zum  Nachtheil.  Sinnliche  Schönheit  ist  es,  was  zuerst  und 
zuletzt  von  dem  Kunstwerke  verlangt  wird,  und  dazu  ist  zwar  vor 
allem  das  Geistigschöne,  dann  aber  auch  Vollkommenheit  der  materi- 
ellen Ausführung  und  das,  was  wir  Geschmack  nennen,  nothwen- 
dig.  —  Diese  Wahrheit  scheint  alt  und  gemein ,  ist  aber  zu  allen 
Zeiten  und  auch  in  den  neuesten  gar  häufig  vergessen  worden. 
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Ueber  die  Beschreibung 

des 

Tempels    des    heiligen    Grales 

in  dem 

Heldengedicht:   Titurel  Kap.  ni. 


LJie  Beschreibung  des  Tempels  des  heiligen  Grales  ist  die  einzige 
wahrhaft  bedeutende  Stelle  über  die  Baukunst,  welche  man  bis  jetzt 
in  den  deutschen  Dichterwerken  des  Mittelalters  gefunden  hat;  aber 
sie  ist  auch  für  die  Geschichte  unserer  Baukunst  und  selbst  für  jene 
unserer  Poesie  von  grosser  Wichtigkeit.  Ich  habe  daher,  so  bald  sie 
mir  bekannt  wurde,  nicht  gescheut,  mir  die  kritische  Untersuchung 
und  Bearbeitung  derselben  zur  Aufgabe  zu  setzen. 

Es  ergiebt  sich  nämlich  aus  dieser  Beschreibung,  dass  der  Dichter 
schon  Werke  der  deutschen  Baukunst  aus  ihrer  schönsten  Blüthezeit 
gesehen  haben  müsse.  Alle  gründliche,  auf  die  Denkmale  selbst  so 
wie  auf  zuverlässige  historische  Zeugnisse  gestützte  Forschungen  be- 
weisen nun  aber,  dass  diese  Baukunst  nicht  vor  der  ersten  Hälfte  des 
löten  Jahrhunderts  zu  blühen  anfing,  und  dass  vor  der  letzten  Hälfte 
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desselben  keine  bedeutende  Werke  aufgeführt  waren,  welche  dem 
Dichter  eine  hinreichende  Anschauung  hätten  geben  können.  Wolf- 
ram von  Eschenbach,  der  als  Verfasser  des  Titurel  genannt  wird, 
dichtete  hingegen,  wie  aus  allen  Umständen  hervorgeht,  in  den  Jah- 
ren 11Q0  bis  1250  ungefähr.  Heinrich  von  Ofterdingen,  Hartmann 
von  der  Ouvve  und  andere,  welche  er  als  seine  Freunde  nennt,  leb- 
ten in  dieser  Zeit;  im  Jahr  1207  nahm  er  Theil  an  dem  poetischen 
Wettstreit  auf  der  Wartburg,  und  so  gehören  auch  mehrere  Fürsten, 
von  denen  er  in  naher  Beziehung  spricht,  eben  jenem  Zeitalter  an1). 

Dieses  Missverhältniss  zwischen  der  Lebenszeit  des  Dichters  und 
den  Bauwerken,  die  ihm  zu  seiner  Beschreibung  gedient  haben  muss- 
ten,  konnte  nur  durch  die  Vermuthung  gelöst  werden,  dass  wir  nicht 
den  ursprünglichen  Text  sondern  eine  Umarbeitung  desselben  besäs- 
sen.  Um  hierüber  wo  möglich  Gewissheit  zu  erhalten,  mussten  die 
verschiedenen  Handschriften  untersucht  werden.  Indem  ich  damit 
1810  den  Anfang  machte,  und  aus  einer  der  damals  noch  in  Rom  be- 
findlichen Heidelberger  Handschriften  das  fragliche  Kapitel  abschrei- 
ben Hess,  wurde  meine  Vermuthung  schon  durch  das  herrliche  Bruch- 
stück aus  einem  altern  Titurel  bestätigt,  welches  Docen  in  demselben 
Jahre  nach  einer  Handschrift  der  königl.  Bibliothek  zu  München  her- 
ausgab, und  worin  A.W.  Schlegel  die  ursprüngliche  Arbeit  des  Wolf- 
ram von  Eschenbach  erkannte.  Schlegels  ausführliche  Beurtheilung 
in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  von  1811  giebt  durch  eine  Verglei- 
chung  des  philologischen,  metrischen  und  dichterischen  Werths  des 
altern  und  des  neuern  Gedichtes  die  befriedigendste  Beweise  für 
diese  Meinung 2) ,  die  seitdem  auch  allgemein  ist  angenommen  wor= 
den. 


i)  Vergl.  Büschin  g  Museum  für  altdeut.  Literat,  I.  27  u.  f. 
2)  S.  1086  u.  1099. 
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Leider  enthält  aber  jenes  Bruchstück  nicht  das  Kapitel  von  dem 
Tempel  des  Grales,  und  unter  den  neun  übrigen  Handschriften1) 
enthalten  nur  sechs  dasselbe,  so  dass  wir  mit  dem  alten  Druck  von 
1477  nur  sieben  Texte  von  diesem  Kapitel  besitzen.  Von  diesen  sie- 
ben Texten  habe  ich  entweder  selbst  Abschrift  genommen,  oder  die 
freundliche  Güte  mehrer  Kenner  unserer  Sprachdenkmale  hat  mir  da- 
zu verholfen.  Aus  der  Vergleichung  dieser  Texte  ergiebt  sich,  dass 
sie  alle  der  zweiten  Bearbeitung  des  Gedichtes  angehören.  Indessen 
herrscht  eine  grosse  Verschiedenheit  unter  ihnen,  wie  denn  schon  im 
15ten  Jahrhundert  Püterich  von  Reicherzhausen  über  die  ausserordent- 
liche Abweichung  der  Handschriften  klagte ;  er  kannte  deren  dreissig, 
welche  alle  nicht  genau  übereinstimmten2). 

Den  geringsten  Werth  dürfte  der  alte  Druck  haben  und  mit  die- 
sem die  äusserlich  sehr  sorgfältig  ausgestattete  Handschrift  aus  St. 
Peter  im  Schwarzwald,  jetzt  in  Carlsruhe;  sie  steht  dem  Druck  am 
nächsten,    und  wurde  auch    nicht  gar   lange  vor  demselben,   nämlich 


1)  Diese  sind:  i.  das  zweite  Bruchstück  des  altern  Titurel  aus  der  Ambra- 
ser Sammlung  in  Wien,  herausgegeben  von  Schottky  in  den  Wiener  Jahrb. 
der  Literat.  8ter  Bd.  1819  Auzeigebl.  S.  28  —  35; 

2.  die  ältere  Heidelb.  Handschrift  Nr.  i4i,  Brachst. 

3.  die  jüngere  Heidelb.  Nr.  383; 

4.  die  Wiener  der  Kaiierl.  Bibl.  Nr.  40; 

5.  die  Fürstlich  Dietrichsteins  che  zu  Wien,  Brachst, ; 

6.  die  Hannövrische  der  König/.  Bibl.,  Brachst. ; 

7.  die  Berliner  der  Königl.  Bibl.,  ehemals  von  der  Hagen  gehörig; 

8.  die  Begensburgsr,  der  Königl.  Bibl.  zu  München,  Bruchst. 

9.  die    Carlsruher,   der  Grossherz.  Bibl.  ehemals   dem    Kloster  St.  Peter    im 

Schwarzwald  gehörig. 

2)  Adelung,  Pütorich  von  Keicherzh.  S.  30- 
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im  Jahre  1431  vollendet1)-  Sodann  folge»  die  Regensburger  Bruch- 
stücke, die  Berliner  Handschrift,  jene  der  Kaiserlichen  Bibliothek  in 
Wien  und  die  jüngere  Heidelberger  Handschrift;  alle  diese  stimmen 
zwar  nicht  so  sehr  wie  jene  beiden  ersten  aber  doch  ziemlich  mit 
einander  überein,  und  am  meisten  die  Wiener  und  Berliner.  Dahin- 
gegen steht  die  ältere  Heidelberger  Handschrift  für  sich  allein;  sie 
scheint  die  zweite  Bearbeitung  des  Gedichts  am  reinsten  zu  enthalten, 
sie  ist  auch  der  Sprache  und  der  Schrift  nach  die  älteste  unter  den 
hier  angeführten  Handschriften,  und  dürfte  der  ersten  Hälfte  des 
1/jten  Jahrhunderts  angehören. 

Daher,  und  weil  sie,  obwohl  an  anderen  Stellen  lückenhaft,  das 
Kapitel  von  dem  Tempel  des  Grales  vollständig  enthält ,  habe  ich  bei 
meinem  Versuch,  aus  den  verschiedenen  Quellen  einen  berichtigten 
Text  herzustellen,  die  Leseart  der  altern  Heidelberger  Handschrift  zu 
Grunde  gelegt. 

Diese  Handschrift  hatte  für  mich  auch  noch  den  ganz  besondern 
Werth,  dass  sie  mir  über  den  Verfasser  der  zweiten  Bearbeitung  Auf- 
schluss  gab.  Auf  den  Decken  der  Handschrift  fanden  sich  nämlich 
im  Jahre  1817,  als  ich  dieselbe  benutzte,  zwei  Blätter  aufgeklebt, 
an  deren  vorderen  Seiten  drei  und  zwanzig  zum  Theil  verstümmelte 
Strophen  von  der  selbigen  Hand  zu  lesen  waren,  welche  den  ganzen 
•  iodex  geschrieben  hat.     In  diesen  Strophen  nun  spricht  sich  der  Ver- 


1)  Sic  schliesst  mit  dem  Amen  der  75stcn  Str.  des  4t.  Kap.  im  Druck,  und  statt  der 
dreizehn  dort  noch  folgenden  Strophen  steht  dann: 

Fxplicit  liber  Tyturclis  de  Eschenbach 

Hermanus  Fctri  geir  Notarii 

Anno  Dni.  millesimo  quadringentesimo  tri- 

gesiruo  pmo.  In  die  Sancti  Achacii  mris. 
et  sociorum  ejus  martyrum. 
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fasser  über  sein  Verhältniss  zu  dem  ursprünglichen  Dichter  des  Ti- 
turel  so  wie  über  die  Ursache  der  neuen  Bearbeitung  klar  genug 
aus.  Seitdem  sind  diese  beiden  Blätter ,  man  weiss  nicht  durch  wen, 
abgelöst  worden  und  leider  verlohren  gegangen.  Zum  Glück  habe 
ich  eine  genaue  Abschrift  davon  genommen,  welche  ich  hier  als  Bei- 
lage abdrucken  lasse. 

Der  Verfasser  beginnt  gleich  mit  der  Klage ,  dass  der  Dichter 
nicht  so  lange  gelebt,  um  würdiglich  die  Aventüre  zu  vollenden.  Die 
Venezianer,  sagt  er  weiter,  hätten  einen  sehr  reichen  Tempel  erbaut, 
darüber  seyen  viele  Steinmetzen  und  Bildhauer  gestorben;  darum 
hätten  sie  aber  das  Werk  nicht  verderben  lassen,  sondern  andere 
Meister  genommen,  die  wie  die  früheren  fortgebaut.  In  Ermangelung 
des  Bessern  sey  es  weise,  sich  mit  dem  Mindern  zu  begnügen.  Solle 
nun  die  Welt  das  entgelten,  dass  von  Pleinfelden  (diess  war  bekannt- 
lich der  Beiname  von  Eschenbach)  Herr  Wolfram  schon  lang  gestor- 
ben sey!  Sodann  ertheilt  er  dem  Eschenbach  die  höchsten  Lobeser- 
hebungen und  scheint,  so  viel  aus  den  lückenhaften  Strophen  zu  ent- 
nehmen, sich  über  die  Aufgabe  der  Fortsetzung  und  neuen  Bearbei- 
tung zu  erklären,  indem  er  in  ähnlicher  Weise  wie  zu  Anfang  des 
lOten  Kapitels  (des  Drucks)  über  falsche  und  wahre  Dichtkunst  spricht. 
Auf  das  Lob  Wolframs  zurückkommend  nennt  er  sich  Albrecht.  Aus 
anderen  Stellen  im  Druck  und  in  den  Handschriften  ,  die  ich  unten 
anführen  werde,  ist  dieser  Name  bereits  bekannt.  5,Ich  Albrecht 
niemand  swache,  ich  setze  niemand  herab  u.  s.  w.  sagt  er  Str.  13, 
und  etwas  später  Str.  15:  „Es  ward  nie  bass  gesprochen  von 
keines  Laien  Munde,  Das  Lob  ihm  (dem  Wolfram)  nicht 
zerbrochen  wird  von  mir  Albrecht  zu  keiner  Stunde;" 
u.  s.  w.  Hieran  knüpft  er  sofort  ein  neues  nicht  weniger  bedeu- 
tungsvolles Geichniss  als  jenes  erste:  Wer  von  einer  schönen  Frau 
nur  eine  Wange  sähe,  und  man  ihrer  Würdigkeit  in  allen  Reichen 
Lobeskrone  zuspräche,    wenn    er  sie  dann    nimmer    sähe,    das    müsse 

40 
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dem  Herzen  eines  gemüthvollen  Mannes  wehe  thun.  Diese  Aventüre 
solle  man  nun  der  werthen  tugendreichen  Frau  vergleichen.  Nach 
einer  Lücke,  die  hier  eintritt,  geht  der  Verfasser  zu  Lobeserhebun- 
gen und  Segenswünschen  für  seinen  Fürsten  über:  „Der  Bayer, 
Prinz  ihn  nennet,  Duc  Lois  et  Palatinus,  mein  Lob  ihm 
zehn  (fache)  Fürstenehr  bekennet."  Die  folgenden  Strophen 
deuten  an,  dass  er  Kaiser  Ludwig  den  Bayer  meint  „Hat  Piömisch 
Pfad  ihr'  mehre!"  ruft  er  aus,  und  endlich  spricht  er  mit  Anspie- 
lung auf  diejenigen,  die  des  Kaisers  Wappen  führen,  von  den  Adlern 
die  sein  Fürst  kleidet  und  speiset,  die  weithin  fliegen  und  wodurch 
er  Falken,  Sperber,  Habichte  und  andere  Vögel  (Fürsten  und  Herren) 
in  Schwaben,  Bayern,  Franken  verherrlicht.  Von  Oesterreich  bis 
Flandern  sieht  man  seine  Kleider  schwanken.  Dem  Adler,  so  heisst 
es  zuletzt,  kann  ich  zweifache  Ehre  tragendes  Lob  ertheilen,  so  dass 
ihn  Piitter  und  Frauen  desto  werther  haben  die  Weile. 

Der  Dichter  schrieb  diese  Strophen  wahrscheinlich  zu  Anfang 
seiner  Arbeit  als  einen  Theil  der  Einleitung,  denn  in  der  jungem  Hei- 
delberger Handschrift  und  in  jenen  der  Wiener  und  der  Hannövri- 
schen  Bibliothek  kömmt  gegen  das  Ende  eine  Strophe  vor,  worin  er 
sich  gleichfalls  Albrecht  nennt  und  klagt,  dass  er  seinen  fürstlichen 
Herrn  verloren  habe  I).  Im  Druck  fehlt  diese  Strophe,  in  der  altern 
Heidelberger  aber  kann  sie  nicht  vorkommen,  weil  diese  viel  früher, 


l)  Die  Aventüre  habende  bin  ich  Albrecht  viel  ganze, 

Von  dem  Wal  al  trabende  bin  ich  seit  mir  zerbrach  der  Hülfe  Lanze 

An  einem  Fürsten ,  den  ich  wohl  konnte  nennen , 

In  allen  Reichen  fern  ,  in  deutschen  Landen  mücht'  man  ihn  erkennen. 

Wal,  Schlachtfeld ;  al,  ganz  und  gar. 

Die  Mittheilung  aus  den  Wiener  und  Hannövrischen  Handschr.  von  Jac.  Grimm. 
Diese  Str.  folgt  dort  und  in  der  Heidelb.  Handschr.  Nr.  583  auf  die  Il5te  und 
llöte  Str.  des  AOsten  Kap.  des  Druckes;  vergl.  Wilken  Gesch.  der  Heidelb.  Bü- 
chersamml.  S.  457. 
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und  zwar  auf  halber  Seite  abbricht,  woraus  man  sieht,  dass  sie  nie 
ganz  vollendet  worden.  Albrecht  brachte  also  das  Werk  erst  nach 
dem  Tode  des  Kaisers  Ludwig,  d.  h.  nach  1347  zu  Ende.  Und  so 
mag  man  sich  denn  auch  die  beiden  letzten  Strophen  des  3Qsten  Ka- 
pitels des  Drucks  erklären,  welche  eine  bittere  Klage  des  Dichters 
über  die  Kargheit  der  Fürsten  enthalten,  auf  deren  Kosten  er  sein 
Werk  schrieb  ').  Man  sieht  nun,  dass  dieses  nur  von  dem  Schluss 
desselben  zu  verstehen  ist,  und  allen  Umständen  nach  sind  die  Söhne 
Kaisers  Ludwig  gemeint.  Diese  theilten  sich  bekanntlich  Anfangs  zu 
drei  und  drei  in  die  Erblande  des  Vaters.  Ob  auf  drei  dieser  Für- 
sten auch  die  6'4Ste  Strophe  der  Einleitung  im  Druck  zu  beziehen 
ist,  oder  ob  diese  ein  Verhältniss  von  Eschenbach  zu  drei  anderen 
Fürsten  andeutet,  lässt  sich  einstweilen  nicht  entscheiden,  ist  aber 
auch  von  keinem  Belang. 

Hiermit  wäre  denn    alle  Ungewissheit  über  den    ersten    und    den 
zweiten  Verfasser  des  Titurel    gehoben,    und   jener  Widerspruch    mit 


l) Die  Aventür  ich  des  viel  gern  bitte, 

Wie  Parcifal  nun  werbe  und  Eluinat  sie  beide; 

Ob  das  allliie  verderbe,  daran  geschah  den  edeln  Fürsten  leide, 

Die  sich  da  lassen  kosten  diese  Mähre 

Gen  mir  als  rechte  kleine,  ein  Esel  davon  trüge  D'stel  schwere. 

Wer  diese  Fürsten  wären,  das  will  ich  gerne  schweigen; 

Sie  lass'n  sich  nicht  vermeren,  wann  ich  ihr  Gabe  nimmer  darf  geneigen. 

Sie  sind  der  Mitte  wohl  auf  teutscher  Erde  Terre, 

Sie  sind  den  Bergen  nahe,  die  Milde  hat  aber  ihn'  Gehauset  verre. 

vermeren,  ins  Gerede  bringen,  entdecken,  verrathen ;  geneigen, 
verehren;  es  ziemt  sich  nicht,  dass  ich  sie  ins  Gerede  bringe,  wenn 
ich  auch  ihre  Gabe  keineswegs  verehren  darf.  Sie  sind  der  Mit- 
te u.  s.  w.,  sie  wohnen  in  der  Mitte  von  Deutschland;  die  Milde 
u.  s.  w.  die  Freigebigkeit  hat  aber  ihre  Wohnung  fern  von  ihnen  ; 
siehe  Gehauset  für  Wohnung  auch  hier  unten  in  den  Strophen, 
Str.  48- 

40* 
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der  Geschichte  der  Baukunst  wäre  gelöst;  denn  aus  dem  Zustande 
dieser  Kunst  in  der  ersten  Hälfte  des  14ten  Jahrhunderts  ist  alles  er- 
klärlich, was  der  jüngere  Titurel  über  den  Tempel  des  Grales  ent- 
hält. Auch  werden  durch  die  entdeckten  Strophen  die  Dunkelheiten 
aufgehellt,  welche  bisher  über  den  Stellen  schwebten,  in  denen  AI 
brecht  sonst  noch  von  seinem  Verhältniss  zu  Eschenbach  spricht. 
Man  weiss  nun  bestimmt,  was  es  bedeutet,  wenn  man  in  der  zweit- 
vorletzten Strophe  des  Drucks  liesst: 

Kyot  Flegetaneise  der  war  Herrn  Wolfram  gebende 
Die    Aventüre   zu   Preise ,    die   bin    ich    Albrecht    hier   nach 
ihm  aufhebende  ')• 

Ebenso  wird  man  sich  nun  leicht  die  2te  Strophe  des  lOten  Ka- 
pitels im  Druck  erklären  können,  welche  den  Freunden  altdeutscher 
Literatur  schon  so  viele  Mühe  gemacht  hat: 

Reime 2)  die  Zwiefalten  dem  Brakenseil  hier  waren 

Viel  ferne  dann  gespalten ;  darnach,  die  Länge  wohl  von 
fünfzig  Jahren 

Zwiefalter  Rede  war  diese  Märe  gesümet.  (gesäumet,  ver- 
säumet.) 

Ein  Meister  ist  aufnehmende,  swenn  es  mit  Tode  ein  ander 
hier  gerümet.  (geräumet,  d.  h.  verlas- 
sen.) 


1)  Diese  Strophe  hat  sich  übrigens,  so  viel  bekannt  ist,  bis  jetzt  noch  in  keiner  der 
Handschriften  gefunden. 

2)  Ich  folge  in  dieser  Leseart  Reime,  Rime  statt:  Riemen,  wie  im  Druck  steht,  der 
Vermuthung  Docens,  Sendschr.  S.  6,  wofür  sich  nun  Lachmann  ganz  entschieden 
ausspricht:  Wolfram  von  Eschenbach  Vorr.  S.  33-  — 
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Nur  darf  man  den  Zeitraum  von  fünfzig  Jahren  von  dem  Tod 
des  ersten  Dichters  bis  zur  Umarbeitung  und  Fortsetzung  des  Werks 
nicht  buchstäblich,  sondern  blos  als  einePiedensart  nehmen,  in  welcher 
eine  gewisse  für  eine  Ungewisse  Zahl  ausgedrückt  wird,  denn  nach 
den  oben  angegebenen  Lebensverhältnissen  Albrechts  wird  der  Anfang 
seiner  Arbeit  nicht  früher  als  1310  oder  1320,  also  etwa  80  bis  Q0  Jahre 
nach  Eschenbachs  Tode  statt  gefunden  haben.  Es  ist  aber  freilich 
auch  zu  bezweifeln,  ob  jene  Strophe  von  Albrecht  selbst  herrührt, 
und  ob  sie  nicht  viel  später  eingeschoben,  wo  man  von  der  Lebens- 
zeit der  beiden  Dichter  schon  keine  genaue  Kunde  mehr  hatte.  We- 
nigstens ist  es  auffallend,  dass  jene  Strophe  bis  jetzt  sich  allein  im 
Druck  findet,  während  doch  die  Handschriften  die  vier  darauf  folgen- 
den Strophen  enthalten,  worin  der  Dichter  seine  Arbeit  gegen  Tadler 
vertheidigt !). 

Jedoch  wer  war  dieser  Albrecht?  Mir  scheint  dass  man  in  ihm 
Albrecht  von  Schar fenberg  erkennen  muss,  welcher  in  der 
Manessischen  Sammlung  der  Minnesänger  vorkömmt,  und  so  sehr 
von  dem  Münchener  Dichter  Ulrich  Fürterer  gepriesen  wird.  Dieser 
führt  ihn  in  seinem  cyklischen  Gedicht  von  Titurel  und  den  Rittern 
der  Tafelrunde  mehrmal  an2);  unter  anderen  sagt  er:  (Münchner  Cod. 
Bl.  2  Str.   17) 

Albrecht  von  Scharffenberge , 

Ware  ich  mit  Kunst  dein  Genoss! 

Als  ein  Ries  gen  dem  Zwerge 

Also  ist  mein  Kunst  gen  dir  eben  gross. 


1)  In  der  altern  Heidelb.  Handschr.  stehen  diese  Strophen:  Hiemit  so  seind 
versuchet  u.  s.  w.  im  6ten  Kap.  nach  der  72sten  Str.  des  Drucks,  in  der  Hds. 
der  Kaiserl.  Bibl.  in  Wien  folgen  sie  auf  die  Str.  Mit  Rimen  schon  zwi- 
genge  u.  s.  w.  welche  im  Druck  das  4te  Kap.  beschliesst. 

2)  Vergl.  Hagen,  Docen,  Büsching  u.  s.  w.  altdeut.  Museum  I.  S.  135,  569  u.  572- 
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und  später  (Bl.  44)  lässt    er  sich  von   der   Frau  Aventüre   folgender- 
massen  anreden: 

Ulrich  so  fang  an, 
Wie  du  es  von  Herrn  Albrecht  hast  vernommen , 
Den  man  nennt  den  von  Scharfenberg ; 
Der  Ding  wahrlich  ist  er  zu  Ende  kommen. 

Ulrich  Fürterer  verfasste  sein  Gedicht  für  Herzog  Albrecht  IV.  um 
das  Jahr  1478'),.  und  war  also  im  Stande,  Näheres  über  unse- 
res Albrechts  Werk  zu  wissen,  der  hundert  dreissig  Jahre  früher 
auch  dem  bayerischen  Fürstenhaus  angehört  hatte.  Wären  die  oben 
angeführten  Bruchstücke  auf  den  Bücherdecken  der  altern  Heidelb. 
Handschrift  Docen  und  A.  W.  Schlegel  bekannt  gewesen,  so  würden 
sie  gewiss  in  dem  fraglichen  Albrecht,  diesen  Albrecht  von  Scharfen- 
berg  erkannt  haben. 

Der  Titurel  ist  also  in  jeder  Hinsicht  ein  bayerisches  Werk,  denn 
auch  Wolfram  von  Eschenbach  war  ein  Bayer;  es  geht  dieses  nicht 
sowohl    aus    mehreren  Bayern  bezeichnenden  Stellen  des  Titurel  her- 


l)  Auf  dem  Bl.  150  Verso  des  isten  Bandes  des  Münch.  Codex  liest  man; 

Dem  Durchl.  hochb.  Fürsten  und  Herrn 
Herrn  Albrecht  Pfalzgraf  pey  Rein 
Hertzog  in  Ober  und  Nieder -Baiern  etc. 
seine  fürstlichen  Genadeu  tzo  willen 
hab  ich  Ulrich  Fürtrer  tzu  München 
ersamelt  mit  einer  siechten  und  ainvaltigen 
stumpl  Teutsch  aus  etlich  puechern 
die  histori  gesta  oder  gctat  von  Herrn 
Lanzelot  vom  Lack  etc.     Item  von 
dem  Anfang  des  heiligen  Grales  etc. 
item  von  Claudas  und  Morderot. 

mit  stumpl  Teutsch,  stümperhaften  deutscheu  Sprache. 
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vor,  weil  diese  auf  Albrecht  von  Scharfenberg  bezogen  werden  kön- 
nen, wohl  aber  aus  einer  Stelle  im  Parzival,  welcher  unbezweifelt 
dem  Eschenbach  allein  angehört.     Hier  sagt  er: 

*)  Einen  Preis  den  wir  Beyern  tragen, 
Muss  ich  von  Waleisen  sagen 
Die  sind   thörscher  denn  Beyersche  Herr; 
Und  doch,  bei  mannlicher  Wehr, 
Wer  in  den  zwein  Landen  wird 
Gefuoge,  ein  Wunder  an  dem  birt. 

(Wer   in  den    beiden  Ländern    tüchtig    wird,    an    dem    ergiebt 
sich  Wunder;  der  wird  ein  ganz  ausgezeichneter  Mann.) 

Auch  liegt  Pleinfelden  in  der  Oberpfalz  auf  der  Gränze  zwischen 
Eichstädt  und  Nürnberg,  und  das  Städtchen  Eschenbach  etwa  fünf 
Stunden  davon  entfernt  im  Ansbachischen2).  An  letzterm  Ort  in  Un- 
ser Frauen  Münster 3)  sah  Püterich  von  Reicherzhausen  im  Jahre 
1450  noch  das  Grabmal  des  Dichters  mit  seinem  Wappen,  nämlich 
einem  Hafen  im  Schild  und  auf  dem  Helm.  Es  wäre  wohl  der 
Mühe  werth  nachzusehen,  ob  dieses  Grabmal  noch  besteht.  — 

Was  nun  den  Tempel  des  heiligen   Grales  betrift,    so  wurde  un- 
ter   dem  Namen    des    heiligen  Grales4)  die  Schüssel    verstanden,    aus 


1)  Müllers  Ausgabe  5599,  Lachmann  a.  a.  O.  S.  67.  121.  7 — 12» 

2)  Büsching  im  altdeut.  Museum  I.  S.  4 — 14. 

3)  Im  Markt  (Marktflecken)  Eschenbach,  Adelungs  Püterich  S.  26  vergl.  Altdeut. 
Museum  I.  S.13.  Es  giebt  noch  ein  grösseres  Städtchen  Eschenbach  in  der  Ober- 
pfalz, jetzt  der  Sitz  eines  Landgerichts,  nicht  weit  von  der  Strasse  von  Amberg 
nach  Kemnat  bei  Grafenwöhr;  wegen  der  weiten  Entfernung  von  Pleinfelden  ist 
aber  nicht  zu  vermutlien,  dass  dieses  Eschenbach  gemeint  sey. 

4)  Garalis  kömmt  im  Uten  Jahrhundert  vor:  bei  Aelfricus,  Gloss.  Anglo.  Saxon. 
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welcher    Christus    seinen    Jüngern    das    Abendmahl    gereicht,    Joseph 


ed.  Somner  p.  80  zugleich  mit  Acetabulum  als   latein:    Erklärung  für  das   angel. 
sächs.  Wort  Essig-Gef'ä  ss,  im  I2ten  Jahrhundert  bei  Leo  ostiens.  in  Chronic- 
Casin.  lib.  I.  cap.  24  u.  cap.  28  in  der  Aufzählung    mehrer  Gefässe,    plur.  Gara- 
les,  und  bei  Helinandus  in  Chronic,  p.  Q2  (Tissier  Bibl.  patr.  Cisterc.  T.  VII.v 
Dieser   letztere  sagt    bei  dem  J.  720:     Hoc  tempore  in  Britannia  cuidain  eremitae 
monstrata  est  mirabilis  quaedam  visio    per   angelum  de  sancto  Joseph   decurione, 
qui  corpus  Domini  deposuit  de  cruee  et  de    catino  illo  suo  paropside,    in  quo 
dominus   coenavit  cum  discipulis  suis;    de    quo    ab    eodem    eremita   descripta    est 
historia  quae    dicitur  de    Gradali.     Gradalis    autem    sive  Gradale   gallice    dicitur 
scutella  lata,  et  aliquantulum   profunda,  in  qua  pretiosae  dapes  suo  jure  divitibus 
solent  apponi  gradatim  unus  morsellus  post  alium  in  diversis  ordinibus,    et  dici- 
tur vulgari  nomine  graalz,    quia  grata  et  acceptabilis  est    in  ea  comedenti:    tum 
propter  contineus,  quia  forte  argentea  est  vel  de  alia  pretiosa  materia :  tum  prop- 
ter  contentum,  id    est  ordinem   mutiplicem    pretiosarum    dapum.     Hanc    historiam 
latine  scriptam  invenire  non  potui,  sed  tantum  gallice  scripta  habetur  a  quibusdam 
proceribus,  nee  facile,  ut  ajunt,  tota  inveniri  potest.     Hanc  autem  nondum  potui 
ad  legerdum  sedulo  ab  aliquo  impetrare.     Quod  mox  ut  potuero,    verisimiliora  et 
utiliora  succinete  transferam    in  latinum.     (Helinandus  war  Mönch    in  der  ci- 
sterz.  Abtei  Fremont,    Dioeces.  Beauvais ,    und   starb     1227.)     Noch    einiges    über 
diese  Bedeutung  des  Worts  Garalis  im  Lateinischen  findet  sich  bei  Ducange 
Gloss.  —    Das  entsprechende  französische  Wort    hömmt   vor:    in    den    assises    de 
Jerusalem  (aus  dem  J2ten,  spätestens  aus  dem  löten  Jahrh.)  an  einer  Stelle  cap.  289 
über    die  Bewirthung   des    Seneschals    u.  s.  w.    am    Iirönungstage,    wo    Greaux 
(von  Greal)  mit  escuelles    zusammen    für   Schüsseln    gebraucht    ist;    ferner    im 
Roman    du  St.   Graal  (aus    dem  loten  Jahrh.)    par   Robert    de  Bouron,    Burons 
oder  Boiron  ,    Manuscr.  de  l'eglise  de  Paris  Nr.  7.  fol.  4  Vso  ,    hier  findet  man, 
dass  Joseph  von  Arimatlüa  die  Schüssel  des  Abendmahls  (oder  vielmehr  den  Napf, 
die  Schale:  cscuelle)  zu  sich  nahm,    und  darin  das  Blut  aus  den  Wunden  des 
Herrn  sammelte :  et  celle  cscuelle  est  appellee  le  saint  Graal;    siehe: 
Roquefort    Gioss    d.  ].  1.    Romane.     Nach    dem    altern    Glossar    von    Borel: 
Tresor  des  Antiquites  francaises  1Ö55,  nannte    man  zu    seiner  Zeit    in   Toulouse  , 
Montauban  und  Castros  eine  Terrine:  un  Grasal  oder  une  Grasale.     Es  ist 
auffallend,    dass  Roquefort  das  lateinische  Wort  und  namentlich   auch  die  Erklä- 
rung desselben  von  Helinandus  ,    welche    freilich    auch    dem  Ducange    entgangen 
ist,    nicht    berücksichtigt   hat.     Da  Gral  schon  auf  verschiedene  und    zum  Theil 
sehr  seltsame  Weise  (v.  Hammer  Fundgruben  des  Orients  VI.  S.  488)  >   aber  noch 
nicht  befriedigend  abgeleitet  worden,     so    habe    ich  geglaubt,    diesen  Gegenstand 
ausführlich  behandeln  zu  müssen.     Die  Sprachgelehrten    mögen  nun  das  Weitere 
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von  Arimathia  hatte  sie   helmlich  aufbewahrt  ■)  und  nach  Europa  ge- 
bracht2).    Nach  dem  Tode  Josephs  scheint  niemand  würdig  gewesen 


versuchen.  Roquefort  verwirft  die  sehr  gefällige,  jedoch  ganz  willkührliche  Ab- 
leitung des  Saint  Graal,  Saint  Greal  von  Sang  real,  Sang  royal,  welche  mehrmal 
wiederholt  worden ,   und  wozu  unter  anderen  eine  Stelle    bei  Jacobus   a  Voragine 

(1244 1298)   in    Chronic.  Genuens.  (Muratori  Thesaur.    rer.  Italiae  T.  Q)  Anlass 

mag  gegeben  haben;  er  sagt  dort:  illud  vas  Angli  in  libris  suis  Sangreal 
appellant.  Aus  allem  oben  angeführten  sieht  man,  dass  hier  Sangreal  für 
San  greal  und  nicht  für  Sang  real  gesetzt  ist.  Die  Ableitung  von  gros,  Stein- 
gut, Steirfgeschirr  verwirft  Roquefort  ebenfalls,  und  wohl  mit  Recht,  da  aus  al- 
len Umstanden  hervorgeht,  dass  auch  an  den  Stellen,  welche  sich  nicht  auf  den 
heil.  Gral  beziehen,  von  kostbaren  und  nicht  von  gemeinen  irdenen  Gefässen  die 
Rede  ist.  Roquefort  giebt  indessen  statt  der  verworfenen  Ableitungen  keine  an- 
dere. 

1)  Titurel  Kap.  4l  Str.  55  —  39. 

2)  Die  Juden  verfolgten  Joseph  von  Arimathia  und  gaben  ihn  mit  Magdalena,  Mar- 
tha, Lazarus  und  Maximin  auf  einem  Schiff  ohne  Steuer  und  Scegel  den  Meeres- 
wellen preiss;  durch  Gottesfügung  kam  er  aber  mit  seinen  Gefährten  glücklich  nach 
Marseille.  Letztere  verkündigten  dann  das  Evangelium  in  Frankreich;  wo  sich 
in  Denkmalen  und  kirchlichen  Gebräuchen  bis  auf  unsere  Zeit  noch  die  Spuren 
einer  ganz  besondern  Verehrung  für  diese  Heiligen  erhalten  haben.  —  Joseph 
von  Arimathia  hingegen  zog  nach  England,  und  verkündigte  dort  das  Evange- 
lium. Im  Titurel  und  Parzival  wird  die  Reise  des  Josephs  v.  A.  nicht  erwähnt. 
Die  Sage  von  derselben  findet  sich  am  ausführlichsten  in  der  Chronik  desPseudo 
D  est  er,  welche  nach  Fabricius  (Bibl.  Latinit.  etc.)  gegen  Ende  des  i4ten  Jahr- 
hunderts entdeckt  wurde,  beim  Jahr  48»  vergl.  Baronius  Annal.  b.  J.  35; 
Guillelm.  Malmesbur.  (er  lebte  ll43)  Antiq.  ecc.les.  Glaston.  bei  Thom.  Gale 
Histor.  Britann.  Scriptor.  XV.  Vol.  I.  p.  299;  und  meine  Anmerkungen  zu  den 
unten  folgenden  Strophen,  Str.  71.  —  Im  loten  Jahrhundert  und  zu  Anfang  des 
löten  galt  in  England  noch  die  alte  Ueberlief'erung,  dass  Joseph  von  Arimathia  dort 
der  erste  Apostel  gewesen;  das  beweisen  die  Acten  des  Conciliums  von  Constanz  Sess.30, 
und  die  Schrift,  welche  1517  Robert  Wingfeld,  Gesandter  Königs  Heinrich  VIII. 
von  England  an  Kaiser  Mas  I.,  darüber  unter  dem  Titel  bekannt  machte:  Discep- 
tatio  super  diguitate  etc.  Regnorum  Britannici  et  Gallici  in  Concilio  Constanti- 
ensi  habita.  —  Eine  andere,  wie  es  scheint,  von  England  aus  verbreitete  Sage 
ist:  dass  Joseph  v.  A.  und  Nicodemus  in  derselben  Schüssel  welche  zum  Abend- 
mahl gedient ,    bei  der  Grablegung  das  Blut  aus  den  Wunden   des  Herrn   gesam- 

41 


322 

zu  seyn,  dieses  Heiligthum  zu  besitzen;  Engel  hielten  dasselbe  in  den 
Lüften  schwebend  unsichtbar  empor  über  der  Erde  bis  Titurel,  der 
Sohn  eines  der  ersten  christlichen  Könige  von  Frankreich,  seiner  ho- 
hen Tugenden  wegen  durch  einen  Engel  zum  Herrn  und  König  des 
Grales  berufen  wurde.  Er  verliess  daher  sein  Land  mit  einer  Schaar 
frommer  Ritter,  und  Engel  führten  ihn  nach  Salvaterre  zu  dem  Berge 
Monsalvatsch  (Mons  salvatus),  welcher  mitten  in  einem  grossen  Walde 
lag-,  auf  diesem  Berge  baute  er  eine  Burg,  denn  über  demselben 
schwebte  der  Gral  *).  Ohne  Zweifel  ist  hier  Salvaterra  in  Biscaya 
nicht  weit  von  Vittoria  gemeint,  da  der  Dichter  sagt:  wer  nach  Gal- 
lizien  fährt,  der  weiss,  wo  Salvaterre  liegt2) y  der  Weg  nach  Galli- 
zien  war  nämlich  wegen  der  häufigen  Wallfahrten  nach  St.  Jago  di 
Compostella  sehr  bekannt.  Titurel  wünschte  aber  auch  dem  Gral 
einen  Tempel  zu  erbauen;  zur  Ausführung  dieses  Wunsches  wurden 
ihm  von  dem  Gral  alle  Anweisung  und  Mittel  gegeben.  Um  dieses 
zu  verstehen,  muss  man  wissen',  dass  der  Gral  nicht  wie  ein  Orakel 
und  wie  das  Sakrament  des  Abendmahls  ein  blos  geistig,  wirkendes 
Heiligthum  war,  sondern  dass  ihm  auch  eine  materiel  wirkende  und 
produzierende  Kraft  beiwohnte,  wodurch  alles  hervorgebracht  wurde, 
was  der  fromme  König  mit  reinem  christlichen  Sinn  sich  erbat:  Speise 


melt  haben.  —  Ob  hierzu  das  Gefass  mit  dem  heiligen  Blut  Veranlassung  gege- 
ben, welches  im  Jahre  1247  der  Patriarch  von  Jerusalem,  als  von  Joseph  v.  A. 
und  Nicodcmus  herrührend,  dem  König  Heinrich  III.  von  England  zum  Geschenk 
gesandt  (Matheus  Paris  Histor.  maj.  rer.  Anglic.)  ist  mir  nicht  klar;  nur  muss 
ich  bemerken,  dass  die  mir  bekannten  ältesten  Nachrichten  über  diese  auf  das 
heilige  Blut  ausgedehnte  Sage  von  dem  Gral  aus  dem  15'en  Jahrhundert  herstam- 
men; sie  finden  sich  in  dem  schon  angeführten  Roman  du  St.  Graal  von  B  o  u- 
ron  und  bei  Jacobus  a  Vo  rag  ine  a.  a.  O.  dieser  beruft  sich  auf  englische 
Bücher:  „in  quibusdam  liberis  Anglorum  reperitur  etc."  vergl.  Fra  Gaetano  il 

Sacro  Catino  p.  i3ß. 

■ 

1)  Titurel  Kap.  '3-  Str.  2.  fß  l6-  18-  3i. 

2)  Titurel  Kap.  3.  Str.  28- 
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und  Trank,  Gold,  Edelgesteine,  Baumaterialien  und  so  weiter  9-  Es 
hieng,  so  zu  sagen,  ein  christlicher  Zauber  an  dieser  Schüssel;  sie 
war  von  Jaspis  exillis,  durch  die  Kraft  dieses  Steins  verbrennt  der 
Phönix  zu  Asche  und  aus  der  Asche  erhebt    er    sich    dann  wieder2); 


tl 

1)  Titurel  Kap.  3«  Str.  i6-  in  den  hier  unten  folgenden  Strophen  3.  4-  30.  31.  54 
u.  s.  w.  Parzival,  v.  Müller  V.  7070  und  15002,  v.  Lachmann  S.  l ig.  Str  238 
s.  225-  Str.  469- 

2)  Titurel  Kap.  4t-  Str.  35.  Parzival  v.  Müller,  V.  13092  u.  f.,  Lachmann  S.  225 
Str.  469.  Jaspis  exillis  im  Titurel,  Lapsil  exillis,  auch  Lapis  und  Jas- 
pis exillis  im  Parzival,  bei  Albert  magn.  de  Lapidibus  nominat.  und  in  dem 
Gedicht  von  der  Kraft  und  Eigenschaft  des  Edelsteins ,  Museum  für  altdeut.  Lit. 
II.  S.  52  u.  f.  findet  sich  kein  Lapis  exillis,  daher  scheint  mir  die  Leseart:  Jas- 
pis die  richtigere,  und  bespnders  aueb,  weil  es  eine  merkwürdige  Abart  von  Jas. 
pis  giebt,  welche  die  Mineralogen  unter  dem  Namen  Silex  Nil  oticus  ken- 
nen; exillis  könnte  nämlich  wohl  durch  Versetzung  von  Silex  entstanden  seyn, 
und  die  Beziehung  auf  den  Phönix  deutet  auf  einen  egyptischen  Jaspis.  Der 
Dichter  erwähnt,  im  Verfolg  der  oben  angeführten  Stelle  im  Titurel  Str.  37,  noch 
eine  andere  kostbare  Schüssel,  die  man  der  ächten  nachgebildet  habe,  an  der 
sich  aber  keine  Heiligkeit  offenbare.  Hiermit  deutet  er  wahrscheinlich  auf  jenes 
Kleinod,  welches  die  Genueser  im  Jahre  1101  bei  der  Einnahme  von  Caesarea  als 
ihren  Antheil  an  der  Beute  wollen  erhalten  haben.  Dasselbe  wird  unter  dem 
Namen:  il  Sacro  Catino  (Schüssel,  Becken,  Napf,  Schale,)  ebenfalls  für  die 
Schüssel  gehalten,  woraus  Christus  das  Abendmahl  ausgetheilt  habe.  Es  ist  von 
sechseckiger  Gestalt.  Trotz  der  Grösse  dieses  Gefässes,  dasselbe  ist  ungefähr 
15  franz.  Zoll  weit  und  5^  Zoll  hoch,  hat  man  seit  Jahrhunderten  behauptet,  es 
sey  aus  einem  einzigen  Stück  Smaragd  verfertigt.  In  der  neueren  Zeit  aber,  wo 
das  Gefäss  nach  Paris  entführt  war,  wurde  es. von  einer  Comruission  des  französ. 
Instituts  untersucht ,  welche  die  schon  früher  mehrmal  erhobene  Vermuthung 
bestätigte,  dass  es  aus  einem  sehr  schönen  farbigen  Glasfluss.  bestehe.  Miliin 
glaubt  nach  der  Vergleichung  mit  andern  ans  ähnlicher  Masse  verfertigten  Gefäs- 
sen  des  königl.  Kabinets  in  Paris,  dass  der  Sacro  Catino  aus  einem  orientalischen 
Glasfluss  und  in  Constantinopel  gearbeitet  worden  sey.  Miliin  magasin  ency- 
cloped.  Janvier  1807»  und  Voyage  en  Savoye  etc.  II.  p.  165  u.  f.  vgl.  Bossi  sur 
leVase  que  l'on  conservait  ä  Genes  sour  le  nom  du  Sacro  Catino,  Turin  1807  4to. 
lieber  den  Ursprung  und  die  Geschichte  dieses  Gefässes,  welches  die  Königin 
von  Saba  dem  König  Salomon  geschenkt  haben  soll,  hat  im  Jahr  1726  ein  Ge- 
nuesermönch  und  Prediger:  Fra  Gaetano  unter   dem   Titel:   II.  Sacro  Catino, 
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die  höchste  Kraft  erhielt  der  Gral  aber  dadurch,  dass  alle  Jahr  am 
Charfreitag  eine  Taube  vom  Himmel  kam  und  eine  weisse  Oblate 
darauf  legte  V).  Görres,  welcher  in  seiner  Einleitung  zum  Lohengrin 
über  den  Gral  schrieb,  sah  daher  in  demselben  den  durch  christliche 
Begriffe  vergeistigten  Sonnentisch  (rpaTteta  rov  rjXiov)  der  Aethio- 
pier2),  den  Hermes -Becher,  den  Dschemschids  -  und  Dionysosbecher, 
den  orientalischen  Stein  der  Weisen  u.  s.  w. 3)  Zu  verkennen  ist 
nicht,  dass  orientalische  Vorstellungen  zu  der  Ausbildung  der  Idee 
vom  heiligen  Gral  mitgewirkt  und  überhaupt  auf  den  Titurel  und 
Parzival  einen  grossen  Einfluss  ausgeübt  haben.  Dieses  deuten  schon 
mehrere  aus  dem  Orientalischen  stammende  Sagen  und  Namen  an, 
welche  in  den  beiden  Gedichten  vorkommen.  Und  es  dürfte  sich  bei 
weiteren  Nachforschungen  wohl  ergeben,  dass  der  schwarze  Stein  in 
der  Kaaba  zu  Mekka,  den  die  Mohamedaner  für  die  rechte  Hand 
Gottes  auf  Erden  hielten4)  auf  die  Idee  vom  heiligen  Gral,  und 
der  Schah  Nameh  des  Ferdusi  auf  die  Fabel  jener  Gedichte  nicht 
wenig  eingewirkt  hätten5).     Auch  sagt  der  Dichter  selbst,  dass  Kyot 


Genova  4to,   ein  überaus  fabelhaftes  Buch  von    sehr  unterhaltender  Beredsamkeit 
geschrieben. 

1)  Parzival,  Müller  V.  14022  u.  f.  Lachmann,  S.226  Str.470-  Es  erinnert  dies  an 
das  Wunder  in  der  Kirche  des  heil.  Grabes  zu  Jerusalem,  von  welchem  der  Mönch 
Bernard  um  das  Jahr  870  berichtet;  dort  kam  jahrlich  am  Charsamstag  Morgens 
wahrend  dem  Gebet  der  Gemeinde  ein  Engel  und  zündete  das  Licht  in  den  Lam- 
pen über  dem  heil.  Grabe  an.  (Bekanntlich  wird  nämlich  beim  Morgengottes. 
dienst  am  Charsamstag  in  allen  katholischen  Kirchen  neues  Licht  gemacht.)  Ber- 
nardi  Monach.  ltinerar.  bei  Mabillon  in  Act.  Sanct.  o.  St.  Benedict.  Saecl.  III, 
Pars  II    p.  473. 

2)  Uerodot  III.  18. 

3)  Gor  res  a.  a.  0.  S.  XW  — XVI. 

4)  G.  Säle  the  Koran.  Lond.  1825.  8vo  Vol.  I.  Prelim.  Disc.  Sect.  4.  p.  l6l« 

■   ■ 

5)  Görres,  a.  a.  O.  S.  XXVI. 
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-ier  Provenzale,  aus  dem  er  geschöpft,  der  heidnischen  Sprache  kun- 
dig gewesen  und  einen  Theil  der  Sage  zu  Toledo  aus  dem  Werk 
eines  heidnischen  Meisters,  Flegetaneis,  von  israelitischer  Abkunft  ge- 
nommen habe,  den  andern  Theil  aber  aus  britannischen,  französi- 
schen und  irländischen  Kroniken  ').  Weil  sich  viele  Namen  in  den 
beiden  Gedichten  finden,  die  offenbar  arabisch  oder  aus  dem  Arabi- 
schen abgeleitet  sind,  unter  anderen  die  Namen  der  sieben  Planeten  2) 
so  glaubt  Görres  wohl  mit  Recht,  dass  das  Buch  des  Flegetaneis  in 
dieser  Sprache  geschrieben  gewesen  sey3),  welche  während  dem  Zeit- 
alter des  Kyot,  dem  12ten  Jahrhundert  bei  den  Europäern,  wie  man 
weiss,  sehr  verbreitet  war. 

Noch  zwei  andere  Elemente  zu  dem  Stoff  unserer  Gedichte  dür- 
fen nicht  übersehen  werden,  es  sind  die  geistlichen  Ritterorden,  na- 
mentlich der  Templerorden  gestiftet  im  Jahre  11 18}  und  die  verschie- 
denen Secten  orientalischer  Christen,  besonders  jene  der  Nestorianer 
mit  ihrem  Priester -König  Johann.  Dieser  kömmt  selbst  gegen  das 
Ende  im  Titurel  vor4):  der  Gral  will  wegen  der  Unwürdigkeit  der 
Christen  im  Occident  nicht  länger  dort  bleiben,  die  Tempeleisen  ziehen 
daher  mit  demselben  zu  den  Christen  in  Indien,  wo  Parzival  der 
Nachfolger  des  Priesters  Johann  und  Herr  des  Grals  wird  5).  Nach- 
dem der  Gral  in  Indien  angekommen  ist,  entsteht  bei  der  frommen 
Schaar  der  Wunsch,  dass  auch  die  Burg  und  der  Tempel  von  Mon- 
salvatsch   dort   seyn   möchten;    dieser  Wunsch   wird    sogleich  erhört, 


1)  Titurel  Kap.  I.  Str.  j. 

2)  Parzival  t.  Müller  V.  233? i ,  v.  Lachmann  Str.  367.  Str.  782« 

3)  Görjes  a.  a.  O.  S.  VI.  XLH. 

4)  Kap.  40  Str.  303  u.  f. 

5)  Kap.  40  Str.  209  u.  f.  und  Kap.  41  Str.  64- 
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und  am  andern  Morgen  bescheint  die  Sonne  Indiens  die  Zinnen  und 
Thürme  jener  Gebäude.  Diese  wunderbare  Versetzung  darf  nicht  be- 
fremden. War  doch  nach  der  Meinung  der  Muselmänner  der  Stein  in  der 
Kaaba  mit  Adam  aus  dem  Paradies  auf  die  Erde  gefallen,  bei  derSündfluth 
entrückt  und  nachher  von  dem  Engel  Gabriel  dem  Abraham  wieder 
gebracht  worden  ')•  Ebenso  gut  konnten  denn  auch  die  Burg  und 
der  Tempel  von  Monsalvatsch  nach  Indien  versetzt  werden.  Die  Sage 
von  der  ähnlichen  Versetzung  des  heiligen  Hauses  von  Nazaret  nach 
Dalmatien  scheint  keinen  Einfluss  auf  unsern  Dichter  gehabt  zu  ha- 
ben, denn  obwohl  dieses  Wunder  sich  im  Jahre  129 1  ereignet  haben 
soll,  wo  Ptolomais,  die  letzte  bedeutende  Besitzung  der  Christen  in 
Palestina,  verlohren  gieng,  so  kam  die  Kunde  davon  so  wie  von  der 
weitern  Versetzung  nach  Lauretto  im  Jahre  12Q4?  doch  erst  lange 
nachher,  und  wohl  kaum  vor  dem   I5ten  Jahrhundert  in  Umlauf2). 

Zu  der  Bekanntschaft  mit  den  Orientalischen  Christen  eröffneten 
die  Kreuzzüge  dem  Dichter  und  seinen  Vorgängern  den  geradesten 
Weg,  da  alle  Christen  ohne  Unterschied  sich  am  heiligen  Grabe  ver- 
einigten, wie  ja  auch  noch  in  unserer  Zeit  sechs  orientalische  Seck- 
ten,  mit  den  Lateinern  und  Griechen  zusammen  acht  sogenannte  Natio- 
nen sich  im  Besitz  der  heiligen  Grabeskirche  befinden 3).  Man  hat 
neuerlich  auch  angedeutet,  dass  die  gnostischen  Seelen  des  Uten  Jahr- 
hunderts im  südlichen  Frankreich,  welche  als  Nachfolger  der  Priscel- 


1)  G.  Säle  the  Koran,  Prelim.  Disc.  a.  a.  O. 

2)  T  urse  Hin  us,  Histor.  Lauretana;  Mart  orel  Jus  Theater,  historic.  S.  Dom. 
Nazar;  B  en  cd  ic  t  XIV.  (cardin.  Lanibertini)  de  Servor.  Dei  Beatificat.  Hb.  IV. 
l'ars  2.  cap.  7  et  10-  p. 34.  53  u.f.;  verg],  Cicognara  Storia  dolla  Scultura  Ed. 
fol  I.  p.  263. 

3)  Chateaubriand,  Itineraire  de  Paris  ä  Jerusalem. 
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lianisten  in  Spanien  zu  betrachten  sind,  Einfluss  auf  die  Gedichte  von 
dem  heiligen  Gral  gehabt  haben  dürften ')  5  diese  Vermuthung  ver- 
dient wohl  bei  einer  näheren  Untersuchung  berücksichtigt  zu  werden. 
Jedoch  kann  bei  allem  Einfluss  der  Art,  insofern  er  auf  Parzival  und 
Titurel  stattgefunden  hat,  nur  von  dem  poetischen  Stoff  die  Rede 
seyn,  denn  eigentliche  Ketzereien,  wie  jeder  aufmerksame  Leser  sich 
davon  selbst  überzeugen  wird,  sind  in  diesen  Gedichten  nicht  zu  ent- 
decken, und  die  vielfach  ausgesprochene  religiöse  und  sittliche  Denk- 
art des  Dichters  stimmt  ganz  mit  den  Lehren  der  katholischen  Kirche 
überein.  Es  gehört  daher  eine  unbegreifliche  Verblendung  und  eine 
gänzliche  Hintansetzung  deutscher  Sprachkunde  dazu,  wenn  man 
im  Titurel  die  Spuren  jener  schändlichen  Sitten  und  Irrthümer  finden 
will2),  deren  sich  wohl  ein  Theil  der  Tempelherren,  aber  gewiss 
nicht  der  gesammte  Orden  schuldig  gemacht  haben  mag.  Dahinge- 
gen ist  nicht  zu  verkennen,  dass  dieser  Ritterorden  dem  Dichter  in 
manchen  Stücken  zum  Vorbilde  gedient  hat.  Wie  die  Tempelherren 
von  dem  Tempel  in  Jerusalem  ihren  Namen  entlehnt,  so  werden  auch 
die  Ritter  des  Grales  von  dem  Tempel  desselben  Templeisen  3)  genannt, 
diese  leben  wie  jene  in  klösterlicher  Ordnung  und  ritterlicher  Be- 
schäftigung; jedoch  ist  ihrem  Oberherrn,  dem  König  die  Ehe  gestat- 
tet 4).  Titurel  und  dessen  Kinder  und  Enkel  leben  fast  alle  in  der 
Ehe,  ja  es  befinden  sich  viele  Frauen  am  Hofe  des  geistlichen  Ritter- 


1)  Leo,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters  I.  S.  79. 

2)  v.  Hammer,  Mysterium  Baphometis  in  den  Fundgruben  des  Orients  VI.  S.  24  u.  f. 
vergl.  weiter  unten  die  Anmerkungen  zu  den  Str.  15  und  4l  der  Beschreibung 
des  Gralstempels. 

3)  Aus  dem  Französischen  abgeleitet,  von  Templois,  wie  Franzeise  von  Franoois , 
nach  jetziger  Schreibart:  Francais ;  Franzeise,  Franzeyse  und  Franzoyse  kommt 
im  Titurel  und  Parzival  oft  vor;  siehe  auch  die  Anmerk.  zu  Str.  49  und  59- 

■ 

4)  Titurel  Kap.  6  Str.  44. 
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Königs   aUe  in  der  höchsten  Zucht  und  Ehrsamkeit.     Man   wird    sich 
hierbei  an   die  Stiftung   des   Klosters  Ettal   erinnern,    welches   Kaiser 
Ludwig  der  Bayer  auch    auf  einem    von  dichten  Waldungen   umgebe- 
nen Berge   für   zwölf  yerehlichte  Ritter    gründete,    die   unter    einem 
gleichfalls  verehlichten  Meister,  so  wie  ihre  Frauen  unter  der  Meiste- 
rin   standen.     Ferner   haben    die  Tempeleisen    mit    den  Tempelherren 
gemein,  dass  ihr  Tempel  des  Grales  rund  gebaut  wird  wie  der  Tem- 
pel zu  Jerusalem,    welcher  von    den  Kalifen    in    den  Jahren  Ö54   bis 
714  als  Moschee,  auf  der  Stelle  des  Tempels  Salomons  errichtet  wor- 
den *),  und  den  die  Tempelherren  nicht  nur  in  Besitz  hatten,  sondern 
auch  bei  allen  Kirchen  und  Kapellen,  die  sie  anderwärts  bauten,  we- 
nigstens  insofern   zum  Vorbild    nahmen,    als   sie    diesen   eine    runde, 
oder   eine   auf   den   Kreis    errichtete   vieleckige  Gestalt    gaben.     Eine 
Gestalt  welche  ausserdem  allein  bei  den  einzeln  stehenden  Taufkapel- 
len üblich   war,    und    sonst   ausnahmsweise    nur   bei   wenig  Kirchen, 
wie  bei  der  Kirche  des  heiligen  Grabes  2)  und  einigen  Gebäuden  aus 
heidnischer  Zeit  vorkam,    die  man    zum  christlichen  Gottesdienst  ein- 
gerichtet    hatte.      Die    meisten    Templerkirchen     sind    jetzt    zerstört. 
Vielleicht  trug   bei    der    einmal    aufgeregten  Verfolgungssucht   gerade 


1)  Eine  Abbildung  desselben  sieht  man  bei  Bernardo  Amico,  Trattato  de'  Sacri  edi» 
fizi  di  Terra  sancta  Firenze  1Ö20-  4to  p.  45.  pl.  35;  auch  soll  sich  eine  Ansicht 
dieser  Moschee  in  Forbins  Reise  nach  Jerusalem  befinden. 

2)  Die  Kirche  des  heil.  Grabes,  so  wie  Konstantin  der  Grosse  sie  erbaut,  bestand 
aus  mehreren  durch  Säulengänge  mit  einander  verbundenen  Kirchen;  darunter 
war  die  eigentliche  Grabeskirche,  ävüaraala,  rund,  die  heil.  Kreuzkirche,,  naprüpior, 
hingegen  in  Gestalt  einer  Basilika,,  länglich  mit  einem  halbkreisförmigen  Schluss. 
Trotz  den  vielen  mit  diesen  Gebäuden  vorgegangenen  Veränderungen ,  ist  die 
ursprüngliche  Anlage  noch  darin  zu  erkennen.  Eusebius  Pamph.  Vita  Con- 
stantini.  m.  lib.  III.  cap.  33  —  39.  Edit  Hainichcn  p.  188  und  T90  und  daselbst 
501«  Valesius,  epistol  de  Anastasi  et  Martyrio  Hierosoh  Vergh  Hierony- 
m  u  s  in  Chronic  et  Epistol  —  Cyrillus  Hierosol,  Catechcs.  Adamnanus  de 
loc.  sanet.  bei  Mabillon  acta  Sanct.  ord.  St.  Bened.  Saecl.  III.  Pars  It.  p.  456. 
Bern.  Amico  a.  a.  O.  p.  31  —  45  ph  22 —  33.    Chateaubriand  Itineraue  etc* 
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jene  abweichende  Gestalt  etwas  dazu  bei.  Indessen  sind  doch  noch 
einige  dieser  Gebäude  erhalten  5  ich  erwähne  hier  nur  die  Templer- 
kirche in  London  J)  und  eine  kleinere  in  Kobern  an  der  Mosel2), 
weil  von  diesen  beiden  Abbildungen  herausgegeben  sind. 

Doch  genug,  ich  muss  endlich  zu  dem  Tempel  des  Grales  zurück- 
kehren :  König  Titurel  also  wünschte  dem  immer  noch  in  den  Lüften 
schwebenden  Gräl  einen  würdigen  Tempel  zu  erbauen ,  er  Hess  zu 
dem  Ende  die  Fläche  des  Berges,  welcher  ein  Fels  ganz  von  Onix 
war,  eben  und  glänzend  schleifen,  und  eines  Morgens  fand  er  durch 
die  Wunderkraft  des  Grales  den  Grundriss  darauf  gezeichnet.  Der 
Stein  war  über  hundert  Klafter  breit,  der  Tempel  wurde  rund, 
„sinwel  als  ein  Rotunde,"  sagt  der  Dichter,  gebaut  und  zwar 
so  dass  zwei  und  siebenzig  Chöre,  das  sind  Kapellen,  aussen  daran 
waren;  achteckig  und  vorgeschossen  war  jeder  Chor  besonders.  Das 
Werk  wurde  auf  eherne  Säulen  gewölbt,  und  wo  sich  die  Gewölbe 
reiften  nach  der  Schwibbogen  Krümme,  da  waren  mit  schöner  Kunst 
allerlei  Bildwerke  und  sinnreiche  Verzierungen  von  Gold  und  Perlen 
angebracht.  Die  Gewölbe  waren  blau  von  Saphir  und  in  der  Mitte  eine 
Scheibe  darin  gefalzet  von  Smaragd,  worauf  ein  Lamm  mit  der  Kreu- 
zesfahne in  Schmelzwerk  abgebildet  war.  Die  Fenster  wurden  nicht 
mit  gewöhnlichem  Glas,  sondern  mit  lichten  Beryllen,  Christallen  und 
vielen  anderen  farbigen  Edelgesteinen  ausgefüllt,  auch  wurden,  um 
den  brennenden  Glanz  zu  stillen,  Gemälde  darauf  entworfen. 

So  wie  die  Chöre  ausgeschossen  waren  mit  ihren  Ecken,  so  hiess 
der  König  auf  je  zwei  einen  Thurm  setzen;    also  sechs  und   dreissig 


l)  John  Britton,  Essay  on  round  churches  in  dessen  Antiquities  of  Great  Britain 
Vol.  I. 


2)  Wiebeking,  Architecture  civile  Vol.  5.  p.  14. 
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Thürme.  Die  standen  rund  herum,  alle  gleich,  jeder  hatte  acht 
Wände,  und  so  manche  Ecke,  als  eben  nach  dem  Chor  sich  ergab, 
dabei  sechs  Stockwerke,  in  jedem  drei  Fenster  und  inwendig  eine 
aussen  sichtbare  Spindeltreppe.  In  der  Mitte  von  diesem  allen  erhob 
sich  ein  Thurm  an  Weite  und  Höhe  doppelt  so  gross  als  die  übrigen. 
Sämmlliche  Thürme  waren  von  edelm  Gestein  und  Gold,  die  Dächer 
derselben  waren,  wie  das  Dach  des  Tempels,  von  rothem  Golde  mit 
Verzierungen  von  blauem  Schmelzwerk.  Im  Innern  des  Gebäudes 
stand  in  der  Mitte,  unter  dem  grossen  Thurm,  ein  noch  weit  prächti- 
geres Werk,  welches  den  Tempel  im  kleinen  vorstellte  und  zur  Auf- 
bewahrung des  heiligen  Grales  diente. 

Ich  beschränke  mich  auf  diese  Hauptumrisse,  und  fuge  zu  besse- 
rem Verständniss  die  Zeichnungen  bei,  welche  ich  genau  nach  der 
Beschreibung  entworfen  habe.  Es  scheint  mir  nämlich  vor  allem 
wichtig,  ein  allgemeines,  so  viel  als  möglich  deutliches  Bild  von  dem 
beschriebenen  Gebäude  zu  geben,  und  auf  die  Punkte  aufmerksam 
zu  machen,  welche  mich  zu  der  Behauptung  veranlassen,  dass  der 
Dichter  Werke  aus  der  Blüthezeit  der  deutschen  Baukunst  müsse  ge- 
sehen haben. 

Diese  Punkte  sind:  erstens  und  vorzüglich  die  achteckig  vor- 
geschossenen Kapellen,  welche  so  häufig  an  den  altdeutschen  Kir- 
chengebäuden, sonst  aber  gar  nicht  vorkommen;  zweitens  die  ge- 
reiften und  an  ihren  Keifen,  oder  Rippen,  verzierten  Gewölbe  mit 
einer  Scheibe,  oder  Schlussstein,  in  der  Mitte;  drittens  die  gemal- 
ten Fenster;  viertens  die  mit  vielen  Fenstern  durchbrochenen 
Thürme,  mit  Spindeltreppen  inwendig;  und  fünftens  die  Wie- 
derholung des  ganzen  Tempels  im  Kleinen,  welches  offen- 
bar dasselbe  ist,  wie  die  kunstreichen,  thurmartigen  Sacramentshäus- 
lein  oder  Tabernakel  in  unseren  altdeutschen  Kirchen.  Noch  mehrere 
andere   Beweise    ergeben    sich    aus    den  Verzierungen    der   Kapellen, 
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Altäre,    Gestühle  u.  s.  w,,   welche   ausführlich   in    den    hier    nachfol- 
genden Strophen  beschrieben  sind.  — 

Görres  hat  das  Vorbild  zu  dem  Tempel  des  heil.  Grales  in  der 
Sophienkirche  zu  Konstantinopel  zu  finden  geglaubt ') ,  welche  in 
Gestalt  einer  Kuppel  auf  einem  Viereck  erbaut,  mit  Säulen  von  dem 
schönsten  farbigen  Gestein,  an  allen  Wänden  und  Gewölben  mit  Mo- 
saikgemälden und  Verzierungen  auf  goldenem  Grunde,  sodann  mit 
einem  prächtig  eingelegten  Fussboden  geschmückt  ist.  Aber  erstens 
entspricht  die  Gestalt  dieser  Kirche  nur  zum  Theil  jener  des  beschrie- 
benen Tempels,  da  derselbe,  wie  das  arabische  Tempelgebäude  in 
Jerusalem  und  die  Kirche  des  heil.  Grabes,  als  im  Ganzen  rund, 
und  nicht  als  eine  Rotunde  auf  einem  Viereck  geschildert 
wird,  zweitens  fehlen  in  der  Sophienkirche,  wie  in  der  auf  ähn- 
liche Weise  ausgestatteten  St.  Markuskirche  zu  Venedig,  jene  achteckig 
vorgeschossenen  Kapellen,  die  Gewölbe  mit  Reifen  und  Schlusssteinen, 
die  gemalten  Fenster,  die  Thürme  tmd  das  tabernakelartige  Gebäude 
im  Innern  5  während  sich  alle  diese  Dinge  in  unseren  spitzbogig  ge- 
wölbten Domkirchen  des  13ten  und  l4ten  Jahrhunderts  finden.  Es 
leidet  also  gar  keinen  Zweifel,  dass  der  Dichter  Albrecht  bei  der 
Schilderung  seines  Tempels  diese  letzteren  zum  Vorbild  gehabt  habe. 
Da  jedoch  die  Beschreibung  des  Tempels  gleich  zu  Anfang  im  Titurel 
vorkömmt,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  schon  in  dem 
von  Wolfram  von  Eschenbach  verfassten  Theil  des  Werks  enthalten  war. 
In  diesem  Fall  aber  wird  der  Dichter  seine  Beschreibung  hauptsächlich 
nach  jenen  beiden  Kirchen  in  Jerusalem  und  der  Sophienkirche  in  Kon- 
stantinopel entworfen  haben-,  denn,  wie  gesagt,  zu  seiner  Zeit  bestanden 
keine  bedeutende  Gebäude  im  altdeutschen  Styl.  Es  könnte  also  dasje- 
nige,  was  in  dem  neuern  Titurel  an  jene  orientalische  Kirchen  erin- 


i;  Lohengrin,  Einleit.  XVI.  u.  f. 
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nert,  aus  dem  altern  Gedicht  beibehalten  seyn.  Die  bedeutende  Ver- 
änderung der  Beschreibung  lässt  sich  hingegen  auf  das  vollkommenste 
aus  der  Bewunderung  erklären,  welche  die  herrlichen  Werke  altdeut- 
scher Baukunst  in  der  Zeit  ihrer  schönsten  Blüthe,  wo  eben  Albrecht 
lebte,  nothwendig  erregen  mussten.  Verhalte  sich  dieses  indessen 
wie  es  wolle,  nehme  man  auch  an,  dass  die  vor  uns  liegende  Be- 
schreibung in  allen  Stücken  von  dem  letztern  Dichter  herrühre,  so 
folgt  aus  dem  übrigen  Inhalt  des  Gedichts  gewissermassen  von  selbst, 
dass  der  Verfasser  bei  der  Schilderung  seines  Gebäudes  auf  jene  drei 
berühmten  Kirchen  des  Orients  Rücksicht  genommen  habe,  von  de- 
nen damals  durch  die  Kreuzzüge  und  die  häufigen  Wallfahrten  nach 
dem  heiligen  Lande  eine  lebendige  Kunde  verbreitet  war. 

Zu  der  ganz  ins  Phantastische  getriebenen  Pracht  des  Materials 
und  der  Ausschmückung  ist  der  Dichter  offenbar  durch  orientalische 
Mährchen  und  Gedichte,  durch  Beschreibungen  von  dem  Pallast  des 
Priesters  Johann *)  und  zunächst  durch  die  apokalyptische  Beschrei- 
bung des  himmlischen  Jerusalems  veranlasst  worden,  welches  bei  der 
Einweihung  einer  jeden  Furche  als  Ideal  derselben  vorgehalten  wurde2) 
und  auch  im  Titurel  ausdrücklich  als  das  Vorbild  des  Tempels  be- 
zeichnet ist  3). 

Es  verdient  wohl  bemerkt  zu  werden,  dass  diese  mährchen- 
hafte  Pracht  des  Grälstempels,  nicht  lange  nach  der  Vollendung  des 
Gedichts,  im  Kleinen  an  der  heiligen  Kreuzkapelle  in  der  Burg 
Karlstein  bei  Prag  einigermassen  ist  verwirklicht  worden.  Kaiser 
Karl  IV.  liess  dieselbe  in  dieser  seiner  Burg  zur  Aufbewahrung 
der  böhmischen  Reichsinsignien  erbauen.     Sie  besteht    noch,    und    ist 


1)  Siehe  iu  den  hiernach  folgenden  Strophen ,  Str.  3»  und  die  Beschreibung  des  Pal- 
lastes  im  Titurel  Kap.  40.  Str.  381—409  und  Kap.  4l. 

2)  Siehe  meine  Geschichte  und  Beschreibung  des  Doms  von  Köln  S.  11  und  12. 

3)  Kap.  5-  Str.  20. 
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an  den  Wänden  und  Gewölben  durchaus  mit  Gold,  Malereien,  ge- 
schliffenen Achaten,  Amethysten,  Chrysoprasen  und  anderen  farbigen 
Edelsteinen  bedeckt.  Ja  die  Fenster,  von  denen  ich  im  Jahr  1811 
nur  noch  ein  Paar  Bruchstücke  sah,  waren  aus  lauter  Berillen  und 
Amethysten,  in  vergoldetem  Bley  gefasst,  zusammengesetzt.  Die  Ge- 
wölbe, deren  Rippen  und  Schlusssteine  mit  Edelsteinen  und  Perlen 
verziert  sind,  stellen  das  Firmament  vor.  Ein  zierliches,  vergoldetes 
Gitter  mit  kleinen  Bogen  und  Zacken  von  welchen  birnförmig  ge- 
schliffene Chrysoprase  u.  s.  w.  frei  herabhängen,  theilt  die  Kapelle 
in  zwei  Hälften;  auf  demselben  und  an  den  Wänden  sind  rund  herum 
vergoldete  Leuchter,  über  sechshundert  an  der  Zahl ,  angebracht,  auf 
welchen  Wachslichter  angezündet  wurden,  die  sich  in  den  grossen 
geschliffenen  Edelsteinen  und  dem  sie  umgebenden  durch  Presswerk 
reich  verzierten  Goldgrunde  vielfach  spiegelten  ')•  Genug,  das 
Ganze  macht  selbst  jetzt  noch  den  Eindruck  einer  durch  Zau- 
ber entstandenen  Pracht.  Und  es  ist  um  so  mehr  zu  verwundern, 
dass  diese  Kapelle  in  neuerer  Zeit  so  wenig  beachtet  worden,  da 
sie  einen  Schatz  der  seltensten  Denkmale  der  Malerkunst  aus  dem 
14ten  Jahrhundert  von  zwei  deutschen  Künstlern:  Theoderich 
von  Prag  und  JNicolas  Wurmser  aus  Strassburg ,  sodann  von  einem 
Italiener  Thomas  de  Mutina  und  wahrscheinlich  auch  von  dem  wenig 
bekannten  Johann  de  Marignola  aus  Florenz  enthält,  welcher  letztere, 
ein  Franziskanermönch,  aus  dem  Dienst  Karls  IV.  nach  Ostindien  reiste, 
wo  er  nach  seinem  eigenen  Bericht  eine  Kirche  der  Thomaschristen 
mit  Malereien  schmückte  2). 


1)  Man  Rodet  Beschreibungen  dieser  Kapelle  in  F.  Schlegel's  deutschem  Museuni 
1812  II.  Bd.  S.  557  —  und  in  der  Monatschrift  des  böhmischen  Museums  1828  > 
letztere  von  I.  M.  Schottky,  auch  besonders  abgedruckt  1831» 

2)  Johann  Marignola,  Chronic,  bei  Dobner,  Monumenta  hist.  Boem.  T.  II.  89- 
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Ehe  ich  zu  des  Dichters  eigenen  Beschreibung  des  Tempels  über- 
gehe, muss  ich  noch  einiges  Wenige  rücksichtlich  meiner  Bearbeitung 
derselben  bemerken :  —  Die  sechs  Handschriften  und  den  alten  Druck , 
welche  ich  dazu  benutzt,  habe  ich  folgendermassen  bezeichnet: 

die  ältere  Heidelberger  Handschrift  .  .  .  .  H.  I; 
die  jüngere  Heidelberger  Handschrift  .  .  .  H.  II; 
die  Wiener  der  kaiserl.  Bibliothek W: 


•> 


die  Berliner B; 

die  Regensburger     R; 

die  Carlsruher C; 

den  alten  Druck     . D. 

Da  die  Handschriften  des  neuen  Titurel  zu  unvollkommen  sind, 
als  dass  derselbe  in  allen  Stücken  als  ein  Sprachdenkmal  gelten  könnte, 
und  da  es  überhaupt  bei  dieser  Beschreibung  des  Grälstempels  darauf 
ankam,  dieselbe  nicht  nur  für  die  wenigen  gelehrten  Kenner  unserer 
alten  Sprache,  sondern  auch  für  die  Freunde  unserer  Literatur  und 
Kunst  im  allgemeinen  zu  bearbeiten,  so  habe  ich  die  neuere  Recht- 
schreibung angenommen,  und  blos  bei  den  ganz  ausser  Gebrauch  ge- 
rathenen  Worten  habe  ich  die  alte  Schreibung  genau  beibehalten. 

In  der  Abtheilung  der  Strophen  je  zu  vier  Zeilen  bin  ich 
der  altern  Heidelb.  Handschrift  gefolgt,  welche,  wie  früher  gesagt, 
mir  überhaupt  zur  Grundlage  gedient  hat. 

Und  so  schliesse  ich  denn,  indem  ich  dankbar  gedenke,  dass  J. 
Grimm,  Archivar  Dümge  und  Dr.  E.  Braun  mit  Abschreibung  von 
Handschriften,  und  Prof.  Schindler  mit  Spracherklärung  mir  freund- 
liche Hülfe  geleistet  haben. 


Beschreibung 
des 

Tempels    des    heiligen    Grales. 


1.  Der  Berg  überall  so  michel  ein  Felse  war,  von  Grunde       D.42. 
Nicht  anders  denn  Onichel,  mit  Wunsche  man  die  Reichheit  dess 

wohl  gunde; 
Verwachsen  doch  mit  Grase  und  auch  mit  Kraute, 
Titurel  der  süsse  mit  Fleisse  war  des  Baues  also  traute; 

2.  Mit   Kraft    war    er   wiegend    das    Tempel  werk,    wacht    er    oder 

schlaft  er.  ä)  D.  43. 

Ein  Lewer  allmitten  liegend  war,  höher  denn  ein  Klafter; 
Kraut  und  Gras  dess  ward  der  Lewer  ane 
Er  hiess  ihn  schöne  schleißen,  so  eben,  dass  er  gleiss  alsam  der 

Mane.  £) 


1.  michel,  gross  Onichel,  Onyx;  Reichheit,  Reichthum ,  Pracht;  gunde, 
gönnte:  wir  würden  etwa  sagen;  von  Herzen  man  solche  Pracht  wohl  vergönnte 
(nicht  beneidete);  traute,  ergeben,  zugethan:  so  auch  truten,  innig  lieben. 

2«  wiegend,  erwägend;  Lewer,  das  englische  Level,  d.  h.  eine  gleiche  Höhe; 
ane,  ohne;    alsam,  gleichwie;    Mane,  Mond. 

a)    In  H.T.  ist  dieser  Vers  der  zweite  und  Ein    Lewer  ....  der  erste;    welches 
offenbar  ein  Irrthum  des  Schreibers. 

'  [B 

6)    Nach  R.;    in  H.H.:    Und  hiess    ihn    eben   schleiffen   als    ein  Glas, 
und  schien  alsam  der  Mane. 
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3-    Je  so  nun  zu  Male,  da  er  ihm  so  gedachte,  0- 

Ein'  Steuer  von    dem  Gräle  ward   ihm,    dass   er   mit  Willen    da 

vollbrachte  a) 
Des  Tempels  Maassgestalt;  er  ward  gemessen 
Gleich  dem  Pallast  hehre ,  des  Priester  Johann  konnte  nicht  ver- 
gessen, b) 

k-    Die  Tempels  Grundfeste  kam  auf  den  Stein  gerissen,  ä)      D.44. 
Dass  Titurel  nun  wüsste,  wie  das  Werk  werden    sollte    und    er- 

fliessen, 
Der  Stein  war  Klafter  hundert  und  mehr  breite  b~) 
Allumher  von  der  Mauere  Klafter  fünf  bis  an    der  Grade  Aufge- 
leite. 


5.  a)  Ein'  Steuer  ...  .  der  Sinn  ist:  es  ward  ihm  vom  Gral  die  Gabe  ertheilt, 
dass  er  die  Maassgestalt,  den  Entwurf  des  Tempels,  nach  Wunsch  und  Wil- 
len ausführen  konnte.  — 

&)  Der  Sinn  dieses  Verses  ist  wohl :  gleich  dem  erhabenen  Pallast ,  den  zu  bauen 
Priester  Johann  nicht  vergessen,  nicht  unterlassen  konnte  {er  wurde  nämlich 
durch  eine  Stimme  vom  Himmel  dazu  aufgefordert).  Die  wunderbare  Erbau- 
ung dieses  Fallastes,  welchen  der  Priesterkönig  in  Indien  an  einem  Morgen 
nach  allen  seinen  Maassen  anlegte  und  in  vier  Tagen  vollendete,  findet  man 
im  4isten  Kapitel  des  D.  beschrieben.  In  H.H.,  W.,  B.  und  R.  fehlt  diese 
Beziehung  auf  den  Pallast  des  Priesters  Johann,  dort  liest  man,  und  zwar 
am  besten  und  vollständigsten  in  W. :  .  .  .  •  vollbrachte 
Bckreisset  ward  da  funden  des  Tempels  Stat  auf  dem  Onichel. 
In  D.  und  C.  fehlt  die  ganze  Strophe. 

4.  erfliessen,  sich  entwickeln;  Grade,  Stufen,  Staffeln;  Aufgeleite,  Auflei- 
tung, d.  h.  bis  zum  obern  Anfang  der  Stufen,  wo  man  von  den  Stufen  auf  den 
obern  Boden  auftritt. 

o)    In  W.  und  mit  geringen  Abweichungen  in  H.H.,  R.  und  B. : 

Die  liegende  Grundfeste  die  fand  er  schone  berissen, 
in  D.  und  C. : 

Eines  Morgens  die  Grund  feste  fand  er  darauf  gerissen, 

6)    Nach  D.  und  C.  —  in  den  übrigen  lautet  der  Vers  so : 
Der  Stein  war  Klafter  hoch  und  mit  Breite, 
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&    Sinwel  als  ein  Rotunde,  nach  Aventür  Gehöre,  D. 45. 

Des  Tempels  man  begunde    mit  Werk,    darinne    zwen    und    sie- 

benzig  Chöre,  a) 
Aussenher  dann  achtecke  und  vorgeschossen 
War   jeglich    Chor   besonder;    so    reicher    Kost    ein    Armen   hätt' 

verdrossen. 


6.    Auf  eherne«)  Säulen  gewölbet  das  Werk  war  so  spähe,     D. 46. 
An  Freuden   ungeselbet   war'    mein    Herze ,   ob   ich    es    noch   ge- 
sähe ; 
Innerhalb  gezieret  überall  begarbe  , 

Da    schein     aus    rothem    Golde     jeglich    Edelstein    nach     seiner 

Farbe. 


5.  Sinwel,  rund;  Aventür,  Sage;  Gehöre,  nach  dem  Hören  der  Sage,  der 
Sage  nach;  Chöre,  Kapellen;  achtecke,  achteck ,  achteckig;  so  richer 
Kost  ....  so  grosse  Pracht  hätte  einen  Armen  verdrossen. 

a)  Nach  D.  und  C.  —  In  H.I.,  II.  und  R.:  Die  Weit,  die  Höhe  wohl 
kont'  er  prüfen,  (beurtheilen ,  auch  einrichten)  so  dass  zwen  und  sie- 
ben zig  Chöre  .  .  .  . 

in  W.  und  B.  ist  die  ganze  Strophe  fehlerhaft: 

Sinwel  Rotunde  als  ein  Gehöre 

Weit  und  hoch,    erkunde  geprüfen  wohl   zwen    und  zwanzig 

Chöre, 
Aussen  her  dan  und  vorgeschossen 
Jeglich  Chor  besunder,  einen  Armen  hätte  sein  verdrossen. 

6.  spähe,  kunstvoll;  ungeselbet,  unverwelklicli ,  von  geselben  welken;  be- 
garbe, ganz  und  gär,  durchaus. 

o)  R.  und  C. :  märmel. 

43 
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7.    Da  sich  die  Gewölbe  reiffen  nach  der  Schwibbogen  Krumme,     D.47. 
Und  von  den  Säulen  aufschweiffen,  viel,  manche  spähe  List  daran 

all  ume 
War  von  Geschmelzwerk  erhaben  darauf  gewieret  ä) 
Korallen  und  reiche  Perlen  die  stunden  köstlich  darinne  gezieret. 

8-    An   Säul'n  und  an  Pfeilern  ergraben  und  ergossen  D.48- 

Viel    Bild    waren    kostbare,    sam   Engel    dar    vom  Himmel    war'n 

geschossen 
In  Freudenfluge  und  also  lachebären, 

Dass  ein  tÖrscher  Bayer  a)   geschwöre  wohl,  dass  sie  bei  Leben 

wären. 

9.    Viel  Bild  in  hohem  Werthe,  ergossen  ergraben  erhauen,     D.  49- 
Als  es  der  König  begehrte,  Crucifixus  und  Unser  Frauen 
Ward  da  mit  Kunst  und  reicher  Kost  gerainet, 
Dass    es    die  Herzen    ermahnte.     In    Freuden,    Jammer,    Wunder 

ward  geweinet,  ä) 


7.    gewieret,  geordnet,  gefasst; 

o)    Die  zwei  letzten  Verse  nach  D.  und  C.  — • 

in  den    übrigen:     War   ergraben    mit   wäher  (zierlicher)   Kunst   (H.  1. : 

reicher  Kost)  gewieret 
Von  Perlen   und  von  Golde  (H.H.,    W.,   B.  und  R. : 
Korallen)    mit    grosser    Reich- 
heit Ueberkraft  gezicret. 

8-  ergraben,  in  Stein  oder  Erz  gegraben,  erhaben  gearbeitet;  ergossen,  gegos- 
sen; sam,  als  wenn;  lachebäre,  liichlend ;  türscher,  thürichter. 

a)    In  den  6  übrigen  Urkunden:     ein  Wal  eis  dumme,  ein  unerfahrener,    ein- 
fältiger Walliser,  Wäl'scher  vergl.  Parciv.  v.  Lachmann  S.  67.  121.  Z.  5  u.  f. 

Q.  erhauen,  ausgehaucn ;  gerainet,  von  rainen,  fertig  machen,  vollenden, 
Rain  Grunze.  In  Freuden  Jammer  u.  s.  w. :  In  Freuden  ward  über  den 
Jammer,  das  Leiden  und  die  Wunder  Christi  geweint. 

a)    Die  zwei  letzten  Verse  nach  D.  und  C. ;  in  H. I.,  II.,  W.  und  R.  lauten  sie  also: 
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10.  Der  Reichheit  ist  da  mehre,  die  Altar  waren  reiche  D.  50. 
Viel  wohl  nach  Gottes  Ehre  gezieret  schön  und  also  meisterleiche, 
Darnach  als  der  Reichheit  war  begunnen, 

Sollt'  ich's  besonders    prüfen,    so    wäre    das  Noth,    und  war'  ich 

bass  versunnen. 

11.  Saphirus  hat  die  Edele,  dass  er  des  Menschen  Sünde  D.  51. 
Tilget  von  der  Zedele,  und  hilfet  ihm  zu  Gott  mit  Wassers  Unde 
Das  über  sich  zu  Berge  da  kann  fliessen ; 

Des    Steines    Rraft    die   Tugend    giebt,    dass    man    die  Sünde    mit 

Reue  kann  beriessen. 

12.  Ob  man  den  rechten  weste,  wan  sie  sind  dreier  Hände ;  ä)  D.52. 
Derselbe  war'  der  beste,  und  völlichlich  werth  wohl  dreissig Lande. 
Man  sieht  auch  manchen  seine  Kraft  verliessen, 

So  dass  man  seiner  Würde  Behaltung  kann  zu  rechte  nicht  erkiesen. 


Von  hoher  Kunst  mit  reicher  Kost  gerainet, 

Dass  ich  da  Prüfe ns  muss  gedagen,  (schweigen,  muss  mich  des 
Beschreibens  enthalten)  mein  Sinn  ist  an  der 
Kunst  noch  unverainet;  (meinem  Sinn  ist 
solche  Kunst  noch  fremd,  ich  habe  noch  nie  der- 
gleichen gesehen.) 
in  B. :  Von  hoher  Kunst  u.  s.  w. 

Dess  muss  ich  viel  geschweige n,  ich  han  mich  solcher  Kunst 

nicht  rerainet. 

10-  begunnen,  begonnen,  angelegt;  bass,  besser,  mehr;  versunnen,  besonnen, 
sinnreich  seyn,  wenn  ich  auch  mehr  Verstand,  Geschicklichkeit  hätte. 

11.  Die  Edele,  die  edele  Eigenschaft;  Zedele,  Zettel,  bedeutet  hier  das  Buch  des 
göttlichen  Richters;  Unde,  Welle;  das  Wasser,  das  über  sich  zu  Berge 
kann  fliessen:  die  Thränen ;  beriessen,  berieseln,  mit  Tropfen  benetzen, 
hier  für  beweinen. 

12.  weste,  wüste;  wan ,  denn;  verliessen  ,  verliehren;  Behaltung,  Erhaltung; 
erkiesen,  ausersehen,  unterscheiden. 

a)    Nach  W.  und  B. ,   in  den  übrigen  ist  der  Sinn  nicht  so  deutlich.    Die  ersten 

43* 
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13.  Gott    selbst    in    einem    Saphire   Moisi     mit   Schrift  ß)    war    ge- 

bende D.  53. 

Aller    Sünde    Vire,    swer    nach    derselben    Lehre    war*   nach    le- 
bende. b~) 

Als  der  Gebot  da  fünfe  sind  gezweiet, 

So  viel  der  hohen  Tugende  sich  an  dem  Saphir  mancherleiet. 

14.  Durch  dass  die  Altarsteine  überall  Saphire  waren,  0. 
Seit  er  von  Sünden  rein  den  Menschen  thuet,  so  könnt'  ihn  nicht 

besch  waren; 
Er  kehrt  je  zum  besten  aller  Dinge, 
Und    ob    er's    theure    gelten    an    der  Kost   sollt',   das    deucht  ihm 

ringe,  a) 


beiden  Verse  enthalten  offenbar  einen  Nachsatz  zu  der  vorhergehenden  Stro. 
phe:  ob  man  den  rechten  weste  u.  s.  w.,  d.  h.  Wenn  man  den  rechten 
Saphir  kennte  unter  den  drei  verschiedenen  Arten,  so  sey  derselbe  (in  der 
vorh.  Str.  beschriebene)  der  beste. 

13.  Vire,  Feyer,  Trost;  swer,  jeder  der;  gezwiet  seyn ,  zweifach  seyn;  man- 
cherleiet, vermannigfaltigt ;  mancher  leien,  diversivicare  Ducange  Gloss  ; 
d.  h.  so  viel  als  Gebote  sind,  so  mancherlei  Tugend  ergiebt  sich  aus  den  Gesetz- 
tafeln. 

a)  Mit  Schrift,  nach  H.H.,  W.,  B.  und  R. 

b)  nach  lebende,  nach  H.H.,  in  den  übrigen:  noch  lebende. 

14.  Sei  t,  da ,  sintemal;  beschwaren,  beschweren,  beschwerlich  seyn;  gelten, 
vergelten,  kaufen;  ringe,  geringe;  der  Sinn  scheint  dieser  zu  seyn:  Dass  die 
Altarsteine  von  Saphir  waren,  weil  derselbe  die  Menschen  von  Sünden  reinigt, 
das  konnte  ihm  (dem  König)  nicht  schwer  fallen,  der  in  allem  auf  das  beste  be- 
dacht war,  und  es  gering  geachtet  hätte,  wenn  er  es  mit  grossen  Kosten  hätte 
kaufen  sollen. 

a)   Diese  Strophe  fehlt  in  D.  und  C. 
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15-    Aller  Zierde  Wunder  trugen  die  Altare,  D.  54. 

Auf  jeglichem  besunder  waren  Kefse,  Tafeln,  Bilder  hostbare; 
Ueber  jeglichem  stund  ein  Ziborie 

Gesimset   über    Haubet    viel    mannichem    Himmelkind    zu    reicher 

Glorie,  ä) 

l6.    Sammet  der  grüne  gewebete,  geschnitten  über  Ringe  D.  55. 

Ob    jedem    Altar   schwebete,    für    den    Staub.     Und    swenne    der 

Priester  singe 
So  ward  ein  seiden  Schnürlein  da  gezucket, 

Ein  Taub'    einen    Engel    brachte,  a)    der    kam    aus    dem  Gewölb 

herabgeflucket. 


15.  Kefse,  auch  Kebse,  Kapseln,  hier  Reliquienkasten;  Ziborie,  Laube,  von 
Ciborium,  wie  man  die  gewöhnlich  auf  vier  Säulen  über  den  Hochaltar  erbaute 
Laube  von  dem  frühen  Mittelalter  her  nannte,  auch  Tabernakal ,  s.  Ducange 
Gloss.  Gesimset,  überragend  gebaut  oder  befestigt.  Unter  Tafeln  muss  man 
hier  Gemälde,  unter  Bilder  aber  Bildhauerwerke,  eigentlich  Standbilder  verste- 
hen; der  Sinn  ist  dann:  über  dem  Haupt  eines  jeden  Standbildes  war  eine  Laube 
befestigt,  gar  manchem  Heiligen  zur  Verherrlichung.  H.  v.  Hammer,  welcher  im 
Titurel  gerne  Beweise  für  die  gnostische  Ketzereien  finden  wollte,  deren  er  die 
Tempelherren  beschuldigt,  las  in  der  wiener  Handschrift  statt  Kefse,  Mette; 
mein  Freund  Jacob  Grimm,  als  er  drei  Jahre  früher  (1815)  diese  Strophen  für 
mich  abschrieb',  las  Kefse  wie  in  allen  übrigen  Hds.  und  im  Druck  zu  lesen  ist. 
H.  v.  Hammer  gesteht  freilich,  das  M  sey  nicht  ganz  deutlich  und  könne  auch 
für  V  gelten,  aber  Vette  gebe  eben  so  wenig  einen  Sinn  als  Kcffe,  wie  er  im 
Druck  las  (wo  übrigens  Keffze  steht);  daher  musste  denn  die  Schuld  auf  ,, die 
Ignoranz  eines  Schreibers"  geschoben  und  Mette  gelesen  werden,  und  so  wurde 
durch  Zusarumenziehung  mit  dem  folgenden  Wort  Mette  -  Tafeln  :  Metis  tabulae 
daraus  gemacht  a.  a.  O.  S.  24.  88  und  92. 

16.  s  wen  ne,  wenn  immer;  gezucket,  gezogen;  geflucket,  geflogen;  geschnit- 
ten, geschnittener  Sammet;  ob,  über,  bei,  hier  wohl  in  letzterer  Bedeutung; 
es  war  nämlich  alte  Sitte,  an  den  Seiten  der  Altäre  in  einer  gewissen  Höhe  Vor- 
hänge anzubringen ,  welche  in  Ringen  an  Stangen  hiengen. 

o)   Nach  H. II. ,  W. ,  B.  und  R. ,   in  H.  I.  statt  Taube:    Twähel,    in  C.  Twe- 
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17.    J -i n   Jiad  ihn  wieder  führte,  inmitten  an  der  Schnur  D.  56 

Mit  Fluge  gen  ihm  rührte  ein  Taub'  und    nahm    den  Engel    sam 

sie  fuhr 
Aus  Paradiese,   geleich  dem  heren  Geiste) 
Der    Messe    zu    hohem  Werlhe,    daran    Christen    Saide    liegt    die 

meiste. 

/ 
18-    Die  Glase-Fenster  wähe  von  fremden  Listen  reiche,  D.  57. 

Ich  wähn',  je  man  gesähe  oder  gehorle  dem  gelciche, 

Sie   waren   nicht  mit  Aschenglas  verspannen; 

Es  waren   licht  Ijcrillcn,  schwache  Host  war  verjagt  von  dannen. 

l(j.    Berillen  und  Cristallen  waren   da  für  Glas  gesetzet,  D.  5B. 

Dadurch  hegunde    fallen  des  Tages    so  viel,    dass    leicht    da  war' 

gelelzet 
Ein  Aug'  ob  es  die  Länge  frevelichen 
Darin  sehende  wäre,  das  ward  erwent  mit  Listen  meisterlichen.«) 


hol,  in  D.  Tzewol  für  Tz  wehe],  längliches  Tuch,  Handtuch.  Twiihcl 
scheint  wohl  durch  Missverstiindniss  aus  T  <<  u  b  0  1 ,  Tiiublein  entstanden  zu 
seyn. 

17.  rührte,  bewegte;  heren,  heiligen;  Siilde,  Segen.  Diese  Anstalt  mit  dem  En- 
gel ist  offenbar  eine  Vcrsinnlichung  des  Gebets,  welches  in  der  Messe  bald  nach 
den  Einsetzungsworten  gesprochen  wird,  worin  es  heisst:  ,,lass  dieses  Opfer  durch 
die  Hunde  deines  heiligen  Lngels  auf  zu  deinem  erhabenen  Altar  tragen  u.  s.  w." 

18-  wä  he,  zierlich ,  schon,  vortrefflich;  fremden,  ungemeinen,  ungewöhnlichen. 
Listen,  Künsten  ;  A  s  c  h  e  n  g  1  as,  gemeines  Glas  aus  Kieselerde,  Pottasche  u.  s.  w.  be- 
reitet; ver  6  pa  n  n  e  n,  überspannt,  ausgefüllt;  schwach  cKo6t,  geringer  Aufwand. 

Vj.  hegunde,  begann;  geletzet,  verletzet;  frevelichen,  freventlich;  erwent, 
abgewendet. 

a)    Die  letzte  Hälfte  dieses  Verses  nach  H.  IL,  W. ,  ».,  R.,  D.  und  C. ;  in  H.  1. : 
das  ward  erwent  mit  hoher  Koste  riehen. 
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20-    Entworfen  wähe  Bilde  sah  man  auf  die  ßerillen  D.  5Q. 

Durch  zweierhande  Milde,   a)   dass  man  den  brehenden   Glast  da 

möcht'  gestillen, 
Das  andere,  dass  die  I\eichheit  war'  gezieret 
Gott   und    dem  Grale    zu  Ehren,    wan  0)    es    dem  Tempel    schön 

conduwicret.   c) 

21.    Swas  Meister  all  begarbe  auf  das  Glas  entwurffen,  D.  ÖO- 

Und  swelcherlei  Farbe  sie  mit  dem  Pcnsel  dar  bedurften,  a) 
Das  ward  erlegt  mit  edelm  licht  Gesteine,  b) 
Der  je  dieselbe  Farbe  hatt'  nach  der  Art  viel  luter  reine,  c) 


20-  zwicrhande,  zweierlei;  brehenden,  brennenden;  Milde  lese  ich  für  Bilde, 
Milde,  Güte,  Freigebigkeit;  Glast,  Glanz;  wan,  nur  so;  conduwieret,  be- 
gleitet, entspricht« 

a)    H.H.,  W. ,  B.  und  R. :    Verwierens  nicht  ontwalcn,    wollt'  man  auf 

die  ßerillen 
Entwerfen  und  malen  .  .  .  .    d.  h.  Um  mit  dem 
Ausschmücken  nicht  zu  verweilen  (entwalen),  wollte  man  u.  s.  w. 

6)    Nach  H.H.,  W.,  B.,  R.,  D.  und  C.;    in  II.  I.:     Mit   Kost'   würdigliche , 
dass  es  dem  Tempel  .... 

c)    conduwieret,    nach  der  richtigen  alten  Schreibart,    in  H. I.  steht  kunde- 
wi  er  et. 

21.  Swas,  was  immer;  all  begarbe,  all  durchaus,  überall;  swelcherlei,  wel- 
cherlei; Pensei,  Pinsel;  bedurffen,  bedurften;  erlegt,  ausgelegt;  luter, 
lauter. 

a)  Nach  B.  und  R.;inH.  I. :    Swas   sie   da    begarbe    auf    die  Glas    ent- 

wurffen, 
Swelcherleie   Farbe     man     dahin     durch 
Zierde  wollt'  bedurffen, 

b)  Nach  D.  und   C.J    in   H.I.  und    B. :     Das   ward    da    verwiert    mit    Ge- 

steine, 

c)  In  H.  II.  und  W.  fehlt  diese  Strophe. 
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22.  Saphir  für  Laziire  wurden  da  gemessen  D.   6l. 
Smaragd  für  Grün  untüre ;  «)  des  ward  da  niender  Halmes  breit 

vergessen. 
Dasselbe  thät  man  gelb,  roth,  braun  und  weisse; 
Jeglichem  sein  geleiches  verwiert  ward  mit  Fleisse.  6) 

23.  Der  Ametist  sich  drfeiet  mit  Farbe  und  mit  Arte,  D.  63. 
Der  ward  da  nicht  gefreiet}  durch  diese  Farbe  luter  klar  und  zarte 
Und  auch   durch  seine  Tugende  er  ward  gehandelt, 
Purpurfarb  die  eine,  Violfarb  die  Sichheit  ä)  wandelt, 

24-    Die  dritte  als  junge  Piosen  gab  lichte  Farbe  klare.  D.  64. 

Topasium  den  losen  hätt'  man  da  werth,  swer  darein  sieht,    für 

wahre 
Dem  steht  das  Kinn  zu  Berge,  die  Augen  niedere; 
Durchlauchtig  zweier  Farbe,  gelb  und  gold,    da  stund  er  besser 

widere,  a) 


22-  Lazüre,  Lazurblau  ,  Ultramarinfarbe;  untüre,  nicht  selten,  gewöhnlich; 
niender,  nirgend;  verwiert,  geordnet;  wieren,  vieren,  ordnen,  schmü- 
cken ,  ausstatten. 

a)  untüre,  nach  H.  I.,  B„  R.,  D. ;  in  H.  II.:  und  türe ;  in  W.  grün  e  türe. 

b)  In  D.  und  C.  folgt  auf  diese  Strophe    unsere  28ste;   in  R.  ist   von    dieser  Str. 
bis  zu  unserer  56sten  eine  Lücke. 

25.  sich  dreiot,  ist  dreierlei;  gefreiet,  erlassen:  der  Ametist  wurde  nicht  ausge- 
lassen; durch,  nach,  gemäss;  gehandelt,  behandelt;  Sichheit,  Krankheit; 
wandelet,  umwandelt. 

a)    N.ich  H.H.,  W.  und  B.;    in  H.  I. :  Sc  hwa  chh  eit ;    in  D.   und  C.  Sünden 
Schwachheit. 

24.  für  wahre,  fürwahr;  da  stund  er  besser  widere,  der  Sinn  scheint  zu  seyn: 
durchleuchtend  in  zwei  Farben,  gelb  und  gold,  widerstand  er  desto  besser  den 
anderen  Edelsteinen;  oder:  durchleuchtend  (wie  er  war)  stand  er  wieder  besser 
als  Gelb  und  Goldf.irbe. 

n)    In  H.  II.  da  stund  es  besser  widere;  in  B.:  da  stund  nichts  besser 
widere;  in  W. :  gelb  und  schwarz  dagegen  widere. 
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25.  Der  Jochant  rothgefeuert,  für  weiss  der  Sardonixe,  D. 65- 
So  würdiglich  getheuert,  hier  widerleget  ward  der  Penselpixe. 
Zehen  und  sieben  Farben  Jaspis  tragende 

Ist  der  edel  theuere;   viel  Würdigkeit    ist   man    von   ihm   da   sa- 
gende. 

26.  Aller  Farbe  Tugende  an  Klarheit  ä)  war'  vernichtet,  D.  66. 
Ob    da    die    Schwärze   mugende    darunter   war'   nicht    völlichlich 

gephlichtet; 

Die  war  der  Jaspis  gebende  hie  mit  Vollen) 

Und  andere  Farben  klare,  die  nahm  man  von  ihm  und  von  Kri- 
sollen. ZO 


25.  Jochant,  auch  Jachant,  Hyacinth  S.Hagen  und  Büsching  Museum  II. 
S.  66.  wi  d erlegt,  entgegengestellt;  Pen s el pi x  e,  Pinselbüchse;  der  Jochant 
feuerroth,  wurde  statt  dieser  Farbe,  und  der  Sardonix  statt  der  weissen  Farbe 
der  Pinselbiichse ,  d.  h.  des  Malerkastens  gebraucht. 

20.  mugende,  vermögende,  könnende,  d.  h.  die  Farbe,  welche  schwärzen,  schwarz- 
machen kann;  gephlichtet,  statt  gephligtet,  gepflegt,  angewendet;  alle  Farben 
hätten  keine  rechte  Klarheit  gehabt,  hätten  nicht  recht  hervorgeleuchtet,  wenn 
nicht  vollends  auch  schwarz  wäre  angewendet  worden,  um  sie  zu  heben.  Mit 
Vollen,  mit  Fülle;  Kr  is  ollen,  Chrysolith;  und  andere  Farbe  klare  .  .  . 
auch  andere  Farbe,  weil  er  noch  sechszehn  andere  hatte,  nahm  man  vom  Jaspis,  und 
vom  Chrysolith;  es  kann  hier  vorzugsweise  auch  die  dunkelgrüne  Farbe  gemeint 
seyn,  denn  diese  hat  der  schönste  Jaspis  zu  meist,  und  grün,  gelbgrün,  ist  be- 
kanntlich auch  der  Chrysolith. 

a)   In  H.H.  und  B.  an  Kräften  statt  an  Klarheit. 

5)   In  H.H.:    Und   all  er  Farbe  Klar  e,   dienahm    man   von   ihm   und 

von  Krysolde; 
das  könnte  auch  so  zu  verstehen  seyn:   und  aller  Farbe  Klarheit  nahm   man 
von  ihm  und  von  dem  Chrysolith. 

44 
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27.  Kalkofane  und  Rubine,  Karniol  und  Krisopasion,  D.Ö7. 
Die  Parasme    licht    mit  Schine,    mit   sechzig  Farben    zeiget   man 

Exakontasion, 
Ophthalamus,  Turkisian,  Sardisen, 
Und  ander  edel  Gimme  kann  ich  nicht  an  aller  Tugend  voll  prisen.  ä) 

28.  Perlen  und  Korallen  verwieret  waren  darunder,  D.  62. 
Manich  Rubin  aus  Kristallen  gab  brehenden  Glast  alsam  ein  Zunder.«) 
Je  nach  den  Steinen  färbet  sich  die  Sonne, 

Swenne    sie    durch  Fenster   glänzte )    das    war    eine    sonderliche 

Augenwonne,  b) 

27.    Kalkofane,    Calcophanus;     S.   Alberts   Magnus    de    Iapidibus    nominatis , 
Hagen    und   Büsching  Museum  II.  S.  95.    Krisopasion,    Chrysopas;    Pa- 
rasme, Prasme;    Schine,  Schein;    Exakontasion,    lese  ich  statt  Exakora- 
s  i  e  u  welches  in  H.  II.,  W.  u.  B   steht ;  in  H.  I.  findet  man :  E  k  o  r  a  s  i  o  n ;  es  ist  offen- 
bar der  Exacontalitus  des  Alb.  Magnus  gemeint.     S.  a.  a.  O.  S.  133.     Oph- 
thalamus,   a.  a.  O.  S.  98;    in    H.H.,   W.  und    B.  Octalamus;    in  H.  I.  Ber- 
tha  la  tu  us;  Turkisian,  (Türkiss)  lese  ich  statt  Karisia  s  in  H.  I. ,  und  KI  a- 
r  i  s  i  a  n  in  H.  II. ,  W.  und  B. ;    Sardisen,   lese  ich  für  A  r  d  i  s  e  n  in  H.  I. ,  II. , 
W.   und  B.,    ich  verstehe    darunter   den  Sardinus  des  Alb.  Magnus  a.  a.  0. 
S.  101-     Gimme,  Gemme,  Edelstein;  voll,  vollkommen;  prisen,  preisen, 
a)    .  kann  ich  nicht  an  aller  Tugend  voll  preisen,  nach  YV. ; 
in  ELL:  die  diess  Werk  an  Würde  konnten  preisen 
in   D.  und  C.  ist  diese  Str.  fast  ganz  verändert,  man  liest  dort: 
Kalkophanus  Turxeyne,  Karniol  und  Krisopasen 
Liparasius    licht  mit  Scheine,    edler  Farbe  gicht    man  Parwi- 

das  en , 
Die  Parillen  war  man  überlegende 

MitEdelkeitsotheure,    viel  mehr  denn    ich    mit  Worten    bin 

hier  wägende. 
Lipoiasius    mag    der   Lippares    des    Alb.    Magn.  seyn    a.  a.  O.  S.  99 ; 
gicht  von  gthen,   zusprechen;    Parwidasen,  wohl  Parasme,  der  Prassius 
des  Alb.  Magn.  a.  a.  ü.  S.   140;  theur,  herrlich. 
2P.    darunder,  darunter,-  Rubin  aus  Kristallen,  Rubinen  in  Kristallen  gefasst. 

a)  Nach  W. ,   B.,  D.  und  C;  in  H.  I. : 

Bcrillcn  und  Perlen  da  waren  gestreut  darunder 

Und    lauter    licht    Rubin,     der    nicht    anders    brunn    (brannte) 

denne  ein  Zunder. 

b)  In  II.  IL  fehlt  diese  Strophe. 
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29«    Swer  an  das  Dach«)  gedenket,  das  war  von  rothem  Golde    D.  6H. 
Mit  Blaumal  überblenket,   darum  dass  es  nicht  verschneiden  solde 
Die  Augen  klar  gen  lichter  Sonnen  Glizzen; 
Also  ward  es  besorget  von  meisterlicher  Kraft  mit  guten  Witzen. 

30.    Gott  reiner  Gier  je  gebende  war  mehr  denn  sie  war' gerende  5  D.ÖQ. 
Da  dieser  König  so    lebende    nach  Würde    war,    Gott    ward   ihm 

Steure  währende , 
Die  widerwog  der  Gabe  Salomonis, 
Da  er  so  würdiglich  stifte  Templum  Domini  des  Thrones. 

51.    Mit  Wunsch  allda  zerschniden  gab  ihm«)  Gott  die  Steine,     D.70. 
So  dass    man  Schall  vermiden    könnt'   in  Jerusalem;    gross    noch 

kleine  b) 
Ward  Meissel,  Hammer  noch  ander  Waffen  erklänget 
Nie  zu   halbem  Nagele;    so   ward    sein  Werk   mit  Gotteskraft  c) 

gemenget. 

29.  Blaumal,  blaue  Verzierung,  Blauwerk,  Schmelzwerk;  Mal  bedeutet  hier  Bild, 
Zeichen;  überblenket,  überblinkt;  Glizzen,  Glänzen. 

a)    Dach  fehlt  in  D. ,  daher  ist  dort  diese  Strophe  unverständlich. 

30.  Gier,  Gir,  (für  Begierde)  Wunsch ;  gerende,  begehrend,  verlangend;  Steure, 
Geschenk;  währende,  gewährend;  die  widerwog,  die  wog  auf,  die  wog  die 
Gabe  Salomons  auf;  Templum  Domini  des  Thrones,  den  Tempel  für  den 
Thron  des  Herrn,  oder  den  Tempel  zum  Thron  des  Herrn. 

31.  Mit  Wunsch,  mit  übernatürlicher  Kraft;  zerschniden  (zerschnitten)  gab 
ihm  Gott  die  Steine,  das  ist  eine  poetische  Freiheit,  denn  in  der  H.Schrift 
I.  Buch  der  Könige  K.  5.  V.  17  und  18  steht,  dass  Salomon  die  Steine  brechen 
und  behauen  Hess.  Dass  man  aber  bei  Erbauung  des  Tempels  in  Jerusalem  kei- 
nen Hammer  noch  Beil  noch  irgend  ein  Eisenzeug  hatte,  weil  alles  zuvor  ganz 
zugerichtet  war,  das  liest  man  dort  K.  6.  V.  7.  Waffen,  Werkzeug:  ward  .  . 
.  .  .  erklänget  nie  zu  halbem  Nagele,  weder  grosse  noch  kleine  Meissel 
Hammer  u.  s.w.  erklangen  nie  zu  einem  halben  Nagel ;  gemenget,  untermischt, 
oder  abgeleitet  von  mauigen,  vermannigfaltigt,  ähnlich  dem  mancherleiet Str.  13. 
o)  Nach  H.H.,  W.,  B.,  D.  undC:  ihm  statt  Salomon,  wie  man  in  H.I.  liest. 
6)    gross  noch  kleine,  nach  H.H.,  B.,  D.  und  C.;    gross  und  kleine  in 

H.I.  und  W. 
c)    mit  Gottes  Gabe,  nach  D.  und  C.  5  in  H.I.  mit  Gabe;  in  H,II.,W.  und 
B.  mit  Gottes  Kraft. 

44* 
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32.  Dieselbe  Kraft  ihm  ä)  wesende,  ist  noch  mit  Hülfe  State,  D.71. 
In  der  Schrift  man  lesende  ist,  dass  er  viel  grösser  Wunder  thäte  , 
Denn  dass  er  dem  Gral  hier  war  gebende, 

Zur  Steure  werthen  Leuten,    die    gern   in    seinen  Hulden   war'n 

lebende. 

33.  Er  hat  mit  Himmels  Pfründe  der  Welt  viel  gespeiset.  D.72. 
Der  sein  Gebot  noch  thünde  ist,  der  wird  von  ihm  geparadeiset 
Bei  dem  Throne;  ob  er  ihm  hier  nicht  pflegende 

Ist   des    Leibes    Pfründe,    die    wird   er   ihm    dort   reich    widerle- 
gende, ä) 

3A-    Nun   war    das    Werk   so    theure,    dass    es    nimmer   war'    vollen- 
det, D.73. 
Da  ward  ihm  zur  Steure  von  dem  Gräle  mit  der  Schrift  gesendet, 
Was  man  je  darzu  bedürfen  sollte; 

Das  fand  man  vor  dem  Gräle  darnach    als  es  der  Meister    haben 

wollte. 


32.  wesende,  von  wesen,  seyn  ,  geschehen,  werden,  entstehen;  stäte,  bestündig 
dauernd ;  dieselbe  Kraft  welche  ihm  (Gott)  seyend  ,  wesentlich,  angehürig  ist, 
hilft  noch  stets  den  Menschen,  ihre  Hülfe  dauert  noch. 

o)   In  D.  und  C.  Gott  statt:  ihm. 

In  W. :    Dieselbe  Kraft  ihm  ist  wesende  an    ihm    noch   mit  Hülfe 

sta  e  te, 
dieses  wäre  etwa  so  zu    verstehen:    Dieselbe    Kraft    geschieht,    offenbart    sieb 
noch  stets  an  ihm  mit  (durch)  Hülfe.       .    . 

33.  Pfründe,  Kraft,  Nahrung;  Welt  steht  hier  für  Menschen;  ob,  wenn,  im  Fall 
dass;  widerlegende,  entgelten,  ersetzen. 

a)    widerlegende   nach  W. ,  B. ,    D.   und   C;    in   H.  I.  widergebende;    in 

H.H.,  W.  und  B.  statt:  Bei  dem  Throne 

Ob  er  ihm  hier  der  Seele  ist  rein  pflegende 

Vor  des  Fleisches  Gierde,    das  wird    ihm  Gott  dort  reichlich 

widerlegende     (H.H.     widerwe» 
gen  de). 

34.  Mit  der  Schrift  gesendet:  das  heisst  wohl,  mit  einer  Schrift  an  dem  Gral 
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35-    Da  ward  aber  Mehre  von  aller  Diet  zum:  Gräle  D.74. 

Lobes  und  hoher  Ehre  Gcrlt  erboten,  dass  er  sonder  Twale 
Gen  ihn  kehrt  so  viel  Gnaden  reiche. 
Es  war  ohne  Wunder,  ob  nun  da  ward  gehauen  lobeleiche.  «) 

36     Der  Glasefenster  Gleste  war  da  gar  unnöthe,  D.75. 

Wan  Lichtes  Ueberläste  gab  so  manich   Stein  mit  Röthe; 
Der  Steine  Brennen  das  lichte  Gold  entzundte 
Dass    sein  Glast   gab  Widerstoss.     All   solcher  Pieichheit   ich    mir 

selber  gunnte.  a) 

37-    Ueberall  das  Gewölbe  obene  mit  Saphir  war  gebläuet  D.78. 

Der  Heiligkeit  zu  Lobene,  mit  keinem  andern  Stein  understreuet 
Wan  lauter  licht  gestirnet  mit  Karfunkel, 
Die  sam  die  Sonne  luchten,  es  war  die  Nacht  licht  oder  dunkel. 


welche  Anweisung  für  den  Bau  gab.  An  dem  Gral  erschien  nämlich  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  wunderbarer  Weise  eine  Schrift:  was  man  zu  thun,  wie 
.  man  sich  zu  verhalten  habe;  nachher  *?rschwand  sie  wieder.  Siehe:  D.  Kap.  4. 
Str.  5.  Kap. 6.  Str.  1  und  Par  cival  v.  Müller  V.  14,042.  bei  Lachmana  S. 226.470-  21« 
35-  Mehre,  mehr,  als  Substantivum  gebraucht;  Diet,  Volk;  Twale,  Weile;  son- 
der Twale,  ungesäumt,  vgl.  das  englische  Dwell;  lobeleiche,  für  löblich. 

a)  Auf  diese  Str.  folgen  in  H.I.  unsere  36.  73-  37.  3Q-  40.  38-  44.  42.  4L  46.  47- 
48.  64.  65.  66  und  ÖQste  in  allem  16  Str.,  sie  nehmen  das  23ste  Blatt  der 
Hands.  ein,  welches,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  mit  H.H.,  W. ,  B.,  D. 
und  C.  ergiebt,  von  dem  Buchbinder  versetzt  worden  und  vor  dem  22sten  ste- 
hen sollte.  In  H.H.  folgt  auf  diese  Str.  unsere  73ste,  die  ööste  fehlt  dort 
gänzlich;  in  W. ,  B.,  D.  und  C.  folgt  wie  hier  die  36ste. 

36.   Widerstoss,  Wiederschein. 

ö)  All  solcher  Reichheit  u.  s.  w.  .  .  .  nach  D.  und  C. ;  in  H.  I. :  d  e  s  s  ich 
mir  selber  gunnte;  in  W.  und  B.:  Die  Koste  reich,  der  Augen 
viel  verwundte. 

In  H.  I.,  W. ,  B. ,  D.  und  C.  folgt  nach  dieser  Str.  unsere  73ste ;  ich  habe 
des  Zusammenhangs  wegen  geglaubt,  sie  an  die  weiterhin  für  sie  ausgewählte 
Stelle  versetzen  zu  müssen» 

ZI-    ge bläuet,  blaugemaeht;  zu  Lobene,  zum  Lob;  wan,  nur,  bloss;    gestir- 
net, besternt,  mit  Sternen  von  Karfunkel  besetzt;  luchten,  leuchteten. 
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38«    Mit  Saphir  sus  bedecket  das  Gewölbe  siecht  getennet,  D.77. 

Karfunkel  drein    gestecket,   gleicher  Weis'  ä)    den    Sternen   klar 

bekennet, 

Gab  ihr  Schein  den  lichten  Glast  so  brehende; 

Es  ward  b)  viel  freudenbäre  swer  es  sonder  Herzeleid  was  se- 
hende, c) 


39.    Der  Reichheit  Ueberwonne  war  man  da  nun  nicht  ane,       D.7Q. 
Die  goldfarbe  Sonne  und  darzu  der  silberweisse  Mane, 
Den  beiden  waren  ihr  Bilde  da  gereichet 

Von  Edelkeit  der  Steine,    der  Art    und  Farbe,    die    beiden  wohl 

gleichet. 


38«  sus,  so;  siecht,  schlicht;  getennet,  eingelegt,  v.  Tenne  wie  ein  Boden  mit 
Brettern  eingelegt  oder  ausgelegt  wird;  gl  eicher  Weis'  den  Sternen  klar 
bekennet,  gleicher  Weise,  wie  es  von  den  Sternen  klar  bekannt  ist,  wie  es  an 
den  Sternen  erkannt  wird;  brehende,  brennend;  viel  freudenbäre  swer 
....  sehr  freudig,  freudenvoll  ward  derjenige,  welcher  es  sah  und  kein  Herz- 
leid hatte. 


a)    gleicher    Weis'    nach    H.H.;     in   H.I.,    W.,    B.,    D.   und  C:    gleicher 

Maass. 


6)    ward  lese  ich  für  war. 


c)    Diese  Str.  folgt  in  H.I.  auf  die  AOste,  in  H.H.,  W.  und  B.  ist  die  Folge  wie 
hier ,  in  D.  und  C.  geht  diese  Str.  unserer  37sten  voran. 


39.    Ueberwonne  (wie  UeberKraft),  übergrosse  Wonne;  war  man  da  nun  nicht 
ine,  war  man  da  nun  nicht  ohne,  entbehrte  man  nicht;  gereichet,  gegeben. 
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40.  Die  zogen  et)  Abend  und  Morgen  Oroloye  von  Kunst  der  rei- 
chen, D.80. 

Mit    Listen    so    verborgen,    dass    Auge    nie    mocht'    erkiesen    ihr 

Umeschleichen ; 

Und  giengen  doch  ihr  Zirkel- Zeichen  schone. 

Die  sieben  Tageszeiten  Zimbel   aus  Golde    ihn'  kündten  b)  wohl 

mit  süssem  Tone;  c) 


40-  Abend  und  Morgen,  Abends  und  Morgens;  Oroloye,  französ.  Horloge; 
Uhrwerke  zogen  Abends  und  Morgens,  also  Tag  und  Nacht,  die  Bilder  der 
Sonne  und  des  Mondes.  Und  giengen  doch....  und  giengen,  bewegten 
sich  doch  schön  durch  ihre  Zirkel -Zeichen.  Ich  denke  mir  dieses  Werk  in  dem 
grossen  Gewölbe  angebracht,  welches  durch  den  später  vorkommenden  Mittelthurm 
bedingt  ist.  Aus  der  ganzen  Beschreibung  des  Tempels  geht  hervor,  dass  man 
sich  alle  Gewölbe  und  also  aueh  das  mittlere  spitzbogig  vorstellen  muss ;  diese 
Gestalt  hindert  aber  keineswegs,  dass  in  einem  solchen  Gewölbe  ein  Kreis  von 
Metall  hefestigt  seyn  könnte,  worin  sich  die  Bilder  der  Sonne  und  des  Mondes 
bewegten.  Ein  Kuppelgewölbe  würde  zu  diesem  Zweck  dieselbe  Vorrichtung  er- 
fordern, denn  das  Mauerwerk  selbst  könnte  auch  bej  einem  rundbogigen  Gewölbe 
nicht  zum  Kreislauf  für  dergleichen  durch  ein  Uhrwerk  getriebene  Zeichen  dienen. 
Die  sieben  Tageszeiten,  die  sieben  Tageszeiten  der  Kirche,  an  welchen 
man  sich  zum  Gebet  und  Gottesdienst  versammelt;  ihn',  ihnen,  den  Hütern  des 
Grals,  den  Tempeleisen;  kündten,  verkündigten. 

o)   zogen,  nach  H.H.,  W. ,  D.  und  C. ;  in  H.I.:  führten;  in  B.:  giengen. 

b)  kündten,  nach  B. ;  in  H.  I.  u.  s.  w.  künden. 

c)  Die  beiden  letzten  Verse  nach  H.H.,  W.  und  B. ;  in  H.  I.: 

Und  giengen  doch  ihr  Zirkel-Zeichen; 
Den  sieben  Tageszeiten  kundens  sie  mit  Zimbel  un- 

derreichen. 

in  D.  u .  C. :  Und  giengen  doch  ihr  Zirkel  alle  Zeichen; 

Den    sieben   Tageszeiten   künden    sie    ihr   Sang    wohl 
'  underreichen. 

Zwischen  dieser  Str.  und  der  4isten  sind  in  H.  I.  die  58-  42-  und  43ste  einge- 
schoben; in  H.H.,  W.,  B.,  D.  und  C.  folgt  die  43ste,  wegen  dem  engen 
Zusammenhang  lasse  ich  aber  die  4tste  folgen. 
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41.    Hiermit  dass  sie  gedahten  hin  zu  dem  werthen  Throne,      D. 82. 
Und    alle    Ding'   versmahten,    die    zu    tragene    rauben   Himmels- 
krone, 
Die  den  Armen  zu  den  Königen  setzet. 
Zwen  das  übersahen,  die  wurden  an  dem  Leibe  da  geletzet. 


4l.    gedahten,  gedachten,  gedächten  }    nämlich   die    sieben  Tageszeiten  wurden    den 
Tempeleisen    verkündigt,    damit    sie    ihre  Gedanken    zu  Gottes  Thron    richteten 
u.  s.  w.     Zwen    das  übersahen,    zwei  das  übersahen;    geletzet,    verletzet, 
verwundet;    dieser  Vers  bezieht  sich  auf   die  Könige    des  Grals:    Frimutel   und 
Amfortas,  Titur.  Kap.  6.  Str.  13,  welche  der  Minne  dienten  und    für  ihre  Ge- 
liebte  kämpften.     Der    erste   kam   im  Kampf  um,    Titur.  Kap.  59    Str.  224  u.  f., 
vergl.  Parzival  v.  Müller  Str.  74Ö2  u,  s.  w. ;    der    zweite    erhielt    eine  Wunde, 
woran    er,   gleich   dem   Philoctet,   lange   fürchterliche    Schmerzen    leiden    musste, 
Titur.  Kap.  56.  Str.  25  u.f-     Parziv.  v.  Müller  V,  6800,7473»  14102, 14250, 18410  u.f. 
Der    strengen  Sittenregel    des  Grales   gemäss  war    nämlich    dem  König    zwar    die 
Ehe  erlaubt,    aber  Minnedicmt,    wenn  er  auch  die  Ehe  zum  Ziel    hatte,    wurde 
für  unverträglich  mit  seinem    hohen    heiligen  Beruf  gehalten.     H.  v.  Hammer   hat 
geglaubt,    unter    unrechter  Liebe,    wovon  Kap.  5.  Str.  74  die  Rede   ist,    sey 
die  Liebe    zu   den  Frauen  überhaupt    zu    verstehen.     Das    ganze  Gedicht    ist   ein 
Beweis  gegen  diesen  Wahn;    derselbe  wird   schon    auf  das  vollkommenste    durch 
den  Umstand  widerlegt,    dass  alle  Könige  des  Grales  verehligt  waren  und  Nach- 
kommenschaft hatten',  Amfortus  allein  ausgenommen,    der  wegen    seiner  Verwun- 
dung nicht  zu  der  Ehe  gelangte.     Uebrigens    ist'  auch    Jene  von  H.  v.  H.  in    den 
Fundgrub.  VI.  S.  100  angeführte  Stelle  durchaus  nicht  schwer   zu   erklären.     Die 
unrechte  Liebe    ist    nämlich  hier  mit  der  unrechten  Furcht  des  heil.  Petrus,    der 
den  Herrn  verleugnete,  zusammengestellt:  also  gemein  sinnliche  Liebe  mit  gemei- 
ner Menschenfurcht,    im  Gegensatz   gegen    die  höhere  geistige  Liebe    und  Gottes, 
furcht.    Durch  Beziehung    auf   die    früheren  (53ste    und  54ste)  Strophen ,    worauf 
der  Dichter  ausdrücklich  ver.weist,  wird  aber  gar  die  unrechte  Liebe  auf  das 
entschiedenste    als    unkeusche  Liebe    bezeichnet,    indem   von  dem  Saphir    gelehrt 
wird,   dass  er,    der  edele   keusche,    die    unrechte  Liebe   abwehre.     Was  H.  v.  H. 
von  einem  geheimen   lasterhaften  Sinn  der  wahren  Minne  wähnt,    hat  in  dem 
Gedicht    nicht  den  mindesten  Grund,    es  kömmt    auch  nicht    die    leiseste  Ahnung 
davon  vor.     Alles  ist  in  der  grössten  Reinheit  und  Heiligkeit  gehalten;    ja  in  der 
Lehre,    welche  Titurcl    seinem  Sohn  Frimutel  vom  Gral  ertheilt,    heisst  es:    wer 
während  dem  Gottesdienst  vor  dem  Gral    mit  Willen  ehelicher  Minne    gedenket , 
der  wird  an  demselben  Tag  verwundet,  so  dass  er  eine  Woche  lang  kampfunfähig 
bleibt,  wer  aber  deri  Gral  mit  unehelichen  Begierden  anschaut,  der  wird  tödtlich 
verwundet  Kap.  6.  49  und  50. 
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42.  Viel  wenig  sie  verroissten  vier  edler  Bilde  starke,  et)  D. 81. 
Nach  den  Evangelisten  ergossen  aus  Golde  mancher  Marke , 

Ihr  Flügel  hoch,  lang,  weit  ausgebreitet; 

Welch  Aug'  es  war  sehende,  dess  Herze  ward  zu  Gott  in  grosse 

Freud'  geleitet,  b) 

43.  So  mancherhand  Gewiere  möcht'  ich  mit  sundrer  Märe      D.120. 
Geprüfen  nicht  wohl  schiere,   so  merket  selb  da  war  et  niender 

leere 

Spannenbreit  überall  der  Tempel  innen;  a) 

Ergossen  und  erhauen,  ergraben,    gemalt  war    er   mit    kunstrei- 
chen b)  Sinnen,  c) 


42.   starke,  grosse. 


a)    edler  Bilde  starke,    nach  W.  und  B. ;   in  H.  1.  Bild  ge  rieh  et  starke, 


sehr  reich  ausgestattet. 


i)    ward   zuGott....  nach  W. ;    in  H.  I. ,  IL,  B.,  D.  und  C. :    ward   man 
in  (.soll  heissen :  aus)  Jammers  Thal  verleitet;  auch  geleitet. 

Auf  diese  Str.  folgt  in  H.H.,  W.,  B.,  D.  und  C.  die  4lste. 


43     So  mancherhand,  von  so  mannichfacher  Art;   Gewiere,  Schmuck;   Märe 
Erzählung,  Rede,  Nachricht;    geprüfen,  beschreiben:    ich   könnte   wohl    kaum 
mit   besonderer  Erzählung  (im    einzeln )  beschreiben  ;    merket    selb,   steht   hier 
für:  bedenket  selbst,-  et  auch  ot,  eben,  halt. 

a)    In  H.H.  und  W. :  Spannenbreit  der  Tempel  aussen  und  innen. 

ö)    kunstreichen,  nach  H.H.,  W.  und  B. ;  in  H.I.,  reichen. 

c)  Diese  Str.  folgt  in  H. I.,  IL,  W.  und  B.  auf  unsere  88ste,  in  D.  und  C.  auf 
die  8gste;  mir  scheint  sie  hier,  wo  noch  von  dem  Tempel  im  Ganzen  die 
Rede  ist,  eingeschoben  werden  zu  müssen,  und  um  so  mehr,  als  sie  mit  der 
folgenden  Str.  in  Verbindung  steht,  welche  in  H. L,  IL,  W.  und  B.  sich  an 
dieser  Stelle  findet. 

45 
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44«  Sprech'  ä)  ich  nun  vonGemäle,  dess  wollten  sie  gerathen,  D.  121. 
Dess  hätten  sie  wohl  Väle,  seit  sie  so  mancher  Farbe  Steine  hatten, 
Wan  durch  Bilde  Antlitz  wohl  gestellet; 

Das  geschah  von  solcher  Künste,  b)  die  nach  ihrer  Art  die  Steine 

wohl  gesellet,  c) 

45«    Swie  sie's  vergebne  a)  hätten,  es  stand  ihn'  doch  zu  Preise;     D.  122- 
In  sorglichen  Piäthen  giengen  sie  darum  in  mancher  Weise. 
Was  Gott  und  auch  dem  Gral  war  zu  Danke; 
Sie    wurden   von    dem    Gral    entbunden    aber   von    den    Sorgen 

kranke.  £) 


44-  Gemäle,  Gemälde,  hier  Malerei;  gerathen,  entrathen ,  entbehren;  Väle, 
Vele,  Unnoth;  solcher  Künste,  der  Sinn  ist:  sie  hatten  keine  eigentliche 
Malerei  nöthig,  weil  sie  Steine  von  so  mancher  Farbe  hatten,  als  zu  den  Bildern 
erfordert  wurden,  und  sie. die  Kunst  besassen,  welche  die  Steine  nach  ihrer  Art 
zu  vereinigen  weiss,  nämlich  die  Mosaik. 

o)   Im  D.:  oprich  ich,  eine  Form,  welche  noch  in  Bayern  gebräuchlich  ist. 

b~)  Das  geschah  von  solcher  Künste,  nach  H.H.,  W.  und  B. ;  in  H.  I.  : 
Das  war  auch  von  der  Künste. 

c)  Die  nach  ihrer  Art  die  Steine  wohl  gesellet,  so  lese  ich  statt:  die 
sich  von  Art  den  Steinen  wohl  gesellet,  wie  in  H.I.,  II.  ,  W. ,  B. , 
D.  und  C.  steht. 

Diese  Str.    folgt    in  H.  I.  auf  unsere  58ste ,    in  H.H.,  W.  und  B.   auf   unsere 
4istc,  in  D.  und  C.  wie  hier,  auf  unsere  43ste. 

45-  Swie,  obgleich;  vergebne,  geschenkt,  geschenkter  Weise;  Preise,  Ruhm; 
giengen  sie  darum,  sie  giengen  damit  um  (sorglich  zu  berathen);  kranke, 
schwach,  zart:  der  Sinn  ist:  obschon  ihnen  alles  dazu  gegeben  war,  so  gereichte 
ihnen  das  Werk  doch  zum  Ruhm,  weil  sie  sorgfältig  bedacht  waren,  es  Gott  und 
dem  Gral  zu  Dank  aufzuführen;  der  Gräl  entband  sie  aber  dieser  geringen,  leich- 
ten Sorgen. 

u)   In  H.H.:  vergebens,  umsonst. 

6)  In  D.  und  C. :  entbunden  ausser  Zweifels  Wanken;  befreit  aus,  von 
dem  Schwanken  dos  Zweifels.  Diese  Str.  folgt  in  H.  I.,  IL,  W.  und  B.  auf 
unsere  45ste ,  in  D.  und  C.  wie  hier,  auf  unsere  44ste. 
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46.  Swar  die  Chöre  waren  aus  nach  Krumme  ä)  gewendte,      D.  ß3. 
Jedoch  war  der  Altare,  b)    dass  der  Priester  recht  gen  Oriente 
Darob  sein  Antlitz  musste  kehren, 

Wenn   er  der  Christen  Saide   und  Gottes  Ehr'  zur  Messe   wollte 

mehren,  c) 

47.  Die  Richte  gen  Oriente  der  Chöre  war  auch  der  meiste.  D.  84» 
Ihr'  zweier  Ausgelehnte  hätt'  er  einer,  denn  er  dem  heren  Geiste 
Geordnet  war  mit  aller  Zierde  schone, 

Mit  edel  reicher  Kost,  seit  er  über  all'  den  Tempel  war  Patrone. 


46-  Swar,  wohin  immer;  nach  Krumme  .  .  .  .  d.  h.  wohin  immer  nach  der  run- 
den Gestalt  des  Tempels  die  Chöre  gewendet,  gerichtet  waren;  gen  Oriente, 
der  Altar  stand  nämlich  nicht  immer  an  der  mittlem  Seite  des  achteckigen  Chors, 
sondern  an  jener,  welche  sich  am  meisten  gegen  Osten  wendet;  so  sieht  man 
auch  noch  die  Altäre  in  den  altdeutschen  Kirchen  gestellt,  wo  achteckige  Kapel- 
len in  der  Rundung  vorkommen;  Saide,  Segen;  mehren,  vermehren. 

a)    nach  Krumme,  nach  H.H.  und  W.;  in  B.,  nach  der  Krumb,   in  H.  I.: 
allum;  in  O.  und  C.  nach  Buge. 

o)    In  B.:  so  war  doch  der  Altare  so  dass; 

c)    Diese  Str.  folgt  in  H.I. ,   D.  und  C.  auf   unsere  4iste,    in  H.H.,  W.  und  B. 

auf  unsere  44ste. 

47-  Richte,  Richtung,  der  meiste,  statt  der  meisten:  dieRichtung der  meisten  Chöre 
war  auch  gegen  Orient;  der  Halbkreis  gegen  Osten  war  nämlich  durch  nichts  unterbro- 
chen, hier  reihte  sich  Chor  an  Chor ;  gegen  Süden,  Westen  und  Norden  aber  unterbra- 
chen die  drei  Pforten  des  Tempels  den  Kreis  der  Chöre,  wie  sich  weiterhin  zeigen 
wird.  Ausgel  ehn  te,  Ausbiegung,  Ausdehnung:  ein  Chor  hatte  die  Ausdehnung  von 
zweien;  er  statt  ihr',  ihrer.  Dieser  grössere  Chor  kann  nicht  in  die  (Str.  5  ange- 
gebene) Zahl  der  zwei  und  siehenzig  Chöre  eingerechnet  werden,  weil  sonst  eine 
allem  Begriff  von  Ebenmaass  widersprechende  Anordnung  entstände.  Man  muss 
sich  diesen  Chor  des  heil.  Geistes  als  eine  Fortsetzung  des  höchsten  Chors  der 
Frone  denken ,  welcher  Nr.  81  erwähnt  'wird.  Beiden  ist  die  (Str.  91  vorkom- 
mende) westliche  Pforte  entgegengesetzt;  und  da  der  Chor  de«  heil.  Geistes  die 
Ausdehnung  von  zweien  der  übrigen  Chöre  oder  Kapellen  hat,  so  scheint  der 
Dichter  nach  dem  Vorbild  unserer  alten  Kirchengebäude  eine  mittlere  Halle  ange- 

45* 
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48-  Der  nächste  dabei«)  derMaide,  die  Mutter  war  des  Kindes    D.  85- 
Das  Himmels  und  Erden    beider  gewaltiglichen    pfleget    und    des 

Gesindes,  b) 
Johannes  hiess  des  dritten  Chores  Herre, 
Selb    zwölfte    seiner  Genossen   Gehuset   hätten    beidenthalb    nicht 

verre.  c) 

49-  Aussen  war  von  Fraise  ergraben  und  ergossen,  D.  129. 
Wie  a)  die  Tempeleise  £)  täglich  verwapent  unverdrossen , 
Ritterlich  stritten  in  grosser  Herte , 

Zu  Dienst  dem  heren  Gräle,    damit  man  ihn  vor  arger  Diet    er- 

nerte.   c) 


nummen  zu  haben,  welche  doppelt  so  breit  und  verhältnissraässig  auch  viel  höher 
als  die  Kapellen  und  Nebenhallen,  von  dem  heil.  Geist-Chor  bis  zur  Westpforte, 
und  kreuzweise  von  der  Südpforte  bis  zur  Nordpforte  sich  erstreckte,  und  so 
auf  eine  angemessene  Weise  die  verschiedenen  Theile  des  Tempels  verband. 

48'  Mai  de,  Jungfrau,  Jungfrau  Maria;  pfleget,  beschüzt,  beherrscht;  Gesinde, 
Hausgenossen,  Angehörige,  hier  wohl  für  Bewohner.  Selb  zwölfte,  zu  zwölf 
(wie  man  sagt:  selb  dritt)  nämlich  die  zwölf  Apostel.  Gehauset,  Gehäuse,  Woh- 
nung; beidenthalb,  an  beiden  Seiten,  verre,  fern. 

a)    dabei,  nach  H  II.,  W.,  B. ,  D.  und  C  ;  in  H.I.:  darnach; 

6)    Gesindes,  nach  H.I.,  B. ,  D.  und  C;  in  H.H.  und  W. :  des  Windes. 

c)  Auf  diese  Str.  folgen  in  H.  I.,  II.,  W.  und  B.  die  64ste  u.  s.  w. ;  in  D.  und 
C.  aber  die  50ste  u.  s.  w. ,  wie  es  dem  Zusammenhang  gemässer  ist. 

49.  Fraise,  Periculum,  Gefahr;  verwapent,  gewaffnet;  Herte,  ernsthafter  Kampf 
auf  Leben  und  Tod;    ernerte,  rettete,  beschützte. 

a)  Wie,  nach  H.H.,  W.,  B. ,  D.  und  C. ;  in  H.  I. :  Was. 

b)  In  H.H.:  Tempelere;  in  W.:  Temp  erei;  an  anderen  Stellen  in  dieser  Hds. 
steht:  Tempi  eise  oder  Tempi  ise;  so  wird  auch,  je  nach  Erforderniss  des 
Versmaasses  abwechselnd  mit  Tera  pel  eis  e  oder  Tempeleyse,  allgemein  ge- 
schrieben. 

c)  In  B. :  er  werte.    Diese  und  die  folgenden  auf  die  Chöre  bezogenen  Strophen 
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50.  Der  Chöre  Ecken  aussen  ä)  waren  sinwel  gedrät  b)  zu  Berge;  D.86. 
Die  Meister  nicht  verbaren,  Reben  Lauber  mancherlei  Gezwerge 
Ward  von  ihnen  zum  Preise  alle  da  gemachet 

Und  Meerwunder  wähe,    dess    ward   von   aller  Diet    da   viel   ge- 
lachet. 

51.  All'    was   dazwischen  et)    an    der   Muren    ergraben    war  und    er- 

hauen,  D.  87- 

Ich  hab'  ein  b)  Nachgeburen,    ich   hab's  dafür,    wollt'  er's   eben 

schauen 
Von  End  zu  End  das  Werk  so  wonnebäre, 
Er  stund'    allda    viel    leichte   bis   dass    sein'   Hausgenoss    inbissen 

wäre. 


stehen  in  H.  I. ,  II.,  W.  und  B.  nach  unserer  68sten;  in  D.  und  C.  steht  diese 
Str.  allein  nach  unserer  Ö8s'-en,  und  folgt  dann  unsere  Qlste. 

50.  Der  Chöre  Ecken  aussen,  das  sind  die  Stützpfeiler  oder  Widerhalter  ;  sin- 
wel, hier  für  bloss,  nackt,  glatt,  im  Gegensatz  gegen  die  vielen  Verzierungen 
von  denen  hier  die  Rede  ist;  die  Widerhalter  waren  also  glatt,  einfach,  wie  man 
sie  auch  gewöhnlich  sieht,  in  die  Höhe  gerichtet,  zu  Berge  gedrehet;  sinwel 
kömmt  in  dieser  Bedeutung  schon  in  den  Glossen  von  Tegernsee  und  Mondsee  i 
aus  dem  Qten  und  loten  Jahrh.  vor,  bei  Ezech.  Kap.  24  V.  7.  8-:  s  in  a  wel  listu, 
limpidissimam  (petram),  Schmeller  mündl.;  verbaren,  unterliessen,  dieMeister 
unterliessen  es  nicht. 

a)  Der  Chöre  Ecken  aussen,  nach  D.  und  C. ;  in  ELI.:  Die  Ecke  alle 
aussen,  in  H.H.:  Die  Ecke  an  den  Chören;  in  W.  und  B.  Die  Ecke 
der  Chöre. 

b)  gedrät,  nach  H.I.  und  B.;  in  HL  IL  ,  W.,  D.  und  C:  gedret. 

51.  Muren,  Mauer;  Nachgeburen,  Nachbarn;  ich  hab's  dafür,  ich  halte 
dafür,  haben  statt  halten,  wie  man  noch  sagt:  haben  sie  es  nicht  für  ungut; 
Hausgenoss,  hier  wohl  Ehefrau;  inbissen  wäre  (nach  alter  Schreibart: 
enbizzen)  gespeiset  hätte,  daher  noch  unser  Imbiss. 

a)  All  was  dazwischen,  ....  so  lese  ich;  in  H.I.,  Allum  an  der  Mu- 
ren; in  H.H.,  W.,  B.,  D.  und  C:  Dazwischen  an  ...  . 

£)    ein  lese  ich  statt  den,  wie  in  H.  L,  II.,  W.  und  B.  steht;    in  D.  und  C.  ist 

der  ganze  Vers  verdorben. 
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52.    Als  ausgeschossen  waren  die  Chore  mit  den  Ecken,  D.88- 

Den  König  nicht  beschwaren   die  Kost  wollt',    er   hiess  ä)  auf 

zwen  je  legken 
Ein  Glockhaus  hoch  sechs  Gadem,  überall  geleiche; 
Der  das  nicht  gelaubet,    der   sag'  von  Armuth,   ich    sag'  et    nun 

von  Reiche. 


53.    Sie  waren  der  Kustanze  ä)  alsara  der  Tempel  b)  here,       D.  89. 

Allum    zu    einem   Kranze    standen    die    Glockhaus'    nach    Grales 

Ehre, 

Zehen  König  möchten's  nicht  erkosten, 

Aller  Reichheit  Ueberkraft  war  da  nicht  einer  Perlen  gross  ge- 
brosten. 


52-  legken,  für  legen;  Gadem,  Geschoss,  Stockwerk;  Reiche,  für  Reichthum; 
der  Sinn  der  drei  ersten  Verse  ist:  Der  Aufwand  beschwerte  den  König  nicht, 
auf  die  Chöre,  so  wie  sie  mit  ihren  Ecken  vortraten,  auf  je  zwei  einen  Thurm  zu 
legen ,  sechs  Gadem  hoch,  und  alle  Thürme  gleich.  —  Da  nun  zwei  und  sieben- 
zig  Chöre  waren,  Str.  5,  so  ergeben  sich  sechs  und  dreissig  Thürme. 


o)   er  hiess  .  .  .  nach  H.H.,  W.,  B.,  D.  und  C;  in  H.I.,  er  hie  auf  zwen 
1  cgken. 


53.  Kustantze,  custancia,  custus ,  costus,  Kosten,  Ducange  Gloss,  also  hier  Kost- 
barkeit; erkosten,  die  Kosten  erschwingen,  bestreiten;  gebrosten,  von  ge- 
bresten ,  gebrechen;  es  gebrach  nicht  um  eine  Perle  gross  an  der  Ueberkraft, 
dem  Ucbermaass  des  Reichthums. 


a)  In  D.  Substantze;  in  H.  II. ,  W.  und  B.  Constanze;  in  C.  Kunstantze. 
6)    der  Tempel,  nach  H.H.,  W.,  B.,  D.  und  C. ;  in  H.  I.  die  Chöre. 
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54-  Der  Wände  waren  ächte,  und  je  als  manch'  Ecke,  D. 90. 
All   nach  der  Chören  Ebenträchte;    ohne  Kunst  und  Kost  Nider« 

legke 
Ward  das  Werk  nach  Wunsche  gar  vollführet; 
Heisset  mich  das  jemand  lügen,  ich  wähn'  den  selten  Kunst  und 

Koste  rühret. 

55-  An  jeglichem  Gademe  drei  Fenster  zu  allen  Wänden  D.Q1. 
Die  Spindel    ausser,    Brademe  darinne    gedreht,   das  Werk    wohl 

Auge  pfänden 
Könnt'  auf  seiner  Weide  gen  die  Sonnen; 
Ihr  Dach  gelich  des  Tempels  Dach,  ihr  Knöpfe  Rubin  gross,   die 

vaste  brunnen. 


54.  ächte,  acht;  die  Chöre  waren  nämlich  nach  Str.  5  achteckig  gebaut;  achteckige 
Chöre,  welche  mit  einem  grössern  Gebäude  zusammenhängen,  kann  man  sich 
aber  nicht  anders  denken,  als  wie  sie  an  altdeutschen  Kirchen  angebracht  sind, 
d.  h.  dass  sie  fünf  Seiten  eines  Achtecks  haben,  und  dass  an  die  Stelle  der  drei 
übrigen  Seiten  ein  Gewölbe  des  grössern  Gebäudes  eintritt.  Wird  nun  auf  einen 
solchen  Chor  ein  Thurm  gesetzt,  dessen  Wände  mit  den  Seiten  desselben  gleich 
laufen,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Thurm  ein  vollkommenes  Achteck 
bildet;  die  drei  nach  dem  grössern  Gebäude  gerichteten  Wände  ruhen  dann  auf 
dem  anschliessenden  Gewölbe.  Ebenträchte,  lese  ich  für  eben  trähte  in 
H.I.,  und  verstehe  darunter:  Eben'.racht,  Ebentnaass ,  Symetrie,  wie  man  im 
Altdeutschen  eintraht  für  Eintracht  findet;  in  H.H.,  W. ,  B. ,  D.  und  C.  statt 
eben  trähte:  Gepfeilte  und  Geplhechte,  von  Pfacht,  Satzung,  Maass , 
Maasgabe,  pfächten,  ahmessen,  visiren.  Niederlegke,  Niederlegung,  Ab- 
bruch,  ohne  Minderung  der  Kunst  und  des  Aufwands,  lügen  fehlt  in  H.  I. , 
und  daher  ist  dort  dieser  letzte  Vers  unverständlich. 

55-  Spindel,  Schneckenstiege;  der  Sinn  ist:  die  Schneckenstiegen  waren  ausserhalb 
augebracht;  Brademe  darinne  gedreht,  Luft  darein  gedreht,  d.  h.  sie  wa- 
ren durchsichtig  gebaut,  wie  man  so  viele  Stiegen  der  Art  an  altdeutschen  Ge- 
bäuden, besonders  am  Strassburger  Münster  sieht;  pfänden,  hier  wohl  für 
fesseln,  das  Auge  zu  Pfand  nehmen,  wenn  es  sich  gegen  die  Sonne,  gegen  den 
Himmel  richtet,    vaste,  heftig,  stark,  englisch  fast;  brunnen,  für  brannten. 
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56-    Auf  den  Knöpfen  Kreuze,  hoch,  schneefarb,  licht  Kristallen,     D.92, 
Dem  Teufel  zu  einer  Scheutze,    wan  ihm  da  war  gesagt  Schach 

mit  allen 
Und  matt  all  seinen  Räthen  und  Schünden; 
Das  werthe  Hofgesinde  versiegelt  war  vor  allen  Haubetsünden,  et) 

57.  Aus  Gold  ein  Aar  geröthet  gefeu'rt  und  gefunket,  D. 93. 
Auf  jeglich  Kreuz  gelöthet,   von  ferne  sehend   niemand   dess'  be- 

dunket 
Wan  dass  er  fluglinge  da  schwebetej 
Das  Kreuz  von  der  Lutere  Gesicht  verlohr,    darauf  er   sich    ent- 

hebete. 

58.  Ein  Thurm  in  mitten  stand  bei  diesen  allen,  D. 94. 
Aus   mancher   Goldschmitten    war   von  Werk  Wunders    dran    ge- 
fallen , 

Und  manch'  tausend  licht,   klar,  luter  Steine; 

Zweier  andern  Weite  Höh'  und  Zierde  an  diesem  lag  alleine. 


56.  Scheutze,  Scheuche;  mit  allen,  gänzlich;  Schünden,  Antreibern;  versie- 
gelt, versichert,  bewahrt. 

a)    In  H.H.,  W.  und  B.:     hellebären  Sünden,  höllebaren,  hüllebringenden 
Sünden.    Diese  Str.  und  die  folgenden  bis  62  einschliessl.  finden  sich  in  R. 

57.  Aus  Gold  .  .  .  gefeurtund  ge  funket,  im  Feuer  vergoldet  und  funkelnd 
gemacht;  von  ferne  sehend,  nach  B.  —  in  H.I.:  sehend  ferne;  in  H.II^ 
W.,  D.  und  C:  ferne  sehend;  in  R. :  und  ferne  sehend;  von  der  Lu- 
tere, von  der  Lautere,  Lauterkeit,  hier  für  klare  Durchsichtigkeit;  fluglinge, 
flüglings,  gleichsam  fliegend;  Ges  ich  t,  Sichtbarkeit;  enthebete,  6ich  hielt, 
nach  R. ,  D.  und  C. ;  in  B.  s  i  c  h  d  o  c  h  h  e  b  t  e ;  in  H.  I. ,  II.  und  W-  sich  ent- 
hab  te. 

58.  Weite,  Höh*  und  Zierde,  lese  ich  für  Weite  und  Höh'  und  ander 
Zic  rde,  wie  ia  II. I.  steht;  an  diesem  lag  all  eine,  nach  D- ;  in  H, I.  u.s.  w. 
ttch*. :  lag  an  diesem  eine. 
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50.    Der  Knopf  ein  Karfunkel,  war  michel  hoch  zu  lobene,        D.Q5. 

Swenn  ä)  die  ISacht  gab  Dunkel,   dass  man  gesäh'  beide  nieden 

und  obene, 

Ob  in  dem  Walde  Templeise  sich  b)  verspäten, 

Dass  sie  von  seinem  Glaste  Weisunge  zur  rechten  Herberg  hatten,  c) 

(jQ.    Darzu  viel  manich'  ander  a)  Edelstein  gab  Steuere,  D.Qfj. 

Des  Farbe  sam  ein  Zander  glaste,  der  da  glühet  in  dem  Feuere, 

Der'  aller  b~)  Brennen  gab  dem  Karfunkel  Helfe; 

Siebengestirn  sey  geschwiegen,    da  schien    wohl    tausendfalt  Ge- 

«       stirn  mit  Gelfe  ; 

6l.    Hie  roth,  da  gelb  dort  grüne,  nun  a)  dunkelfarb,  so  weisse  b)     D.  Q7- 

Bleich- und  braun-blair,  kühne  ward  ihr  Herz  von  der  Freuden  Gleisse, 

Von  der  Steine  Kraft  und  von  dem   Gräle ; 

Ward  ihr  einer  c)  siegelos,    der  must'  es    hab'n  verdient  d)  mit 
Sünden -Male,  e) 

59.  o)    Swenn,  nach  H.H.,  W. ,  B.  und  R.;  in  H.  I.,  D.  und  C. :  ob. 

5)  sich,  nach  H.H.,  W.  und  B. ;  in  H.I.:  it  Tempieis  verspäten,  für 
iht,  irgend  Tempieis  u.  s.  w. 

c)  Dass  sie  ...  .  nach  H.H.,  W. ,  B.  und  R. ;  in  H.I.,  D.  und  C:  Dass 
s  i  e  We  isung  und  Licht  zur  reichen  Herberg  hätten. 

60.  Zander,  glühende  Kohle ;  glaste,  glänzte,  von  gl  esten;  .  Helfe,  Hülfe; 
Siebengestirn  sey  geschwiegen,  von  dem  Siebengestirn  sey  geschwiegen; 
Gelfe,  Uebermuth,  hier  für  Ueberkraft. 

a)    ander,  nach  H.H.   u.  s.  w. ;  in  H.  I.  fehlt  es. 

6)  Der'  aller,  nach  H.H.,  W.  und  B.;  in  H.I.,  D.  und  C.  Der'  lichtes. 

61.  nun  dunkelfarb,  so'weisse,  sowohl  dunkel  als  hell  roth,  gelb  und  grün; 
Bleich-  und  braun-blau,  hell-  und  dunkel-blau;  von  der  Freuden 
Gleisse,  von  dem  Freudenglanz,  dem  freudigen,  erhebenden  Glanz;  siegelos, 
des  Sieges  verlustig;  Sünden-Male,  Sündenflecken. 

a)    in  R.   so  statt  nun. 

5)  Dieser  Vers  nach  B.;  in  H.I. ,  II.,  W. ,  D.  und  C. :  Hie  roth,  da  gelb  so 
grüne,  nun  dunkelfarb  so  weisse. 

c)  ihr  einer,  nach  H.H.  und  W. ;  in  H.I.  und  B.  ihr  ch  ain  er;  in  R.  d  e 
lieiner;  in  D.  ihr  etlicher,  einer  oder  der  andere  von  ihnen;  in  C.  ihr 
j  e  g  1  i  c  h.  DK 

d)  verdient  und  Sünden  fehlt  in  H.I. ,  statt  Sünden-Male  steht  einer  Male. 

e)  Auf  diese.  Str.  folgen  in  H.I.  unsere  (Jlste  u.  s.  w.  ;  in  D.  und  C.  unsere 
64ste  u.  s.  w. j  in  H.H.,  W". ,  B.  und  R.  hingegen  folgen  die  Str.  wie  hier. 

40 
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62.    Aller  Stimme  Krone  ist  Harfensaiten  Ziere,  D.  125. 

In    süssem    hellen   Tone    klinget    dennoch   fürbass    der   Kalkofan 

Aerzubiere, 
Zwo  Glocken  waren  daraus  gedrät  mit  Künste; 
Die  Kleckel  drin  von  Golde,    der  Reichheit  zu    einer   vollkomme- 
nen Gunste. 


62.  der  Kai  ko  fan  Aerzubiere,  nach  B.;  man  liest  dort  Str.  435  der  Kalkofan 
auss  so  süssere  Aerzubiere,  die  Worte :  auss  so  süssere,  halte  ich  für  ein 
Einschiebsel,  welches  wegzulassen,  damit  diese  ohnehin  dunkele  Stelle  verständ- 
licher werde.  Dieselbe  ist  von  den  meisten  Abschreiborn  missverstanden  worden. 
In  II.  II.  und  R.  liest  man:  fürbass  Azzubiere,  inW.:  fürbass  Arzibiere, 
in  D. :  fürbass  der  Ardobiere,  in  C. :  fürbass  der  Ardopiere;  in  II.  I. 
fehlt  die  ganze  Strophe,  so  wie  auch  die  folgende.  Nach  dem  Gedicht:  Von 
der  Kraft  und  den  Eigenschaften  des  Edelsteins  aus  der  Dresdn. 
Handschrift  und  dem  alten  Druck,  im  Museum  von  Hagen  und  Büsching 
2ter  Band  abgedruckt,  ist  Kalkofan  ein  Stein,  welcher  wie  eine  Schelle  kliDgt 
S.  S.  (ß: 

Calcofan  heist  ein  stein, 

Der  hat  tugend  so  rein, 

Der  ist  swartz  alz  ein  Kol 

Vnd  wer  ihn  recht  erkennen  sol , 

Der  schlack  dar  auf  gar  leise 

So  dont  er  in  der  Weise 

Also  hoch  vnd  helle 

Als  wer  es  eine  schelle; 

Wer  tragt  ihn  am  fingerlein 

Der  mag  ohne  Weib  sein. 

Alb  ertu  s  Magnus:  De  lapidibus  nominatis  sagt,  wie  Büsching  anführt: 
Calcophanos  lapis  est  nigri  coloris  ,  cujus  virtus  vocem  clarificare  dici- 
tur  et  raucedini  medcri. 

Es  ist  also  hier  die  Rede  von  Glocken,  welche  aus  diesem  helltönenden  Edelstein 
gedreht  sind.  Was  bedeutet  aber  Aerzubiere?  Bei  der  Willhührlichkeit,  womit 
in  diesem  Gedicht  die  Sprache  oft  behandelt  ist,  dürfte  es  nicht  befremden,  wenn 
es  eine  andere  Benennung  für  Glocken  seyn  sollte,  und  Aerz-Zubere,  Gefässe  von 
Erz  gemeint  wären;  in  D.  K.  5  Str.  37  wird  nämlich  «3er  Rauchaltar  im  Tempel 
Salonions  ein  Zuber  (reich  von  Golde)  genannt,  ohne  Zweifel  weil  man 
sich  denselben   hauptsächlich   als  ein  Becken  deckt.'  Oder    wollte    man   vielleicht 
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63.    Die  eine  zum  Tempel  sollte,  die  ander  zum  Convente,      D.  126. 
So  man  zu  Tische  wollte  oder  an  Streites  Soldamente  3  a) 
Glockenklanges  wollten  sie  nicht  mehre, 

Nach  klösterlichem  Orden  &)  und  durch  des  Grales  Schaue,  dar 

kehren,  c) 


die  Leseart:  Ardobiere  vorziehen,  und  dieses  Wort  von  artabis  ,  apraßr)  dem 
persischen  Fruchtmaas,  (Spanisch  arroba)  ableiten,  weil  das  Fruchtmaas  eine  ent- 
fernte Aehnlichkeit  mit  der  Glocke  hat?  Es  wäre  wenigstens  weit  genug  herge- 
holt!   Ich  überlasse  es  den  Sprachkennern  zu  entscheiden  oder  besseres  zu  finden. 

63.  a)  In  R. :  des  Streites  Soldemente;  inD.:  Streitz  Soldamente;  in  C. : 
Streites  Soldemente;  in  H.H.:  streitliches  Soldamente;  in  W.: 
streitliche  Soldimente;  in  B.:  streitlich  Soldemente,  wahrschein- 
lich Soldamente,  von  Solidamentum  (Firmamentum)  und  solidare  abgelei- 
tet, und  bedeutet  also  hier  Stärkung  oder  Uebung  im  Streit,  Kampf  —  mit 
einem  Wort:  Kriegsübung. 

U)  Nach  klösterlichem  Orden:  nach  H.  IT.  und  W. ;  in  B. :  nach  chri- 
s  t  e  1  i  ehern  Orden;  in  R.,  D.  und  C. :  nach  brüderlichem  Orden. 

c)  durch  des  Grales  Schaue  dar  kehren,  nach  H.H.;  in  W-  durch 
des  Grales  Recht  und  durch  sein  Ehre;  in  B.:  durch  des  vverthen 
Grales  Schar  darkehre;  in  R. :  durch  des  Grales  Svcher  darzu 
kehre;  in  D.  und  C. :  durch  des  Grales  Sucher  dar  kehre. 

Bei  unserer  Leseart  scheint  der  Sinn  zu  seyn:  Nach  klösterlichem  Orden  und 
nach  dem  was  sie  am  Gral  geschaut  hatten  (an  dem,  wie  wir  bei  Str.  34  ge- 
sehen, dann  und  wann  Verhaltungsvorschriften  zu  lesen  waren)  wollten  sie 
nicht  mehr  Glockenklanges  anwenden.  —  Es  war  zwar  nicht  allgemeine  Re- 
gel für  alle  Orden,  so  wenig  Glocken  zu  haben;  die  Benedictiner  namentlich 
hatten  deren  mehrere;  indessen  herrschte  bei  den  meisten  Orden  in  dieser 
Hinsicht  eine  gewisse  Mässigung,  und  bei  den  Cisterziensern  oder  Bernhardi- 
nern, deren  Regel  die  Tempelherren  befolgten,  war  es  Vorschrift.  Hierauf 
mag  der  Dichter  haben  anspielen  wollen. 

Nach  der  Leseart  von  B. ,  R.,  D.  und  C.  wäre  der  Sinn:  Dem  klösterlichen 
Orden  gemäss  und  zur  Weisung  (Darkehre)  der  Schaar  oder  der  Sucher  des 
Grales  wollten  sie  nicht  mehr  Glocken  haben. 

In  H.H.,  W. ,  B.  und  R.  folgt  auf  diese  Str.  unsere  lOlste,  in  D.  und  C.  un- 
tere Ö7ste. 
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64-    Der  Tempel  inmitten  inne  ein  Werk  hätt'  überreiche,  D. Q8- 

Gott  und  dem  Gral  zur  Minne  erbauet  schön,  dem  Tempel  über- 
all geleiche, 
Wan  dass  die  Chöre  gar  ohne  Altar  waren ; 

Das  ander  war  da  vollen;  a)  dies  alles  ward  vollbracht    in  drei- 

ssig  Jahren.  b~) 


65.    IN'icht  wan  ein  Altare  war  darin  geherei,  D. QQ. 

Die  Chor  allum  leere  waren,   Reichheit  so  ward  dran  gemehret; 
Für  die  Glockhaus  standen  reich  Ziborie, 

Darinne    der   Heiligen   Bilde,    ä)    jegliches   Brief    da    sagte    sein' 

Historie. 


64.    vollen,  völlich,  d.  h.  völlig  gleich. 

o)    H.H.:  das  v ödere  (ander)  was  da  garwe;    B. :  das  ander  war  begar- 
we,  wie  garwe:  ganz  und  gar,  nämlich  gleich;  YV. : 

Wan  dass  die  Chöre  ohn  solch'  Gczierde  waren, 
Die    sonderlich     an    dem   Tempel    lagen,    das   Werk    ward 
alles  vollenbracht  in  dreissig  Jahren. 

ü.  und  C:  Anders  ward  da    nicht   vermieden,    das  Werk  ward  al- 
les u.  s.  w. 

6)    Diese  und  die  65ste  und  66ste  Str.  folgen  in  H.I.,  II.,  W.  und  B.  auf  unsere 
6istc. 


53.    gelieret,  verherrlicht,  mit  Schmuck,  Pracht  errichtet;  Brief,  Zettel,  Inschrift. 
<»)   Nach  H.H.,  W.  und  B.;  in  H.I.:  Voll  Bilde  der  Sanctorum. 
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66-    Derselbe  Tempel  kleine  a~)  besondert  ward  dem  GrAle,      D.1Q0. 
Dass  man    ihn    mit  Würde    reine  b)    darinnen    sollt'    behalten    zu 

allem  Male : 
Er  war  erhaben  empor  c)  in  solcher  Maasse, 
Dass  ein  Sacristeine  weit  und  klar  darunter  war  verlassen,  d) 

67.    Die  kleinen  und  die  grossen  die  Gewölb'  all'  unverdrossen     D.  127. 
Mit    Schwibbogen    unterstossen,    und   je   von    vier    Ecken    aufge- 
schlossen; 
Allda  die  Ecken  nieder  waren  gesetzet, 
Evangelisten  viere  waren  je  da,  mit  Reichheit  nicht  gelelzet. 


25.  besondert,  auch  absondert,  besonders;  behalten,  bewahren;  zu  allem 
Male,  zu  aller  Zeit;  Er  war  erhaben  empor,  nämlich  der  Kleine  Tempel; 
verlassen,  gelassen,  zurückgelassen,  belassen. 

o)  Nach  D.  und  C. ;  in  H.  I. :  Dasselbe  Werk  so  reiche;  in  H.H.,  W.  und 
B.:  Derselbe  Tempel  reiche. 

5)  mit  Würde  reine,  nach  D.  und  C. ;  in  H.  I.:  stä t i chleiche,  bestandig, 
in  H.H.,  W.  und  13.  tägleiche. 

c)  Nach  D.,  C. ,  H.H.,  W.  und  B.;  in  H.I.:  Der  Chor  war  auf  empöret, 
dieses  kann  nur  auf  das  Innere  des  kleinen  Tempels  bezogen  werden,  und 
so  wäre  denn  darin  ein  hoch  über  dem  Boden  angebrachter  Chor  und  unter 
demselben  eine  Sacristei  gewesen;  im  Anfang  des  Aten  Kapitels  aber  lesen  wir, 
dass  die  Sacristei  der  Ort  war,  wo  der  Gral  aufgestellt  wurde,  und  somit 
kann  denn  von  keinem  Chor  über  derselben  die  Rede  seyn. 

d)  Auf  diese  Str.  folgt   in  H.I. ,   D.  und  C.    unsere    6gste ;   in   H.  II,  W.  und  B. 

unsere  (Jlste. 

67.  Gewölb',  die  Gewölbe  im  Innern  des  kleinen  Tempels;  u  n  d  e  rs  t  os  b  en  ,  un- 
terstützt mit  Schwibbogen,  die  sich  von  dem  Gewölbe  selbst  unterscheiden,  wie 
diess  besonders  in  der  altdeutschen  Baukunst  der  Fall  ist,  wo  die  Schwibbogen 
aus  stark  vorspringenden  Flippen  bestehen;  je  von  vier  Ecken  aufgeschlos- 
sen, diese  Stelle,  welche  mit  D.nnd  C.  übereinstimmt,  und  auch  die  abweichende 
Leseart  in  H.H.,  W.  und  B.:  von  vier  Ecken  über  sieh  geschlossen, 
Leide  sind   zu   allgemein  gefasst;    sie  können  nicht  von  allen  Gewölben,    sondern 
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C8.    Ein  Smaragd  zu  einer  Scheiben  in  Mitten  drein  gcfälzet,     D.  128- 
Man   liess  das    nicht   beleiben,    darauf  a)    ein  Lamm    mit    reiner 

Kunst  b)  geschmelzet; 
Das   trug  in  seiner  Klau  die  Fahn  geröthet; 

Das  Zeichen  hat  uns  Heil  erstritten  und  Luzifern   an    seiner  Ge- 
walt ertödtet.  c) 


nur  von  dem  mittlem  verstanden  werden,  worauf  nach  dem  Vorbild  des  grossen 
Tempels  der  Mittelthurm  ruht;  das  geht  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  an  den 
Ecken  die  vier  Evangelisten,  als  Wiederholung  der  früher  (Str.  42)  erwähnten 
Bilder  angebracht  sind.  Dem  Buchstaben  nach  müsste  die  Stelle  freilich  auf  alle 
Gewölbe  bezogen  werden,  dieses  kann  aber  nicht  statt  finden,  weil  die  Gewölbe 
der  Chörlein  nach  aussen  hin  achteckig  und  geschlossen  sind.  Von  vier 
Ecken,  d.  h.  von  vier  Seiten  aufgeschlossen  kann  man  nur  ein  Gewölbe  nennen, 
welches  auf  vier  freistehenden  Säulen  ruht.  Nach  der  Leseart  von  H.  II.,  W.  und. 
B.  würden  Ecken  die  Diagonalrippen  bedeuten,  welche  aus  den  vier  Winkeln 
des  Gewölbes  aufsteigend  sich  oben  im  Schlussstein  vereinigen,  und  so  das  Ge- 
wölbe sohliessen.  Denselben  Sinn  würde  die  Stelle  in  unserfnText  erhalten,  wenn 
man  lesen  wollte:  von  vier  Ecken  auf,  geschlossen;  immerhin  aber  muss 
sie  auf  das  mittlere  Gewölbe  bezogen  werden.  Hieran  ändert  auch  die  abwei- 
chende Leseart  des  letzte-n  Verses  in  H.H.,  W.  und  B.  nichts:  Archangel  und 
Evangelion  wurden  da  mit  Reichheit  nicht  geletzet;  denn  man  zählt 
bekanntlich  vier  Erzengel  so  wie  vier  Evangelisten,  und  acht  Bilder  können  eben- 
so gut  in  einem  Kreuzgewölbe  an  den  acht  Zwickeln,  als  vier  an  den  vier  Rippen 
desselben  angebracht  werden;  nicht  aber  ist  anzunehmen,  dass  der  mit  der  Kir- 
chenbaukunst so  genau  bekannte  Dichter  sich  an  allen  Gewölben  die  Evange- 
listen, oder  auch  die  Erzengel  und  die  Evangelisten  gedacht  habe;  nicht  ge- 
letzet, nicht  verkürzt  an  Reichthum. 

68-    Ein  Smaragd Ein  Smaragd   war   zu    einem  Schlussstein   in    die  Mitte 

des  Gewölbes  gefalzt,  eingelassen;  beleihen,  für  bleiben;  reiner,  schöner. 

a)   darauf,  nach  II.  II.  und  W. ;  in  B.,  D.  und  C. :  darein. 

&)  mit  reiner  Kunst  geschmelzet,  nach  D.  und  C. ;  in  H.  I.:  mit  rein  er 
Kost  darin  geschmclzet;  in  H.  II.  und  W. :  mit  reiner  Kost  ge? 
schmelzet;  in  B. :  von  reiner  Kost  geschmclzet. 

O    Auf  diese  Str.  folgt  in  H.I.,  IL,  W.,  B. ,  D.  und  C.  unsere  4C;Ste. 
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69.  Zwei  Thür  viel  kostbare  in  den  Chor  ä)  da  giengen,  fr)    D.  101- 
Dazwischen  ein  Altäre,  ausserhalb  darüber  Kanzel  hiengen 
Gewölbet  auf  zwei  Spindelsäul'  gestollet, 

Die  spannenbreit  gereifet,  dazwischen  je  mit  sondrer  Kunst  ervollet.  c) 

70.  Gesimset  und  gespinnelt  waren  die  Kanzel  allume,  D.  123. 

Viel  Schönheit  drauf  gezinnelt,   man  sah  in  all  der  Lauben  Bogel 

Krumme 

Zwölfbothen,  Beichter,  Maide,   Patriarchen,  ä) 

Märtyrer,  Propheten,  ihr'  Briefe  sagten  viel  der  Materie  starken.  b~) 

69.  Chor,  hier  ist  der  Hauptchor,  der  horchte  Chor  der  Frone  (Str.  81)  gemeint,  wie 
sich  aus  den  folgenden  Versen  ergiebt ,  worin  der  Dichter  den  Abschluss  des 
Chors,  den  sogenannten  Lettner,  ganz  so  beschreibt,  wie  er  gewöhnlich  in  alt- 
deutschen Kirchen  bestellt  war,  jetzt  aber  nur  noch  in  wenigen  derselben  ange- 
troffen wird.  Kanzel  hiengen,  Balkone,  Gelander  erhohen  sich:  es  waren 
hangende  Balkone,  wie  man  hängende  Gärten  sagt;  die  Balkone  waren  nämlich 
über  den  Thüren  und  dem  Altar  oben  auf  dem  Lettner  angebracht.  Eigentlich 
war  es  nur  ein  einziger  Balkon,  eine  Bühne  mit  Geländern,  von  unten  auf  ge- 
wölbt und  auf  Säulen  gestützt.  Spindelsäul',  gewundene,  oder  auch  dünne 
Säulen;  gestollet,  gestützt,  ervollet,  erfüllt,  aufgefüllt. 

a)  in  den  Chor,  nach  W.  und  B. ;  in  H.  I.  und  II.:  in  jeden  Chor;  in  D. 
und  C. :  in  zu  allen  Chören,  die  letzteren  Lesearten  können  nicht  richtig 
seyn,  weil  früher  (Str.  46)  gesagt  worden,  dass  die  Altäre  in  den  Chören 
oder  Kapellen  immer  nach  Osten  standen,  welches  bei  der  Stellung  zwi- 
schen den  Thüren  nicht  möglich  gewesen  wäre. 

b)  Tn  B.:  gie  n  gen. 

c)  Diese  Str.  ist  in  II. I.  die  letzte  auf  dem  23sten  Blatt,  welches  vor  das  22ste 
gehört;  dieses  letztere  fängt  mit  unserer  72sten  Str.  an,  die  auch  in  H.H., 
W.,  B.,  D.  und  C.  hier  folgt.  — 

70.  gespinnelt,  auf  dünne  Säulchen,  oder  da  Spindel  zugleich  einen  Tragstein^be- 
deuten  kann,  auf  Tragsteine  gestützt;  allumc,  kann  vom  Lettner,  aber  auch 
von  der  ganzen  Umfassungsmauer  gelten  ,  welche  den  Hauptchor  von  dem  übri- 
gen Tempel  abschloss ;  gezinnelt,  von  Zinne,  hoch  oben  auf  den  Rand  ge- 
stellt, nämlich  der  Geländer;  in  all  der  Lauben  Bogel  Krumme,  in  den 
krummen  (tautologisch)  Bögelein  aller  Lauben  oder  Tabernakel  ;  ihr'  Briefe  sag- 
ten viel  der  Materie  starker},  die  dabei  angebrachten  Inschriften  enthielten 
viele  gewichtige  Sprüche.     Zwölfbothen,  Apostel;  Beicht  er,  Beichtiger. 

a)   Zwölfbothen nach  H.H.,  W. ,  B. ,  D.  und  C;  in  H.  I. :  Bothen, 

Beichter  und  auch  Patriarchen. 
-  S)   Auf  diese  Str.  folgt  in  H.  I.  unsere  Ö7ste,  in  den  übrigen  unsere  ri»te. 
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71.    Darzu  die  Hülfe  biethen  von  Heiligkeil  der  grossen,  D.  124. 

Und  sich  der  also  nieten  von  Milde  von  Erbarmdc,  des  Ge- 
nossen, 

Der  in  England  war  a)  Krone  tragende. 

Da    standen    Maide   klare,    von    den  Kränzen   war'   man  Wunder 

sagende,  fr) 


71-  nieten,  eines  Dinges  genugthun,  sich  erfreuen,  sie  thun  sich  mit  dieser  Hülfe 
selbst  genug,  sie  freuen  sich,  Hülfe  zu  reichen  aus  Milde  und  Erbarmen;  des 
Genossen  der,  Genossen  desjenigen,  der.  Diese  drei  ersten  Verse  scheinen 
sich  auf  die  Genossen  oder  Nachkommen  des  Joseph  von  Arimathia  zu  beziehen, 
der  den  Gral  nach  England  gebracht  haben  soll.  Er  wird  allgemein  als  der  erste 
Apostel  des  Christenthuras  in  diesem  Lande  betrachtet;  auch  erzählt  man,  er  sey 
ein  Jünger  des  Apost.  Philipp  gewesen  und  mit  eilf  anderen  Jüngern  desselben 
nach  England  gehommen,  wo  er  sein  Grab  gefuuden  habe.  Noch  jetzt  sieht  man 
unter  den  Ruinen  der  Abtei  Glastonbury  in  Somersetshire  seine  Begräbnisska- 
pelle. S.  Card.  Bona,  ReV.  liturg.  lib.  c.  not.  R.  Sala  T.  I.  p.  106  und  108; 
Dugdale,  Monasticon  anglic.  T.  I.  p.  l.  Rickmann,  Gothic  Architect.  in 
Engl.  3te  Edit  p.  307-  Nach  einer  andern  Sage  gieng  in  England  aus  dem 
Stamme  des  Joseph  v.  Ar.  eine  Reihe  heiliger  Männer  hervor:  "Roman  de  Lan- 
celot du  Lac  T.  I.  fol.  36  Ro.  Mss.  Bibl.  d.  Roi,  cit.  von  Roquefort.  Gloss  d.  1. 
1.  romane  bei  Graal,  vergl.  Hist.  du  St.  Gral  p.  Chrest.  de  Troyes, 
Extraits  de  la  bibl.  des  Romans  T.  I.  p.  294  —  301  cit.  von  Büsching  Mu- 
seum f.  altd.  Lit.  I.  464 — 8-  Krone  tragende,  dies  setzt  nicht  nothwendig 
einen  König  voraus,  sondern  scheint  den  Jos.  v.  Ar.  als  einen  Priester  zu  bezeich- 
nen; denn  im  D.  Kap.  6.  Str.  42  werden  die  Priester  auch  Krone  tragende 
genannt,  ihre  Krone  ist  die  Platte,  welche  jedem  kathol.  Priester  auf  das  Haupt 
geschoren  wird,  sie  sind  geistliche  Könige.  Von  den  Kränzen,  nämlich  die 
Kränze,  womit  diese  Bilder  heiliger  Jungfrauen  geschmückt  waren. 


a)   In  B. :  Der  noch  in  Engeland  ist. 

ö)    Diese  Str.  nach  W. ;    in  H.  II. ,  D.  und  C.  rinden  sich    nur  wenige    unbedeu- 
tende Abweichungen  ;  in  II.  I.  fehlt  diese  Str. 

In  W. ,   B.  und  H.  II.  folgt  auf  diese  Str.  unsere  67«te;    in  D.  und  C*  unsere 
Ö26te. 
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72.  Begattert  Goldes  reiche  zwei  Thür'  vor  allen  Chören,        D.  102. 
Dass  man  allume  geleiche  mocht'  bass  gesehen  und  gehören  5 
Die  Wände  bei  den  Thüren  waren  auch  verspänget. 
Vergattert  wohl  zu  lobene,  mit  Stein'  wohl  untermenget,  ä) 

73.  Die  Chöre  hatten  innen  all  unten  Sitz  mit  Meure,  «)  D.  76. 
Dem  höchsten  Gott  zu  Minnen  nahm  sie  aller  Kost  gar  untheure, 
Da  b)  ihn'  sein  Hülfe  Steure  gab  so  grosse, 

Durch  das  ward   hier   gehauen    ein  Werk,    dem    alle  Welt   nicht 

hat  Genosse.  c\ 

■  19 


72-  Zwei  T hü r',  lese  ich  für  die  Thür;  vor  allen  Chören,  hier  ist  nun  von 
den  kleinen  Chören  die  Rede;  die  Wände  bei  den  Thüren,  d.  i.  der  übrige 
Teil  des  Abschlusses,  der  ganze  Abschluss  der  Chöre  war  nämlich  ein  Gitter; 
verspan  get,  mit  Spangen  beschlagen ,  aus  Spangen  bestehend. 

'  1     . 

a)   In  D.  und  C.  liest  man  den  letzten  Vers  so:    * 

10 

Ein  Gatter   nicht    so    der   ander,    fremder  Kunst    mit  Steinen 

untermenget. 

■        ■  _'.'•■ 

d.  h.  ein  Gatter  nicht  wie  das  andere,  alle  verschieden  u.  s.  w. 

Auf  diese  Str.  folgt  in  H.  I. ,  IL,  W. ,  B. ,  D.  und  C.  unsere  74ste. 

73-  Meure,  für  Mauern,  in  Bayern  sagt  man  jetzt  noch  die  Meuren  statt  Mau- 
ren; nahm  sie  .  .  .  untheure,  kam  ihnen  nicht  schwer  *—  kam  ihnen  gering 
vor,  wie  wir  sagen,  es  nimmt  mich  Wunder;  ein  Werk  dem  alle  Welt 
nicht  hat  Genosse,  ein  Werk,  welches  in  der  ganzen  Welt  nicht  seines 
Gleichen  hat. 

a)    Meure,  nach  D. ;  in  H.I.,  II.  und  W.  Mure;  in  B.  und  C.  Maure. 

6)    Da,  nach  H.H.,  W.  und  B.;  in  H.  I.  Und;  in  D.  und  C.  Wan. 

c)  Dieser  letzte  Vers  nach  H.H.,  W.  und  B.;  in  D.  und  C.  ist  er  nur  wenig 
abweichend;  in  H.I.  liest  man :  Davon  sie  wollten  tauen  dem  alle 
We  lt  hat  nicht  Genosse. 

Diese  Str.  folgt   in   H.I.,  W.,  B.,  D.  und  C.  auf  unsere  3Öste;    in    H.H.  auf 
unsere  35ste. 
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74.  Auf  den  Mauern  Zierde,  die  Chöre  da  untermengen  D.  103. 
Mit  fremder  Conduwierde  Spindel  stark,  darüber  Bogen  giengen, 
Darauf  von  Golde  Bäume,  hoch  begrünet, 

Mit  Vögeln  übersessen,   die  waren  alles  Krieges  wohl  versühnet. 

■    ■ 

75.  Wan  sie's  vollbringen  mochten,  das  ward  da  viel  erfunden.     D.  104- 

Mit  Reben    gar  durchflochten ,    über  all'  die  Bogen    je   zwo    sich 

oben  wunden , 
Die  über  sich  nach  Buge  von  einander  giengen, 
Und  über  die  Gestühle  beidenthalb  Klafter  lang  wohl  hiengen. 

76.  Darunter  waren  geschosset  wunderwähe  Florien,  a)  D.  105- 
Hier  Rosen  breit  gesprosset  &)  weiss  und    roth  an  Bäumen   und 

an  Zwigen, 
Mit  Stengel  grün  geblättert  Lilien  weisse; 
All'  werther  Blumen  Farbe  geleiches  Bild  sah  man  da  mitFleisse.  c) 


74.  Conduwierde,  nach  der  bessern  alten  Schreibart;  in  HL:  Kundewierde, 
Leitung,  Anordnung;  die  Chöre  waren  an  den  Mauern  nach  einer  ungemeinen  , 
seltenen  Anordnung  mit  starken  Spindeln:  Säulchen  oder  auch  mit  Tragsteinen 
unterfangen,  in  letzterm  Fall  wäre  stark  wohl  auf  Bogen  zu  beziehen,  und 
würde  dann  bedeuten,  dass  die  Bogen  darüber  stark  vorragten,  sehr  ausgeladen 
waren;  die  waren  liriges  wohl  versühnet,  sie  hatten  keinen  Streit,  sassen 
friedlich  beisammen. 

T5.  Mit  Reben  durch  flochten,  hierunter  muss  verstanden  werden:  war  die 
Zierde,  Verzierung  der  Mauern;  sich  oben  wunden,  wanden  sich  oben; 
nach  Buge,  nach  der  Biegung. 

76.   geschosset,  eingefügt;  Florien,  Blumen;  breit,  bedeutet  auch  gross. 

a)    InW. :  Darunter  ein  Wald  geschosset  mit  wunderha'fter  Florie; 

in  B:  Da  ward  all  unterstosset  viel  wunderhafter  Florie. 

f 

l)    gesprosset,  nach  B.;  in  H.I,  W.,  D.  und  C.  wohl  sprosset. 
c)    In  H.H.  fehlt  diese  so  wie  die  folgende  Str. 
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77.  Jeglicher  Würze  Blume,  ä)  gar  all'  der  hohen  edeln,         D.  106. 
In  vvonnichlichem  Ruhme    sah  man  all'  ihr  geleichen    da  schöne 

>  wedeln 
Mit  Färb'  und  mit  Forme  als  sie  da  sollten, 
Stengel,  Kraut  und  Blüthe,   Gelenke   und   all   ihr  Gelauber    gol- 
den. b\ 

78.  Die  Reben  stark  von  Golde  und  waren  jedoch  begrünet,     D.107. 
Da  sie  Reben  gleichen  sollten  und  auch  darum,    dass  es  die  Au- 
gen kirnet, 

Und  gab  auch  Schatten  vor  manchem  sundern  Glaste, 
Durch  dass   in  allen  Chören   mit  Smaragd  waren  die  Maur'n  ge- 
menget vaste. 

7C)>    Die  Lauber  hiengen  dicke,  a)  wenn  sich  ein  Luft  enpörte,       D.108« 
Dass  man  sie  ohne  Schricke  in  einem  süssen  Tone  klingen  hörte, 
Recht  als  ob  sich  tausend  Falken  Schwüngen  b) 
In  einer  Schaar   geleiche,    und  Schellen   klein  von  Gold    an    ihn' 

erklungen. 


77-    Würze,  Wurzel,   Pflanze;  gar   all'   der   hohen  edeln,    vollends  von  allen 
hohen  edeln  Pflanzen;  wedeln,  hin  und  her  schwanken ;  Gelauber,  Laubwerk. 

o)    Blume  nach  W-,  B.,  D.  und  C;  in  H.I.  Blüthe,  und  doch  folgt  dort  als 
Reimwort  Ruhme. 

6)    und  all'  ihr  Gelauber  golden    lese  ich;   in  H.I.  steht:    und  auch  Ge- 
löber  ausser  Golde;  in  W. :  und  all  ihr  Lauber  ausser  Golde. 

78»   künet,  kühnet,  macht  kühn;    s  und  er  n  ,  besondern,  absonderlichen  ;    gemen- 
get vaste,  stark,  reich  eingelegt. 

79.   dicke,  dicht  aneinander;  Schricke,  für  Schrecken. 

o)    In  H.H.  u.  s.  w.  liest  man:  Die  Lauber  waren  dicke. 

6)   schwüngen  und  erklungen  nach  H.H.,  W.  u.  s.  w.;  in  H.I.:  schwin. 
gen  und  erklingen. 

47* 
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80.    Die  Reben  überflucket  mit  mancher  Schaar  der  Engel,      D.  I0f> 
Als  ob  sie  wären  gezucket  aus  Paradies,  und  swenn  ä)  der  Re- 
ben Kengel 
Den  Lauber- Klang  begunnte  wegende  führen, 
Die  Engel    so    gebahrten,    sam    sie    sich    lebelichen  b)   könnten 

rühren. 

■  . 

Hl.    Der  höchste  Chor  der  Frone  ward  je  gar  ausgesundert      D.  HO. 

Mit    aller  Zierde    schone,    diese  Zierde   ist   theurer    denn    ander 

- 

hundert, 
Reb'  und  Engel  darzu  waren  bereitet 
Dass  Wind  darin  verholen    von  ä)  Balgen    gross    mit  Listen  war 

geleitet, 


■ 

80-  Kengel,  Stengel,  Bänke;  in  Schwaben  zum  Theil  noch  gebräuchlich;  in 
Schmids  Schwab.  Wörterbuch  ist  diese  Bedeutung  von  Kengel  übersehen; 
wegende,  bewegende;  der  Sinn  ist:  wenn  die  Bänke  der  Reben  sich  bewegend 
anfieng  den  Lauberklang  zu  führen;  ge bahrten,  gebürdeten;  lebelichen, 
gleichsam  lebendig. 


<j)    swenn,  nach  H.H.,  W.  und  B. ;  in  H. I.  und  C.  je. 

6)    lebelichen,  nach  H.H.,  W.,  B.,  D.  und  C;  in  H.I.:  lübelichen. 

81.    Chor  der  Frone,  Chor  des  Herrendienstes,  Hauptchor,  wie  Fronaltar,  Haupt- 
altar, Hochaltar;  schone,  für  schön. 

a)   IL I.  mit;    in  HIl. ,  W.  und  B.:    mit   Listen    gross    von    Balgen   war 
geleitet;  D.  und  C.  stimmen  fast  ganz  mit  unserm  Text. 
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82.    Per  Musik  und  per  Use,  beide  hoch  und  leise,  «)  D.  Hl. 

Als  je  von  dem  Windhuse  der  Meister  gab  Geleit  und  Weise, 
Mit  der  Pfaffheit  gaben  süss  Getöne, 

Der  Engelschaar  geleiche,    gar  ohne  Wort,    ja  war   es   dennoch 

Schöne.  £) 


83-    Als  ihn'  die  Zierde  reiche  so  viel  gab  Freudenlust,  D.  112. 

So  sprachen's   all'   geleiche,    viel   lieber  Gott!    und  schlugen   zu 

der  Brust 
Seit  du  uns  Herre  verliehen  hast  solich  Ehre, 
Was  hast  du  denn  zu  Himmele,    da  es  sich   hunderttausendfalter 

mehre. 


82.  per  Use,  durch  Usus,  so  nannte  man  im  Gegensatz  mit  der  eigentlichen  musi- 
kalischen Kunst  eine  Art  Kirchenmusik,  welche  nicht  sowohl  auf  Regeln,  als  auf 
Gebrauch  und  Herkommen  beruhte,  Ducange  Glossar.  Windhuse,  Wind- 
haus, der  Bälgebehälter  an  diesem  Orgelwerk. 

a)  H.H.: per  Use  der  Buche  Schrift  viel  leise,   dieses  scheint 

sich  darauf  zu  beziehen,  dass  nach  dem  Usus  die  Noten  wie  Betonungszei. 
chen  oben  über  den  einzelnen  Sylben  der  Schrift  angebracht,  nicht  aber  zwi- 
schen Linien  gestellt  und  mit  Schlüsseln  versehen  waren. 


V)   Der  Engelschaar nach  HII.  u.  s.  w.;   in  H.I.:  Die   Engel   da 

geliehen  Ton  gar  ohne  Wort  u,  s.  w. 


83«   ihn?,  darunter  sind  ohne  Zweifel  die  Tempeleise  verstanden;  solich,  für  solch'; 
mehre,  vermehre. 
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04.    Ob  da  war'  iht  Grüfte,  nein,  a)  Herre  Gott  enwelle,       D.  113 
Dass  unter  Erden  Schlufte  reine  fr)  Diet  sich  jemer  c)  falsch  ge- 
selle 
Als  etswenn  in  Grüften  sich  gesammet; 

Man   soll   an   lichter    Weite    d)    Christen    Glauben    künden   und 

Christus  Ammet. 

85.    Kleiner  und  grosser  Kristallen  geleich  den  Hüten,  D.  114. 

Gelber  und  roser  Balsam  Vas,  die  brannten  sam  sie  glühten, 
Auf  in  den  Chor  war'  drei  stund  zwei  gehangen, 
Und  aussen  vor  den  Chor  ihr'  zwei  und  zwei  an    reichen  Gold- 
strangen. 


84.  iht,  irgend;  enwelle,  wolle  nicht;  jemer,  nach  richtiger  alter  Schreibart 
i  einer,  hier  indirecte  für  nie  mehr,  nimmer;  falsch,  hier  adverbial,  für  unge- 
ziemend, wie  es  nicht  seyn  sollte;  der  Sinn  ist  wohl:  Gott  möge  nicht  wollen, 
nicht  zugeben,  dass  sein  liebes  Volk  sich  je  mehr  so  ungeziemend  (schmählich) 
in  Schlüften  der  Erde  vereinige,  wie  es  einst  sich  in  Grüften  versammelt.  Diese 
Stelle  ist  merkwürdig,  weil  in  den  älteren  Kirchen  bis  zum  löten  Jahrhundert 
gewöhnlich  eine  Gruft  angebracht  war,  worin  zu  gewissen  Zeiten  Gottesdienst 
gehalten  wurde  zum  Andenken  an  die  ersten  Christen,  welche  sich  in  den  Zeiten 
der  Verfolgung  besonders  in  Rom  in  den  Grüften  bei  den  Gräbern  der  Märtyrer 
zum  Gottesdienst  versammelten.  Dieser  Gebrauch,  Grüfte  unter  den  Kirchen  an- 
zubringen, kam  bei  der  Einführung  der  altdeutschen  Baukunst  ab;  man  findet 
nur  sehr  v?enige  Kirchen  von  dieser  Art  mit  einer  Gruft.  Ammet,  Amt,  wird 
bekanntlich  auch  noch,  wie  hier,  für  Messe  gebraucht. 

a)  nein,  nach  H.H.,  W.  und  B.;  in  H. I. ,  D.  und  C:  nicht. 

b)  reine,  nach  H.H.,  W.,  D.  und  C;  in  B.  eine  reine;  in  H.I.  reine*. 

c)  In  H.H.  u.  s.  w.  immer. 

d)  In  H.H.,  W.  und  B.  an  dem  Lichte. 

85.  gelcich  den  Hüten,  in  Gestalt  von  Hüten;  roser,  rother,  rosenfarbiger} 
die  brannten  sam  sie  glühten,  die  Lichter  in  den  gelben  und  rothen  Bai- 
samgefässen  brannten  als  ob  sie  glühten,  weil  man  nämlich  die  Flamme  durch 
den  farbigen  Kristall  sah;  dreistund,  dreimal;   in  den  Chor,  lese  ieh  für  ie- 
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86.  Darob  Engel  schwebten,  wohl  Klafter  hoch  gemessen,       D.  11 5. 
Als  sie   die  Licht'   da    hebten,    oberhalb   ward   mit  Gesicht   ver- 
gessen 

Der  Stränge,  swie  sie  die  Engel  mussten  halten 
Unz  an   das  Gewölbe;  ä)  so   war  da  mancher   reicher  Kost   ge- 

walten. 

87.  Viel  Engel  Kerzen  habten  auf  Kanzel  und  auf  Meure,        D.  llö. 
Hie  gewunden  dort  gestabten  j  swie  sie  doch  solcher  Kost  nahm 

untheure , 
Der  si  von  Balsam  grosse  Reichheit  hatten, 
Doch  wollten  sie  von  Kerzen,  et)    durch  gut  Gewohnheit,    Licht 

nicht  gerathen. 

den,  und  so  vor  den  Chor  nach  W. ,  statt  vor  den  Chören,  wie  in  H. I. , 
II.  und  B.  zu  lesen;  es  scheint  mir  nämlich  hier  blos  der  Hauptchor  gemeint  zu 
seyn,  worauf  auch  der  letzte  Vers  in  D.  und  C.  hindeutet,  dort  liest  man: 
Ausserhalb  die  Kanzel  hatten,  da  hiengen  je  zwei  an  Golde  mit 
Strängen,  es  ist  zwar  hier  auch  in  der  Mehrzahl  gesprochen,  aber  Kanzel 
oder  Balkone  hatte  nach  meiner  bei  der  ÖQsten  Str.  gegebenen  Erklärung  nur 
der  Hauptchor,  und  um  die  Stelle  hiermit  in  Uebereinstimmung  zu  bringen, 
braucht  man  nur  zu  lesen:  Ausserhalb,  da  er  Kanzel  hatte 

86-  wohl  Klafter  hoch,  die  Engel  waren  wohl  ein  Klafter  hoch,  also  lebensgross; 
in  H.H.  u.  s.w.:  zwo  Klafter  hoch,  dies  wäre  eine  gar  zu  riesenhafte  Grösse 
für  solche  Engel;  man  könnte  es  daher  nur  von  der  Entfernung  verstehen,  in 
welcher  die  Engel  oberhalb  der  Balsamgefeisse  angebracht  waren;  hebten,  hiel- 
ten; ward  mit  Gesicht  vergessen  der  Stränge,  verlohren  sich  die  Stränge 
aus  dem  Gesicht;  swie,  so  wie;  unz,  bis;  gewalten,  gewaltet,  verwaltet;  so 
'wurde  manch  grosser  Aufwand  angeordnet. 
a)    Nach  H.H.,  W.  und  B. ;  in  H.  I.: 

Swie  sie  doch  leicht  Engel  musten  aufhalten 

Die  Sträng'  vom  Gewölbe  .  .  .  .  . 
87.    habton,  hielten;    hie  gewunden,   dort  gestabten,   hier   gewundene,  dort 

stabförmige  glatte  Kerzen;    swie  sie  doch  solcher  Kost so    wie   sie 

solchen  Aufwand  nicht  hoch  achteten ,  die  sie  an  Balsam  grossen  Reichthum  hat- 
ten,   so  wollten   sie  doch  guter  Gewohnheit    wegen    das  Licht   der  Kerzen   nicht 
entbehren. 
o)   Statt  Kerzen  liest  man  in  C.  Wachse. 


376 

88.  Manch'  weite  Krön  von  Golde,  darauf  viel  Kerzen  luchte,  D.  117. 
Gehangen  als  sie  sollte,  ein  Engel  je  darob  Speeres  hoch»  mich 

duchte , 
Er  wollt'  die  Krön  gen  den  Lüften  führen; 
Man  könnt'  nicht  erkiesen,   dass  sie  da  hakte  Gold   mit  reichen 

Schnüren,  a) 

89.  Die  Altar  zwir  gevieret  mit  Lichter  waren  gemeine,  D.  llß. 
Swenn  da  ward  gezieret  Gottes  Ehre  und  unser  Heil  mit  Amt  reine  5 
Des  Balsam  Vieru  ä)  brannten  zu  allen  Zeiten, 

Das  Wachs  mit  seiner  Viere  b)  musst'  je  da  leuchten  bis  an  das 

Amt  erbeiten.  c) 


68-    dachte,  das  zum  Theil  noch  gebräuchliche  es  deucht  (dünket)  mir. 

a)    Auf  diese    Str.    folgen    in  H.I. ,  II.,  W.  und  B.  unsere  90.  89-  und  43ste;    in 
D.  und  C.  aber  wie  hier  die  ßQste  und  yoste  und  dann  die  43ste. 

89.  Zwir,  zweimal;  gevieret,  wie  gewieret,  geschmückt,  ausgestattet,  vergl. 
Str.  22,  d.  h.  also  die  Altäre  waren  doppelt  mit  Lichtern  geschmückt,  auf  jedem 
Altar  standen  zwei  Lichter;  —  nur  mit  Zwang  könnte  man  hier  gevieret  von 
der  Zahl  Vier  ableiten,  wo  es  denn  acht  Lichter  auf  jedem  Altar  bedeuten  würde 
und  Viere  in  den  beiden  letzten  Versen  auch  als  Zahl  zu  verstehen  wäre,  wel- 
ches aber  mit  dem,  was  in  den  vorhergehenden  Strophen  von  den  Balsamlampen 
gesagt  ist,  nicht  wohl  übereinstimmt;  —  es  scheint  nämlich  hier  lediglich  von 
den  Wachskerzen  im  Gegensatz  gegen  die  Balsamlampen  die  Bede  zu  seyn,  diese 
in  und  vor  dem  Chor  hängend  brannten  immer,  die  Wachskerzen  auf  den  Altären 
hingegen  blos  während  dem  Gottesdienst,  gemein,  insgemeine;  Vieru,  und 
Viere,  wie  Wiere,  bedeutet  nach  einer  Mittheilung  von  Professor  Schraeller 
Docht  auch;  Fackel;  erbeiten  erwarten,  säumen,  so  lange  als  das  Amt 
sich  erwarten  lässt,  so  lange  als  es  säumt,  so  lang  als  es  dauert. 

a)   W.    Des   Balsam  Vier;     C.    Des   Balsam  Viere;     H.H.    Des   Balsam 
Vier  Glas;  B.  Die  Balsam  Vas  brennen  vier;  D.  Das  Balsam  teuer. 

6)    Viere,  nach  H.I.,  W.  und  C;  in  B.  Vire;  D.  virre;    H.H.  mit  seinem 
Wert  he. 

c)    H.I. :  must  je  d'  luhtc  bis  an  das  Amt  erbiten;  W. :  muit  je  der  (für 
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90«    Svvelcherleie  Stimme  im  Tempel  ward  erklenget,  D.  l  ig. 

Von  Edelkeit  der  Gimme,  von  der  Weit  und  Höhe  ward  ge- 
länget, 

Der  Widergalm  in  hellem  Tone  süsse 

Geleicher  Weis'  dem  Walde,  der  wiedergiebt  im  Mayen  Vöglein- 

grüsse.  ä) 


91.    Drei  war'n  der  Pforte,  nicht  mehr  sonder  Wahne,  .  D.  130. 

Die  eine  gen  dem  Orte  der  Welt,   das  man  da  heisset  Meridiane 
Die  ander'  die  hatt'  Ausfahrt  gen  Occidente, 

Die  dritt'  gen  Aquilone,    von  dannen  giebt   der  Wind   nicht   gut 

Presente.  a) 


dar,  da)  luchte  bis  an  das  Amt  biten;  B.:  raust  je  der  luht  bis  an 
das  Amt  erpaiten;  H.H.  must  je  der  lieht  an  das  amt  enbeiten; 
D.  kund'  je  leuchte  unz  an  das  Amt  erbeiton;  C. :  künde  je  mit 
Hecht  bis    an  das  Amt    erpieten. 


90.  Widergalm,  Widerhall,  Widerschall,  Galm  holländ.  Schall,  Klang. 

a)   Die  drei  letzten  Verse  nach  H.H.,  W.  und  B.;  in  H.I.: 

Von  edeler   Reichheit   Gimme    so   ward   dar  Widergalm   je   so 

gemenget, 
Ueberall  mit  süssem  Ton  geleicher  We i s , 
Alsam   der  Wald   zu  Mayen    thut    dem   Vogelsang    zu    vollem 

Preis. 

91.  a)   von  dannen  .......  nach  H.H.,  W.  und  B.;  in  H.I. ,  D.  und  C: 

von  dannen  kommt  uns  selten  gut  Presente. 

48 


378 

Q2-    Ihr  Pallast  und  ihr  Dormeter  war  gen  Meridiane;  D.  131. 

Ein  Kreuzgang,  wohl  geformter,  dazwischeh  lag,  des  waren  sie 

nicht  ane, 
Als  es  zu  Brüderschafte  wohl  gehorte, 
Zwo  Vorlauben  reiche  zierten  wohl  vor  anderm  zwei  der  Pforte  ä) 

93.    Die  Pforten  waren  reich  von  lauter  rothem  Golde,  D.  132. 

Gesteine    meisterlich    viel    drauf  gewiert,    ich   enweiss,    wie    a) 

man  sie  sollte 
Engelten  lass'n  ;  sie  waren  et  auch  gereichet 
Mit  Schlössern  auss'  und  innen,  dass  ihn'  an  Kost  nie  nicht  ward 

geleichet. 


02-  Dormeter,  Dormitoriuin ,  das  Schlafhaus  der  Tempeleisen;  als  es  zu  Brü- 
derschafte wohl  gehorte,  ein  Kreuzgang  und  ein  Dormitorium  gehörten 
nümlich  zur  Einrichtung  einer  klösterlichen  Brüderschaft;  Zwo  Vorlauben, 
nur  zwei  Pforten  hatten  Vorlauben,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  an  die 
dritte,  südliche  Pforte  der  Iireuzgang  sich  anschloss. 

a)  In  H.H.:  Graden,  Lauben  reiche  zierten  gar  nach  Wunsche 
wohl  die  Pforten.  W.:  Graden  lobeleiche  zierten  gar  fürst e- 
lich  all'  diese  Pforten.  B.:  Die  Grad  und  Lauben  reiche  die 
zierten  wohl  nach  Wunsch  all  diese  Pforten.  D.  u:id  C.:  Vorlau- 
ben reiche,  die  zierten  wohl  jegliche  Pforte; 

in  den  drei  erstem  Handschriften  Scheint  Graden  willkührlich  statt  Zwo 
gesetzt  zu  seyn ,  denn  der  Dichter  dürfte  bei  den  Thüren  wohl  nicht  an  Gra- 
den, Stufen  gedacht  haben,  da  an  dem  Lewer  der  Fassbank  oder  Terrasse, 
worauf  der  Tempel  stand,  schon  Stufen  angebracht  waren  S.  Str.  4. 


jj.  ich  enweist,  ich  weiss  nicht;  Engelten,  hier  für  ingelten,  einkaufen, 
oder  indirecte  für  schützen;  gel  den,  für  kaufen,  noch  jetzt  am  Niederrhein 
für  kaufen  gebräuchlich. 


o)    H.H.,  B.,  D.  und  C:  wes;  W. :  was. 
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94.  Mit  Listen  man  da  trachte  vor  jeglicher  Pforten  D.  133. 
Aller  Steine  Slachte,  die  zu  dem  reichen  grossen  Werk  gehorten, 
Die  lagen  nebeneinander  et)  da  bekennet, 

Bei  jeglichem  stand   geschrieben   sein  Tugend,    und  wie   er    war 

genennet.  b~) 

95.  So  waren  die  Pforten  geheret  mit  sundrer  Kost  beruchet,  D.  134- 
Viel  Wunders    dran   gekehret,  ä)    und   hoher  Künste  Funde    viel 

versuchet; 

Wie  mancherhand  die  Steine  waren  gebildet, 

Fünf  Zeilen  b)  weit  von  ander  allum  gelaubet,  ich  wahn'  es  je- 
mand schildet. 


94.  trachte,  nach  W.  und  B. ,  in  H.I.,  II.  trahte  ältere  Schreibait  für  trahte, 
hinschaffte;  man  schaffte  da  hin  vor  jegliche  Pforte,  man  stellte  vor  jegliche 
Pforte;  in  D.  liest  man:  phechte;  in  C.  phachte,  man  mass,  ordnete.  Aller 
Steine  Slachte,  Aller  Steine  Geschlecht,  Gattung,  alle  Steinarten;  beken- 
net, hier  wohl  adverbial,  für  sichtbarlich,  bemerklich,  oder  auch  adjeet.  seine 
bekannte  Tugend. 

g)    nebeneinander,  nach  H.H.  it.  s.  w. ;  in  H.  I. :  nebent  ander. 

b)    und  wie  er  war  genennet,  nach  H.H.  u.  s.  w.j  in  H.I.:  und  wie  sein 
Nam  war  benennet. 

95.  beruchet,  besorget;  hoher  Künste  Funde,  hoher  Kunsterfindung ;  Zeilen, 
Reihen;  gelaubet,  zu  einer  Laube  gestaltet,  in  H.H.,  W.,  B.  und  D.:  gebo- 
get,  in  C.  gebogen;  man  denke  sich  hierbei  die  prächtigen  Eingänge  an  alt- 
deutschen  Domkirchen,  wo  der  Bogen  seiner  ganzen  Tiefe  nach  reihenweise 
hintereinander  in  mehrere  Bippen  und  reich  mit  Bildwerk  verzierte  Hohlkehlen 
abgetheilt  ist,  und  so  über  der  eigentlichen  Thüre  eine  Laube  bildet;  schildet, 
metaphor.  für  beschreibt,  ganz  wie  unser  schildert,  mit  dem  es  gleichen  Ursprung 
hat 

a)  Die  erste  Hälfte  des  Verses  nach  H.  II. ,  W.  und  B. ,   die  zweite  nach  D.  und 
C;  in  H.I.  liest  man:   Gross  Reichheit  dran  gemehret,  hoher  Fund 

Kunst  viel  versuchet;   in  H.H.,  W.  und  B und   hober 

(B.  wäher)  Künste  sunder  viel  versuchet. 

o)  in  B.  Zirkel. 

48* 
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(JÖ.    Hoch  innen  ob  der  Pforte  gen  Occidentc  schone,  D.135. 

Das  man  viel  gerne  horte,    war  ein  Werk  mit    manchem    süssen 

Tone, 
Ein  Orgelsang,  da  man  zu  Hochgezeiten 
Das  Amt  mit  florieret,    als  man  noch  pfleget  in  Christenheit  viel 

weiten,  a) 

97.    Ein  Baum  aus  rothem  Golde  mit  Lauber  Zweig  und  Aesten  a)  D.136. 
Der  sass,  als  man  da  wollte,  voller  Vögel  überall  die  besten, 
Die  man  an  süsser  Stimme  lobt  zu  Preise; 

Von  Bälgen  gieng  darin  ein  Wind,  dass  jeglicher  sang  nach  sei- 
ner Weise,  b) 

Q8.    Einer  hoch  der  ander  nieder,  je  nach  der  Schlüssel  Leite.     D.137. 
Der  Wind    war   her   und  wieder  ä)   in    den  Baum    geweiset   mit 

Arbeite; 
Swelcherleie  b)  Vogel  er  wollte  stungen, 
Der  Meister  wohl  erkannte  den  Schlüssel,    je  darnach  die  Vögel 

sungen. 


96.  Hochgezeiten,  hohen  Festtagen;   das  Amt  mit  florieret,  die  Messe  damit 
kunstreich  begleitet,  damit  zieret,  verherrlicht. 

a)    in  Christenheit  viel  weiten,  nach  H.H.,  W.  und  13.;  in  H.I. :  in  den 
Landen  weiten-,  in  D.  und  C:  in  manichen  Landen  weiten. 

97.  a)    mit   La  üb  er   u.  s.  w.   nach  H.H.,  W.  und  B.;    in    H.I.   mit  Laub    und 

auch  mit  Aesten. 

6)    In  H.I.  folgt  hier  unsere  lOlste,  die  98.  99.  und  lOOste  fehlen,  ich  lege  daher 
bei  diesen  den  Text  von  H.H.  zu  Grunde. 

93.    Leite,  Leitung;  stungen,  stupfen,  incitare,  in  Bewegung  setzen. 

a)    Der   Wind   war    u.  s.  w.    nach  D.  und  C. ;   in   H.H.,   W.  und  B.   ist   die 
Stelle  mehr  oder  weniger  verdorben. 

i)    Nach  H.H.,  W.  und  B, ;  in  D.  und  C.  Welcherhande. 
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gg.    Vier  Engel  auf  den  Aesten,  aussen  an  dem  Ende,  D.  13g. 

Die    standen    ohn'  Gebresten;    von  Golde   ein  Hörn    jeglicher   in 

einer  Hände 
Hatt'  und  bliesen  die  mit  grossem  Schalle, 
Und  winkten    mit  der   andern  Hand   recht   in   der  Weise:   wohl 

auf  Ihr  Todten  alle !  «) 

100.  Da  stand  das  jüngst  Gerichte,  ergossen  nicht  gemalet;       D.  13Q. 
Durch  Sünder  Reu- Gesichte  ä)   ward   hier   der  Mahnunge    nicht 

entwalet, 
Dass  je  nach  der  Süsse  geht  des  Sauren  j 
Durch  das  soll  man  in  Freuden  je  gedenken  an  dasselbe  Trauern,  b) 

101.  Ein  Kost  an  Zierde  michel,  da  sonders  war  zu  schauen,     D.140. 
Unten  an  dem  Onichel,  d)  darin  so  war  ergraben  und  erhauen 
Fisch  und  aller  Meerwunder  Bilde 

Jegliches  in  seiner  Forme;  b)  die  fuhren  recht  als  ob  sie  waren 

wilde,  c) 


§9.    Gebresten,  Gebrechen. 


a)  recht  in  der  Weise  u.  s.  w.,    nach  D.  und  C;    in  H.H.,  W.  und  B.     in 
der  Weise:  (H.H.  nun)  wohl  auf  Ihr  Todten  alle. 

100.  Entwalet,  versäumet;    dasselbe  Trauern,    das  Trauern   der  Sünder  beim 
jüngsten  Gericht. 

vi)    Durch  Sünder  Reu.Gesi chte,   nach  D.  und  C;    in  H.H.,  W.  und  B. 
Dnrch  dieselbe  Süchte,    etwas    schlichten,    ordnen,    durch    dieselbe  An- 
ordnung, Kunstanordnung. 

&)    Auf  diese  Str.   folgt    in  H.H.,  W.  und  B.   unsere  ÖQste;    in  D.  und  C.   aber 
unsere  lOlste. 

101.  o)  Nach  B.;  in  den  anderen  steht:  Unter  der  Onichel. 

b)  In  H.I.  und  R.  Farbe. 

«)    Diese  und  die  folgenden  Str.  finden  (ich  auch  in  R- 
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102- Wan  Rohr  allume  giengen  von  aussen  drein  mit  Lüfte,     D.  141. 
Den  Estrich  überfiengen  Kristalle  klar,  darunter  wohl  mit  Gufte 
Sie  wegten  sich  ä)  sam's  in  dem  Wage  lebten; 
Windmühl  von  aussen  ferne   mit  Bälgen  da  den  Bradem   gebten. 


103.  So  ä)  des  Estrichs  Kunde  gab  lichten  Augen  Weise,  D.  142- 

Als  ob  ein  See   mit  Unde   sich  wegte,  und   doch   bedecket  mit 

Eise 
War',  dass  man  gar  durchlauchtig  sähe, 
Was  b)  von  Fischen,   Thieren,  Meerwunder  Streit'  und  Sturmes 

viel  geschähe. 


102-    Gufte,  Luft;   wegten  sich,  für  bewegten  Eich,   auch   jetzt  noch  am  Nieder- 
rheine  gebräuchlich;  Wage,  Woge,  Meer. 


a)    sie  wegten   sich,   nach  W. ,  B.  und  R. ;    in  HI. ,  D.  und  C. :    Sah   man 

si  e  rechte. 


S)    In  H.H.  fehlt  diese  und  die  folgende  Str. 

105.    gab Weise,  zeigte  Art  und  Weise,  gab  Weisung. 

a)   So,  nach  R.;  in  H.I.,  W.,  B.,  D.  und  C.  fehlt  es. 


6)   Was,  nach  D.;  in  C.  Und  was;  in  H.I.  und  R.  Und  dass;  in  W.  und  B. 
Dass  da. 
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104-  Der  Bischof  Bonifänze,  der  Bruder  Art  a)  von  Parillen,     D.143. 
An  b)  Preise  viel  der  Kränze  trug  die  Frucht  von  der  Franzoiser 

Willen, 
Und  von  mancher  Diet  in  fremden  Reichen;  c) 
Der  weihte  nun  den  Tempel  und  die  Altar  alle  sälichleichen.    d) 


104<  Bonifänze,  lese  ich  für  penitentze  in  H. I. ,  D.  und  C. ;  penitcncze  in 
B.  und  R.,  und  penitenze  in  H.H.  und  W.;  der  Bischof  des  Tempels  wird 
nämlich  im  Titurel  bald  bonifacie  S.  D.  Kap.  58  Str.  50,  bald  bonifante, 
S.  D.  Kap.  Uo  Str.  2Ö5>  genannt,  und  willkührliche  Umgestaltung  der  Worte  we- 
gen des  Reims  kömmt  nur  zu  häufig  vor.  Dass  aber  penitenze  ein  Name 
seyn  soll,  das  scheint  aus  dem  Nachsatz  und  aus  dem  ganzen  Zusammenhang 
hervorzugehen.  Der  Bischof  war  der  Bruder  Art  von  Parillen,  d.h.  von 
dem  Bruder  des  Parille  herstammend.  Parille  war  König  von  Frankreich  und 
Grossvater  des  Titurel,  seine  Brüder  und  ihre  Kinder  herrschten  in  Anjou  und 
Cornwallis  S.  D.  Kap.  I.  Str.  29-  '32,  Kap.  II.  Str.  9.  Der  Bischof  ein  Abkömm- 
ling dieses  Stammes  (Frucht  wird  in  der  Bedeutung,  und  für  Kind  gebraucht) 
trug  viel  Kränze  des  Ruhms,  war  bei  den  Franzosen  und  andern  Völkern  hoch 
berühmt. 

Wollte  man  penitenze  beibehalten,  und  darunter  eine  Handlung  verstehen,  so 
würde  man  diese  Stelle  nur  mit  grossem  Zwang  erklären  können.  Man  müsste 
dann  penitenze  für  penitenzte  nehmen ;  da  aber  in  der  Sprache  des  Mittelalters 
poenitentiare  Busse  auflegen  heist,  und  eine  solche  Handlung  bei  der  Kirchweihe 
nicht  vorkömmt,  so  bliebe  nichts  anders  übrig,  als  jenen  Ausdruck  auf  die  sie- 
ben Busspsalmen  zu  beziehen,  welche  wie  bei  mancher  Gelegenheit  und  so  auch  zu 
Anfang  der  Einweihung  jeder  Kirche  gesungen  werden,  indessen  keinen  Haupt- 
bestandteil derselben  ausmachen,  ich  kann  mich  zu  einer  so  gesuchten  Ausle- 
gung nicht  entschliessen. 

a)  der  Bruder  Art,  nach  H.H.,  W.  und  R. ;  in  B.  der  Brüder  von  Art; 
in  D.  und  C.  der  Brüder  Art;  in  H.I.  der  Art;  von  Parillen  nach 
H.I. ;  in  allen  übrigen:  Parillen. 

ö)    In  H.H.,  W.,  B.  und  R.  Von;  in  D.  und  C.  Mit. 

c)  Nach  D.  und  C. ;  in  H.I. ,  W.  und  B. :  Und  von  aller  Diet  in  manchen 
Reichen. 

d)  cälichleichen,  nach  H.H.,  W.,  B.  und  R. ;  in  H.J.,  D.  und  C:  willig 
1  ei  chen. 
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Urkundliche  Abschrift   des  Inhalts   zweier  Blatter,  welche 

sich  im  Jahre  1817  auf  der  innern  Seite   der  Buchdecken 

der  Handschrift  Titurel  N.  141  in  der  Heidelberger 

Bibliothek  aufgeklebt  fanden. 


Erste   Seite,   auf  der   vordem   Buchdecke.. 
I.  Kolumne. 

1 

.     .  enborte  Titurel  dem  wisen  di  Tschionatulander  angehorte 

Vn  Sigune,  ovve  daz  er  niht  lebende 

Was,   unts  er  werdeclichen  wer  dL  aventiure  ein  ende  gebende. 


1.  Die  beiden  Blatter  sind  oben  und  unten  durch  Beschneiden  verstümmelt,  zum 
Theil  ist  auch  die  Schrift  an  diesen  Stellen  unleserlich.  Ich  gebe  die  Abschritt 
mit  allen  Fehlern  des  Originals ,  dessen  Interpunctation  ich  auch  beibehalte. 
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2.  Venezzer  vil  riche  ein  tempel  hant  erbowen 

Wren  die  meisterliche!  gestein  künden  graben  vn  erhowen, 

Der  nam  den  ende  vil  vn  musten  sterben: 

Ir  werch  das  edel  tiure  liezzen  si  darvmb  nit  vterben. 

3.  AndL  si  da  namen!  ze  meistL  diesem  tempel 

Die  musten  eben  rame  ir  wage  mez  gabn  si  exempel 

Vf  elliv  ort  vn  worhten  sam  di  erren 

Ist  witze  swer  das  ninner  lobt  swenne  er  hat  gebrechen  an  dem 


merren 


4.    Sol  des  div  werlt  engelten  vn  kunst  sin  vdorben 

Das  d£_  vo  Plivelden  h£_  Wolfram  nv  lang  lit  erstorben 

Ich  wen  den  wol  das  mut'  je  gedruge 

Den  lip  uf  teutscher  erde  der  mit  getiht  an  Worte  wer  so  chluge. 


2.  Wren  die  meisterliche!  waren,  worin  die  Meister,  das  Ausrufungszeichen 
ist  hier  wie  an  manchen  anderen  Stellen  ohne  allen  Grund  angebracht;  di,  die, 
dieselben;  den  ende,  für  das  Ende;  vterben,  verderben. 

5.  Die  musten  eben  rame,  (vergl.  Titu.  Kap.  40  Str.  224)  eben,  glatt,  fertig; 
ramen,  richten,  zielen:  sie  mussten  fertig  machen;  Ort,  hier  für  Ecke:  sie  ga- 
ben an  allen  Ecken  Beweise  von  ihrer  Waag  und  ihrem  Maass;  sie  erprobten 
ihre  Waag  und  Maass  an  allen  Ecken,  (weil  es  nämlich  vorzüglich  darauf  an- 
kömmt, dass  die  Ecken  waag-  und  maassrecht  gebaut  werden),  vn  worhten 
sam  di  erren,  di  erren  statt  di  ereren:  die  früheren,  die  vorherigen 
(Schindler  bayer.  Worterb.)  das  heist  also:  und  arbeiteten  wie  die  früheren; 
witze,  hier  wohl  für  weise,  verständig;  ninner,  wahrscheinlich  statt  minner; 
an  dem  merren:  an  dem  Mehren,  Mehr  als  Substantivum  gebraucht;  der  Sinn 
wäre  demnach:  Verständig  ist  wer  das  Mindere  lobt,  (sich  mit  dem  Mindern  be- 
gnügt) wenn  es  an  dem  Mehren ,  dem  Bessern  gebricht. 

4'  Ich  wen  den  wol,  ich  wähne  denn  wohl;  mut',  wahrscheinlich  für  Mutter, 
und  dann  würde  das  folgende  ü^>  hier  in  seiner  allgemeineren  Bedeutung  für 
Mensch  stehen. 
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5.     Un  wer  ab£_  iemen  lebende  so  chlug  an  richer  witze 

Dem  wer  doch  niemen  gebende  das  zehende  lop,  sin  was  solch' 

spitze 
Das  er  die  worte  ergrup  so  vndf_  wehe! 
Das  noch  gebe  stiure!  sw  sinnichlich  vf  sin  forme  sehe. 

6.  Durch  das  bin  ich  im  jehende  vo  ersten  kinder  mere 

Si  sin  von  im  geschehende  wan  er  mir  immer  fromde  und  tiure 

were! 
Danne  sinen  Zungen  witze 


II.  Kolumne. 


7. 


.     .     .  m  .  dr  .  .  .  .  ch   mich    laze   der   aventiure    nih  .  .  .  . 

wirdicheit  al  gebende 
Vn  wil  die  süht  an  allen  orten  chrumben! 
So  ker  ich  ze  den  wisen,    was  solt  al  solchiv  rede  bi  den  tum- 

ben. 


5.  vud;  wehe,  für  wunder  wähe  ,  wunderschön;  sw  ist  wohl  nicht  für  si*  son- 
dern für  swer  zu  nehmen,  und  in  diesem  Fall  wäre  der  Sinn;  Dass  es  noch 
Nutzen  brächte  demjenigen,  der  sinnich,  verständig  auf  seine  Formen  achtete. 

0  jehende,  zusprechend;  der  Sinn  scheint  zu  seyn:  Desshalb  Sprech  ich  ihm  das 
Wort  von  den  ersten  Kinderreden  an,  meine  ersten  Kinderreden  hatten  ihn  zum 
Gegenstande,  denn  er  frommte  mir  immer  und  war  mir  immer  theuer,  oder  ei 
war  mir  immer  fr  um,  nützlich  (lehrreich)  und  theuer. 
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ß.    Mille  artifex!  get  in  al  solches  chrigen 

Der  viper  nater  lex!  die  sus  mit  vppicheit  sich  selben  trigen! 

Dar  si  dirre  valsch  di  blenche  wellent  trüben 

Vn  mit  ir  tarant  varbe  je  daz  chrumbe  gen  dem  slehten  üben. 

Q.    Swer  chupper  gar  ze  golde  mit  kunst  machen  chunde 

Den  heten  si  vil  holde!  swaz  halt  er  unseilde  dran  erfunde 

Ir  gold  si  chupper  chesselbere 

Getihte  niemen  brufen  solt  wan  d'  getihtes  meister  were. 

10.    Durchleuchtich  guter  merche  ist  melden  wol  erloubt! 

Mit  witzze  richL  sterche !  di  ab£_  solhe  chunst  sin  beroubet 
Wi  man  diu  wort  zerfuret  vnd  sameliert 
Blumet  vn  roselt  di  lazzen  meister  vnparatiert. 


fi.  Mille  artifex,  der  Tausendkünstler,  oder  vielmehr,  da  artifex  im  Mittelalter 
auch  für  dolosus  gebraucht  wurde  (vergl.  Du  Fresne  Gloss)  der  tausendfach 
listige:  der  höllische  Feind.  In  D.  Kap.  58.  Str.  97  kömmt  mille  artifex 
in  derselben  Bedeutung  vor.  Lex,  für  Lexa  und  Lexia,  französ.  Laisse  (vergl. 
Du  Fresne  Gloss)  also  die  Koppel,  Schaar  der  Vippern  und  Nattern;  dirre,  die- 
ser, ohne  Zweifel  ein  Schreibfehler  statt  dise;  tarant  varbe,  Tarantelfarbe, 
soll  wohl  trügerische  Schlangenfarbe  bedeuten,  vergl.  D.  Kap.  39  Str.  68 
und  69. 

g.   unseilde  statt  unsaelde:  Unsegn;  brufen,  prüfen,  beurtheilen. 

10-  merche,  merke,  Kennerschaft}  melden,  anzeigen,  verrathen,  kund  thun : 
durchlauchtig  guter  Kennerschaft  ist  es  wohl  erlaubt,  sich  mit  der  Starke  reichen 
Wissens  kund  zu  thun;  zerfüret,  abtheilt?  vnparatiert,  vergl.  D.  Kap.  10. 
Str.  4  wo  man  partzieren  findet,  W.  hat  an  derselben  Stelle  paratieren,  es 
scheint  dasselbe  Wort  wie  particren;  dieses  bedeutet  nach  Scherz  Gloss:  ven- 
dere  per  partes,  negotiari,  fraudulenter  agere,  was  für  den  gegenwärtigen  Fall 
freilich  nicht  passt;  ob  es  daher  hier  von  partes  edere  v.  dicere  abzuleiten 
und  so  viel  heisse  als  orationem  per  partes  ac  verba  singula  examinare,  Du 
Fresne  Gloss.,  mithin:  zerlegen,  beurtheilen,  das  mögen  die  Gelehrten  entschei- 
den. 
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11.    Bleich  rosen  vn  ir  trehen!  ist  edel  vn  wunnebere 

SwL  di  wolt  versmehen!   durch  daz  ir  vater  ein  linde  breit  niht 

were! 
DL  douht  mich  der  witzze  in  chranchem  rume 
Wan  cheiser  vn  keiserinne  din  ist  div  rose  ein  edel  werdiv  blume. 

Ende    der   ersten    Seite. 


Zweite    Seite   auf  der   hintern   Buchdecke. 


I.  Kolumne. 


12. 


Mochte  ab£_  phant  erlosen  vn  herz  ein  wolf  es  deuht    gut    unde 

reine. 


11.  Bleich,  hell  im  Gegensatz  von  dunkel,  vergl.  unsere  6iste  Str.  der  Beschreib. 
d.  Temp.,  also  hellfarbige  Rose,  wahrscheinlich  ist  die  gewöhnliche  Gartenrose 
gemeint;  trehen,  duften,  Wohlgeruch;  Schindler,  mündlich;  din  statt  den, 
denen. 

Man  wird  in  diesen  fünf  Strophen  7  —  n  ein  Gegenstück  zu  den  vier  Str.  3  —  6 
des  loten  Kap.  im  D.  finden,  welche  vier  Strophen  auch  in  H.I.  jedoch  dort  im 
6ten  Kap.  vorkommen  ;  und  einem  künftigen  Bearbeiter  des  Tilurel  wird  es  bei 
näherer  Untersuchung  und  Vergleichung  dieser  Strophen  wohl  gelingen,  manche 
Dunkelheiten  derselben  aufzuhellen. 
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15.    Ich  Albrecht  niemen  swache!  daz  ist  mir  immer  wilde 

Wer  der  von  Eschenbache  vo  himel  chomen  her  in  engeis   bilde 

Mit  fugen  sunnen  var  vo  got  bechront 

Sin  edel  höh  getihte  kund  ich  mit  lob  nicht  richer  han  bedonet. 

\k.    Da  was  in  menschen  modele!  vnd  nicht  ein  engel  hilich! 

Gotes  gebe  zu   mangem  rodele !    ist    noch  vil    richer    chunst    mit 

wilzen  teilich 

Alle  edliv  chunst  sich  bezzert  vn  nicht  bosert  vn  wehet! 

Chunt  die  edel  hohste  dast   rein  getihte  wi  wer  div  so  vsmehel. 

15.    Es  wart  nie  baz  gesprochen  von  de  heines  leien  munde 

Daz  lob  im  niht    zebrochen    wirt   von    mir  Albrechte    ze    keiner 

stunde 
Ob  immer  bezzer  rede  w'de  gehöret 

In  teutsch  von  einem  leien  so  w'r  ich  dafür  so  wer  min  sin  be- 
torte, (betöret) 


15.  ioh  swache,  setze  herab;  das  ist  mir  immer  wilde,  das  ist  mir  immer 
fremd,  zuwider,  ist  durchaus  meine  Sache  nicht;  mit  fugen  u.  s.  w.  fuge, 
Geschicklichkeit,  Talent;  sunnen  var,  sonnenfarbig,  also:  mit  den  glänzendsten 
Talenten. 

14.  Da,  wohl  ein  Schreibfehler  statt  Der;  gebe,  gäbe;  rodele  wohl  für  Rotulus, 
Buch;  dast,  ohne  Zweifel  für  daz;  wer  statt  wären?  div,  neutrum  des  Plural.? 
die  zwei  letzten  Verse  bleiben  immerhin  sehr  dunkel. 

15.  Es  wart  nie  baz  gesprochen  u.  s.  w.  fast  ganz  übereinstimmend  mit  dem 
letztenVers  zum  Lobe  des  W.  von  Eschenbach  im  Wigolais  Ö346:  Leien  munt 
nie  baz  gesprach;  so  w'r  ich  dafür,  so  dürfte  hier  wegfallen,  denn  der 
Sinn  scheint  zu  seyn :  wäre  ich  dafür,  dass  im  Deutschen  je  eine  bessere  Rede 
gehört  wurde,  so  wäre  mein  Sinn  bethört. 
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l6.    Swer  einer  frowen  schone!  niht  wan  ein  wengel  sehe 

Vnd  man  .  .  .  (ir)  lobes    chrone   an  werdicheit    in    allen    riehen 

jehe! 

Vn  wer  si  furbaz  nimmer  me  gesehende 

Ein  mutich  mannes  hertze   ich  wen  dem  wer  niht  lip  daran    ge- 
schehende. 

IT.    Dise  aventur  geliehen  sol  man  d'  werden  frowen 
Gar  vil  der  tugendriche 


II.  Kolumne. 


18. 


.     .     .     hat  in  phlege  d'  phalatzgrave  ordeliche. 

IQ.    Ein  sloz  di  rigel  grosten !  sol  dar  vn  danne  slizzen 

ISv  wil  ich  mich  des  trösten  man    giht  ich  6ulz  von  rehte  wider 

in  genizzen 
Daz  ich  so  manige  wirde  vor  im  gebende 

Bin  d'werlte  ze  chunde  des  er  vnd  al    sin    fruht    in  wird    ist    le- 
bende. 


16.  lip  statt  liep,  lieb;  mutich,  gemüthvoll. 

17.  geliehen,  gleich  stellen,  vergleichen. 

19.  Ein  sloz  di  rigel  grosten  u.  s.  w.  ein  Schloss  soll  hin  und  her  schliessen, 
eine  Redensart  welche  etwa  so  viel  bedeutet  als:  wie  ich  dir  so  du  mir,  oder: 
eine  Ehre  ist  die  andere  werth;  vor  ihm  gebende,  ihm  vorgebend  vor  andern; 
t'culit,  Frucht,  Kinder. 
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20.    Got  werdeclichen  grvzzen!  gen  seiden  höh  geplumet 

Mit    diner   milt    der    suzzen    dem    fursten    gip    d'    christentu   wol 

turnet 
Sin  salute  d'  paier  prinz  in  nennet 
Duc  Loys  et  palatinus  min  lop  im  zehen  fursten  er  bechennet 

21-    Hat  romisch  phat  ir  mere !  dem  fursten  lobe  von  adele 

Di   haben  gein    fruhte    chere!    so    daz   vro    (vrow)    Seide    mit   ir 

grozzem   w  adele 
Vf  geluches  rade  im  wer  vor  aller  smehe 

Waz  hi  vn  dort  kan  prisen  der  höhst  im  daz  vnd  sinen  liebsten 

nehe. 

22.    Er  adlar  höh  gedelt  (geedelt)  er  cleidet  vnd  speiset 

Sin  gevider  witen  wedelt  damit  er  valchen  spaerber  hebche  priset 
Vnd  andL  vogel  in  swaben  paiern  franchen 

Von  österiche  biz   flandern  siht  man  siniv  chleider  herlich  swan- 

chen. 


20-  Got  werdeclichen  gruzzen  u.  s.  vv.  Got,  dir  sey  ein  würdigliches  Grüssen  , 
der  du  in  der  Seeligkeit  hoch  verherrlichet  bist  mit  deiner  süssen  Milde  gieb 
sein  Heil  dem  Fürsten  der  das  Christenthum  wohl  befestigt;  gen  statt  gein, 
gegen;  turnet,  stiftet,  befestigt,  stärkt;  er  statt  ere,  Ehre. 

21»    Die  zwei  ersten  Verse  sind  wieder  sehr  dunkel ;  man  dürfte  sie  vielleicht  so  lesen; 

Hat  römisch  Pfad  ir  mere  von  dem  Fürstenlob  und-adel, 

Di  haben  gein  fruchte  chere 
d.  h.  von  solchem  Fürsten-lob  und  -adel    die    bei   ihren  Kindern    wiederkehren? 
vrow  selde  u.  s.  w.  Die  Segensgöttinn  auf  dem  Glücksrade;    wadele,  Wedel; 
wer,  wehre;  nehe,  nähere,  nahe  bringen. 

22-  Er  adlar  u.  s.  w.  Er  der  Fürst  kleidet  und  speiset  hoch  geedelte  Adler,  eine 
Anspielung  auf  die  Beamten,  Heerführer  und  Waffenleute  des  Kaisers,  welche 
seine  Farbe  tragen  und  sein  Wappen  führen.  Sin  gevider  u.  s.w.  Seine  Vögel 
fliegen  weithin,  Falken,  Sperber,  Habichte  und  andere  Vögel  (Fürsten  und  Her- 
ren) in  Schwaben,  Baiern,  Franken  werden  dadurch  (durch  die  Oberherrschaft 
des  Kaisers)  verherrlicht. 
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23-    Dem  adlar  chan  ich  howen  lop  zweier  ere  bernde 

So  daz  in  ritter  vnd  frowen  dest'  w'der  habent  die  wile 


Ende    der    zweiten    Seite. 


23.  howen,  Lob  hauen,  bereiten,  ertheilen;  oder  steht  vielleicht  Lop  für  Loup, 
Laub,  so  dass  der  Sinn  wäre:  ich  kann  dem  Adler  Laub  abhauen  (ihn  zu  bekrän- 
zen); zweier  eren  bernde,  bernde  für  berende,  tragend,  bringend  zwei- 
erlei Ehre  bringendes  Lob  oder  Laub;  dest'  w'der,  desto  werther. 


Hierbei    drei    Abbildungen. 
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DURCHSCHNITT. 


Ueber  das    Grabmal 

des 

A     1     y     a     t     t     e     s9 


Dr.  Fr.  Thiersch. 


Ueber   das  Grabmal 

des 

A     1     y     a     t     t     e     s. 

Gelesen  in  der  Sitzung  der  philos.  philol.  Classe  am  3.  Aug.   1833. 


JL/ie  Grabmäler  des  hohem  Alterthums,  welche  durch  ihre  Pracht 
oder  Grösse  den  Ruhm  verstorbener  Könige  der  spätem  Zeit  zu 
überliefern  bestimmt  waren,  haben  als  Monumente  der  Architektur 
und  der  Geschichte  doppelte  Wichtigkeit,  und  dienen,  die  historischen 
Sagen  zu  bestätigen  oder  zu  berichtigen,  wenn  ihre  Eigenthümlich- 
keit  in  Anlage  und  Ausführung  in  ähnlichen  Werken  bei  andern 
Völkern  wiederkehrt,  die  durch  Länder  und  Zeit  getrennt,  aber  nach 
geschichtlicher  Ueberlieferung  mit  einander  ursprünglich  vereint  wa- 
ren. Das  Licht,  welches  dann  gleichsam  von  ihren  Zinnen  in  die 
Dunkelheit  des  Alterthumes  fallt,  muss  um  so  erwünschter  seyn,  wenn 
vor  seinem  Strahl  Schwierigkeiten  und  Zweifel  verschwinden,  welche 
bis  jetzo  jedem  Versuche  der  Lösung  widerstrebt  hatten. 

Als  einen  Beleg  dieser  Bemerkung  werden  wir  das  Grabmal  des 
Alyattes,  des  vorletzten  Königes  der  Lyder  aus  dem  Hause  der  Mer- 
mnaden  betrachten,  dessen  genaue  Beschreibung  wir  dem  Herodot 
verdanken. 
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Dieser  berichtet  von  ihm  wie  folgt:  (l.  B.  t)3.  K.)  Ooivjuara 
bk  yij  Avbiy  ej  dvyypacprjv  ov  judXa  sx£i,  °l<*  t£  k&1  dXXr)  X^PV 
rräpet  rov  sx  rov  TjuäXov  KaracpEpojuevov  iprjyjuaro^.  sp  bk  epyop 
itoXXop  jueyicfrop  7tap£X£rai  X^PU  X^v  T£  Alyvirrmp  spycav  nai 
rcop  BaßvXoivioyv.  s6ri  avr63't,AXvdrr£(a  rovKpoiöov  7tarp6$  Grjjua, 
rov  ij  npr)7t\$  jusp  edri  XiSüiV  <u£ydX(sav ,  ro  bs  dXXo  örj/ua  x^ua 
yr}$.  eS,£pydöavTO  bi  juiv  oi  dyopaloi  äv$püd~oi  nai  oh  x£lP^>vaK7^ 
nah  ah  ivcpya2.6ju.evai  Ttaibitfnai.  ovpoi  bs  rtsvre  s6vte$  eri  nai  if 
i/xs  B(Sav  i-Jti  rov  ötjjuaro$  dv<a,  nai  <5<pi  ypdjujaara  ePEKEKÖXaTrro 
rd  eaaGroi  i&pydöavro ,  Kai  i<paiv£ro  ju£rp£oju£vov  ro  rüv  Ttaibi- 
ßKsuv  spyov  jusyiörop.  rov  ydp  rwv  Avbcop  brjjuov  ah  S-vyarkpa; 
7copv£vov6i  Ttdöai,  övXXsyovöai  (Scpiäi  tyEpvdi;,  i$  ö  dp  Gvvoinr)- 
Goffi  rovro  moisovöai,  snbtböatii  bs  avrai  icovrd^.  rj  jusp  brj  Ttzpio- 
bo$  rov  örjjuaro^  eIöi  ßräbioi  sü  na\  bvo  -nXsS-pa,  ro  bs  £vp6$  iöri 
ixXsSpa  rpiaKaibena.  Xijuprj  bs  'ix£rai  rov  ötjjuaroi;  /u£ydXrj ,  rrjv 
Xsyovöi  Avbol  drivaov  £ivai>  naXurai  bs  avrr)  Tvyair).  rovro  jusp 
brj  roiovrö  i<5n> 

d.  h.  „Wunderwerke  jedoch  hat  das  Iydische  Land  nicht  eben , 
wie  wohl  eine  andere  Gegend,  ausser  das  aus  dem  Tmolus  herabge- 
fiihrte  Spülgold.  Aber  ein  Werk  bietet  es  dar,  das  grösste  ausser 
den  ägyptischen  Werken  und  den  babylonischen.  Es  ist  daselbst  des 
Alyattes,  Vaters  des  Krösus,  Grabmal,  dessen  Grundbau  von  grossen 
Steinen  ist,  das  übrige  Grabmal  ein  aufgeschütteter  Erdhügel.  Es  führ- 
ten aber  dasselbe  aus  die  Leute  vom  Markt,  die  Handwerker  und  die 
um  Lohn  dienstwilligen  Mägdlein.  Grenzpfeiler  aber  sind  fünf  und 
waren  noch  bis  zu  meiner  Zeit  oben  auf  dem  Grabmale.  Diesen 
sind  Schriftzeichen  eingegraben,  wie  viel  jegliche  ausgeführt  haben, 
und  es  erschien  beim  Ausmessen  das  Werk  der  Mägdlein  als  das 
grösste.  Denn  die  Töchter  des  Volkes  der  Lyder  geben  sich  alle  Preif, 
um  sich  Mitgift  zu  sammeln,  bis  dass  sie  sich  verheirathen.  Der 
Umkreis  des  Denkmals  nun  sind  sechs  Stadien  und  zwei  Plethra.  die 
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Breite  aber  sind  dreizehn  Plethra.  Ein  See  aber  stösst  an  das  Grabmal 
von  grossem  Umfang,  welchen  die  Lyder  für  unversiegbar  ausgeben. 
Dieser  wird  der  Gygäische  genannt;  und  das  verhält  sich  also." 

Es  wird  nöthig  seyn,    diese  Schilderung  vor  Allem  in  ihren  ein- 
zelnen Theilen  zu  erläutern. 


I.     Anlage   des   Grabmals. 

Das  Werk  selbst  wird  ein  Örf/ua,  ein  Zeichen  genannt,  öfjjua. 
aber  ist  Zeichen  im  Allgemeinen  z.  B.  wie  es  die  Götter  geben  zur 
Wahrnehmung  ihres  Willens  tv$?  eqxxvrf  jueya  tirj/ua  öpancov  IL  B, 
303,  oder  die  Menschen  zur  Unterscheidung  und  Anerkennung  z.  B. 
auf  der  Stirn  der  Pferde  II.  W,  455  Xevköv  öij/aa,  und  die  Zeichen 
auf  den  Loosen,  welche  die  Helden  in  den  Helm  des  Nestor  warfen 
iiXypov  6rj/ua  II.  H,  10Q  u.  a. ,  und  so  erscheint  das  Wort  auch  im 
Homer  bereits  als  Benennung  für  die  Grabmäler,  welche  den  Ver- 
storbenen als  Zeichen  derErinerung  geweiht  wurden:  so  das  GrjjULCc 
IMvpivY}^  IL  B,  814  bei  Troja,  und  so  hatte  auch  der  König  Ilos  sein 
Zeichen,  dtj/ua,  sein  Grabmal,  bei  welchem  Hektor  nach  den  Sie- 
gen über  die  Achäer  während  der  Nacht  Rath  hielt  ßovAä$  ßovÄEVEi 
Seiov  itEp\  öijjuari  "IXov  IL  K,  415,  vgl.  IL  A,  166. 

Von  diesem  Grabmal  erwähnt  nun  Herodot,  nachdem  er  seine 
Grösse  im  Allgemeinen  bezeichnet,  zuerst  die  Kpy7ti$.  Das  Wort 
selbst,  lateinisch  crepida,  ist  dem  Homer  unbekannt  und  erscheint  zu- 
erst bei  Pindar,  aber  da  bereits  in  der  tropischen  Bedeutung  ßdX- 
Xexo  npr)7üba  6o<pcjv  inecav  Pyth.  45  138?  von  Jason,  welcher  dem 
Pelias  gegenüber  weise  Rede  begonnen,  Pyth.  7,  3  ist  Athen  für  die 
Alkmäoniden  das  schönste  trpooijuiov,  nprjTtlb'  doibav  I-khzokSi  ßa- 
\£<f$at,  und  in  einem  Fragment  bei  Plutarchus  Vit.Themistocl.  cap.  8 
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heisst  es  von  den  Athenäern  in  Bezug  auf  die  Schlacht  bei  Arterni- 
sium  öS-l  7talÖ£$  'AS-rjvamv  ißdXopro  (paivvdv  KprjTtib'  tXEv$(pias 
(Fragm.  1QÖ).  Schon  aus  dieser  Beständigkeit  des  tropischen  Aus- 
drucks ist  die  wahre  Bedeutung  des  Worts  klar:  es  ist  was  einem 
Gebäude  untergelegt  wird,  der  Grundbau,  die  Basis,  auf  welcher 
dasselbe  sich  erhebt;  diese  eigentliche  Bedeutung  erscheint  aber 
deutlich  bei  Plato  de  legib.  V.  pag.  736  E.  i-jtl  Tavty$  olov  KpijxZ- 
bo$  juovijuov  eTtoinoboßüv ,  und  auch  bei  ihm  metaphorisch  von 
der  Grundlage  des  Staates  Polit.  pag.  301,  E  06a  EvjußrjöETai  {nand 
iv  -ran,  roiavrais  xoXirdan;)  roiavrys  trj^  xpyxibos  vitonufxk^r)^ 
avxaiy 

Nächst  der  npr^Ttt^  aber  bestand  das  übrige  Denkmal  aus  einem 
Guss  von  Erde  (x<^"a  yvÖ'  ^ass  das  Grabmal  aus  Erde  aufgeführt 
und  gleichsam  aufgegossen  wird,  ist  ein  schon  aus  Homer  bekannter 
Gebrauch:  ivl  IldrponXov  S-ejuwai  itvp\r.  (Sfjjud  re  xwai  II.  W,  75, 
vgl.  275  und  so  häufig.  Das  Grabmal  ist  dann  ein  rvjußo$  tumulus 
rv/ußov  o'  dfx<p\  Ttvprjv  eva  xzvoßi-v  iEavayovre^  II.  H,  336,  und 
davon  selbst  das  Zeitwort  rvjußoxoüv  oder  vielmehr  dessen  Hand- 
lung rvjußoxorj  %  323. 

Die  Form  war  rund  und  ward  vor  dem  Beginn  abgemessen: 
ropvdißavro  bi  ffrjjua  11.  ^255,  Umfang  und  Höhe  so  berechnet, 
dass  sie  dem  Paihme  des  Beerdigten  entsprach:  X£^'  'Ayaßxs/uvovc 
rvjußov  iv  dößcöTOv  nXso^  dt)  Od.  fc>,  32  jufyav  nai  djuvjuova 
rv/ußov  x£vojuw  das.  HO.  Achilles  begehrt  für  den  Patroclos  nur 
einen  massigen  Hügel}  aber  wenn  er  selbst  gestorben,  sollen  sie  ihn 
zu  dem  Freunde  legen  und  das  Grab  dann  hoch  und  gross  machen  : 
exeira  bi  nai  röv  'Axaioi  evpvv  3>'  vipr/Xov  re  ri§rj/ucvai  n.  r.  X. 
U.  W,  247.  Auf  der  Spitze  desselben  war  das  eigentliche  Zeichen, 
Crjfxa  befestiget,  welches  den  Hügel  als  Grabmal  erkennen  liess,  eine 
Säule  ürrjXrj ,  columna  oder  cippus,    örrjXij  KenXi^iivo;  dvbpoKjutjrep 
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ixl  ivjuß^t  II.  A,  371  vgl.  P  434,  welcher  Gebrauch  so  allgemein 
ist,  dass  rvjußo$  und  tfr^Ar?  als  Theile  des  Ganzen  mit  welchen 
einer  geehrt  wird  nebeneinander  stehen  rvjußty  T£  (StrfXrf  T£*  tö  ydp 
yepa;  iötl  S-avovTav  II.  II,  457  vgl.  676.  Statt  der  Säule  begehrt 
der  Geist  des  Elpenor  ein  Ruder  auf  seinen  Grabhügel,  das  er  sein 
Leben  lang  geführt,  Od.  X,  77  vgl.  /u,  15  iitijB,ajUEV  anpordtty  rv/u- 
ßu  evtjpEi;  Eperjuov.  Solche  Hügel  von  beträchtlicher  Höhe  sind  nicht 
wenige  erhalten:  in  Arkadien  der  des  Aepytos,  welchen  Homer  schon 
nennt  II.  B,  604  auf  dem  Wege  von  Orchomenos  nach  Stymphalos, 
des  Pelops  am  Fusse  des  Kronion  zu  Olympia,  den  Pindar  erwähnt 
eis  einen  Tv,ußov  d;u(pi7toXov  Ol.  1,  149  einer  in  Aegina,  der  in  der 
Ebene  von  Marathon,  zwei  in  den  Thermopylen  und  die  am  Helle- 
spont,  welche  wenigstens  schon  zu  Alexanders  Zeit  den  dort  gebliebe- 
nen homerischen  Helden  errichtet  waren.  Ist  nun  Kprfjti$  die  Grund- 
lage, und  zeigt  X^"**  yW>  ^lass  em  Erdhügel  aufgeführt  wurde,  so 
scheint  offenbar,  dieser  Hügel  sey  eben  über  jener  Grundlage  aufge- 
thürmt  worden,  die  Kpr/Ttii;  habe  demselben  nur  als  Unterbau  gedient. 
Dagegen  könnte  man  fragen:  wozu  ein  solcher,  wenn  es  am  Ende  nur 
auf  einen  Hügel  abgesehen  war,  der  eben  so  sicher  auf  flachem  Grunde 
dasteht.  Will  man  aber  glauben,  dieser  Unterbau  habe  sich  als  Piing- 
mauer  aus  grossen  Steinen  über  den  Boden  erhoben,  und  über  ihm 
dann  der  Hügel,  welche  Construction  wäre  das:  erst  ein  Unterbau 
und  darüber  dann  Erde  gehäuft,  wie  Mehl  auf  einen  vollen  Scheffel, 
und  wie  hätte  man  verhindert  dass  die  Erde,  von  den  Regengüssen 
abgeschlemmt,  den  Unterbau  verdeckte,  welcher  doch  wohl  nach 
dieser  Annahme  offen  bleiben  sollte.  Dazu  kommt,  dass  Herodot  jenes 
Denkmal  den  grossen  Monumenten  von  Babylon  und  Aegypten  zu- 
nächst setzt,  so  dass  doch  wohl  die  nptjTti^  die  Hauptsache  war  und 
das  Denkmal  zu  einem  Gebäude  erhob.  Man  könnte  sich  also  genöthigt 
glauben,  das  yjÄfxa  yj}$  als  den  untern  Theil  des  Ganzen  anzunehmen, 
über  demselben  aber  die  nprjTtif,  als  Basis  für  das  eigentliche  Denk- 
mal Grjjua,  welches  statt  der  gewöhnlichen  Stele  sich  über  ihr  erhob. 
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Wir  werden    als  solches  die    fünf  ovpov$   bekommen,   deren    die  Be- 
schreibung nachher  gedenkt,  und  welche  sie  darüber  stellt. 

Auf  solche  Weise  hätte  die  npr)rti<;  gedient,  um  den  obersten  Theil  des 
Hügels  mit  einem  Mauerkranz  zu  umgeben,  gerade  wie  die  cyclo- 
pischen  Mauern  von  Tirynth  die  Flanken  des  Hügels  rings  umgürten, 
der  auf  seiner  niedern  Fläche  die  Stadt,  auf  der  höhern  die  Burg 
trug.  In  ähnlicher  Weise  braucht  Herodot  das  Wort  an  einer  zwei- 
ten Stelle,  der  einzigen,  in  der  es  bei  ihm  noch  vorkommt,  als  cre- 
pido,  als  Einfassungsmauer  des  Behälters  oder  Bassins,  welches  Nito- 
kris  zur  Aufnahme  des  Euphrat  in  einem  Umfang  von  45  Stadien 
ausgrub:  fJtei  rs  bi  oh  äpviiro,  Xi$ov$  dyayojutvr)  npyTtiba  kvkXu> 
irepl  avtöv  yXatfe,  und  so  erklärt  sich  auch  wie  npy7tib£$  und  crepi- 
dae  von  einer  Gattung  Schuhe  gebraucht  werden,  welche  im  Gegen- 
satz der  Sandalen  den  Fuss  rings  einfassen,  und  unter  andern  von 
den  Kriegsleuten  des  Ptolemäus  II.  getragen  wurden,  Theocrit.  Ado- 
niazus.  v-  6  TCavtd  Kpyrtiöe$ ,  Ttavtd  x^aMvbr/gi6poi  dvbpe$. 

Auf  der  andern  Seite  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  npt}7(i^  bei 
einem  zusammengesetzten  Denkmale  kaum  etwas  anderes  seyn  kann , 
als  der  allen  seinen  Theilen,  und  hier  auch  dem  Tumulus  zu  Grunde 
liegende  Unterbau,  und  als  solcher  wird  das  Wort  bei  Strabo  auch 
vom  Denkmale  des  Alyattes  mit  einer  Bestimmtheit  des  Ausdruckes 
gebraucht,  welcher  keinen  Zweifel  übrig  lässt.  XIII.  §.  5  ed.  Cor. 
TIp6$  be  tal^Zdpbeöiv  eöti  to  tov  AXvdttov  iirl  nprfitibo$  vxpy- 
Xrj  $  X^lua  M^}'a>  ipyaöS-iv,  (ä$  <ptjöiv  'Hpoboro;  v7to  tov  7rXt}$ov$ 
ri}$  tf6\£b>),  ov  to  -kXiKSxov  epyov  ah  7taibiönai  övvctiXeöav  Xiyet 
6'  itiüvo$,  nal  TtopvtvzdS-ai  7tdöa$'  tive$  bi  na\  nz6pvt}$  juvijjua  Ae- 
yovöi  tov  rd<pov. 

Die  Stelle  gibt  zwar  zu  mehrern  Bedenklichkeiten  Anlass.  So 
kann  Strabo  nicht  sagen   ro    tov  AXvdtrov  ....  X^M**  M^ya>    und 
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offenbar  ist  nach  AXvdrtov  das  Wort  juvijjua  ausgefallen,  das  erst 
als  solches  genannt  werden  musste,  um  dann  in  den  Folgenden  im 
npr)7ciboi;  beschrieben  zu  werden.  Dann  stellt  Herodot  das  Denkmal 
an  den  gygäischen  See:  Xiixvr)  re  ex£rat  r°v  JUVijjuaro$  jueydXt)  .  .  . 
naXehai  bs  avxt)  Tvyair) ,  und  dahin  gehört  es  offenbar,  denn 
nach  Strabo  waren  um  diesen  See,  den  er  KoXot}  nennt,  die  Grä- 
ber der  Könige:  üepiKEiTai  be  ry  Xijuvrj  rrj  KoXöi]  rd  juvtjjuata 
1G>v  ßaß i\e(s)V,  und  es  ist  nicht  anders  denkbar,  als  dass  das 
Denkmal  des  Alyattes  unter  den  übrigen  gelegen  habe;  aber  Strabo 
trennt  dasselbe  von  ihnen,  legt  es  zu  der  Stadt  Sardes:  7tpd$  bi 
tai$  2dpbe(fiv  ictri  k.t.X.,  und  lässt  von  dieser  den  gygäischen 
See  eine  deutsche  Meile  weit  entfernt  seyn :  'Ev  (?)  be  ÖTabioi$  T£T- 
rapdnovra  and  tx}$  irtoXmi;  ißxi  rj  Tvyaia  ju&v  V7tö  rov  TtoirjTOv 
Xtyojuhr)  (Xi'/uvt})  KoXoy  b'  vörepov  juerovojuaöSüöa ,  so  dass  es 
scheint,  er  schreibe  nicht  aus  eigener  klaren  Erinnerung  an  die 
Gegend,  die  ihm,  als  einen  asiatischen  Geographen  aus  der  Nähe, 
aus  der  Stadt  Amasra  in  Happadocien  gebürtig,  nicht  unbekannt  seyn 
konnte,  sondern  aus  einer  fernen  und  unklaren  Erinnerung,  die  ihm 
die  Lage  am  See  mit  der  Lage  bei  der  Stadt  verwechseln  lässt,  und 
mit  dem  Herodot  zur  Hand;  immer  aber  bleibt  offenbar,  dass  er  die 
Stelle  des  Herodot  in  jener  Weise  verstanden,  auch  wohl  gewiss, 
dass  er  das  Denkmal  selbst  noch  aufrecht  gesehen.  Es  muss  dann 
angenommen  werden,  dass  der  Hügel  hinter  die  Basis  beträchtlich 
zurücke  wich  ,  dass  er  in  seinem  Innern  die  Begräbnisskammer  um- 
schloss,  und  dass  die  Mauern  derselben  im  Innern  emporgeführt  wa- 
ren, um  den  Terminis  darüber  als  Basis  zu  dienen.  Auch  steht  nichts 
entgegen,  den  Gipfel  des  Grabhügels,  welcher  sie  trug  zu  seinem 
eigenen  Schutze  noch  mit  einer  Ringmauer  umgürtet  zu  denken, 
welche  dann  dem  Baue  jener  fünf  Körper  als  sichtbare  Basis  diente 
und  von  der  unterer  npx)m\  durch  das  yß>fJici  mit  der  Grabkammer 
im  Innern  getrennt  war. 
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II.      Die    Urheber    des    Grabmals. 

Ehe  wir  in  der  Schilderung  des  Denkmales  weiter  gehen ,  wird 
nöthig  seyn  die  Personen  näher  zu  betrachten,  die  zu  seiner  Errich- 
tung zusammenwirkten.  Es  sind  dyopaloi  ävS'pcüTtoi,  x£lP(s*vaKTtS 
und  ivepvaS-ojuevai  Ttaibiönai.  x£lP(!>va(i  un&  das  abgeleitete  x£LPai~ 
vaüia  erscheinen  zuerst  gleichzeitig  bei  Aeschylus  und  Herodot  in 
Gebrauch.  Bei  jenem  ruft  Hephästos,  genöthigt,  den  Prometheus  an 
den  Felsen  zu  schmieden,  über  sein  Geschäft  aus:  (v.  45)  ca  TtoXXd 
jui6i)$£i6a  x£lP(siVa&a-    ^er  Scholiast :  7Tp6$  rrjv  iavrov  rlxvr)v  TVV 

X<x\h£vtikt)v  dvdyu   trjv  dpdv x£lP(s*va&ia  V  ^l<*  r®v  X£l~ 

p<av  ipyatiia,  Kai  x£lP(s>va&  &  &l£*  X£lP®>v  £pya2-6jU£VO$,  also  ein 
Handwerker,  ßdvavöo^,  epyoXdßo$  cett.  Genauer  ist  in  der  Etymo- 
logie Suidas:  x£lP^v  fxovov  beöixöZisov  nämlich  x£lP®va£»  Vgl. 
Blomfield  zu  Aeschylos  a.  a.  O.  „nos  Angli  dicimus  a  handicraft" 
aber  ebenderselbe  „satis  frequens  est,  X£lP®va&>  se<*  X£lP(iiVa&ia 
non  nisi  apud  Aeschylum"  es  steht  jedoch  auch  bei  Herodot  II. 
§.  1Ö7  wo  er  die  Völker  erwähnt:  dtijuorepov^  tg>v  dXXdav  tfyt}- 
juevovi;  TtoXiijrsoiiv  rov$  rd$  T£xva<>  ]uav§dvovra$  Kai  rov$  inyovovs 
rovToyv  rov$  ös  aTtaXXay/uivov^  räöv  x£lP(s>va£ie<ii>v  ywvaiov^ 
vomZovras  zivai.  Hier  ist  zugleich  klar,  dass  die  x£lPQ)Jua&ia  alle 
Kunstfertigkeit  ohne  Ausnahme  und  mit  Ausschluss  des  den  Alten  un- 
bekannten Unterschiedes  zwischen  Handwerk  und  Kunst  bezeichnet. 
Dieser  Ansicht  ist  es  ganz  gemäss,  dass  selbst  der  Bildhauer  ein 
Xßip<ÄvaE.  ist  und  es  bleibt,  sollte  seine  Kunst  ihn  auch  so  berühmt 
machen,  wie  den  Phidias.  Vgl.  des  Verf.  Buch  üb.  die  Epochen  d. 
bildenden  Kunst  unter  d.  Griechen,  zweite  Aufl.  Seite  102  flg.  Wir 
werden  also  unter  x£lP(s^vaKt£i  ohne  Ausnahme  alle  zu  verstehen  ha- 
ben, welche  in  dem  weiten  Gebiete  der  vielgestaltigen  lydischen  Ge- 
werbe und  Kunstfertigkeit  beschäftigt  waren. 
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Wer  aber  sind  neben  den  Gewerbtreibenden  die  dypaloi  av- 
Sp&izoi?  Die  Menschen,  welche  sich  auf  dem  Markte  (dy(opci)  auf- 
halten, dort  beschäftigt  sind?  Der  neueste  Herausgeber  des  Herodot, 
Hr.  Prof.  Bahr  sagt:  „oi  dyopaioi  dvSpdaftoi  circumforanei  sunt 
homines  forenses,  quorum  sunt  tkxvai  dyopaioi  teste  Polluce  Onom. 
VII.  §.  6-  Inde  turba  forensis  ita  dicitur  ac  vile  hominum  genus 
vid.  Herod.  II.  35  et  141  ubi  ndrtyXoi  et  x£lP^vaKT£i  occurrunt, 
prorsus  ut  hoc  loco ,  itemque  substantivum  x£lP(s>va&V  **•  1Ö7." 
Nun  handelt  zwar  des  Pollux  siebentes  Buch  im  Anfang  TCepi  rex~ 
väv  ßavavöav,  aber  das  sind,  wie  die  weitere  Entwickelung  zeigt  die 
xixvai  ßocvavdoi  xeiP0VPyiKa*  Kai  ^i  Sevotyoüv  ßavavöinai,  und  so 
kämen  wir  durch  dieselben  wieder  in  x£lP(s)va^ia  hinein,  von  deren 
Meistern  doch  die  dyopaioi  dvSpcaTtoi  geschieden  werden.  Der  erste 
Gedanke  führt  nun  allerdings  darauf,  neben  die  x£lP(s*vaKTaS  die 
xa7tijXov$  zu  stellen,  und  die  dyopaiov^  dv$p(sd7tov$  als  diese  zu  ver- 
stehen „Krämer  und  Handwerker,"  um  so  mehr  da  nach  Herodots 
Zeugniss  die  Lyder  die  ersten  Krämer  und  Kleinhändler  waren  und 
zum  Behufe  des  Handels  und  Verkehres  zuerst  Gold  und  Silber  aus- 
geprägt haben  §.  Q4  rtp&roi  bl  dv$p(aTt(£>v  vojuiöjua  xPv(*°v  Kai 
dpyvpov  Korpdjuevoi  ixpyüavTO,  rtpcoroi  bs  xarttjÄoi  iyevovro\  doch 
werden  in  einer  andern  Stelle  des  Herodot  die  KaicrjXoi  bestimmt 
von  den  dyopaioi^  dvS-pcoTtois  geschieden,  wo  erzählt  wird,  es  seyen 
dem  Könige  von  Aegypten  Sethon  gegen  den  Sanherib  nicht  die 
Kriegsleute  nach  Pelusion  gefolgt,  nairrjXov$  de  Kai  x£lP^vaKfo.\ 
itai  dyopaiov(  dv^pdnov^  (II.  14 1).  Wir  können  also  die  naitrfXov$ 
und  dyopaiovf  dv3>p(aJtov$  nicht  verbinden,  noch  weniger  mit  Heeren 
in  seiner  vortrefflichen  Darstellung  des  politischen  Zustandes  des  alten 
Aegyptens,  Ideen  üb.  die  Politik  etc.  II.  Seite  583  uns  nditrfXoi  als 
die  Kaste  denken  „welche  zugleich  die  Handwerker,  Künstler,  Krä- 
mer und  Kaufleute  begreift."  ndnrfXoi  sind  ursprünglich  überall  nur 
die  Kleinhändler,  welche  Waaren,  die  sie  im  Ganzen  gekauft  im  Ein- 
zelnen zu  verkaufen  bemüht  sind,  Suidas:  ndrcrjXo^  jueraßoXevf, 
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Ttpay/uarevTtjs,  und  dadurch  von  ejuitopo$  dem  Grosshändler  unter- 
schieden. n\dr(üv  iv  T(p  xoXniKty  tyrjöi-  TtisoXrj^ivra  tcov  Tcpört- 
pov  spya  dXXörpia  itapaöexdjuwoi  bevrepov  tt&Xovöi  Pollux  VII. 
C.  II.  §.  10.  Vgl.  Ast  zur  Republik  des  Plato  S.  371,  D.  Die  dyo- 
paioi  avS-poaitoi  sind  nun  allerdings  Menschen,  die  auf  dem  Markt 
ihr  Leben  und  ihren  Unterhalt  finden,  den  Markt  im  weiten  Sinn 
genommen,  wie  jetzo  die  Bazars  im  Orient,  ausgedehnt  auf  die  mit 
dem  Markt  zusammenhängenden  Strassen,  in  welchen  sich  Getümmel 
und  Geschäftigkeit  des  gewöhnlichen  Lebens  zusammendrängt.  Wer- 
den nun  durch  die  x£lP(l^vaKtEi  die  Handwerker,  durch  die  nd-KrjXoi 
die  Kleinhändler  ausgeschieden,  so  bleiben  uns  in  grosser  Masse  die- 
jenigen welche  was  Acker,  Garten,  Fluss,  Meer  zur  Nahrung  liefert 
zum  Verkaufe  bringen  dprojv^Xai ,  CSiroitoöXai,  dXg>iT£i$,  Ttvpojui- 
rpai ,  Kpe(a7T(d\ai ,  ix$V07r<ü)Xai ,  rapixoTCtaXai  bis  auf  die  dXXav- 
TOittoXai  herab,  ferner  die  grosse  Schaar  derjenigen,  welche  sich  um 
Lohn  zu  bestimmten  Arbeiten  dingen  liessen,  die  in  Athen  amKoXio- 
vo$  7tpo$  7(j7  Evpvtianufy  zu  stehen  pflegten,  „7rpd$  cß  oi  juuöSap- 
vovvre;  7tpo<Sei6r-^KEi(Sav  Schol.  in  Soph.  Oed.  Col.  init.  ef.  Acta 
philoll.  Monacens.  I.  pag.  325"  non  mirum  autem  quod  homines  qui 
operam  suam  mercede  locare  vellent  ad  hunc  colonum  ipsi  foro  immi» 
nentem  locum  occuparent,  ibique  donec  arcesserentur,  exspectarent 
und  in  dem  tprj(piÖjua  aus  Paros  welches  wir  unten  bekannt  machen 
werden,  ist  unter  den  weisen  Vorkehrungen  des  Marktvorstehers  Killos 
erwähnt  rcepi  re  tmv  juiö($(s})  ipya^.ojuiv(siv  Kai  juiöSovjuevoyv  (av) 
toüj  ö'Tttof  juybirepoi  dbineävTai  (i<pp)övTiZev ,  eircavayKdtfsav  Ktnd 
Tod;  vo(juov$)  rov<;  juiv  juij  dSetüv,  dXXd  ini  to  sp(yov)  ftopeveöSai, 
touj  bi  dnobibovai  toiz,  {zpy)aZ.o}ikvoi<,  töv  juiöSöv  dvev  binrtf,  noch 
ungerechnet  die  Schaar  derjenigen,  welche  vorzuglich  in  Freistaaten 
auf  Kosten  anderer  und  in  ihren  Angelegenheiten  sich  dort  Umtrieben, 
und  welche  bei  Volksversammlungen,  Festen,  Gerichten,  Schauspielen, 
Leichenbegängnissen  den  kleinen  Dienst  besorgten,  die  operae  con- 
ductitiae,  forcnses,   circumforaneae ,   theatrales  der  Römer. 
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Die  dritte  Ciasse  ausser  den  Marktleuten  und  Handwerkern  sind 
die  ivepyaZojuevai  Ttaibitinai.  ipyd&0]uai  ist  wie  bekannt  opus  fa- 
cere,  Gewerb  treiben,  aber  £vtpyd£.tG$ai?  Das  Folgende  zeigt  die 
Bedeutung  iropveveöS'ai.  Die  Präposition  zieht  Valckenaer  auf  „cor- 
pore opera  facientes  vel  iv  kavrai$  epya&ojuevai",  indess  der  ergän- 
zende Begriff  corpus  bietet  sich  schon  bei  ipyd&öSai,  das  ihn  we- 
gen des  ev<pyjuiGjuo$  niederschlägt.  So  Demosth.  contra  Neaeram 
pag.  730,  44  exaipav  öpäiv  iv  KopivScp  epyatojutvrfv,  und  die  'Po- 
b(am$  sxaipr)  kam  nach  Aegypten  Kar  epyaöiav  Herodot  II.  140. 
dazu  wäre  iv  saure?  ipyd.Z.e.öSai  nicht  einmal  griechisch.  Offenbar 
ist  die  Präposition  adverbialisch  und  ivBpyd&etiSai  mit  einem  zwei- 
ten Euphemismus  statt  svbov  ipyd&töai  von  einem  Gewerbe,  das 
sich  den  Blicken  der  andern  entziehen  muss.  Richtig  daher  Schweig- 
häuser epyd&ßSai  dpyvpiov  iv  olnrj/uaxi,  wiewohl  nicht  in  lupanari 
zu  denken,  da  die  Sitte  eine  allgemeine  war.  Dass  aber  hier  nicht 
irgend  eine  Beziehung  auf  einen  Cultus  gedacht  werden  könne,  wie 
bei  einer  ähnlichen  Gewohnheit  in  Babylon,  wo  die  Frauen  durch 
den  Dienst  der  Mylitta  gebunden,  in  ihrem  Tempel  sassen  bis  ihrer 
ein  Fremder  begehrte,  die  reichste  nicht  ausgenommen,  ist  aus  dem 
Ganzen  klar,  denn  hier  sammeln  sich  die  Mädchen  durch  diess  Ge- 
werbe ihre  Aussteuer,  und  da  sie  nachher  nicht  einfach  Avbduv  ai 
$vyarip£$  sondern  rov  Avbcöv  brjjuov  ai  Svyaripe^  genannt  werden , 
so  ist  offenbar,  dass  es  nur  die  Töchter  des  eigentlichen  Volkes, 
der  dyopaloi  avSpcartoi  und  x£lPc^vaKT^  sind,  welche  neben  diesen 
beiden  Classen  an  dem  Grabmal  des  Königs  Theil  hatten,  und  zwar 
den  grössten.  Ferner  ist  keine  Beschränkung  auf  die  Hauptstadt  an- 
gegeben, und  man  darf  also  annehmen,  dass  das  ganze  Volk  der 
Lyder,  nämlich  die  drei  genannten  Classen  in  dem  ganzen  Reiche  zu 
seiner  Errichtung  zusammenwirkten.  In  ähnlicher  Weise  goss  dem 
Artachämenes,  welchen  Xerxes  ehren  will,  sein  ganzes  Heer  den 
Grabhügel  auf,  irv/ußoxoM  bi  Jtdüa  rf  örparid  Herod.  VII.  §.  117. 
In  der  Umbildung  der  Sage,  welche  wir  unten  sehen  werden,  ist  es 
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sogar  das  ganze  Volk  der  Lyder,  welches  zur  Errichtung  des  Grab- 
males, von  welchem  hier  die  Rede  ist,  zusammengezogen  wird.  Die 
Art  ihrer  Theilnahme  durch  i&eipydöavto  ausgedrückt,  könnte  eine 
eigenhändige  scheinen;  doch  wie  liesse  sich  denken,  dass  ein  Bau- 
werk von  so  colossalen  Verhältnissen  zum  grossen  Theil  Mädchen 
aufgeführt  hätten?  Man  darf  also  annehmen,  dass  der  Bau  auf  Hosten 
jener  drei  Classen  ging,  und  wenn  Herodot  sagt,  das  Werk  der  Mäd- 
chen habe  sich  bei  der  Messung  als  das  grösste  gezeigt:  Kai  i<pai- 
veto  juETpto/xevov  to  tü>v  Ttaibidnhaav  spyov  iov  jueyiörov,  so  meint 
er  den  Theil  des  Denkmales,  dessen  Ausführung  die  Töchter  des  Vol- 
kes der  Lyder  durch  ihren  Erwerb  besorgt,  habe  sich  als  der  grösste 
gezeigt,  wenn  man  nach  der  Angabe  der  Inschrift  die  Ausmessung 
des  einer  jeden  Classe  zukommenden  Antheils  veranstaltet.  Natürlich 
schliesst  das  nicht  aus,  dass  sie  eben  so  wie  die  andern  auch  selbst 
mit  Hand  angelegt  und  geholfen,  so  weit  es  ihnen  Kraft  und  Ge- 
schicklichkeit möglich  gemacht  hatte. 

Was  gerade  die  beiden  Classen  der  Handwerker  und  Marktleute 
mit  Einschluss  jener  Mädchen  veranlasst  hat,  dem  verstorbenen  Kö- 
nig ein  so  colossales  Denkmal  mit  eigener  Hand  und  aus  eigenen 
Mitteln  zu  errichten,  lässt  sich  zwar  mit  Bestimmtheit  nicht  angeben, 
doch  vermuthen.  Alyattes  fand  das  Reich  von  den  Scythen  über- 
schmemmt,  und  vertrieb  sie  aus  Asien.  Er  ward  von  dem  mächtigen 
König  der  Meder  Kyaxares  angegriffen,  und  behauptete  gegen  ihn 
die  Unabhängigkeit  des  Reichs.  Er  eröffnete  durch  die  Eroberung 
von  Smyrna  seinem  Volke  den  unmittelbaren  Verkehr  mit  der  See 
und  starb  nach  einer  langen  Regierung  von  57  Jahren  (Herod.  1. 25)« 
Er  ist  also  der  Gründer  der  Grösse,  der  Macht  und  des  Wohlstandes 
der  Lyder,  die  unter  Krösos,  seinem  Nachfolger  und  Sohne  zu  ihrer 
vollen  Blüthe  gelangten.  Die  Seele  dieses  Reichs  aber  war  innere 
Gewerbthätigkeit  j  seine  Purpurfärberei  kennt  schon  Homer  (II.  .2291), 
dass  sie  zuerst  unter  allen  Menschen  Gold  und  Silber  prägten  (Herod. 
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I.  Q4)  gestattet  einen  sichern  Schluss  auf  einen  lebhaften  Verkehr, 
dessen  Bedürfnissen  durch  die  Erfindung  des  Ausmünzens  edler  Me- 
talle musste  genügt  werden,  und  die  Meldung,  nach  welcher  unter 
ihnen  die  naTttfXoL  entstanden,  lässt  annehmen,  dass  sie  ausser  dem 
Handel  mit  den  Erzeugnissen  ihres  eigenen  fruchtbaren  Landes  und 
ihrer  Gewerbe  zugleich  den  Zwischenhandel  zwischen  dem  innern 
Asien  und  der  Küste  besorgten.  Hat  sich,  wie  nicht  zu  zweifeln  ist, 
das  Alles  unter  der  mehr  als  fünfzigjährigen,  im  Ganzen  glorreichen  Re- 
gierung des  Alyattes  gestaltet,  so  erklärt  sich  von  selber,  wie  die 
unter  dem  Schatten  der  neugewonnenen  und  befestigten  Selbststän- 
digkeit von  Lydien  gedeihenden,  in  dem  wachsenden  Verkehr  zum 
Wohlstand  gelangenden  niedern  Stände  dazu  kamen  diesen  König 
durch  ein  solches  Denkmal  zu  ehren,  und  wesshalb  die  Töchter  de- 
ren Gewerb  mit  dem  Wachsthum  des  Reichthums  und  dem  Zufluss 
der  Fremden  stieg,  nicht  zurückbleiben,  und  aus  ihrem  reichlicheren 
Gewinn  noch  mehr  thaten  als  die  anderen. 


III.   Die  ovpoi    über  dem  Grundbau. 

Von  Wichtigkeit  und  über  den  Charakter  des  ganzen  Denkmals 
entscheidend,  sind  die  ovpoi,  fünf  an  Zahl,  welche  oben  auf  dem- 
selben (irti  rov  örjjuaroi  ävcoi)  standen. 

Ovpo$,  die  ionische  Form  von  Öpo$,  zusammenhängend  mit  o'/)/£<*>, 
ich  begränze,  ist  im  Allgemeinen  Gränze  und  Zeichen  derselben,  be- 
sonders ein  Gränzzeichen  zwischen  Aeckern,  Ländern,  und  am  Ziel 
oder  an  der  Umbiegung  der  Laufbahn,  des  Hippodrom,  des  Cirkus, 
also  termini,  metae.  Gränze  überhaupt  ohne  bestimmte  Zeichen  in 
ToOf  Alyv7tTiov$  ovpov$,  Herodot  II.  17,  dann  rd  bvo  juspea  rtov 
ovpcav  i$  SdXaddav  (pkpovra.  Daselbst  IV.  99.  Gränzzeichen  des 
Ackers   ist  es  in  3Aju<p'  ovpoitii  bv    dvept  bypiadtöqv    Rias  ju,  421. 
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Vergleiche  Suidas  v.  ovpo$  p.  2754  C.  Gaisf.  d  rr/$  yrji;  öpo$  Kai 
cpvXaE,.  Ilapd  bi  Hepobotov  ovpoi  oh  öpoi  td  opoStöia.  Des- 
gleichen Valkenär  zu  Herodot  I.  171-  Gewöhnlicher  ist  das  Diminutiv 
öpia.  Davon  verschieden  ist  70  ovpov,  der  Raum,  welcher  zwischen 
den  ausgesteckten  Gränzen  eingeschlossen  ist;  öööov  b' iv  veicp  ovpov 
neXei  TJjuiövoiiv.     Odyssee  <ä.  124  und  bidnov  ovpa  Ilias  \j>  430. 

Die  Gränzzeichen  selbst  sind  Steine,  XiSov  siXtro  Kü/utvov  iv 
rcibity  jueXava,  rpyxvv  T£  juiyav  te  Tov  p  dvbpe^  jcporepoi  S-iöav  eju- 
jutvu  ovpov  dpovpys,  Ilias  <p  405 }  und  bei  grösserer  Sorgfalt  der 
Gränzbestimmung  aufgerichtete  Säulen.  Hesych.  T.'II.  pag.  784  v.  öpo$ 
vojuo;  $£<$juo$  f)  (StrjXt)  y  Haraitwqyvla  £it\  x^plp  V  0lK^a*  desgL 
örrjXrf  e<popia ,  d.  i.  i(popioi$  und  dann  wieder  tf  tviörijnvia  (fTijXij 
opoj,  bei  Pollux  IX.  8,  nicht  selten  mit  Inschriften  zur  Nachricht 
oder  Warnung,  wie  die  Pfeiler,  welche  die  Gränzen  des  dorischen 
Gebietes  gegen  Attika  {Idavia)  in  dem  Verse  andeuteten,  ivravSa 
IIeXo7t6vvr}(Io$  ovn  Javia.  Diese  Grenzzeichen  standen  unter  dem 
besondern  Schutze  des  Zeus  öpiO$.  Pollux  IX.  8  und  es  war  durch 
Gesetz  und  Religion  gebothen,  sie  eigenmächtig  nicht  auszureissen 
(öpia  dva(STcddai)  oder  zu  verrücken  td  öpia  juy  mveiv. 

Von  welcher  Gestalt  die  als  Grenzzeichen  aufgestellten  Säulen, 
die  öpot  oder  £vt6rt)nviai  ÖrrjXai  waren ,  ist  am  Bessten  aus  den 
Abbildungen  der  Rennbahnen  aller  Art  zu  sehen.  Sie  verjüngten  sich 
nach  oben ,  nach  Art  der  Pyramiden  und  waren  am  Schluss  konisch 
abgerundet.  Vergl.  Montfaucon  l'antiquite  explique.  L.  III.  eh.  2  3 
mit  den  Abbildungen.  Bei  den  Metis  ist  diese  conische  Form  so  all- 
gemein und  ohne  Ausnahme,  dass  die  Meta  zu  ihrer  Bezeichnung 
an  andern  Körpern  oder  an  Höhen  beigezogen  wird:  Collis  in  mo- 
dum  metae  in  acumen  fastigatus  Liv.  XXXVII. ,  VI.  coli.  des. 
XXIIU.  9  und  das  Bild  der  Paphischen  Venus  war  orbis  latiore 
initio   tenuem    in    ambitum    metae    modo    exsurgens   Trit.    Hist.  II.,  3 
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was  durch  die  Münzen  von  Paphos  zugleich  erläutert   und    bestätiget 
wird. 

Die  nächste  Frage  wird  seyn,  welchem  Zwecke  diese  Säulen  auf 
einem  Grabmahle  gedient  haben. 

Sollten  sie  als  Grenzpfeiler  die  Markungen  desselben,  gleichsam 
den  zu  ihm  gehörigen  rejutvo^  andeuten,  so  mussten  sie  an  seinem 
Fusse  stehen,  nicht  oben  darauf,  £tc\  xov  öijjuatof  avü),  das  heisst 
über  dem  yQcöjua,  und  sollten  sie  die  Grenze  von  diesem  angeben,  so 
waren  sie  überflüssig,  denn  die  bestimmte  sich  durch  den  Umfang 
des  Denkmhales  von  selbst.  Demnächst  wäre  denkbar,  dass  sie  ge- 
dient hätten,  zu  zeigen,  wo  die  Theile  des  Werkes  anfiengen  und 
endeten,  welche  die  Marktleute,  die  Handwerker  und  die  Mädchen 
zu  Stande  gebracht.  Damit  stimmte  der  Inhalt  ihrer  Inschriften  über- 
ein. Doch  widerstreitet  dieser  Annahme  ihre  Zahl.  Drei  wären 
dann  die  natürliche  Zahl  gewesen,  und  man  sieht  nicht  warum  fünf 
da  waren,  und  wollte  man  annehmen,  drei  wären  den  Mädchen  zu- 
gekommen, als  welche  den  grössern  Theil  gebaut  hatten,  so  sieht 
man  wieder  nicht,  wozu  nöthig  war,  erst  zu  messen,  um  das  heraus 
zu  bringen ,  da  die  Sache  dann  durch  den  Augenschein  klar  wurde. 
Es  bleibt  also  nur  übrig,  diese  ovpov$  als  einen  bestimmenden,  zum 
Grabmahl  wesentlich  gehörigen  Theil  desselben,  für  das  eigentliche 
Ctjfxa  darauf  anzusehen,  und  während  sonst  eine  Säule  tfrrjA»  ive- 
GrtjKvia  Ttj)  Tv/ußty  hinreichend  war,  wurden  hier  fünf  für  nöthig 
geachtet.  Herodot  hat  sie  dannn  ovpov$  genannt,  weil  sie  die  Form 
derselben  zeigten  und  wie  die  öpoi  oder  iviöxrjKviai  GtfjXai  nach 
oben  sich  verjüngten  und  abrundeten.  Was  sich  hier  aus  der  Natur 
der  Sache  ergiebt,  wird  später  durch  die  Vergleichung  mit  ähnlichen 
Gebäuden  Gewissheit  erhallen,  bei  welchen  nicht  nur  die  konische, 
oder  pyramidische  Gestalt,  sondern  auch  die  Fünfzahl  der  über  den 
Grundbau  aufragenden  Säulen  wiederkehrt. 

52 
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IV.     Grosse   und   Form   des    Grabmahles. 

Ueber  Umfang  (TtEpiobofi  und  Breite  (tvpo$)  des  Werkes  ist 
Herodot  genau;  jener  betrug  sechs  Stadien  (das  Stadium  GOO  F»ss) 
und  zwei  Plethra  (das  Plethron  100  Fuss),  diese  aber  dreizehn  Plethra. 
(H  /ukv  öi)  7tepiodo$  rov  6t]ju<xto$  eld\  ördbioi  i%  nal  bvo  7t\£$pa, 
rö  be  evpo;  idn  7t\i$pa  rpiöaKaibtuoc. 

i 

Man  hat  an  dieser  Bestimmung  Anstoss  genommen,  da  blos  der 
Umfang  und  die  Breite  bezeichnet  werden.  Gronov  glaubt,  die  An- 
gabe der  Länge  (jurfKOf)  könne  nicht  fehlen,  und  schiebt  dieses  Wort 
nach  bvo  TtXiS'pa  ein.  Das  wäre  aber  ein  seltsames  Verhältniss , 
zwei  Plethra  die  Länge  und  dreizehn  Plethra  die  Breite,  und 
eine  Umkehrung  der  gewöhnlichen  Begriffe.  Wesseling,  der  diese 
Aenderung  mit  Recht  abweiset,  sagt  jedoch:  „haud  scio  tarnen,  an 
sana  hie  omnia  sint."  Schweighäuser  erinnert  zwar  dagegen:  ..nulle« 
Subest  causa,  cur  de  integritate  hujus  loci  dubitemus,  si  baseos 
figuram  oblongam  cogitamus;  nempe  rö  tvpo$  nunc  intelligit  longio- 
rem  laterum  mensuram;"  aber,  wird  man  auch  hier  fragen,  wie 
kann  die  Breite  die  Länge  seyn?     Vor  allen  Dingen  muss  man  wissen 

welche    Gestalt    das    Grabmahl    nicht    hatte.      Es    war    kein    Viereck 

j 

weder  eines  mit  gleichen  Seiten,  denn  dann  wäre  evpot;  mit  13,00  F. 
eine  Seite,  und  der  Umfang  4 X  13,00  =  52,00  F.  während  nach  Hero- 
dot er  nur  38,00  F.  betrug,  noch  ein  ungleichseitiges,  denn  tvpo$ 
wäre  dann  die  schmale  Seite,  beide  schmale  betrügen  2X  13,00  =  26,00 F. 
und  für  die  beiden  langen  blieben  nur  36,00  —  26,00=  12,00  F.  d.  i. 
für  jede  nur  600  oder  weniger,   als  die  Hälfte  der  schmalen  Seite. 

Ferner  deutet  kein  anderer  Ausdruk  auf  ein  Viereck  hin,  und 
Herodot  würde  im  Fall  er  hier  ein    solches    hätte    zu   beshreiben    ge- 
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habt,  sich  auf  ähnliche  Art  ausgedrückt  haben,  wie  bei  Beschreibung 
der  Pyramiden  (II.  124)  juir^nov  enadrov  Öktcü  nXeSpa,  iovdys  tt- 
TpayoSpov  aal  vipo$  itiov. 

■ 
Dagegen  deutet  Alles  auf  die  Kreisform  hin.  Einmahl  der  Um- 
stand, dass  mit  der  KprjTtit;  ein  x^>lua  y?f»  als0  ein  tvjußof  verbun- 
den war,  dessen  Form  überall  kreisförmig  erscheint,  dann  nennt 
Herodot  neben  der  Breite  nicht  die  Länge  {/urjnoO  sondern  den  Um- 
fang (tfepioöoO,  was  nur  denkbar,  wenn  er  die  Kreisform  schildern 
wollte,  im  Fall  man  nicht  ohne  Grund  annehmen  will,  die  Schilderung 
6ey  ungenau,  oder  durch  Ausfall  von  jurjno^  und  Aenderung  der  Zah- 
len lückenhaft  und  verdorben.  Ist  aber  rapioboi;  die  Peripherie  eines 
Kreises,  so  wird  evpo$  nothwendig  der  Durchmesser  (.biajuerpov) 
eeyn;  aber  dann  stossen  wir  auf  eine  Schwierigkeit  in  den  Zahlen. 

Das  Verhältniss  des  Durchmessers  zum  Umfang    nämlich   ist    bei 
dem  Zirkel,  wie  bekannt,   wie  l:3f  und  schon  von  Euklides  so    be- 
stimmt.    Werden  aber  die  Zahlen  13,00:3800  reduzirt,   so  zeigt  sich 
1 :  2xf  als  ihr  Verhältniss,  so  dass  in  der  Angabe  desMaasses  irgend 
ein  Irrthum  steckt.     Giebt  man  dem  Durchmesser  statt  13,   12  Plethra, 
so  ist   t2j00:3800  =  3y2i-  =  3-^,    was  dem  wahren  Verhältniss  so    nahe 
kömmt,    als  sich  nur  erwarten  lässt.     Auch    ist    die  Aenderung    ganz 
leicht,  denn  b(äbma  wird  411,   und  rpia  nai  bauet  4111  geschrieben, 
und  zuz/J/konnte  ein  dritter  Strich  um  so  leichter  hinzukommen,  als 
der  nächste  Buchslabe  ein  A.  ist,  also  die  Striche  zwischen  4  und  A, 
folglich    zwischen    andern    nur   gebogene    Striche,    nämlich  4  IIA  zu 
6tehen  kamen.     Herodot  gibt  uns    also    den  Umkreis  mit  38,00  Fuss, 
den  Durchmesser   mit   12,00  Fuss  an,    und  es  ist   kein  Zweifel,    dass 
diese  Zahlen  sich    auf  die  Kpr)7ti$  unter    dem  rvjußo$    beziehen.     Die 
Höhe  verschweigt  er,  sowohl  der  Mauer,  arts  der  fünf  Pfeiler.     Offen- 
bar war  sie  nicht  gemessen   und   konnte  ohne    geometrische  Vorkeh- 
rung nicht  bestimmt  werden,  im  Fäll,  wie  man  annehmen  muss,  die 
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Spitzen  der  ovpai  unzugänglich  waren.  Die  Gesammthöhe  des  Wer- 
kes, welches  aus  dem  Grundbau,  dem  Hügel  und  den  Pfeilern  be- 
stand, lässt  sich  also  nur  schätzen  nach  der  Vergleichung  mit  den 
babylonischen  und  ägyptischen  Werken,  dann  nach  der  Ausdehnung 
des  Ringbaues,  gegen  welchen  die  übrigen  Glieder  nicht  in  Missver- 
hältniss  stehen  konnten,  und  aus  einer  Nachricht  bei  Athenäus  XII. 
pag.  573  A.  B.  Es  wird  dort  ein  Werk  des  Clearchus,  eines  Schü- 
lers des  Aristoteles,  Erotika,  erwähnt  und  aus  ihm  erzählt,  der  Kö- 
nig Gyges  habe  sich  und  sein  Reich  seiner  Hetäre  überlassen,  und 
nach  ihrem  Tode  alle  Lyder  zusammengeführt  und  ihr  ein  Grabmahl 
aufgegossen,  welches  noch  zur  Zeit  des  Clearchus  das  Denkmahl  der 
Hetäre  genannt  wurde,  und  ihm  eine  solche  Höhe  gegeben,  dass, 
wenn  er  das  Land  innerhalb  des  Tmolus  bereiste,  wohin  er  sich 
auch  wenden  möchte,  er  das  Denkmahl  immer  vor  Augen  hatte: 
Zvvayayüv  tov;  rrj$  x^Pa$  Avbov$  Ttdvta^  tx^t  nhv  Avbia$  (viel- 
leicht iv  juEöop  Avbia()  rö  vvv  eri  ttaXovjuevov  rr}$  iraipcq  juvijijua 
et,'  v'ipof  dpat;,  totfrc  7t£pwbtvovro$  avrov  rijv  'ivrö$  rov  TjucSXou 
X<>>po.v,  ov  dv  iitiörpacptit,  rvx01  na^oapoLV  rö  juvyjua,  {Kai  rcätii  roi$ 
rrjv  Avbiav  OLKOväiv  ditonrov  üvai).  Der  letzte  Theil  dieser  Stelle  ist 
wohl  späterer  Zusatz,  da  sein  Gedanke  so  weit  er  zulässig,  in  dem  Vor- 
hergehenden schon  enthalten  ist.  Es  kann  aber  nicht  zweifelhaft  seyn, 
dass  hier  von  demselben  Denkmahle  geredet  wird,  dessen  Schilderung 
wir  dem  Herodot  verdanken,  denn  hätte  dieser  neben  dem  Grabmahl 
des  Alyattes  noch  ein  solches  Werk  des  Gyges  gesehen,  so  konnte 
er  das  erstere  nicht  als  das  Einzige  der  Art  bezeichnen,  was  Lydien 
aufzuweisen  habe.  Auch  ist  der  Ursprung  der  Umdeutung  bestimmt 
nachzuweisen.  Wir  wissen  aus  Herodot,  dass  das  -  Grabmahl  des 
Alyattes  am  gygäischen  See  lag.  Es  konnte  darum  leicht  auf  den 
ISamen  des  Gyges  übergehen,  erscheint  auch  als  das  Grabmahl  dessel- 
ben bei  INikander  Theriac.  633.  *Avip£$  oi  Tju<a\oio  Ttdpai  rvya6 
T£  drj,ua  IJapSiviov  vaiovtfi  XiTtai;,  und,  weil  nach  Herodot  die  öf- 
fentlichen Mädchen   oder  Hetären   das  Meiste   daran  gethan,    so  lang 
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es  nahe,  das  Denkmahl  nach  ihnen  zu  nennen,  tojv  kraipoav  ro 
ßipnjua,  was  dann  in  das  Denkmahl  der  Hetäre  des  Gyges  übergieng, 
und  das  Mährlein  erzeugte,  dessen  Klearchus  Erwähnung  that.  Nun 
ist  £j/rof  TjuuiXov  das  Land  innerhalb  des  Tmolus,  wie  evrö$  "uiXvo; 
innerhalb  des  Halys,  und  Klearchus  meint  also  die  Fluren,  welche 
diesseits,  das  heisst,  westlich  vom  Tmolus  lagen.  Vom  Fusse  dieses 
Berges  erstreckt  sich  das  innere  Lydien,  nördlich  und  südlich  von  hohen 
Gebirgen  eingeschlossen,  in  einer  weiten  Ausdehnung,  mit  Ebnen  und 
Hügeln  abwechselnd,  nach  Westen.  Diese  gesegneten  Fluren,  vom 
PaUtolus  und  andern  Flüssen  durchströmt  und  zu  den  ergiebigsten 
von  Asien  gehörig,  gestatten  überall  eine  freie  Aussicht,  in  deren 
Hintergrunde  al60  am  Fusse  des  Tmolus  und  am  Ufer  des  Sees  sich 
das  Grabmahl  des  Alyattes  über  die  Hügel  umher  hoch  erhob  und 
seine  Pfeiler  nach  allen  Theilen  des  Landes  hin  zur  Schau  stellte. 
Daraus  folgt,  dass  der  oberste  Theil  sich  gleich  einer  Burg  über  dem 
aufgeführten  Hügel  zeigte,  und  seine  fünf  Termini  mit  konischer  Form 
in  thurmähnlicher  Grösse  sich  über  den  oberen  Gurt  erhoben.  In 
jedem  andern  Falle  war  unmöglich,  sie  aus  so  weiter  Ferne  zu  un- 
terscheiden, in  dieser  Ausdehnung  aber  wirkten  sie  mit  der  Höhe 
des  Hügels  und  der  Ringmauern  zusammen,  um  dem  Grabmahle  je- 
nen kolossalen  Charakter  zu  geben ,  in  dem  es  würdig  war ,  unter 
allen  Bauwerken,  die  Herodot  kannte,  den  Ungeheuern  Denkmahlen 
von  Babylon  und  Aegypten  am  nächsten  gestellt  zu  werden. 


V.     Vergleichung   des  Grabmahles   des  Alyattes   mit   dem 
Grabmahle    des    Porsena. 

Wir  sind  hiemit  auf  den  Punkt  gekommen,  wo  wir  jenes  riesen- 
hafte Denkmahl  mit  ähnlichen  Werken  der  hetrurischen  Architektur 
vergleichen  können,  um  die  Beschreibung  des  Herodot  dadurch  noch 
weiter    aufzuhellen,    und    aus    dem  Ganzen    die    oben    angekündigten 
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historischen  Schlüsse  herzuleiten.  Wir  wenden  uns  zunächst  an  das 
Grabmahl  des  Porsena,  dessen  Beschreibung  wir  dem  Plinius  in  der 
Hist.  natur.  XXXVI.,  S.  11)  §.  4  verdanken.  Nachdem  dort  Plinius 
von  den  Pyramiden,  und  den  Labyrinthen  in  Lemnos  und  Kreta  ge- 
sprochen, geht  er  auf  das  italische  über,  mit  diesen  Worten: 

Namque  et  Italicum  (labyrinthum)  dici  convenit,  quem  fecit  sibi 
Porsena  rex  Etruriae  sepulchri  causa,  simul  ut  externorum  regum 
vanitas  quoque  ab  Italia  superetur.  Sed  cum  excedat  omnia  fabulo- 
6itas  utemur  ipsius  M.  Varronis  in  expositione  ejus  verbis:  „Sepul- 
tus  est,  inquit,  sub  urbe  Clusio:  in  quo  loco  monumentum  reliquit 
lapide  quadrato:  singula  latera  pedum  lata  tricenüm,  alta  quinqua- 
genüm:  inque  basi  quadrata  intus  labyrinthum  inextricabilem:  quo  si 
quis  improperet  sine  glomere  lini,  exitum  invenire  nequeat.  Supra 
id  quadratum  pyramides  ötant  quinque,  quatuor  in  angulis ,  in  medio 
una:  in  imo  latae  pedum  quinüm  sepluagenüm,  altae  centum  quinqua- 
genum:  ita  fastigatae,  ut  in  summo  orbis  aeneus  et  petasus  unu9 
omnibus  sit  impositus,  ex  quo  pendeant  exapta  catenis  tintinabula, 
quae  vento  agitata  longe  sonitus  referant,  ut  Dodonae  olim  factum. 
Supra  quem  orbem  quatuor  pyramides  insuper,  singulae  exstant  altae 
pedum  centenüm."  Supra  quas  uno  solo  quinque  pyramides,  quarum 
altitudinem  puduit  Varronem  adjicerc.  Fabulae  Etrussae  tradunt, 
eandem  fuisse,  quam  totius  operis:  adeo  vesana  dementia  quaesisse 
gloriam  impendio  nulli  profuturo.  Praeterea  fatigasse  regni  vires  ut 
tarnen  laus  major  artificis  esset. 

Vor  allem  ist  hier  zu  erwägen,  dass  wir  die  Beschreibung  mit 
den  Worten  des  Varro  haben.  Plinius  bemerkt  diess  ausdrück- 
lich, um  jedes  Missverständniss  abzuschliessen:  „utemur  ipsius  M. 
Varronis  in  expositione  ejus  verbis."  Die  wörtliche  Anführung  aber 
der  Varronianischen  Stelle  geht  bis  an  die  Worten:  supra  quas  uno 
solo    quinque   pyramides,    mit  welchen  Plinius   in    die    eigene  Person 


zurückfällt :  „quarum  altitudinem  Varronem  puduit  adjicere".  Auch 
sind  wir  im  Stande  nachzuweisen,  aus  welchem  der  zahlreichen  Werke 
dieses  grossen  Gelehrten  Plinius  geschöpft  hat.  Die  Worte  nämlich 
zeigen  eine  Erz ähitfng  ,,-septi'ttus  -est-,  wiquit,  sub  urbe  Clusio,"  oder 
vielmehr  den  Schlustf'einer  Erzählung,  diV  mit  dem  Tod  und  Begräb- 
niss  des  PorSe-na  endete*)  und  demnach  ee ine  Regierung  umfasst  ha- 
ben wird.  Die  enge  Verbindung  der  Geschichte  dieses  Königes  mit 
der  römischen  ist  bekannt,  und  da  unter  den  Schriften  des  Varro 
auch  Annales  genannt  werden,  in  deren  drittem  Buche  von  Servius 
Tullius  gehandelt  wurde  (Charisius  pag.  8l6,  17  „Varro  tertio  annali 
numutn  argenteum  conflatum  primum  Servio  Tulliö  dicit")  so  ist  kein 
Zweifel,  dass  er  eben  da -oder  in  dem  folgenden  vierten  Buch  den  letzten 
T-arquinius,  und  die  aus  seiner  Vertreibung  entstandenen  Kämpfe  mit  dem 
Porsefta  geschildert,  bei  dieser  Gelegenheit  aber  die  Schicksale  dessel- 
ben bis  zu  seinem  Tode  zusammengefasSt  hatte,  auf  welchen  die  bei 
Plinius  angeführte  Stelle  von  seinem  Begräbniss  zurückgeht. 

Durch  diese  Nachweisung  bekommt  die  Erzählung  einen  festen 
historischen  Grund,  da  sie  auf  das  Ansehen  des  gelehrtesten  und  ge- 
nauesten Geschichtsforschers  des  römischen  Volkes  gebaut  ist,  und 
damit  man  nicht  glaube,  dass  Varro  nur  berichte  was  er  von  anderen 
gehört,  erinnern  wir,  dass  dieses  bei  einem  so  wichtigen  historischen 
Denkmale  in  einer  von  Rom  nur  wenig  Tagereisen  entlegenen  Stadt 
undenkbar  ist,  und  auch  durch  des  Geschichtschreibers  Worte  selbst 
abgewiesen  wird.  Denn  er  spricht  von  dem  Bau  als  von  einem  zu 
seiner  Zeit  noch  aufrechtstehenden:  „in  quo  loco  monu- 
mentum  reliquit...  supra  id  quadratum  pyramides  sunt  quinque" 
ü.  s.  w,  Wenn  also  Herr  Hofr.  AI.  Hirt  in  der  Gesch.  der  Baukunst 
(II.  Seite  250)  £\agt:  bereits  „in  den  Zeiten  des  Varro"  sey  keine 
Spur  von  diesem  fabelhaften  Bau  mehr  übrig  gewesen,  so  ist  das 
ein  Irrthum.  Denn  die  der  Beschreibung  vorausgehenden  Worte: 
exstantque  adhuc  vestigia  ejus  (nämlich  Lemnii  labyrinthi)  cum  Cre- 
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tici  ItaJicique  nulla  vestigia  exstent"  sind  nicht  des  Varro 
sondern  des  Plinius,  sie  beziehn  sich  demnach  auf  des  Plinius  Zeit 
und  handeln  nicht  einmal  vom  ganzen  Bau,  sondern  nur  von  dem  in 
seiner  Basis  angebrachten  Labyrinth.  Auch  Können  sie  in  Bezug  auf 
dieses  von  derselben  Unverlässigkeit  seyn  wie  in  Bezug  auf  das  cre- 
tische,  dessen  Spuren  «sich  in  neuer  Zeit,  wie  man  weiss,  allerdings 
wiedergefunden  haben.  Man.  erführe  dann  nur,  dass  zu  Plinius  Zeit 
das  Labyrinth  des  Porsena  unzugänglich  geworden  und  dadurch  in 
Vergessenheit  gerathen  war.        .      :i   ,.    . 

Die  Basis  des  Grabmahls  bildete  ein  Viereck  von  Quadersteinen; 
„monumentum  reliquit  lapide  quadrato"  und  unten  „in  qua  basi  qua- 
drata."  Dass  das  Viereck  ein  gleichseitiges  war,  zeigt  das  gleiche 
Maass  allen  Seiten:  „singula  latera  lata  pedum  tricentenorum."  Di$ 
Länge  jeder  Seite  betrug  300  Fuss,  die  Höhe  der  Mauer  50  Fuss, 
also  der  Umfang  des  Ganzen  12Q0  Fuss.  Wir  sind  dabei  der  Con- 
jectur  von  Hirt  tricentorum  oder  vielmehr  tricentenorum  statt  trice- 
norum  gefolgt,  da  die  Vulgata  durch  sich  seiher  und  durch  das  Fol- 
gende als  verdorben  erscheint.  (Dehn:  auf  einer  Basis  von  30  Fuss 
konnten  nicht  zwei  Pyramiden,  jede  mit  75  Fuss  in  der  Breite  ste- 
hen) und  Ursprung  des  Irrthums  durch  das  nahe  quinquagenüm  er- 
klärt wird,  von  dessen  Ausgange  dar  Gleichlaut  in  tricenüm  statt 
tricentenorum  veranlasst  wurde. 

Ueber  dem  Viereck,  dessen  Inneres  ein  Labyrinth  enthielt  erho- 
ben sich,  und  zwar  in  seinen  vier  Winkeln  („quatuor  in  angulis") 
vier  Pyramiden,  und  eine  in  der  Mitte,  die  Breite  jeder  Pyramide, 
d.  h.  die  Länge  jeder  ihrer  vier  Seiten  war  75  Fuss,  also  der  vierte 
Theil  der  Seite  des  ganzen  Vierecks)  die  Höhe  150  Fuss,  also  die 
Hälfte  ebenderselben  Seite.  Von  welcher  Seite  man  demnach  dem 
Denkmahl  nahte,  so  war  dieselbe  in  einer  Ausdehnung  von  2X75  F. 
d.  h.  zur  Hälfte  von  den  zwei  Basen  der  Eckpyramiden  eingenommen 
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und  zeigte  zwischen  beiden  einen  Eingang  von  150  Fuss  hinter  wel- 
chem die  mittlere  Pyramide  sich  erhob. 

Diese  fünf  Pyramiden  verjüngten  sich  an  dem  obern  Theile  in 
einer  Weise  („ita  fastigatae"  Vergl.  Collis  leniter  fastigatus  Caes. 
B.  G.  II.  81)  dass  darüber  ein  eherner  Kreis  und  ein  Hut  allen  auf- 
gelegt war  „ut  in  summo  orbis  et  petasus  unus  Omnibus  sit  imposi- 
tus"  von  welchem  Petasus  Glocken,  an  Ketten  befestiget,  herabhingen.— 
Iliraöo^  ist  ein  um  den  Kopf  eng  anliegender  Hut  mit  ausgebreiteter 
Klappe  (von  Tterävvv/xi)  wie  ihn  die  Epheben  und  die  Keisenden  tru- 
gen und  man  ihn  an  den  Bildern  des  Mercurius  sieht.  Auch  wird 
das  Wort  übertragen  auf  eine  hutähnliche  Bedeckung  eines  Gebäudes 
in  einer  Inschrift  von  Philadelphia,  welche  7tira<fo$  rov  Sedrpov  hat. 
Man  wird  nicht  nöthig  haben,  mit  K.  O.  Müller  (Etrusker  IV.  2,  1 
Anm.  4)  dabei  an  ein  Odeon  zu  denken,  wahrscheinlich  war  es  eine 
Vorkehrung  gegen  Sonnenbrand  und  Staub,  wie  sie  später  in  Rom 
gewöhnlich  wurde.  Es  sind  also  in  orbis  aeneus  et  petasus  die 
Worte  et  petasus  explicativ  zu  verstehen:  dass  eben  dieser  Kreis 
die  Form  eines  petasus  hatte,  unus  aber  steht  in  Bezug  auf  das  fol- 
gende omnibus:  „Ein  Hut  auf  alle"  nicht:  „Einer  für  jede  einzelne 
Pyramide."  Ferner  ist  klar,  dass  der  Petasus  über  die  Pyramiden 
vorragte  wie  der  Hut  über  das  Haupt,  und  die  Glocken  werden  also 
am  Rande  desselben  in  der  freien  Luft  aufgehängt  gewesen  seyn. 

Uebrigens  veranlasst  die  Bezeichnung  des  Daches  durch  Petasus 
an  eine  Erhöhung  des  Kreises  in  die  Mitte  zu  denken;  die  mittlere 
Pyramide  müsste  dann  höher  als  die  vier  in  den  Ecken  gedacht  wer- 
den, und  die  Maassbestimmung  des  Varro  nur  auf  diese  letztern  gehn, 
eine  Annahme,  welche  durch  die  Vergleichung  des  ähnlichen  Denk- 
mahls von  Albano  an  der  Via  appia  gestützt  wird,  wo  die  mittlere, 
conische  Pyramide  nicht  nur  höher,  sondern  auch  stärker  ist,  als  die 
in  den  vier  Ecken. 
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Ueber  dem  Petasus  standen  vier  andere  Pyramiden,  also  offenbar 
über  den  Häuptern  der  untern,  die  ihnen  zur  Basis  dienten,  jede  von 
100  Fuss  Höhe,  und  über  diesen  auf  Einem  Boden,  wieder  fünf, 
deren  Höhe  Varro  beizusetzen  sich  scheut.  Plinius  fährt  fort:  die 
Sage  der  Hetrurier  habe  ihnen  die  Höhe  des  ganzen  Werkes  d.  h. 
300  Fuss  gegeben,  so  dass  das  ganze  Grabmahl,  der  Grundbau  mit 
dem  Labyrinth,  der  untere  Stock  mit  den  fünf  Pyramiden,  der  zweite 
über  dem  Petasus  mit  vier  und  der  dritte  wieder  mit  fünf  zusammen 
600  Fuss  gemessen,  also  die  höchsten  Münster  der  ganzen  christli- 
chen Baukunst  übertroffen  hätten.  Dabei  erscheint  freilich  dem  Pli- 
nius eine  omnia  excedens  fabulositas,  und  allerdings  ist  der  Bau  des 
oberen  Stockwerkes  vielleicht  undenkbar,  zwar  nicht  wegen  der  vier 
Pyramiden,  denn  ihnen  konnten  die  des  zweiten  Stockes  eben  so  zur 
Grundlage  dienen,  wie  diesen  die  des  ersten  (sie  waren  dann  nur 
Fortsetzungen  derselben)  und  es  hätten  so  die  vier  Ecken  vier  colos- 
sale  Pyramiden  in  drei  Absätzen  gezeigt,  mit  einer  untersten  Basis 
von  75  Fuss  an  jeder  Seite,  und,  giengen  sie  oben  spitz  zusammen, 
so  würde  sich  ihre  Breite  je  nach  8-^-  Fuss  um  eiuen  Fuss  verringert 
haben;  aber  es  ist  nicht  angegeben,  wie  der  zweite  Stock  abgeschlos- 
sen war,  und  gibt  man  ihm  eine  ähnliche  Bedeckung  wie  dem  un- 
tern, da  die  Weite  der  Entfernung  alle  Gedanken  an  Wölbung  aus- 
schliesst,  und  doch  der  Ausdruck  „supra  quas  uno  solo"  eine  wenig- 
stens scheinbare  Basis  wie  beim  untern  Stock  voraussetzt,  so  ist  un- 
denkbar, wie  die  fünfte  Pyrami*de  darüber  gestanden,  die  doch  ohne 
Zweifel  wie  im  untern  Stock  den  Mittelpunkt  einnahm;  das  aber 
konnte  sie  nicht,  weil  die  mittlere  des  untern  Stockes  nicht  in  den 
zweiten  fortgesetzt  war,  da  dieser  nur  vier  Pyramiden  enthielt,  und 
also  für  die  Mitlelpyramide  des  obern  Stockes  kein  Unterbau  gewe- 
sen wäre.  Es  bliebe  demnach  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass 
die  mittlere  Pyramide  des  untern  Stockes  unter  der  Wölbung  des  ersten 
beträchtlich  in  die  zweite  hineingeragt  habe,  und  über  ihren  Gipfel 
ein  Pfeiler   zur  Stütze  der  Mittelpyramide    des    obersten  Stockes   auf- 
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gemauert  gewesen  sey.  Das  alles  aber  klingt  sehr  phantastisch  und 
es  ist  erklärlich,  wie  bei  solchen  deutlichen  Anzeichen  von  Luft- 
schlössern Hr.  Hofr.  Hirt  a.  a.  0.  zweifeln  konnte  „dass  je  ein 
ähnliches  Denkmal  dieses  Königs  vorhanden  war."  Gleichwohl  sind 
die  Angaben  nicht  nur  aus  so  achtbarer  Quelle,  sondern  efuch  in  sich 
und  nach  Maassen  der  Länge,  Höhe  und  Breite  so  bestimmt,  dass  man 
nicht  umhin  kann,  sich  auf  historischem  Grund  und  Boden  zu  fühlen. 
Es  scheint  demnach  Herr  Hofr.  K.  O.  Müller  in  seinem  vortrefflichen 
Buche  über  die  Etrusker  (IV.  2,  1)  mit  Recht  zu  schliessen,  dass 
man  hier  Wahres  und  Falsches,  Historisches  und  Sagenhaftes  unter- 
scheiden und  annehmen  müsse  ,  Varro  habe  von  dem  Denkmahle  nur 
noch  einen  Theil  gesehen,  das  Uebrige  aber  sey  aus  der  Sage  und 
der  Erzählung  des  Landes  ergänzt.  Dieser  Ansicht  zufolge  wird  man 
als  historisch  beglaubigt  und  zu  Varro's  Zeit  noch  vorhanden  die  Theile 
zu  betrachten  haben,  die  in  dem  Abschnitt  der  Schilderung  beschrei- 
ben werden,  welche  seinen  Text  wörtlich  wieder  giebt  und  in  gegen- 
wärtiger Zeit  spricht,  also  den  Grundbau,  den  untern  Stock  mit 
dem  Petasus  und  den  zweiten  darüber.  Dann  fällt  Plinius  wie  wir 
bemerkten  in  seine  eigene  Person  und  in  die  Rolle  des  Referenten 
zurück  und  zwar  eines  Referenten  von  Sachen,  die  Varro  selbst  an- 
zugeben Scheu  empfand,  offenbar  um  nicht  leichtgläubig  zu  schei- 
nen, die  er  also  nicht  selber  sah,  und  die  Plinius  aus  der  hetruri- 
schen  Sage  ergänzt,  welche  um  so  leichter  ausschweifen  konnte,  da 
die  noch  erhaltenen  Theile  durch  ihre  kolossalen  Formen  zu  Ueber- 
treibung  in  Bezug  auf  das  Untergegangene  einluden. 

Die  Vergleichung  aber  zwischen  der  Grabmahle  des  Alyattes  und 
Porsenna,  zu  deren  Begründung  wir  das  Vorhergehende  geschrieben, 
Hegt  nun  auf  flacher  Hand. 

Beide  sind  zwar  abweichend  dadurch,  dass  das  lydische  ein 
Piuadbau,    das    hetrurische    ein  Viereck    war,   jenes    conische,    dieses 
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pyramidische  Thürme  und  ein  Labyrinth  in  der  Basis  hatte,  welches 
in  dem  lydischen  wenigstens  nicht  erwähnt  wird;  auch  ist  dem  he- 
trurischen  die  Vielheit  der  Stöcke  eigen,  während  statt  derselben 
beim  lydischen  der  eigentliche  Tumulus  erscheint,  aber  übereinstim- 
mend ist  die  ganze  Anlage,  der  Grundbau  aus  grossen  Steinen  mit 
der  Vielheit  der  Pyramiden,  Stelen  oder  Termini  in  getrennten  Mas- 
sen darüber.  Was  jedoch  schlagender  als  Alles  erscheint,  ist  die 
Gleichzahl  derselben,  der  fünf  lydischen  ovpoi  über  dem  Grabe  des 
Alyattes,  und  der  fünf  Pyramides  über  dem  des  Porsenna.  Man  wird 
aus  dieser  Uebereinstimmung  leicht  abnehmen,  dass  die  fünf  Massen 
darüber  das  Eigentliche  und  Bestimmende  des  Gebäudes,  und  die 
Fünfzahl  derselben  durch  Gebrauch  und  gemeinsame  Beziehung  auf 
feste  Vorstellungen  vielleicht  im  Cultus  beider  Völker  gestützt  war. 
Endlich  wird  die  Anordnung  der  fünf  Pyramiden  auf  der  hetrurischen 
Basis  über  die  Anordnung  der  fünf  conischen  Piundpfeiler  auf  dem 
lydischen  Tumulus  entscheiden:  viere  werden  am  Rande  desselben  in 
gleichen  Entfernungen  voneinander,  und  der  fünfte  in  der  Mitte  auf- 
gerichtet gewesen  seyn. 


VI.     Vergleichung  des   hetrurischen  Grabes    zu  Albano 
mit   dem   Grabe    des  Alyattes. 

Da  wo  die  Via  appia  aus  den  in  Trümmern  liegenden  Landsitzen 
des  Domitian  und  Pompejus  tritt,  um  über  die  niedern  Anhöhen,  in 
welche  gegen  Westen  das  lateinische  Gebirg  ausläuft,  nach  Aricia 
einzubiegen,  findet  man  neben  ihr  vor  dem  neuen  Ort  Albano  ein 
Denkmahl,  welches  gemeiniglich  das  Grab  derCuriatier  genannt  wird. 
Es  besieht  aus  einem  Viereck  mit  vorspringendem  Sockel  und  Kranz; 
fünf  und  zwanzig  Fuss  an  jeder  Seite  breit  und  vier  und  zwanzig 
Fuss  hoch,  welches  äusserlich  mit  Quadern  von  Peperin  bekleidet  ist. 
Ueber  ihm  erheben  sich  fünf  Kegel,  aus  demselben  Steine  gefügt ,  in 
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jeder  Ecke  einer,  und  ein  stärkerer  in  der  Mitle.  Die  Basen  dersel- 
ben rühren  mit  ihren  Rundflächen  aneinander.  Die  Spitzen  der  Ke- 
gel sind  abgebrochen  oder  beschädigt;  doch  scheint  es  nicht,  dass 
die  Eckkegel  über  25  und  der  mittlere  über  30  Fuss  hoch  gewesen 
sind.  In  der  Basis  ist  der  Eingang  zu  einer  kleinen  Kammer  unter 
dem  mittleren  Kegel,  die  über  den  Charakter  des  Baues  entscheidet, 
und  zeigt,  dass  er  ein  Grabdenkmahl  ist.  Die  gemeine  Sage,  die  es 
das  Grab  der  Curiatier  nennt,  ist  nicht  mehr  begründet  als  die  Mei- 
nung einiger  italiänischer  Antiquare,  nach  welcher  man  in  ihm  das 
Grabmahl  des  Pompejus  angenommen,  oder  die  Vermuthung  des  Herrn 
ISibby,  welcher  in  seinem  Viaggio  antiquario,  tom.  II.  pag.  145  ,  es 
das  Grabmahl  des  Aruns,  Sohnes  des  Porsenna  nennt,  weil  der  beim 
Angriffe  auf  Aricia  geblieben  sey  (Liv.  2  ,  QD  5  doch  ist  gut,  da6S  die- 
ser Antiquar  bei  dem  Grabe  von  Albano  an  das  Grabmahl  des  Porsenna  ge- 
dacht hat.  Auch  Niebuhr  (Ptöm.  Gesch.  I.  Seite  37  alt.  Ausgb)  hat  daran 
erinnert,  und  die  Uebereinstimmung  geht  hier  bis  in  das  Einzelne. 
Zwar  sind  die  Maase  verschieden,  aber  im  Uebrigen  zeigen  Form 
und  Anlage,  die  Basis  als  Quadrat,  die  fünf  Massen  darüber  und  ihre 
Verlheilung  in  die  vier  Winkel  und  in  die  Mitte  die  Uebereinstim- 
mung beider  Denkmahle,  gegen  welche  wenig  in  Anschlag  kommt, 
dass  jene  fünf  Massen  dort  Pyramiden  waren,  und  hier  Kegel  sind. 
Man  wird  sofort  aus  dem  Umstände,  dass  der  mittlere  Kegel  in  Albano 
stärker  und  höher  ist,  als  die  Eckkegel,  einen  Grund  mehr  für  die 
Annahme  finden,  dass  auch  in  Clusium  die  Mittelpyramide  höher  und 
stärker,  als  die  Eckpyramiden  gewesen  sey. 

Diese  Uebereinstimmung  führt  uns  auf  die  Urheber  des  Denk- 
mahls von  Albano.  Durch  seine  Form,  die  fünf  Kegel  über  dem 
Viereck  tritt  es  ausser  allem  Verhältniss  zu  den  vielen  uns  bekannten 
römischen Grabdenkmählern,  und  da  wir  ein  in  gleicherweise  gebau- 
tes mitten  in  Hetrurien  und  als  das  Mauseleum  des  berühmtesten  Kö- 
niges der  Hetrurier    finden,    ist  wohl  der  Schluss    nicht    abzuweisen, 
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dass  das  Denkmal  von  Albano  hetrurisch  und  von  Helruriern  gebaut 
sey.  Die  Landschaft,  in  welcher  es  sich  findet,  kann  als  ein  Grund 
dagegen  nicht  angeführt  werden,  denn  es  ist  nach  den  Aufhellungen 
der  ältesten  römischen  und  hetrurischen  Geschichte,  welche  wir  vor- 
züglich der  römischen  Geschichte  von  ISiebuhr  und  den  Etruskern  von 
Müller  verdanken,  kein  Geheimniss  mehr,  dass  die  hetruskische  Macht 
sich  in  den  Zeiten  ihres  Flores  bis  an  die  Volskischen  Gebirge,  ja 
über  Campanien  ausgebreitet,  und  das  römische  Gebiet  als  einen  Theil 
umfasst  hat. 

Eben  so  nahe  liegt  aber  auch  die  Vergleichung  des  Grabmahles 
von  Albano  mit  dem  Grabmahle  des  Alyattes.  Zwar  weicht  auch  hier, 
wie  bei  der  Vergleichung  dieses  letzteren  mit  dem  Grabmahle  von 
Clusium  Maass  und  Form  der  Basis  ab;  aber  die  Uebereinstimmung 
der  Idee,  der  Grundbau,  und  das  Ganze  von  fünf  isolirten  Mas- 
sen überragt,  ist  offenbar,  und  das  Denkmahl  von  Albano  tritt  zum 
lydischen  noch  in  ein  näheres  Verhältniss,  als  das  von  Clusium, 
durch  die  Form  der  Termini.  Niemand  kann  beim  Anblick  dieser 
fünf  conischen  Körper  daran  zweifeln,  dass  die  ovpoi  des  Herodot, 
wenn  auch  in  anderen  Maassen,  ihm  vor  Augen  stehen,  und  was 
wir  dort  durch  blosse,  wenn  gleich  sichere  Vermuthung  gefunden, 
tritt  uns  hier,  noch  in  der  Wirklichkeit  entgegen,  um  den  innern 
Zusammenhang  der  drei  Grabmähler  am  gygäischen  See,  an  der  Via 
appia,  und  bei  Clusium  über  allen  Zweifel  zu  erheben. 


VII.     Zusammenhang   zwischen    Lydien    und   Hetrurien. 

Die  Nachweisung  der  Uebereinstimmung  jener  drei  Grabmäler 
führt  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  der  Völher  herbei,  welche 
sie  errichtet  hatten. 
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Es  ist  eine  alte  Streitfrage  zwischen  den  Historikern,  ob  Lyder 
und  Hetrurier  in  geschichtlicher  Verbindung  gestanden,  oder  nicht. 
Herodot  (I.  Q4)  erzählt,  dass  in  Lydien  bei  einer  Hungersnoth  das 
Volk  sich  unter  den  zwei  Söhnen  des  Königes  Atys ,  mit  Namen 
Lydos  und  Tyrrhenos  getheilt,  den  Tyrrhenos  aber,  nachdem  man 
umsonst  gesucht,  den  Hunger  durch  Spiele  und  Feste  zu  täuschen, 
das  Loos  getroffen  habe,  mit  seiner  Schaar  auszuwandern.  Er  sey 
darum  nach  Smyrna  hinabgezogen,  dort  zu  Schiffe  gegangen,  und 
nach  dem  Lande  der  Ombriker  gesegelt.  Dort  hätten  seine  Leute 
Städte  gebaut  und  wohnten  noch  daselbst:  artOTchüiv . . .  ej  o... 
äniniöSai  i$  'OjußpiKOv$  ivBa  G<pea$  SviS-pvöaöS-ai  TtoXiai;,  nal 
olnhiv  ro  ju^XP1  T0^£*  ^as  wird  als  Sage  der  Lydier  selbst  an- 
geführt: <pati\  ö'avrol  Avbol....  tvpGrjvirjv  dTtoiniöai. 

Dagegen  bemerkt  Dionysius  Halicarn.  (Antiq.  Piom.  1,  2?  ff.)  dieser 
Meinung  und  Nachricht  seyen  zwar  viele  Schriftsteller  gefolgt,  mit  Ab- 
weichung untereinander.  Unter  ihnen  steht  Timaeus,  bei  Tertull. 
de  spectac.  C.  V.  Opp.  T.  IV.  p.  113.  Seml.  Lydos  ex  Asia  transvenas  in 
Hötruria  consedisse ,  ut  Timaeus  refert,  duce  Tyrrheno,  qui  fratri 
6UO  cesserat  regni  contentione,  desgleichen  Strabo  mit  einem  w^  <pa6i 
V.  2-  Plutarch,  quaestion.  Rom.  p.277  D.  vit.  Rom.  C.  II.  und  XXV. 
Scymnus  v.  220  und  unter  den  Römern  Vellej.  Pat.  I.  1  §  k-  Plinius 
H.  N.  III.  8  Umbros  inde  exegere  antiquitus  Pelasgi,  hos  Lydi. 
Vergl.  Heyne  Excurs.  III.  ad.  Virg.  Aen.  L.  VIII.,  besonders 
folgen  ihr  Dichter,  bei  welchen  sogar  Lydisch  und  Tyrrhenisch  als 
gleichbedeutend  gebraucht  wurde,  zum  Zeichen,  dass  jene  Meinung 
zu  ihrer  Zeit  allgemein  angenommen  war.  Dagegen  aber  sagt  Dio- 
nysius, finde  6ich  keine  Meldung  der  Auswanderung  bei  dem  Xanthos, 
der,  selbst  ein  Lyder,  die  Geschichte  seines  Volkes  geschrieben  habe  5 
vielmehr  erzähle  dieser,  dass  die  Söhne  des  Atys,  welche  Lydos 
und  Torrhebos  geheissen  £Arvo$  itaiba^  ytvitiSai  XeyEi  Avböv  nal 
Topprjßop) ,    zwar  das  väterliche  Reich    getheilet   haben,    aber   beide 


424 

in  Asien  zurückgeblieben  seyen.  Er  selbst,  Dionysius,  glaube  dem- 
nach überhaupt  nicht,  dass  die  Tyrrhener  Abkömmlinge  der  Lyder 
seyen:  ovbe  Avbwv  rov$  Tvppyvov$  aTtoinov^  oljuai  ycrcöSai,  worauf 
dann  Verschiedenheiten  in  Sprache,  Sitten,  Gebräuchen,  Einrichtun- 
gen undCultus  angeführt  werden,  um  zu  zeigen,  das  Volk  sey  junba- 
juoS'Ev  dcpiy/nivov ,  dXXd  irtix^piov  ...  iirciöt)  dp^alov  re  Ttaw  na\ 
ovbcvi  äXXty  yivti  ovts  o.uoyXiacSöov ,  ovre  ojuobiairov  tvpiömxai. 

Hier  war  also,  wo  der  Zwiespalt  schon  in  der  Ouelle  bestand, 
die  Bahn  der  Vermuthungen  und  Verknüpfungen  auch  für  die  Neue- 
ren geöffnet.  Auch  sie  schieden  sich  in  zwei  Meinungen  (vergl.  Bahr. 
Excurs.  II.  ad  Her.  L.  L).  Ryckius  (diss.  d.  prim  Ital.  colon.  c.  VI.  De 
Tyrrhenis,  unde  et  quando  advenerint  bei  Holston.  ad  Steph.  Byz. 
p.  423)  findet  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Herodot  gewichtvoller 
als  das  Schweigen  des  Xanthos:  Xanthi  silentium  haud  quaquam  va- 
lere  contra  manifestam  Herodoti  testimonium  posse,  Xantho  non  modo 
inferioris,  sed  qui  Xanthum  etiam  teste  Athenaeo  (XII.  p.  515)  legerit. 
Dagegen  erklärt  nach  Freret  (Academie  des  Inscrip.  t.  XVIII.  p.  Q5) 
besonders  Valckenar  (zu  Herod.  IV.  45)  sich  entschieden  für  den 
Einheimischen  und  Aeltern ,  gegen  die  Fremden  und  Jüngern  unter 
welchen  Herodot  voransteht:  „Xanthus  Lydus,  cui  credendum  potius 
in  rebus  patriis,  quam  Graecis  et  recentioribus."  Dahin  neigen  sich 
nun  auch  Heyne  a.  a.  O. ,  welcher  das  Ganze  auf  eine  griechische 
Verwechslung  der  Namen  Turaseni  und  Tyrrheni  zurückführt,  Niebuhr 
röm.  Gesch.  I.  S.  111  2te  Ausg.,  während  Larcher  zu  Herodot  I.  Q4 
gegen  seinen  Landsmann  kämpft,  und  annimmt,  Herodot  habe  ab- 
sichtlich erzählt,  was  Xanthus  übergangen,  und  Creuzer  Symbol.  II. 
S.  828  erinnert,  die  Sache  sey  vom  Xanthos  als  wenig  zum  Ruhme 
seines  Vaterlandes  beitragend  übergangen  worden. 

Dazu  kommt  nun,  dass  in  neuester  Zeit  man  die  Spuren  überein- 
stimmender Dinge  zwischen  Lydicrn  und  Hetruriern;  z.  B.  im  Kultus, 
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(Wachsmuth,  alt.  röm.  Gesch.  S.  85)  in  den  Kleidern  (K.  0.  Müller 
Etrusk.  I.  3,  7)  u.  o.  nachgewiesen,  wozu  nun  Creuzer  bei  Bahr  a. 
a.  0.  die  Autorität  des  Theopompus  (Philipp.  XXI.  bei  Athen.  XXII. 
p.  526)  fügt:  tö  tisdv  'Ojußpinwv  eS-vo$  ...  dßpobianov,  TtapaTxXr)- 
6i(D$  T£  ßiOTEveiv  TOi$  Avboi$ ,  und  den  Umstand,  dass  die  Sibylle, 
welche  die  Orakel  nach  Pvom  brachte,  nach  Varro  (bei  Servius  ad 
Virg.  Aen.  VI.  36)  aus  Erythrä  an  der  ionisch -lydischen  Küste  war, 
und  in  jenen  Sprüchen  befohlen  wurde,  die  Idaea  mater,  also  eine 
lydische  Hauptgöttin ,  nach  Rom  zu  bringen.  (Liv.  XXXIX,  100  In- 
dess  hat  K.  O.  Müller  a.  a.  0.  I.  S.  72  ff.  das  Ganze  auf  die  Pelas- 
ger  zurück  geführt.  Diese  seyen  von  Lemnos  an  die  Küste  von  Asien 
gekommen,  in  das  Land  der  lydischen  Torrheber.  Der  Name 
sey  nnr  verschiedene  Form  von  Tyrrhener,  und  in  dieser  Form  auf 
die  Pelasger  übergegangen,  welche  dann  mit  ihm  Asien  verlassen, 
und  zuletzt  sich  in  Italien  angesiedelt  hätten.  Mit  ihnen  seyen  lydi- 
sche Fertigkeilen  und  Gebräuche  nach  Italien  verpflanzt,  und  durch 
sie  Lydien,  Griechenland  und  Hetrurien  in  Zusammenhang  gebracht 
worden.  Dagegen  erinnert  Bahr  a.  a.  O. ,  dass  die  zahlreichen  in 
Hetrurien  gefundenen  Kunstwerke,  weit  entfernt,  griechisch  zu  seyn, 
vielmehr  auf  den  Orient  und  eine  feste  Kunstübung  des  Landes  hin- 
weisen, aus  welchem  sie  herübergebracht  worden.  Dadurch  bekomme 
die  Uebersiedlung  eines  asiatischen  Stammes,  und  namentlich  eines 
Stammes  der  Lydier,  welche  sich  in  diesen  Künsten  auszeichneten, 
eine  historische  Grundlage. 

In  dieser  Ansicht  liegt  viel  Wahres:  hetrurische  Kunst  ist  trotz 
aller  griechischen  Einmischung  nicht  griechische  Kunst  und  weiset 
im  Prinzip  wie  in  der  Ausführung  um  so  entschiedener  auf  ein  nicht 
griechisches  Volk,  je  weiter  man  in  die  ältesten  Zeiten  und  Formen 
zurückgeht.  Auch  ägyptisch  kann  sie  nicht  genannt  werden,  die 
Unterschiede  sind  hier  so  wesentlich,  wie  dort,  und  wir  werden 
demnach,    um  ihre   Herkunft   zu    suchen,   nach  Asien    gewiesen,    wo 
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kein  Volk  kunstgeübter  sich  zeigt,  als  das  lydische.  Die  blosse 
Vermuthung  also  knüpft  nun  Lydien  mit  Etrurien  zusammen ,  und 
giebt  dadurch  der  historischen  Sage,  welche  denselben  Zusammenhang 
bezeugt,  einen  sichern  Grund.  Dieser  Grund  aber  ist  es,  welcher 
durch  die  nachgewiesene  Uebereinstimmung  der  Königsgräber  am 
gygäischen  See  und  unter  Clusium  noch  verstärkt  wird,  und  durch 
diese  willkommene  Verstärkung  jene  Sicherheit  bekommt,  die  ihm 
nöthig  war,  um  in  Zukunft  gegen  die  Anfechtungen  widerstrebender 
Meinungen  sicher  zu  stehen. 


VIII.     Ueber  Vermittelung   der  Nachrichten    bei  Xanthus 
und   Herodotus    von    der    lydischen    Auswanderung. 

Doch  wird  es  zweckmässig  seyn,  am  Schlüsse  dieser  Nach  Wei- 
sungen in  die  Nachrichten  über  die  lydische  Auswanderung  bei  Hero- 
dot  und  die  von  ihnen  abweichende  Meldung  des  Xanthus  weiter 
einzugehen,  um  ihr  Verhältniss  zu  einander  zu  bestimmen,  und  wo 
möglich  dem  was  über  Veranlassung  und  Art  der  Auswanderung  als 
historisch  anzunehmen  ist,  wenigstens  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Vor  Allem  ist  dabei  zu  erinnern,  dass  Xanthus  für  die  Urge- 
schichte seines  Volkes,  keine  andern  Quellen  haben  konnte,  als  die 
historische,  auf  Denkmahle  und  Kultus  gestützte  Sage,  da  bei  kei- 
nem Volke  geschriebene  und  gleichzeitige  Urkunden  bis  in  seine  An- 
fänge zurückgehen.  Diese  Quelle  aber  floss  auch  dem  Herodot,  wel- 
cher unmittelbar  nach  ihm  gelebt  und  Lydien  gesehen  hat,  und  er 
sagt  ausdrücklich,  dass  er  aus  ihr  geschöpft  hat.  Weicht  nun  seine 
Meldung  von  der  des  Lyders  ab,  so  folgt  daraus  weiter  nichts,  als 
dass  über  die  Söhne  des  Atys  eine  zweifache  Sage  sich  unter  dem 
Volke  selbst  gebildet  hatte,  und  während  Xanthus  der  einen  folgt, 
welche  den  Torrhebos  in  dem  Lande  zurück  Hess,  fand  Herodot  sich 
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bestimmt,  der  andern  beizutreten,  die  ihn  unter  dem  Namen  Tyrrhe- 
nos  nach  Italien  führte.     Auf  ähnliche  Weise  fand  er  über  den  Kyrus 
sogar  drei  Sagen  beglaubigt  ausser  derjenigen,    die  er  aufnahm,     (f. 
Q5    £7ti6Tdju£vo$    ircepi    Kvpov    nai    rpigjactia$   äWa$  Xdytäv   öbov$ 
tprjvai.')     Dass  er  bei  der  Wahl   zwischen    ihnen    nicht    aus  Geist    des 
Widerspruches    gegen  die  Vorgänger  verfuhr,    sondern    nach   inneren 
Gründen  sich  bestimmte  ,    folgt  aus  der  ganzen  Art  und  Weise  seiner 
Geschichtforschung.     Auch    sagt  er   bei    der   persischen    ausdrücklich, 
was  seine  Wahl  bestimmte:  er  folge  nämlich  dabei  demjenigen,    was 
von  Männern  gebilliget  werde,    welche   nicht  darauf  ausgiengen ,    die 
Erzählung  über  den  Krösus  würdevoll  zu  machen,  sondern  zu  er- 
zählen, wie  es  eben  geschehen  sey:  (Jf  dov  UeptfeW  /uETE&etEpoi  Ae- 
yovötv,  ol  jur)  ßovXojuEvoi  öejuvovv  rd  rtepl  Kpoictov,  dXXd  rov  iovra 
XiyEiv    \6yov,    nard    ravra  yfydxpcii.     Anlangend    nun    die    lydischen 
Dinge,  so  konnte  Herodot  urtheilen,  dass  Xanthus  in  ähnlicher  Weise 
verfahren,  wie  diejenigen,  denen  er  bei  der  persischen  Sage  zu  folgen 
verschmäht,    und    die  von    ihm,    dem  Herodot,    aufgenommene  Form 
der  Sage  nur  darum  verworfen  habe,  weil  es  für  sein  Volk  nicht  6ejuv6v 
sey,  dass  dessen  eine  Hälfte  den  Hunger  anfangs  durch  Spiel  zu  täu- 
schen gesucht  habe,  dann  aber  durch  freiwillige  Verbannung  vor  ihm 
zu  fliehen  genöthiget  worden  6ey. 

Wird  durch  diese  Erwägung  noch  kein  Uebergewicht  zum  Vor- 
theile  des  Herodot  gewonnen,  so  zeigt  sie  doch,  dass  er  mit  Xanthus 
auf  gleicher  Linie  stehe,  und  man  seine  Nachricht  nicht  darum  ver- 
werfen dürfe,  weil  sie  nur  bei  ihm  und  nicht  auch  bei  jenem  gefun- 
den wird. 

Dass  aber  die  Nachricht  von  dem  Zusammenhang  der  Lydier 
und  Hetrurier  durch  Uebersiedelung  eines  lydischen  Stammes  nach 
Italien  nicht  nur  gleichsam  äusserlich  der  fast  allgemeinen  Geltung 
sich  erfreute,   gegen  welche  nur  Dionysius  einen  wenig  begründeten 
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Einspruch  vortrug,  sondern  auch  auf  gegenseitiges  Anerkenntniss  der 
beiden  Völker  selbst  gestützt  war,  geht  aus  Tacitus  Annal.IV.  56  her- 
vor, wo  die  Gesandten  von  Sardes  unter  Tiberius  Regierung  im  rö- 
mischen  Senat  ein  Dekret  der  Hetrurier  vorlesen,  welches  die  beiden 
Völker  als  Blutsverwandte  bezeichnet: 

„Sardiani  decretum  Hetruriae  recitauere,  ut  consangui- 
nei.  Nam  Tyrrhenum  Lydumque,  Athye  rege  genitos,  ob  multitu- 
dinem  divisisse  gentem,  Lydum  patriis  in  terris  resedisse,  Tyrrheno 
datum  novas  ut  conderet  sedes,  et  ducum  e  nominibus  indita  vocabula 
illis  per  Asiam,  his  in  Italia." 

Ist  vielleicht  auch  anzunehmen  dass  von  den  Worten,  „nam  Tyr- 
rhenum" an,  nur  eine  Erläuterung  enthalten  sey,  welche  die  Sardia- 
ner  dem  Dekret  beizufügen  sich  veranlasst  fanden,  da  unmöglich  jene 
Geschichtserzählung  den  Inhalt  eines  if>r)<piÖjua  bilden  konnte,  so 
mussle  durch  dasselbe  doch  die  consanguinitas  zwischen  ihnen  und 
den  Hetruriern  bestätiget  werden,  in  ihm  also  ausdrücklich  anerkannt 
seyn ,  weil  sie  eben  auf  die  Blutverwandtschaft  mit  den  Hetruriern 
ihren  Anspruch  auf  eine  Begünstigung  vor  anderen  Asiaten  vor  dem 
Senat  gründeten.  Auch  scheint  offenbar,  dass  ein  \p^<pi6/ua,  wie  es 
hier  vorgelegt  wird,  aus  der  Zeit  der  hetrurischen  Unabhängigkeit 
herstammen  und  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Römer  vorher- 
gehen musste,  weil  es  auf  Verkehr  zwischen  beiden  Völkern  zurück- 
weiset, welcher  durch  solche  Beschlüsse,  die  ihre  Verwandtschaft  be- 
zeugten,  sollte  befestiget  werden.  Nach  der  römischen  Eroberung, 
durch  welche  die  Hetrurier  von  der  politischen  Bühne  verschwanden, 
war  zu  solchen  Maasnahmen  kein  weiterer  Anlass. 

Auf  der  andern  Seite  ist  jedoch  nicht  zu  verkennen,  das8  die 
ganze  Sage,  ihre  Zurückführung  auf  zwei  Königssöhne,  hinter  denen 
Völkernamen    sich   verbergen,    die    Hungersnoth,    über    welche   man 
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sich  Anfangs  mit  Würfelspiel  und  Festlichkeiten  täuschen  will,  end- 
lich die  Entscheidung  des  Looses,  welcher  ein  halbes  Volk  sich  fügt, 
um  auszuwandern,  ein  sehr  phantastisches  Ganze  bilden:  es  ist  ein 
geschichtlicher  Kern  in  einem  bunten  Kleide,  wie  es  von  den  Völkern 
im  Lauf  der  Jahrhunderte  um  die  Thaten  und  Leiden  ihrer  Vorfahren 
gewebt  wird.  Auch  könnte  scheinen,  dass  die  Einmischung  des  Na- 
mens Tyrrhenus,  den  man  als  pelasgisch  kennt,  die  herodotische 
Meldung  eben  so  herabdrückt,  wie  die  des  Xanthus  durch  den  offen- 
bar nationalen  und  acht  lydischen  Namen  Topprjßoi;  gehoben  wird, 
und  K.  0.  Müller  hat  ganz  recht  gethan,  an  diesen  Umstand  weitere 
Untersuchung  zu  knüpfen,  obwohl  er  am  Ende  sich  dadurch  bestimmen 
lässt,  die  torrhebisch-lydische  Auswanderung  in  einer  Irrfahrt  tyrrhe- 
nisch-pelasgischer  Seeräuber  unterzutauchen. 


Der  lydische  Name  war  unter  den  Mermnaden  noch  ehe  die  Er- 
oberungen der  benachbarten  Länder  begannen,  über  jene  innern 
Landschaften  des  vordem  Asiens  ausgebreitet,  aus  welchen  südlich 
bei  Ephesus  der  Kaistros ,  und  nördlich  über  Smyrna  der  Hermus 
sich  in  das  Meer  ergiessen.  Gegen  die  Küste  sind  die  Gebiete  dieser 
Flüsse  durch  Berge  beengt,  tiefer  im  Lande  aber  breiten  sie  sich 
über  grosse  Ebenen  aus,  von  welchen  die  am  Hermus  zu  den  schön- 
sten und  glücklichsten  des  vordem  Asiens  gerechnet  werden.  (Hero- 
dot  I.  80.  Strabo  13  §•  5.)  Südlich  vom  Gebiet  des  Kaistros,  wird 
die  grosse  Ebene,  durch  welche  der  Mäander  nach  Milet  und  in  das 
Meer  geht,  bei  Homer  bis  Mycale  herauf  als  ein  Besitz  der  Carier 
genannt,  und  nördlich  vom  Gebiet  des  Hermus  gehört  die  Ebene, 
durch  welche  der  Kaicus  fliesst,  um  bei  Phokäa  aus  dem  verengten 
Gebirge  sich  in  das  Meer  zu  ergiessen,  noch  zu  Mysien.  (Strabo  13 
§.  2.)  In  dem  also  beengten  Gebiete  dämmert  zuerst  das  Volk  der 
Mäoner  auf.  Sie  wohnen  bei  Homer  am  Tmolus,  einem  Theil  des 
Gebirges,    welches  zwischen   beiden  Flussgebieten    des  Kaistros    und 
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Hermus  gelagert  ist,    und  erscheinen  unter  Führern  mit  griechischen 
Namen  zur  Hülfe  des  Priamus  in  folgender  Stelle. 

MjJoöiv  av  MeöS-Xys  re  nal  "Avticpoi;  rjyrftidtiS-qv  vh  TaiXai- 
fxivio',,  töu  rvyait)  tim  Xijuvt) ,  ol  Kai  Myova;  yyov  v7to  Tju(£\o> 
yeyawra^ ,  wozu  nach  anderer  Ueberlieferung  noch  der  Vers  gehörte: 
T/ud>Xoi  vrco  vi<p6iwi,  "Tbt)<;  iv  utiovi  brjjuop.  II.  II.  8Ö4-  Vergl. 
Heyne  zu  dieser  Stelle.  Die  griechischen  Namen  dürfen  nicht  täu- 
schen. Sie  sind  nach  alt  epischer  Weise  umgebeugt  oder  übersetzt, 
wie  es  auch  mit  den  troischen  geschehen  ist.  So  findet  der  ächte 
Name  des  Hector,  nämlich  Ki<pa$ ,  sich  auf  einer  etrurischen  Patera. 
Lanzi  Saggio  di  L.  Etr.  T.  II.  Tab.  VIII.  n.  4«  Auch  dieser  ist 
allegorisch.  Denn  Kecpa$  heisst  Fels,  und  Hector  von  e x&> ,  l£© 
ist  Halter,  Stütze;  juovvo$  ydp  ipvcro  "IÄiov  "Euren p.  II.  I.  403. 
Der  Umstand  aber,  dass  die  Mäonischen  Führer  Söhne  des  einheimi- 
schen See's,  der  Tvyairj  \lfxvrf  genannt  werden,  ebenso  dass  die 
Mäoner  unter  dem  Tmolus  geboren  wurden,  deutet  auf  einen  Ur- 
stamm  in  dem  obern  oder  östlichen  Gebiete  des  spätem  Lydiens. 
Ihr  Land  ist  das  liebliche:  I\>lijovir}$  ipatcivrj^  IL  y4Öl;  ihre  Männer 
sind  reisig,  Mijovef  iTtTConopvörai  II.  k.  431  und  ihre  Frauen  geübt 
in   Purpurfärberei  II.  b    142. 

Neben  ihnen  und  wie  wir  sehen  werden  durch  das  Gebirg  ge- 
trennt, erscheint  südlich  der  Name  der  Torrheber.  Steph.  Byz.  Topprjßo; 
tc6\i$  Avbiai;  drtö  Topprjßov  tov  "Atvo$,  tö  bS'PLKQV  Topprjßioi .... 
iv  bh  Topptjßibi  tön  öpo$  Kdpiov  (viel.  Kapiov).  Kariös  aber  ist 
Sohn  des  Zeus  und  der  Torrhebia,  cJ,'  NtKo\ao$  TErdprty,  welcher 
den  Lydern  die  Tonkunst  lehrt.  Man  sieht  also,  dass  hier  ein  Volk 
gegen  Karien  hin,  also  im  Thalc  des  Kaistros  erscheint,  mit  eigener 
Sage,  die  es  an  Karien  anknüpft.  Dass  man  aber  in  ihm  einen  Stamm 
der  später  unter  dem  gemeinsamen  lydischen  Namen  begriffenen  Na- 
tion mit  besonderm  Dialecte  habe,  weiset  K.  O.  Müller  (Etrusk.  1,  2, 
5)   aus  Xanlhus  selbst  nach,  welcher  bei  Dionysius  (1,  28)  bemerkt, 
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dass  Lyder  und  Torrheber  noch  zu  seiner  Zeit  sich  gleich  den  Do- 
riern  und  Joniern  wegen  nicht  weniger  Wörter  ausspotteten:  xai 
vvv  in  övWovöiv  d\Ai}\ov$  fiifjuara  ovk  6\iya,  iZörtep  *I<a>v£$  nai 
Atapiü^.  Auch  wiad  nichts  hindern,  den  T6pffyßo$  des  Xanthus  und 
den  Tvp6r/vö$  des  Herodot  für  dieselbe  Person  zu  halten ,  da  beide 
Brüder  und  Söhne  des  Atys  sind,  obwohl  dadurch  die  Meinung  von 
K.  0.  Müller,  welcher  den  Namen  Topprjßoi  als  Tvpörjvoi  auf  einen 
von  den  Torrhebern  ganz  verschiedenen  pelasgischen  Stamm  überträgt, 
um  die  Einwanderung  aus  Lydien  nach  Hetrurien  abzuschneiden,  noch 
keinesweges  gerechtfertiget  wird. 

Die  Lyder  werden  im  Gegentheil  als  eingewanderte  in  Hetrurien 
von  den  Tyrrhenern  bestimmt  unterschieden;  z.  B.  Plinius  H.  N.  a.  a. 
O.  Herodot  konnte  in  diesem  Fall  den  ihm  geläufigeren  Namen  Tvp- 
6t}v6$  statt  des  acht  lydischen  Topprjßo^  um  so  mehr  nehmen,  da 
die  Form  Tvpßrjvoi ,  welche  sehr  alt  ist  (Vergl.  TVPAN  d.  i.  Tvp- 
pav  oder  Tvppavd  auf  dem  Helm  des  Hiero)  vermittelnd  zwischen 
beiden  Namen  lag. 

Von  den  Mäonern  wie  von  den  Torrhebern  getrennt  sind  die 
Lyder,  nach  der  Meinung  alter  Geschichtskundigen ,  welche  Strabo 
anführt,  ohne  sie  zu  theilen;  oi  ja.lv  (Myopes)  r01^  avrov$  xol$  Av~ 
boi$,  oi  be  erlpov^  djtocpaivovtE^ ,  rov$  b'  avrovt;  djuEivov  iffn  Xe- 
yeiv,  a.  a.  O.,  doch  hat  die  Meinung,  welche  sie  trennt,  sich  noch 
in  späterer  Zeit  behauptet.  Philostrat.  vit.  Apol.  3.  C.  II.  KaSaTCip 
al  Avböov  T£  Kai  Maiovoiv,  derselbe  vit.  Sophist.  1,  1  Kai  Avbov$ 
Kai  Kdpa$  Kai  JMaiova^.  Da  nun  die  Mäoner  und  Torrheber  die 
östlichen  Gegenden  des  Landes  bewohnten,  so  rücken  die  Lyder  ge- 
gen Westen  an  die  Küsten  herab;  „qui  inferiora  nempe  seu  ad  mare 
vergentia  Lydiae  loca  incolerent."  Spanheim,  ad  Callim.  Hymn.  in  Del. 
250.  Wir  hätten  demnach  drei  Stamm-  und  Sprachvervvandte  Völker, 
aus  welchen  später  die  mächtige  Nation  zusammenwuchs,  über  welche 
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der  Name  des  einen  sich  ausbreitete.  Wie  aber  jene  Verschmelzung 
der  drei  lydischen  Stämme  und  ihre  Vereinigung  unter  einem  Namen 
geschehen,  davon  schweigt  die  Geschichte,  und  schwieg  bereits  dem 
Xanthus  und  Herodot,  oder  vielmehr,  sie  zeigt  uns,  was  geschehen 
in-  dem  Schleier  von  Personen  und  Namen,  hinter  welchen  sie 
die  Begebenheiten  verhüllt.  Wir  versuchen  es,  diesen  Schleier  zu 
heben,  in  der  Hoffnung  dann  auch  die  Bewegung  auf  jenen  lydischen 
Fluren  zu  erblicken,  in  Folge  von  welcher  die  Auswanderung 
eines  Stammes,  oder  doch  eines  Theiles  von  diesem  Stamme  nach 
Italien  stattgefunden. 

Die  Schicksale  der  alten  Mäoner  wurden  offenbar  durch  die  un- 
ermessliche  und  reiche  Ebene,  in  welcher  der  Hermus,  der  Pactolus, 
der  Hyllus  und  andere  Flüsse  strömten,  und  durch  die  Kämpfe  zwi- 
schen ihnen  und  den  Nachbarn  um  ein  so  wichtiges  Eigenthum  be- 
dingt. Schon  in  der  ältesten  mäonischen  Königsreihe,  welche  die 
Namen  Mävrjt;,  Iiodtvi; ,  'Aöia^,  (Herodot  IV.  Üb')  an  der  Spitze  hat, 
erscheint  ein  thrazischer  Name  Kotys,  welchen  Vackenaer  a.  a.  O. 
schirmt,  auch  ein  anderer,  von  welchem  wie  man  sagte,  die  Ebene 
des  Kaistros  an  der  See,  wo  später  Ephesus  lag,  den  Namen  erhalten: 
CAöi'o)  iv  Xeijucjvi  II.  ß  46 1)  um  ihn  zuletzt  über  ganz  Asien  auszudehnen. 
Man  hätte  demnach  eine  Mischung  thrazischer  Stämme,  die  nördlich 
am  Hyllus  sassen,  und  des  lydischen  Stammes  auf  das  Gebiet  des 
mäonischen  ,  und  in  Sardes  war  noch  später  eine  <pv\y  'Acfid$. 

Eine  aidere  Reihe  mäonischer  Häuptlinge,  unter  dem  Namen  der 
Herakliden  vereinigt,  deutet  auf  ähnliche  Mischung,  da  sie  gleich  in 
den  ersten  Gliedern  fHpanXrj^,  'AXnalo^,  Br}\o$,  N/vo$t  "Aypcav, 
griechische  und  babylonische  Namen  durcheinander  stellt.  Auch  die 
Auswanderung  der  Tanlaliden  von  Sipylos  an  den  Alpheus,  in  welche 
Zeit  sie  auch  fallen  mag,  giebt  Zeugniss  von  dem  Daseyn  und  den 
Wechselfällen    jener    Kämpfe    und   von    den    Stämmen ,    welche   daran 
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Theil  genommen.  Dazwischen  erscheint  Atys,  mit  zwei  Söhnen  Ly- 
dos  und  Torrhebos  oder  Tyrsenos.  Unter  diesen  verschwindet  der 
maonische  Name,  Lydos  behauptet  Land  und  Leute  und  Tyrsenos 
wandert  aus.  Wegen  einer  Hungersnoth,  sagt  Herodot,  wegen  Zwist 
um  die  Herrschaft,  sagt  Theopomp.  a.  a.  O.  Dass  hinter  den  Namen 
sich  Stämme  verbergen,  ist  nun  wohl  ausser  Zweifel.  Die  Lyder  in 
Verbindung  mit  den  Torrhebern,  (denn  Lydus  und  Torrhebus  sind 
Brüder,)  dringen  mit  überwiegender  Macht  in  die  Ebenen  des  Paktolus 
und  besiegen  die  Mäoner,  (denn  der  maonische  Name  hört  sofort 
politisch  auf).  Dann  entspinnt  sich  der  Kampf  zwischen  den  Siegern, 
(denn  Lydus  und  Torrhebus  streiten  um  die  Herrschaft)  und  aus  dem 
was  die  Sage  weiter  meldet,  ist  klar,  dass  die  Torrheber  überwun- 
den, auch,  wenigstens  zum  Theil,  aus  dem  Lande  getrieben  wurden. 
Das  ist  die  Auswanderung  aus  Lydien  nach  Hetrurien.  Die  Sage 
aber  lässt  Lydus  und  Torrhebus  als  die  Söhne  des  Atys  erscheinen , 
in  dessen  Herrschaft  sie  eintraten,  und  macht  zu  einem  Bruderzwist; 
oder  zu  einer  Hungersnoth  das  Ungemach  des  Kampfes,  welcher  so- 
fort die  Ausbreitung  des  lydischen  Namens  über  die  sämmtlichen 
Länder,  die  früher  von  den  drei  Stämmen  der  Nation  in  Unabhängig- 
keit bewohnt  wurden,  zur  endlichen  Folge  gehabt  hat. 


IX.      Nachtrag. 

Erst  als  der  Druck  der  vorstehenden  Abhandlung  begonnen  hatte, 
konnte  ich  in  dem  Werke  von  Quatremere  de  Quincy  „Monuments  et 
ouvrages  d'art  antiques  restitues  d'apres  les  descriptions  des  ecrivains 
Grecs  et  Latins  et  accompagnes  de  dissertations  archeologiques 
Tom.  I.  Paris  1829"  den  Abschnitt:  „Restitution  du  tombeau  de  Por- 
eenna,  ou  dissertalion  dont  le  but  est  d'expliquer  et  de  justifier  la  de- 
scription  de  ce  monument  faite  par  Varron  et  rapportee  dans  Pline; 
accompagnee   d'une   planche,"   pag.  127 — 1Ö0  vergleichen.     Es  wird 
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theiis  zur  weitern  Erläuterung  oder  Ergänzung  des  von  uns  Vorge- 
tragenen, theils  zur  Berichtigung  der  Ansichten  des  Verf.  nöthig  seyn, 
dass  wir  von  seiner  Arbeit  eine  beurtheilende  Darstellung  anschliessen. 

Herr  Quatremere  de  Quincy  erkennt  auch  seiner  Seits  die  Ueber- 
einstimmung  der  drei  Grabdenkmahle  von  welchen  wir  gehandelt, 
beschränkt  sich  aber  auf  das  Architektonische  und  Monumentale,  wäh- 
rend für  uns  dieses  nur  der  Träger  der  historisch -philologischen  Un- 
tersuchungen ist,  welche  sich  darauf  gründen  lassen.  Bei  dem  Grab- 
mahle des  Porsena  beginnend,  meint  er,  dass  man  mit  den  „Ueber- 
setzern  und  Erklärern"  den  Text  nicht  wörtlich  („ä  point  de  la  let- 
tre") nehmen  könne,  ohne  das  Absurde  der  Beschreibung  zu  erken- 
nen, welche  Plinius  selbst  durch  den  Ausdruck  fabulositas  in  Miss- 
achtung scheine  gebracht  zu  haben.  Statt  aber,  wie  wir  gethan,  in 
der  Schilderung  des  Varro,  dasjenige  was  aus  ihr  wörtlich  wieder- 
holt wird  als  das  Feste  von  dem  zu  unterscheiden,  was  Plinius  aus 
den  Sagen  ausschweifendes  beifügt,  hat  er  die  Beschreibung  wie  er 
sagt  einer  andern  Critik,  nämlich  der  des  Zeichnens  („celle  du 
dessin")  unterworfen,  und  da  wie  er  glaubt,  die  vernünftigste  Zusam- 
mensetzung herausgeschieden,  wobei  man  einem  einzigen  Worte,  das 
Alles  zweifelhafte  hervorbringe,  nicht  einen  andern  Sinn,  sondern  nur 
eine  andere  Anwendung  desselben  Sinnes  zu  geben  habe. 

In  dem  Texte  des  Plinius  selbst  nun,  nämlich  in  den  Worten 
,,ut  in  summo  orbis  aeneus  et  petasus  unus  omnibus  sit  impositus" 
wird  das  Wort  unus  in  una  verwandelt,  und  als  ob  die  Umwandlung 
des  adjeetivum  numerale  in  das  adverbium  numerale  den  Sinn  ver- 
änderte und  der  Eine  Hut  in  einen  fünffachen  verwandelt  würde,  hat 
sich  Herr  O.  d.  Q.  entschlossen,  das  gemeinsame  hutähnliche  Dach 
dem  Denkmahle  abzunehmen,  seine  fünf  Pyramiden  rund  abzuspitzen 
und  jeder  ein  besonderes  Hütlein  aufzusetzen.  Dazu  nimmt  er  statt 
der   vierseiligen  Pyramiden  des  Varro  conische  Körper  an  —  tout-a- 
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fait  arbilrairement  (je  l'avoue)  ....  uniquemont  en  vüe  de  la  variete 
wie  er  aufrichtig  genug  selbst  erklärt  —  welche  oben  ganz  spitzig 
ablaufen  und  mit  den  Hüten  und  den  Glöcklein  darüber  sich  unge- 
fähr wie  chinesische  Bienenkörbe  ausnehmen. 

Um  nun  aber  mit  dem  zweiten  Stock  aus  der  Verlegenheit  zu 
kommen,  der  natürlich  über  den  fünf  huttragenden  Spitzen  keinen 
Platz  haben  kann,  wird  er  dahinter  gestellt  auf  einen  zweiten  vier- 
eckigten Grundbau,  welcher  bis  über  die  fünf  Hüte  reicht  und  4  Py- 
ramiden über  sich  trägt.  Diese  stehen  dann,  wie  er  sagt  auch  über 
den  untern,  nämlich  zugleich  dahinter  und  darüber,  so  wie  die  fünf 
ersten  unter  ihnen  stehen,  nämlich  davor  und  darunter,  gerade  so, 
meint  Herr  Q.  d.  0\  wie  Porsena  unter  der  Stadt  Clusium  begraben 
lag,  d.  h.  unter  oder  am  Fuss  der  Anhöhe,  auf  welcher  Clusium  ge- 
baut war.  Das  aber  wird  aus  keinen  andern  Gründen  so  angenom- 
men, als  weil  man  zwar  Säulen,  aber  nicht  Pyramiden  übereinander 
stellen  könne,  eine  Sache,  die  keinen  Beweiss  nöthig  habe,  voraus- 
gesetzt nämlich,  dass  die  unteren  Pyramiden  sich  abspitzen,  nicht 
aber  als  Basis  für  die  darüberstehenden  ein  Viereck  übrig  lassen. 
Da  nun  aber  nichts  einer  solchen  Annahme  entgegensteht,  so  fällt 
der  Scheingrund  weg,  durch  welchen  der  Verfasser  sich  bestimmt 
fühlte,  den  Text  des  Plinius  zu  ändern  und  auf  jenes  Resultat  zu 
steuern,  das  er  auch  aus  dem  geänderten  Texte  nicht  ziehen  durfte. 
Denn  abgesehen,  dass  im  Verlauf  des  Textes  der  Orbis  als  ein  ge- 
meinsamer widerkehrt,  supra  quem  orbem,  so  heisst  auch  der  petasus 
una  omnibus  impositus  nichts  als  „ein  Hut  ist  zu  gleicher  Zeit 
oder  auf  einmal  allen  aufgesetzt  worden",  und  auch  so  werden 
die  fünf  Pyramiden  unter  Einen  Hut  gebracht,  nur  dass  auf  ganz 
unnütze  Weise  gesagt  wird,  dieses  sey  una  oder  zugleich  geschehen, 
oder  „ensemble",  wie  der  Verf.  will  S.   140. 

Für  den  dritten  Stock   hat  er    nun  den    mittlem  Raum    auf  dem 
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Unterbau  des  zweiten  Stockes  benutzt.  Auf  diesem  nämlich  ist  ein 
Kundbau  als  Grundlage  dieses  dritten  Stockes  aufgemauert,  welcher 
auf  seiner  Fläche  vier  conische  Körper  und  einen  fünften  grösseren 
in  ihrer  Mitte  trägt.  Das  Ganze  steht  auf  einer  breiten  Basis  in  deren 
unterirdisches  Geschoss  der  Eingang  zum  Labyrinth  führt;  aber  wie 
man  sieht  ganz,  und  gar  nicht  auf  der  Basis  der  varronianischen  Stelle, 
sondern  in  Bezug  auf  diese  wie  in  der  Luft. 

Ausserdem  hat  Herr  Q.  d.  Q.  noch  eine  zweite  Restauration  ge- 
geben ,  in  welcher  drei  Würfel  sich  verjüngend  übereinander  stehen , 
so  dass  die  beiden  untern  je  vier  Kegel  in  den  Ecken,  und  der  dritte 
die  fünf  hat,  wie  bei  der  ersten  Restauration,  ein  Verfahren,  welches 
die  Beschreibung  des  Varro  noch  weiter  hinter  sich  zurücklässt.  Es 
wird  nun  wohl  nicht  nöthig  seyn ,  dem  Verf.  in  das  Einzelne  weiter 
zu  folgen  z.  B.  wenn  er  glaubt,  die  Beschreibung  sey  aus  des  Varro 
Werk  „Chronologie  de  l'antiquite"  und  in  diese  Chronologie  aus  den 
Chroniques  etrusques  übertragen  worden,  oder  was  an  architektoni- 
scher Erörterung  aufgeboten  wird,  um  die  Stellung  supra  in  eine 
Stellung  juxta  zu  verwandeln. 

Bei  dem  Denkmal  von  Albano  erwähnt  Herr  Q.  de  Q.  ein  Grab- 
mahl in  Sardinien,  unter  mehreren  anderen  von  sphärischer  und  co- 
nischer Gestalt,  welches  grösser  ist  als  die  übrigen,  aus  Steinen  ge- 
baut, mit  viereckigter  Basis,  in  jeder  Ecke  eine  Masse  von  sphäri- 
scher oder  conischer  Form  von  etwa  25  Fuss  Höhe,  in  der  Mitte 
eine  gleiche  Masse  von  50  —  ÖüFuss  Höhe,  deren  Gipfel  in  der  Höhe 
von  etwa  50  bis  60  Fuss  gebrochen  ist.  Wie  bekannt  ist  Sardinien 
dem  politischen  und  moralischen  Einfluss  von  Hetrurien  während  der 
hetrurischen  Macht  lange  Zeit  ausgesetzt  gewesen,  und  das  Grabmahl 
von  Sardinien  lieferte  dann  ein  neues  Glied  in  die  Kette  jener  Monu- 
mente, welche  wir  am  gygäischen  See  beginnen  sahen. 
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Auf  da9  Grabmahl  des  Alyattes  (X.  pag.  151)  übergehend,  giebt 
er  ihm  als  Unterbau  ein  Viereck  mit  zwei  Seiten  von  doppelter  Länge 
der  beiden  andern,  nach  der  Berechnung  von  Herrn  Larchei,  welche 
in  dem  Text  des  Herodot  keine  Stütze  hat,  da  in  diesem  nur  Um- 
fang und  Breite  bestimmt  ist.  Um  aber  das  epyov  TtoXXov  /uiyiörov 
des  Herodot  herauszubringen,  zieht  er  das  Grabmahl  des  Augüstus 
bei,  welches  Strabo  beschreibt  (V.  pag.  236).  Auch  dieses  war 
?rp6$  rcT  TtOTctMcp  x<öjua  wie  das  des  Alyattes  am  See,  dazu  iitl  nprf7ti~ 
bo$  vtyrfXrj^,  und  trug  oben  die  Statue  des  Augüstus.  Auch  war  es 
bis  zum  Gipfel  mit  immer  grünen  Bäumen  besetzt:  aXP1  xopv(pij$ 
TOi$  deiSaXEÖi  r&v  bivbpiav  (jvvr}p£(p£$. 

„Wir  werden"  fährt  H.  Q.  d.  Q.  Seite  153  fort  „ohne  Zweifel 
nicht  glauben,  dass  die  Herrlichkeit  des  Mausoleums  des  Augüstus 
sich  auf  ein  Berglein  von  aufgeführter  Erde  beschränkt  habe,  welches 
auf  seinem  Abhänge  Baumpflanzungen  getragen,"  und  er  glaubt  nun 
weiter,  dass  der  Berg  mit  Terrassen  von  unten  bis  oben  ummauert 
gewesen,  aufweichen  die  Bäume  gestanden,  trägt  diese  Angabe  auf 
das  Denkmal  des  Alyattes  über,  das  in  seiner  Piestauration  ohne  wei- 
tere Erinnerung  als  Basis  ein  gleichseitiges  Viereck  statt  eines  un- 
gleichseitigen annimmt,  darüber  fünf  Ringmauern  oder  Terrassen 
übereinander,  an  ihren  Rändern  Cypressengänge  und  über  dem  ober- 
sten Ring  die  fünf  Terminos  trägt.  Von  dem  X^Ma  }>W  'st  so^ort 
gar  nichts  mehr  zu  sehen,  und  also  auch  nicht  von  der  Beschreibung 
des  Herodot:  to  bk  dXXo  Örj/ua  x^Ma  yv^  doch  hat  auch  Herr 
(}.  de  O.  die  ovpov;  des  Herodot  für  dasjenige  erkannt  was  sie  sind. 
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der        Alte 


n 


von 


Dr.   Fr.  Thiersch. 


An    Seine   Durchlaucht 
den  Herrn 

Fürsten    Gregorius    von   Gagarin9 

ausserordentlichen  Gesandten    und    bevollmächtigten  Minister 

S.  M.  des   Kaisers    aller  Reussen    bei  S.  M.  dem  Konig 

von  Bayern  u.  s.  w. 

Üiurer  Durchlaucht  verdanke  ich  den  Besitz  der  zwei  Bruch- 
drucke althellenischer  Kunst,  welche  die  nachfolgende  Ab- 
handlung  über  die  Murrinen  zunächst  veranlasst  haben. 
Schon  dadurch  fühle  ich  mich  verpflichtet  sie  durch  diese 
Widmung  Ihrer  nähern  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme 
zu  empfehlen,  eben  so  aber  durch  jene  umfassende  Kennt- 
niss  der  alten  Kunst,  welche  Ew.  Durchlaucht  während  einer 
längeren  Reihe  von  Jahren  in  Italien  zu  bewähren  Gele- 
genheit hatten,  und  welche  keine  der  geringsten  Zierden 
ist,  die  in  Ihnen  den  hochbegabten  und  hochgestellten 
Staatsmann  auszeichnen. 

Genehmigen  Ew.  Durchlaucht  die  Gesinnung  der  vor- 
züglichsten Dankbarkeit  und  Verehrung,  mit  welcher  ich 
Ihnen  diese  Bogen  übergebe. 

München  den  31.  Januar  1835. 

Friedr.  Thiersch. 

56 


Ueber   die 

V   a    s    a       m    u    r    r    i    n   a 

der     Alten. 

Gelesen   in    der  Sitzung   der  I.  Classe   der  königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  am  7.  Dec.  1833. 


I.      Einleitung. 

Wenn  wir  den  antiquarischen  Streit  über  die  Murrinen,  oder  die 
murrinischen  Gefasse  der  Alten,  welcher  seit  beinahe  drei  Jahrhun- 
derten geführt  wird  und  ausser  den  Philologen,  Antiquaren  und  Nu- 
mismatikern auch  Physiker,  Mineralogen,  Theologen  und  Orientalisten 
in  seine  Fragen  verwickelt  hat,  hier  wieder  aufnehmen,  so  findet 
dieses  Beginnen  seine  Rechtfertigung  wohl  darin,  dass  in  der  jüngsten 
Behandlung  des  Gegenstandes  durch  einen  der  ersten  Altertumsfor- 
scher unserer  Zeit,  durch  Philipp  Buttmann  alte  Irrthümer  zu 
neuem  Ansehen  gekommen  sind.  Es  gilt  vor  allem,  diese  zu  heben, 
dabei  die  Untersuchung  auf  ihren  wahren  Grund  zurückzuführen  und 
klar  zu  machen,  was  man  hier  in  dem  Gebiete  schwankender  Anga- 
ben feststellen  kann,  wie  weit  oder  eng  man  den  Kreis  des  Wissens  auf 
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ihm  ziehen  und  was  man  Alles  aus  ihm  als  unbegründet,  falsch  oder 
der  Erforschung  unerreichbar  ausschliessen  muss.  Ist  man  darüber  im 
Reinen,  so  wird  das  Resultat  des  Ganzen  nicht  lang  zweifelhaft  bleiben. 


II.     Geschichtliches    über   die    Murrinen. 

Die  Murrinen  und  der  Stoff  aus  welchem  diese  Gefässe  gemacht 
wurden,  die  Murra  sind  dem  höhern  Alterthum  unbekannt.  Erst  in 
den  Schätzen  der  Rönige  nach  Alexander  kommen  murrinische  Ge- 
fässe zum  Vorschein,  unter  den  Geräthen  des  Röniges  Mithradates 
aus  welchen  Pompejus  die  ersten  nach  Rom  brachte1)»  und  in  dem 
Schatze  der  Rönigin  Rleopatra,  aus  welchem  Augustus  sich  nur  Ein 
murrinisches  Gefäss  zueignete,  was  als  Beweis  seiner  Enthaltsamkeit 
angeführt  wird2).  Unmittelbar  nach  Pompejus  wurden  sie  in  Rom 
häufig,  und  aus  dem  Orient,  besonders  aus  Rarmanien  eingeführt3). 

Von  den  Autoren  scheint  Nearch ,  der  unter  Alexander  die  ma- 
cedonische  Flotte  vom  Indus  nach  dem  Euphrath  führte,  der  erste, 
welcher  sie  erwähnt  hat,  denn  dass  er  sie  erwähnte,  geht  aus  der  Be- 
schreibung des  rothen  Meeres  hervor,  welche  Arrian  nach  ihm  liefert 
und  in  welcher  des  murrinischen  Gesteines  zweimal  gedacht  wird4). 
Ausser  Arrian  ist  Pausanias  5)  der  einzige  Grieche,  welcher  der  Mur- 
rinen gedenkt  und  auch  er  nur  im  Vorbeigehen.  Unter  den  Römern 
werden  sie  nicht  vor  Augustus    genannt.     Sie    sind   den  Werken    des 


1)  Plinius   XXXVII.  cap.  7  Sect.  23. 

2)  Sueton.  Aug.  cap.  7t. 

3)  Plinius  H.  N.  am  angef.  0. 

4)  Peripl.  rubri  mar.  S.  4  und  17  cd.  Hudson. 

5)  Arcadica  c.  13  §.  5. 
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Cicero,  des  Varro  so  fremd,  wie  den  Gedichten  des  Horatius,  Ovidius 
und  Virgilius,  und  ein  Vers  dieses  letztern  6)  ist  zu  allgemein,  als  dass 
er,  wie  geschehen  ist,  von  Murrinen  müsste  gefasst  werden.  Die  erste 
deutliche  Nennung  derselben  ist  bei  Propertius  mit  der  Angabe,  dass 
sie  in  Parthischen  Oefen  gebrannt  oder  geschmolzen  wurden: 

„Murreaque  in  Parthis  pocula  cocta  focis"7). 

Nach  Propertius  sind  sie  in  den  später  anzuführenden  Stellen  bei  Dich- 
tern, bei  Statius,  Juvenalis  und  Martialis  in  Verbindung  mit  Krystallen 
und  Edelsteinen  genannt,  unter  den  Prosaschreibern  werden  sie  von 
den  Rechtslehrern  in  Bezug  auf  die  Erbfolge  und  den  Besitz,  von  dem 
Sittenlehrer  Seneca  als  Gegenstände  des  übertriebenen  Luxus  und  von 
mehreren  Geschichtschreibern  unter  den  Geräthen  der  Kaiser  angeführt. 
Eine  genaue  mineralogische  Beschreibung  liefert  allein  der  ältere 
Plinius  a.a.O.,  zwischen  den  Edelsteinen  und  den  Krystallen,  welche 
den  Ursprung  der  Murrinen,  ihre  Herkunft,  ihre  Grösse,  Zerbrech- 
lichkeit, ihr  Farbenspiel  und  was  an  den  einzelnen  Gattungen  dersel- 
ben besonders  gesucht  und  gepriesen  wird,  umständlich  angiebt,  und 
zugleich  ihre  ausserordentliche  Verbreitung  in  allerlei  Geräthen,  zu 
Trank,  zu  Speise,  zu  Schmuck  und  zu  Luxus  bezeugt. 

Jene  Erwähnung  der  Dichter  und  diese  Schilderung  bei  Plinius 
erregten  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten,  sobald  im  löten  Jahr- 
hundert die  alten  Studien  zur  Festigkeit  gediehen  waren,  und  man 
war  begierig  zu  wissen,  was  denn  unter  jenen  Gefässen  zu  denken 
sey,  welche  den  Schmuck  der  Könige  und  Kaiser  und  die  Zierde 
ihres  Luxus  gebildet  hatten,  und  welche  mit  dem  Alterthum  selbst 
verschwunden  waren.     Nahe    lag    eine  Verwechslung  der  juvppa  und 


6)  Georg.  .II  5  ut  gemma  bibat  aut  Sarrano  dormiat  ostro. 

7)  Piop.  Eleqq.  III.  Q,  22. 
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juoppa  zumal  nach  Plinlus  die  Murrinen  sich  einigermassen  auch 
durch  den  Geruch  empfahlen,  „aliqua  est  etiam  in  odore  commendatio." 
Es  hatte  demnach  schon  Amatus  Lusitanus  Commentt.  in  Dioscorid. 
c.  7 1  und  nach  ihm  Michael  Mercatus  nach  Baronius  (Annal.  Eccles. 
ad  ann.  Christi  34  n.  98)3  nachdem  sie  juvp'pa  und  tirvpat,,  (benjoin, 
ein  zähes  und  wohlriechendes  Harz,)0)  verwechselt,  aus  welchem 
kleine  Gefässe  gemacht  wurden ,  diese  für  die  Murrinen  gehalten. 
Auch  in  den  Schriften  anderer  Gelehrten  zeigte  sich  die  Verwechs- 
lung der  nxvppa  tmd  juoppa,  wie  in  Nicol.  Guibertus  Assertio  de  mur- 
rinis,  welcher  gleich  von  Anfang  Salben  und  vinum  murrinum  in  die 
Untersuchung  mischt,  und  noch  Jac.  Palmerius  Exercitt.  in  optimos 
ferc  auett.  Graec.  pag.  517  nachdem  er  in  AthenäusQ)  gefunden,  dass 
aus  Mischung  von  Myrrhe  und  Thon  Stoff  zu  wohlriechenden  Gefäs- 
sen  bereitet  worden,  glaubt,  dass  damit  wohl  die  Verfertigung  der 
Murrinen  gemeint  sey. 

Daneben  aber  trat  mit  grösserer  Entschiedenheit  die  Behauptung 
auf,  die  Murrinen  seyen  das  Porzellan,  gestützt  auf  das  Proper- 
tius  Stelle,  wie  auf  den  Glanz  der  Farben  und  auf  die  Zerbrechlichkeit, 
welche  Plinius  von  ihnen  aussagt.  Der  Urheber  dieser  Meinung  ist  Hieron. 
Cardanus,  dessen  Werk  de  Subtilitate  Nürnberg  1550  zum  erstenmale 
herauskam.  Ohne  Bedenken  erklärte  er:  „sunt  autem  myrrhina  ea, 
quae  hodie  vocantur  Porcellanea,"  pag.  11Q.  Aus  China,  dem  Lande 
der  Seres,  seyen  sie  nach  Asien  gekommen.  Was  aber  in  der  Be- 
schreibung des  Plinius  nicht  dazu  passe,  sey  später  in  der  Fabrica- 
tion  dieses  Geschirres  verändert  worden.  Ihm  trat  Julius  Caesar 
Scaliger  bei ,0),  welcher  nur  tadelt,  dass  Cardanus  die  Behauptung  zu 


8)  Vcrgl.  Strabo  XVI.  pag.  773. 
(f)  XI.  cap.  2  pag.  Ii6k  A. 
10)  De  Subtilitate  ad  Cardan.  exerc/t.  XCII. ,  pag   327  ed.  Wechsel   iöoi- 


447 

schüchtern  vorgetragen.  Er  berichtet  zu  weiterer  Beglaubigung  meh- 
reres  über  jene  damals  noch  wenig  bekannten  Geschirre  mit  einem 
ihm  gewöhnlichen  Blick  auf  die  Grösse  seines  ehedem,  wie  er  glaubt 
fürstlichen  Hauses:  „haec  scimus  nos,  cum  haud  paucas  exstare  com- 
perissemus  adhuc  inter  miseras  reliquias  yeteris  ruinae  Scaligerorum," 
pag.  327. 

Nicht  anders  urtheilte  sofort  sein  grosser  Sohn,  Joseph  Scaliger  n), 
und  wenn  Plinius  gegen  jene  Angabe  des  Propertius ,  nach  welcher 
die  Murrina  in  Oefen  gebrannt  wurden,  sie  für  gemmas  hält  oder 
zu  halten  scheint,  so  geschieht  es,  „quod  ignorat,  esse  pocula 
ex  signino  cocto  apud  Sinas  facta,  quae  nos  Porcellana  vocamus, 
quare  ridiculi  sunt  qui  ex  Plinio  gemmea  hariolantur.  Doch 
spricht  Scaliger  seiner  Meinung  selbst  das  Urtheil  durch  die  Worte: 
j,mirum  vero,  Plinium  ignorasse,  quod  tarn  perspicue  Propertius  dixit." 
Den  Scaligern  trat  1Ö2Q  Salmasius  bei,  wiewohl  mit  weniger  Entschie- 
denheit, denn  in  seinen  Exercitt.  Plin.  in  Solinum  pag.  204,  wo  die 
Stoffe  der  Untersuchung  zum  erstenmale  gesammelt  und  zum  Theil 
gut  erörtert  sind,  äussert  er:  „nihil  sane  vero  propius,  quam  anti- 
qua  murrina  esse  porcellana  nostra". 

Dagegen  fehlten  gleich  am  Anfange  auch  solche  nicht,  welche, 
dem  Ansehen  des  Plinius  folgend  die  Murrina  von  den  thönernen  Ge- 
fässen  trennten  und  zu  den  edlen  Steinen  rechneten.  So  bemüht  sich 
der  genannte  Nicolaus  Guibertus  ,2)  das  Porzellan  aus  dieser  Unter- 
suchung zu  beseitigen,  und  Gretser  de  sancta  cruce  sucht  in  glei- 
cher   Weise13)    zu    zeigen,     dass     die    Murrina    in     der    That    Stein 


11)  Zu  Propertius  TV.  5,  26  (editio  secunda  löOO). 

12)  Atsest.  de  murrinis  c.  V.  VI. 

13)  Mantissa  ad  tom.  I.  cap.  7 — 12. 
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gewesen  und  von  dem  Porzellan  ganz  verschieden.  Derselben  An- 
sicht war  Agricola14),  und  Gerhard  Vossius  (Etymologicum  Lat.  L.  s.v. 
murra)  Jul.  Caesar  Boulangerus,  welcher15)  eine  gute  Zusammenstel- 
lung der  Nachrichten  gibt.  Wenig  Gehör  fand  dabei  Petrus  Bellonius  l6), 
welcher  die  schillernden  Farben  für  das  Entscheidende  der  Murrina  hal- 
tend, meinte,  sie  seyen  aus  Muscheln  gemacht  worden,  ebenso  wenig 
andere  die  an  Bernstein  oder  Meerschaum  dachten. 

In  Bestimmung  der  Steinart  war  gleich  bei  den  ältesten  Erklä- 
rern Schwankung.  Agricola  hielt  die  Murra  für  Onyx,  Guibertus 
für  Sardonyx  oder  vielmehr  Carneol  wegen  der  bunten  Streifen. 
Für  den  Sardonyx  erklärt  sich  auch  Boetius  a  Boot 17).  „Neque  illi, 
sagt  Christ  pag.  25  seiner  Diss.  de  Murrinis,  affirmaverunt,  nihil  inter 
reliquam  onychem  ac  murrea  interesse,  et  veteres  rem  plane  unam 
duobus  vocabulis  dixisse.  Sed  putaverunt  scilicet,  summum  genus 
onychem  esse  gemmam,  dein  subjeeta  ei  genera  onychem  verbi  caussa 
Arabicam,  sardonychem,  murram  cetera;  itaque  omnem  murram  dici 
posse  onychem,  non  contra  omnem  onychem  murram,  quemadmodum 
omne  vinum  certe  liquor  dicitur,  non  contra." 

Bei  diesen  Ansichten  blieb  es,  bis  in  die  Pditte  des  vergangenen 
Jahrhunderts  Joh.  Friedr.  Christ,  welcher  in  Leipzig  das  Studium 
der  Archäologie  vorbereitete  und  den  Grund  legte,  auf  welchem  Les- 
sing und  Winkelmann  weiter  bauten,  in  einer  den  Murrinen  allein 
gewidmeten  Abhandlung,    den    Gegenstand    gründlich    und    umfassend 


14)  De  nat.  Fossilium  VI.  p.  296. 

15)  Conviv.  Rom.  IUI.  8»  13 

16)  Observv.  Lib.  I.  cap.  VII. 

17)  Gcmmarum  et  lapidum  historia  ed.  1636  pag.  235» 
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behandelte.  Ihr  Titel:  „de  murrinis  veterum  disquisitionem  sub  prae- 
sidio  Joh.  Fr.  Christi!  in  Academia  Lipsiensi  defendet  Fr.  Ehregott 
Saxius  Lips.  1743"  hat  bei  fremden  Gelehrten,  besonders  französischen 
die  Meinung  veranlasst,  dass  Saxius  der  Verfasser  sey,  da  ihnen  unbe- 
kannt war,  dass  auf  jener  Universität  nach  alter  Sitte  der  Verf.  einer 
Abhandlung  ihrer  Verteidigung  nur  präsidirt,  diese  selbst  aber  einem 
jungen  Freunde  anvertraut,  dem  er  beim  Streit  im  Falle  des  Bedürf- 
nisses nur  beisteht. 

Christ  vertraute  seiner  Behandlung  und  ihrem  Erfolge  in  so  hohem 
Grade,  dass  er  Seite  2  behauptete,  wer  von  ihm  abweiche,  dem 
werde  klarwerden,  dass  er  zu  nichts  besonderem  gelange:  „sie  expli- 
cata  quaestio  patebit,  ut  post  illa  quieunque  alia  omnia  ac  diversa  ab 
his  nostris  videre  super  murrinis  voluerit,  non  magnam  is  rem  egiss« 
existimari  possit".  Doch  stellt  er  sich  gleich  im  Anfang  auf  einen  un- 
haltbaren Boden.  Die  ältesten  der  Römer,  welche  der  Murrinen  gedach- 
ten, im  Zeitalter  des  Augustus  und  Tiberius ,  thaten  dieses  nach  ihm 
nur  mit  Scheu,  als  bei  einer  seltenen  und  noch  wenig  bekannten 
Sache,  obwohl  sie  schon  mit  den  Schätzen  des  Mithridates  nach  Rom 
gekommen.  Die  aber  unter  Nero  sprächen  davon  aus  Erfahrung, 
als  von  einem  ihnen  wohlbekannten  Gegenstande,  und  genau,  diese 
seyen  darum  zu  hören.  Damit  glaubte  Christ  den  Knoten  des  Wider- 
spruches zwischen  Propertius  und  Plinius  zu  lösen,  indem  er  dem 
früheren  Dichter  gegen  den  späteren  Naturhistoriker  den  Glauben  ab- 
spricht: „in  summa,  nihil  auetoritate  ejus  adversus  Plinium  efficitur" 
§.  LXXXII.  Auch  kommt  er  mit  den  Murrinen  zu  keinem  bestimmten 
Ergebnisse,  indem  er  nur  nachzuweisen  sucht,  welchen  Gemmen  sie 
ähnlich  seyen,  ohne  zu  bestimmen  was  sie  sind,  und  täuscht  sich  am 
Ende  mit  der  Meinung,  einige  Murrinen  zu  besitzen,  die  nach  seiner 
eigenen  Angabe  der  Beschreibung  des  Plinius  keineswegs  in  den  we- 
sentlichen Eigenschaften  entsprechen 5  doch  ist  seine  Abhandlung  ge- 
lehrt;  in   Bezug    auf   die    Stellen   der  Alten   und   die  Meinungen    der 
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Neuem  erschöpfend  und  Quelle  der  folgenden  geblieben,  die  Stärke 
derselben  liegt  besonders  in  dem  Beweise,  dass  die  Murrinen  keine 
netilia  sondern  fossilia  gewesen  seyen. 

Seiner  eigenen  Meinung  nach  ist  die  Murra  keine  Gemme, 
wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit,  also  auch  kein  Onyx  pag.  26,  wohl 
aber  dem  Onychites  und  Alabastrites,  „in  extremis  illis  inter  murram 
et  alabaslri  lapidem  finibus",  beizugesellen,  nämlich  als  eine  sehr 
reine  und  seltene  Species  derselben:  „murram  ut  liceat  habere  quem- 
admodum  alabastri  genus,  ita  sive  onychitidem  sive  alabastritem  di- 
cere,  sed  emendatissimum  rarissimumque"  p.  26,  und  „(onychitis)  qui 
tener  et  alabastris  nisi  fallor  proprior  atque  unus  murrae  e  genere 
propinquo  maxime  adfinis  est"  pag.  27. 

Neben  ihn  lässt  sich  Brotier  stellen,  der 18)  über  die  Bedenklichkeit 
weggeht,  von  welcher  Christ  abgehalten  ward,  die  Murrea  als  Gem- 
men zu  betrachten,  und  sie  neben  den  Achat  in  ähnlicher  Weise 
stellt,  wie  jener  sie  neben  den  Onychit  gestellt  hatte:  sie  seyen  ein 
dem  Achat  nicht  unähnlicher  Stein,  doch  seltener  und  kostbarer. 

t 

Vierzig  Jahre  nach  Christ  wurde  die  Untersuchung  von  zwei 
Mitgliedern  der  französischen  Academie  des  inscriptions  wieder  auf- 
genommen. Ihre  Abhandlungen,  Dissertation  sur  les  vases  murrhines 
par  Mr.  l'Abbe  Le  Blond  und  Memoire  sur  les  vases  murrhines  par 
Mr.  Larcher  stehen  Tome  XXXXIV.  pag.  217  seq.  der  Denkschriften 
dieser  Gesellschaft. 

Die  Arbeit  von  Le  Blond  ist  eine  oberflächliche  Zusammenstellung 
des  von  andern  schon  gesagten  und  führt  auf  das  Resultat,   die  Mur- 


18)  Plinius  XXXVII.  c.  II.  22- 
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rinen  seyen  nichts  anderes  „que  cette  belle  Sorte  d'agathe  qu'on  a  nomme 
Sardonyx"  pag.  225.  Genauer,  wie  von  seiner  Gelehrsamkeit  zu  er- 
warten stand,  griff  die  Sache  Larcher,  welcher  übrigens  die  Schrift 
seines  Collegen  ein  memoire  savant  et  ingenieux  nennt  pag.  228 ;  in- 
dess,  nachdem  er  die  Meinungen  seiner  Vorgänger,  auch  derer,  welche 
die  Murrinen  für  Onyx  oder  Sardonyx  oder  Carneol  hielten  ,  zu  wi- 
derlegen gesucht,  endet  er  mit  der  Erklärung:  „parmi  toutes  les 
pierres  que  nous  connaissons,  je  n'en  vois  aucune  qui  eüt  le  caractere 
que  Pline  assigne  aux  Murrhines"  pag.  23(). 

Die  Antiquare  und  Mineralogen  waren  also  aus  dem  Kreise  der 
bekannten  Mineralogie  in  das  Weite  geschickt,  und  ein  Theil  von 
ihnen,  obwohl  das  chinesische  Porzellan  aufgebend,  suchte  doch  wie- 
der in  China,  aber  nach  einem  Mineral,  das  man  für  die  Murra 
halten  könnte.  Sofort  brachte  H.  von  Veitheim  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Vasa  murrina  Helmstädt  17Q1  8vo,  und  vermehrt  in  seinen 
vermischten  Aufsätzen  !9) ,  von  da  den  chinesischen  Speckstein  zu- 
rück, an  welchem  alle  Kennzeichen  der  Murrinen  des  Plinius  sich  wie- 
der fänden,  und  Hager  hat  seiner  description  des  medailles  chinoises 
du  cabinet  imperial,  Paris  1805  eine  Abhandlung  vorgeschickt,  in 
welcher  am  Schlüsse  „Sur  les  vases  precieux  qu'on  y  trouve"  (en  Chine) 
mit  Bezug  auf  die  Murrinen  gehandelt  wird.  Jene  kostbaren  chine- 
sischen Gefässe  nämlich  werden  aus  dem  Mineral  Ju  der  Chinesen  ge- 
macht, an  welchem  er  die  Charaktere  der  Murra  zu  erkennen  glaubt. 
Dieser  neuen  Hypothese  begegnet  Abel  Remusat,  welcher  in  den  An- 
hängen zu  seiner  histoire  de  la  ville  de  Khotan  Paris  1820  in  den 
„Piecherches  sur  la  substance  minerale,  appellee  par  les  Chinois  pierre 
deJu"  die  Nachrichten  über  den  Ju,  persisch  Yeschen  zusammenstellt: 
er  sey,  sagen  die  Chinesen,  der  schönste  der  Steine,  roth  wie  ein  Hah- 


19)  I.  Band  Heimst.  lSOO- 
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ncnkamra  und  gelb  wie  eine  geröstete  Kastanie,  oder  weiss  wie 
Fett  und  schwarz  wie  Firniss,  auch  werde  derselbe  von  den  Chinesen 
in  buntem  Glas  von  fettigem  Ansehen,  grünlicher  Farbe,  grosser 
Härte  und  Schwere  nachgemacht;  zugleich  aber  beweist  er  (pag.  198) 
dass  der  Ju  so  wenig  als  der  Jade  welchen  andere  herbeigezogen, 
der  Schilderung  der  Murrinen  bei  Plinius  entspricht.  Nicht  mehr 
Erfolg  hatte  die  Meinung  von  Mongez  welcher  im  Compte  rendu  des 
Travaux  de  finstitut,  Prairial  an  V.  und  im  Dictionnaire  des  arts  zu 
den  Mongolen  gerieth,  und  in  einer  Art  mongolischer  Achate  im  Ka- 
schalong,  die  Murrhinen  zu  entdecken  glaubt.  „Mais  cette  opinion 
est  nullement  demontree"  sagt  Miliin  pierrres  gravees  p.  2Q  und  Abel 
Remusat  gesellt  sie  den  übrigen  bei,  die  er  widerlegt. 

Durch  diese  neue  Erfolglosigkeit  auf  dem  Gebiet  der  Mineralien 
wurde  die  Untersuchung  wieder  auf  die  Fictilia  zurückgeführt.  Die 
Meinung,  unter  den  Murrinen  sey  Porzellan  zu  verstehen,  war  nie 
ganz  aufgegeben  worden;  auch  an  dem  auf  dem  Gebiete  der  Stein- 
schneidekunst  classischen  Mariette  hatte  sie  einen  Vertheidiger  ge- 
funden20), und  Böttiger21)  machte  sie  wenigstens  zum  Theil  zu 
der  seinigen,  indem  er  neben  Murrinen  aus  einer  edlen  Steinart  an- 
dere von  Porzellan  annahm.  Drei  Jahre  darauf,  18 10  erschien22) 
über  die  inurrinischen  Gefässe  der  Alten  eine  Abhandlung  von  E.  H. 
Roloff  der  Arzneigelehrtheit  Doctor  und  Landphysikus  des  Districtes 
Magdeburg  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  von  Philipp  Butt- 
mann, in  welcher  die  Meinung  von  Cardanus  und  Scaliger,  dass  die 
Murrinen  Porzellan  gewesen,  von  neuem  und  ausführlich,  gegen 
Christ  besonders,    verfochten,    und  von  Buttmann    in   den   Ergän- 


20)  Traite  des  pierres  gravees  I.  jp.  21(). 

21)  Morgcnblatl  für  gebildete  Stande   1807  den   13.  April. 

22)  Wolfs  Museum  der  Alterthumsv?isscnscliaft  II.  Band,  3.  St.  S.   519—572. 
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zungen  mit  solchem  Scharfsinn  unterstützt  wird,  dass  es  schien,  die 
Sache  sey  nun  endlich  abgethan,  und  z.  B.  Passow  (Griech.  Handwör- 
terbuch s.  v.  juoppia)  erklärte  „Buttmann  habe  jene  Meinung  bis 
zur  vollsten  Gewissheit  erhoben".  Dabei  ist  es  nun  seit  25  Jahren 
geblieben 5  mit  welchem  Recht,  werden  wir  im  Verlauf  der  Abhand- 
lung sehen. 

Schon  bei  dem  ersten  Durchgehen  der  Roloff'schen  Abhandlung 
kann  ihre  gebrechliche  Basis  keinem  aufmerksamen  Leser  verborgen 
bleiben.  Herr  RolofF  nimmt  von  vornherein  an,  dass  die  Murrinen 
Porzellan  gewesen,  gründet  die  Untersuchung  antiquarisch  auf  die 
Stelle  des  Dichters  über  die  pocula  cocta  und  findet  dem  Plinius 
gegenüber  sich  in  dem  Falle,  seine  sehr  deutlichen  Aussagen  besei- 
tigen d.  h.  umdeuten  zu  müssen,  weil  er  schon  im  Voraus  weiss, 
was  dieser  sagen  muss  und  sagen  will.  So  äussert  er  z.  B.  Seite  532 
zu  des  Plinius  Worten:  „oriens  murrina  mittit,  inveniuntur  enim  ibi 
in  pluribus  locis,  praecipue  autem  inCarmania":  Es  ist  wahr,  es  liegt 
viel  in  dieser  Stelle,  das  den,  welcher  noch  nicht  weiss,  wie  er  sich 
die  Murrinen  zu  denken  hat,  irreführen  kann,  und  namentlich  das 
verbum  invenire  ist  sehr  häufig  vom  Finden  der  Naturprodukte.  Von 
ähnlichem  Gehalt  ist  das  Uebrige. 

Buttmann  selbst  rechnet  es  S.  517  seinen  Vorgängern  als  Fehler 
an,  dass  sie  zunächst  nur  eine  Stelle  des  Plinius  zu  Grunde  gelegt 
haben.  Der  philologisch  wahre  Weg  scheine  zu  seyn  „dass  man  zu- 
erst einen  gewissen,  aus  der  Gesammtheit  der  Stellen  gefassten,  die 
Autopsie  der  Alten  einigermaassen  ersetzenden  Totaleindruck  sich  ver- 
schaffe," und  dann  Grammatik  und  Kritik  gewissenhaft  anwende.  In 
Folge  jenes  Verfahrens  bietet  ihm  als  Totaleindruck  „fast  von  selbst 
der  Gedanke  an  unser  Porzellan  sich  dar".  Das,  meint  er,  mit  an- 
dern, müsse  nun  aus  dem  Lande  der  Seres,  aus  China  gekommen 
seyn.     Aber  chinesisches  Porzellan  kömmt  erst  im  spätesten  Mittelalter 
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vor?  Antwort:  es  ist  bei  ihnen  uralt  und  muss  also  auch  schon 
im  Allerlhum  ausgeführt  worden  seyn.  „Aber  die  Murrinen  kommen  aus 
Persien,  vorzüglich  aus  Carmanien."  Antwort:  DasPorzellan  muss  also 
auf  dem  Handelsweg  aus  China  dahingegangen  seyn.  Man  sieht  dass 
gleich  von  vorn  herein  diese  Hypothese  nur  um  eine  Aufstellung  zu 
gestatten,  sich  auf  eine  andere,  und  diese  wieder  auf  eine  ander« 
stützen  muss.  Geht  man  aber  in  die  Sache  selbst  ein,  findet  sich 
dass  Plinius  kein  gebranntes  Mineral  sondern  ein  natürliches,  kein 
fictile  sondern  ein  fossile  beschreibt,  und  anderes  meldet,  was  mit 
jener  Hypothese  nicht  zusammenstimmt,  so  erhalten  wir  p.  520  den 
Trost:  „dass  ja  auch  unter  den  historisch  ausgemachten  Thatsachen 
nicht  leicht  eine  sey,  die  nicht  dort  oder  da  eine  Schwierigkeit  ver- 
anlasste." 

Das  also  ist  der  Punkt,  auf  welchen  die  Untersuchung  über  die 
Murrinen  fast  300  Jahre  nach  ihrem  Beginn  wieder  zurückgegangen 
ist,  und  wir  finden  uns  ihr  gegenüber  in  demselben  Falle  wie  die 
ersten  Philologen,  welche  sie  behandelten,  dass  wir  nämlich  gleich- 
sam von  vorn  anfangend  vergleichen,  und  in  Folge  der  Vergleichung 
deuten  und  vermitteln  müssen ,  was  bei  den  Alten  über  sie  berichtet 
wird.  Darin  aber  ist  unsere  Lage  von  der  der  Früheren  verschieden, 
dass  uns  ihre  Meinungen,  Aufklärungen,  falschen  und  wahren  Bemer- 
kungen zum  Gebrauch,  zur  Berichtigung,  zur  Warnung  vorliegen, 
wir  also  den  Weg  nicht  ohne  mannigfache  Weisung  antreten.  Dahin 
ist  die  Sache  gediehen,  dass  wenn  in  ihr  überhaupt  die  Wahrheit  zu 
finden  möglich  ist,  sie  jetzo  gefunden  werden  muss,  wo  man  das 
ganze  Gebiet  der  Untersuchung  nach  allen  Richtugen  durchmessen 
hat,  und  gleichsam  an  den  äussersten  Gränzen  der  entgegengesetzten 
Vermuthungen  ist. 
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III.      Ueber    den    Namen. 


Auszuscheiden  von  der  Benennung  sind  vor  Allem  juvppa  Myrrhe, 
Salbe  und  juvprov  die  Myrte,  desgleichen  die  Adjectiva  juvppivr}  und 
txvpöivt),  welche  von  ihnen  abstammen.  Vorsicht  ist  hier  um  so 
nöthiger,  als  Plinius  im  alphabetischen  Verzeichnisse  der  Gemmen23) 
eines  Edelsteines  gedenkt,  welcher  von  der  Myrrhe  den  Namen  hat: 
„myrrhites  myrrhae  colorem  habet  faciemque  minimae  gemmae,  un- 
guenti  odorem,  attrita  etiam  nardi"  und  wenigstens  Eine  Gattung  von 
Murrinen  sich  auch   durch  ihren  Geruch  empfahl. 

Das  Stammwort  haben  die  Lateiner  allein  erhalten.  Es  ist  murra 
bei  Martialis24),  Lucan25)  und  murras  bei  Statins  2<5)  und  davon  mur- 
reus,  wie  von  ferrum  ferreus,  in  murrea  pocula  bei  Propert.  III. 
8,  22-  Murra  aber  weiset  auf  juoppa  eben  so  bestimmt  zurück,  wie 
numerus  und  nummus  auf  vöjuo$;  indess  fehlt  das  Hauptwort 
dem  Griechischen,  wo  wir  nur  eine  Form  aus  dem  Adjectivum 
txöppivo^  finden  (verdorben  fxvppivo^,  juovppivot;  und  juöpivo0 
und  zwar  juoppivr}$  (nämlich  At-S/a^)27).  Aus  juöppivo$  ist  murri- 
nus  in  das  Latein  gekommen  und  hat  sich  neben  murreus  einge- 
bürgert, ja  dieses  verdrängt,  so  dass  es  nur  bei  Propert.  a.  a.  O. 
und    bei  Javolenus    in  den  Pandecten 28)  „murrea  autem  vasa"  etc. 


23)  H.  N.  XXXVII.  c  X. 

24)  X.  80,  1,  XIV.  113,  1. 

25)  IUI.  380. 

26)  Sylv.  III.  8,  22. 

27)  Arrian.  Periplus  rubr.  maris.  pag.  4  ed.  Hud». 

28)  XXXIII.  Tit.  10,  11. 


456 

steht,   obwohl  es  die  lateinische  Analogie  für  sich,  und  neben  ferreus 
auch  vitreus,  ligneus,  lapideus  und  anderes  zur  Stütze  hat. 

Gewöhnlich  aber  ist  der  Plural  murrina  nämlich  vasa  oder 
pocula,  woraus  wir  in  ähnlicher  Weise  die  „Murrinen"  entnehmen. 
Uebrigens  war  es  eine  Schwachheit  von  Christ  für  beide  Formen 
murreus  und  murrinus  verschiedene  Bedeutungen  vorzuschlagen,  so 
dass  murrina  ächte,  murrea  nachgemachte  Murrinen  wären.  Diesel- 
ben Gefässe,  welche  Javolenus  murrea  vasa  nennt,  nennt  Ulpian  29) 
murrina  vasa.  Davon  abweichend  ist  juoppia  in  Pausanias  IIX.  cap.  18 
vaXo$  juiv  je  Kai  KpvüTaXXo$  nai  juoppia  na\  oöa  idriv  dv^pia- 
7toi$  dXXa  XiSov  rcoiovjutva;  hier  glaubt  Salmasius  30)  ohne  weiters 
das  Substantiv  juoppa  einsetzen  zu  dürfen.  „Rectissime  ut  equidem 
puto",  sagt  Christ  p.  46.  Allerdings  giebt  juoppia  Anstoss  durch  die 
Ablenkung  von  der  Form  ivo$,  die  bei  solchen  IXaturproducten  so 
gewöhnlich  ist  wie  eus  im  Lateinischen  ferreus,  ligneus  etc.  ern  im 
Deutschen:  vdXivo$  gläsern,  E,vAivo$  hölzern,  XiS-ivo^  steinern;  doch 
ist  juoppa  nicht  zulässig  wegen  des  folgenden  Kai  ööa  itixiv  dXXa 
XiSov  Tüoiovjuava  „und  was  anderes  aus  Stein  gemacht  wird,"  wel- 
ches andeutet,  dass  im  Vorhergehenden  nicht  die  Morra  selbst,  son- 
dern aus  ihr  gemachte  Geräthschaften  standen.  Ist  also  etwas  zu  än- 
dern ,  so  wird  juoppiva  zu  lesen  seyn.  Anlangend  die  lateinische 
Orthographie,  so  schwankt  dieselbe  zwischen  murra,  murrha,  myr- 
rha,  murreus,  murrheus,  was  noch  Ruperti  zu  Juvenal31)  schreibt, 
murrina,  murrhina,  myrrhina.  Entscheidend  ist  die  Umbildung  von 
o  in  u,  wodurch  das  Wort  mit  dem  griechischen  Charakter  die  grie- 
chische   Schreibung   ablegt,    und   so   wie    numraus  neben   vojuo$    den 

29)  XIX.  §.  ig. 

30)  Exercit.  Plin.  p.  203« 
Sl)  VI-  153- 
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lateinischen  Stempel  empfängt,  und  murra  gestattet  das  h  so  wenig  wie 
Burrus  scurra,  turris.  Aus  demselben  Grunde  sind  allein  murreus 
und  murrinus  richtig,  wofür  sich  auch  Buttmann  entschieden  hat. 
p.  521,  und  wer  das  h  beibehielte,  müsste  wenigstens  morrhina 
schreiben,  dem  alle  handschriftliche  Ueberlieferung  entgegen  ist, 
Dasselbe  Gesetz  waltet  in  dem  aus  juvpptvoi;  herübergenommenen 
z.  B.  juvppivtji;  oder  juvpöivtjt;  oivot;  von  juvptoi;  Myrtenwein.  Festus : 
Murrina  genus  potionis,  quae  Graece  dicitur  Nee  tar.  Hanc  mu- 
lieres  vocabant  murriolam,  quidam  murratura  vinum.  Quidam  id 
dici  putant  ex  uvae  genere  murrinae  nomine  32).  Was  aber 
murra  bedeute,  kann  nicht  bestimmt  werden,  das  Wort  hat 
keine  griechische  Wurzel,  ist  also  wie  die  Sache  selbst  aus  dem 
Orient  nach  Griechenland  gekommen.  Roloff  bemerkt,  dass  im 
Russischen  Waaren  mit  Glasur  Murava  genannt  werden,  und 
glaubt  darin  die  murra  als  Porzellan  zu  erkennen,  eine  Meinung, 
welche  gleich  anderen  Etymologien  erloschener  Wörter,  deren 
Sprache  nicht  einmal  bekannt  ist ,  auf  sich  beruhen  kann.. 


IV«     Allgemeine  Beweise,    dass    die  Murr  inen   nicht 
Porzellan,    sondern   Minerale   waren. 

Da  unsere  Abhandlung  zunächst  gegen  das  Ansehen  der  neuesten 
Untersuchungen  dieses  Gegenstandes  gerichtet  ist,  so  wird  es  nöthig 
seyn ,  von  den  Gründen,  welche  für  die  Murrinen  als  Mineral  geltend 
gemacht  werden,  vor  Allem  diejenigen  zusammen  zu  stellen,  welche 
sich  aus  Analogieen,  historischen  Notizen  oder  äusseren  Erwägungen 
herleiten,  dann  aber  in  das  Innere  oder  in  die  Schilderung  des  Pro- 
duetes  selbst  einzugehen,    und   auch    diese    gegen    die  Umdeutung    in 


52)  Vergleiche  Salmasius  Exercit.  Plin.  p.  7ll  B.  G. 
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das  Porzellan  zu  schützen.  Zu  beachten  kommt  zuerst,  dass  die 
murrina  gemeiniglich  neben  die  crystallina  (vasa  oder  pocula)  gestellt 
werden:  M.  Aurelius  .  .  .  vendiditque  aurea  pocula  et  crystallina 
et  murrina.  Jul.  Capitol.  Vit.  M.  Aurel.  c.  17  5  ders.  Vit.  Veri  c.  5 
Donatos  etiam  calices  singulis  per  singulas  potiones  murrinos  et  cry- 
stallinos  Alexandrinos.  Ebenso  verbindet  myrrhasque  graves  crystal- 
laque  Statius  33)  und  Seneka  Ep.  123  video  crystallina  ....  video 
murrina  pocula.  Gerade  auf  dieselbe  Weise  war  Crystall  und  mur- 
rinisches  Geräth  in  der  Stelle  des  Pausanias  beisammen.  Nun  würde 
schon  an  sich  auffallend  seyn,  dass  in  dieser  Zusammenstellung,  die 
eine  gewisse  Gleichförmigkeit  der  Geräthe  voraussetzt,  porzellanene 
und  krystallene  Becher  verbunden  würden,  ganz  abgesehen,  dass  das 
Porzellan  hier  in  einer  Weise  vorkäme,  wie  später  nicht,  nämlich  zu 
Bechern  gebraucht;  aber  jene  Gemeinsamkeit  der  Krytallinen  und 
Murrinen  erscheint  nun  noch  in  Bezug  auf  ihren  Stoff  als  eine  Gleich- 
artigkeit dem  Geschlecht  nach  durch  die  ganz  deutlichen  Worte  des 
Plinius34),  in  welchen  beide  als  fossilia  bezeichnet  werden:  Murrina 
et  crystallina  ex  eadem  terra  effodimus,  quibus  pretium  fecit  ipsa 
fragilitas.  Hr.  Dr.  Roloff  zweifelt  nicht  an  dem  Sinne  der  Stelle  S.  530 
„Allerdings  sagt  Plinius  von  den  murrinis  aus,  dass  sie  aus  der  Erde 
gegraben  werden}  doch  ist,  wie  bei  den  crystallinis  d.  h.  krystal- 
lenen  Bechern  nur  der  Stoff  gemeint,  und  so  hat  er  Recht,  auch 
wenn  die  Murrinen  Porzellan  sind".  Das  wird  nun  freilich  auffallen , 
denn  ist  der  Stoff  der  Crystallina,  welcher  ausgegraben  wird,  ein 
Fossil,  so  wird  der  Stoff  der  murrina,  der  aus  derselben  Erde  ge- 
graben wird,  nach  Plinius  Meinung  wohl  auch  ein  Fossil  seyn,  und 
wollt'  er  sagen,  dass  der  Thon,  aus  welchem  die  Murrinen  gebrannt 
wurden,    aus  der  Erde  gegraben   würde,    so    konnte    er  nicht    sagen, 


33)  Sjlv.  III.  4,  58- 

54)  II.  N.  XXXIII.  Präef.  §.  2. 
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dass  sie  selbst  aus  der  Erde  gegraben  würden.  Wer  sagt  bei  uns: 
das  Porzellan,  oder  das  Steingut,  oder  die  Fayenze,  oder  die  Majolika, 
oder  das  Glas  werden  aus  der  Erde  gegraben  ?  Herr  Pioloff  fühlt 
wohl  selbst  die  Schwäche  seines  Beweises,  indem  er  ihn  durch  einen 
andern  stützen  will:  Plinius  spreche  dort  in  der  Vorrede  nicht  als 
technischer  Schriftsteller,  sondern  als  Moralist  und  sein  Styl 
sey  blos  rhetorisch.  Nun  weiss  aber  jedermann,  welcher  den  Plinius 
auch  nur  wenig  gelesen,  dass  der  ethische  Stoff,  die  Lehre,  die 
Ermahnung,  der  Tadel,  die  Anklage  der  Verkehrtheit,  der  Verschwen- 
dung Verderbtheit  seiner  Zeitgenossen  nicht  nur  in  den  Vorreden  zu 
finden  ist,  sondern  durch  sein  ganzes  Werk  hingeht.  Die  Vorreden 
einzelner  Bücher  und  die  Clausuln  einzelner  Abschnitte  haben 
davon  nur  eine  etwas  stärkere  Dosis,  und  eine  Scheidung  des  Mannes 
in  einen  technischen  und  ethischen,  noch  weniger  eine  ver- 
schiedene Beurtheilung  des  naturhistorischen  Stoffes,  je  nachdem  er 
sich  bei  der  einen  oder  der  andern  dieser  zwei  imaginären  Perso- 
nen finden  soll,  ist  selbst  etwas  rein  imaginäres.  Dazu  vergleiche 
man  dort  die  ganze  Stelle,  wo  Plinius  die  Beschreibung  der  Ueppigkeit 
mit  Geräthen  aus  Gold  und  Silber  beginnt,  darauf  die  Murrinen  und 
Krystallinen  erwähnt,  und  zuletzt  bei  den  Edelsteinen  ankommt,  um  auch 
aus  dieser  Folge  zusehen,  dass  zwischen  den  edlen  Naturerzeugnissen, 
die  er  aufzählt,  ein  solches  arte  factum  oder  fictile  nicht  stehen  kann. 
Piichtig  hat  darum  schon  Harduin  zu  jener  Stelle  gegen  Cardanus 
und  Scaliger  bemerkt:  „Produnt  haec  verba  perspicue,  murrina  vasa 
e  pretioso  olim  facta  lapide,  cum  effodi  ex  aequo  cum  crystallinis 
narret".  Es  bleibt  bei  dieser  Bestimmtheit  der  Aussage  dem  Herrn 
Doctor  Boloff  nur  noch  Ein  Ausweg  übrig,  nämlich  zu  behaupten: 
die  Murrina  seyen  zwar  fictilia  gewesen,  Plinius  aber  habe  sie  für 
fossilia  gehalten  und  darum  unter  diesen  genannt ;  und  Herr  Roloff 
hat  sich  nicht  bedacht,  diesen  Weg  wenigstens  zu  versuchen.  „Viel- 
leicht, sagt  er,  hat  Plinius  die  Natur  dieses  Stoffes  selbst  nicht  ge- 
kannt",  d.  h.  nicht  gewusst,    dass  die  Murrinen    gebranntes  Geschirr 
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seyen.  Wie  aber  war  das  möglich,  da  sie  zu  seiner  Zeit  so  häufig 
waren,  und  ein  einziger  Bruch  in  dem  zerbrechlichen  Geräthe  dem 
Ersten  Besten  angab,  dass  sie  gebrannt,  und  kein  Naturproduct 
seyen.  Auch  giebt  Herr  Boloff  seiner  mit  Zweifel  vorgetragenen 
Hypothese  keine  weitere  Folge,  sie  bleibt  also  auf  sich  beruhen, 
und  die  Stelle  des  Plinius  in  ihrer  Beweiskraft  für  das  MineraL 

Ein  zweiter  Grund  gegen  das  Porzellan  und  für  das  Mineral 
liegt  darin,  dass  die  Murra  gefunden  wird,  und  die  Fundorte  der 
IMurrinen  bezeichnet  werden.  Plinius  35) :  Oriens  murrina  mittit.  In- 
veniuntur  enim  ibi  in  pluribus  locis  nee  insignibus  maxime  Parthici 
regni:  praeeipue  tarnen  in  Carmania.  Dabei  fragt  es  sich  zuerst:  ob 
von  dem  Stoffe  der  Murra,  oder  den  aus  ihm  bereiteten  Gefässen 
die  Rede  sey.  Für  dieses  spricht  die  Form  murrina  nämlich  pocula 
oder  vasa,  und  man  gewänne  dadurch  eine  Wahrscheinlichkeit  für  das 
Porzellan,  das  im  Falle  es  gekannt  war,  in  vollendeten  Gefässen  ein- 
geführt wurde.  Für  den  Stoff  spricht  inveniuntur  Sie  werden 
gefunden,  was,  wie  Christ  und  viele  Vorgänger  wohl  bemerkten, 
nicht  von  Gefässen  stehen  kann,  welche  gemacht  werden,  fiunt,  effi- 
ciuntur,  finguntur,  sondern  von  Naturkörpern,  welche  beim  Nach- 
graben sich  darbieten.  Es  ist  also  nur  die  Frage ,  ob  murrina,  eine 
Form,  welcher  sich  Plinius  durchgehends  bedient,  nicht  nur  für 
murrinische  Gefässe,  sondern  auch  für  den  Stoff  derselben  für  die 
murra  stehen  könne.  Darüber  nun  lässt  der  Parallelismus  der  Stelle 
und  des  Gebrauches  von  crystallina  keinen  Zweifel:  murrina  et 
crystallina  ex  eadem  tellure  effodimus.  Hier  nämlich  heisst  crystallina 
offenbar  nicht  krystallene  Schalen  und  Becher,  da  diese  nicht  aus 
der  Erde  gegraben  werden,  sondern  Krystallmassen ,  aus  welchen 
sie  gemacht  werden,  und  so  steht  nichts  entgegen,  ja  es  nöthigt  uns 


35)  11.  N.  XXXVII.  c.  n,  Sect.  VIII. 
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vielmehr  der  Parallelismus  des  Ausdruckes  murrina  et  crystallina  eben 
so  wie  der  Gebrauch  von  effodere  und  invenire  zu  der  Annahme, 
dass  murrina  ebenfalls  bei  Plinius  von  dem  Stoffe  der  Gefässe,  der 
murra,  so  gut  wie  von  den  nach  ihr  genannten  Bechern,  Schalen 
und  dergleichen  gebraucht  werde,  und  Plinius  sagt:  die  murra  so 
gut  wie  das  crystallum  wird  unter  der  Erde  gefunden  und  ausge- 
graben. Zwar  hat  Herr  Roloff  noch  Einwendungen  zurück,  doch  von 
nicht  grösserer  Bedeutung  als  seine  früheren.  Er  verkennt  nicht  das 
Gewicht  von  inveniuntur.  „Das  Verbum  invenire,  sagt  er,  ist  sehr 
geläufig  vom  Finden  der  Naturproducte"  S.  532.  Indess  kommt  es 
darauf  nicht  einmal  an,  wohl  aber  auf  die  Bedeutung  des  Wortes 
inveniuntur:  man  kommt  darauf,  man  stösst  darauf,  welches  den 
Begriff  des  Suchens  oder  Zufalls  einschliesst,  und  von  Handelswaren, 
die  eingeführt  werden,  gar  keinen  Sinn  hätte.  Aus  dieser  Verlegen- 
heit weiss  sich  nun  Herr  Roloff  nicht  anders  zu  finden ,  als  durch 
die  Erklärung:  man  müsse  schon  im  Voraus  wissen,  wie  man  sich 
die  Murrinen  zu  denken  habe,  um  durch  Vieles  in  dieser  Steile  nicht 
irre  geführt  zu  werden,  d.  h.  also  man  habe  sich  erst  eine  Hypothese 
zu  machen,  wie  hier  über  des  Propertius  murrea  coeta ,  und  müsse 
dann  gegen  die  ihr  widerstrebenden  Autoritäten  die  Augen  zuschlies- 
sen.  Nun  wussten ,  meint  er,  die  gleichzeitigen  Leser  des  Plinius 
(nur  allein  sie?)  was  sie  bei  oriens  murrina  mittit  zu  denken  haben: 
nämlich  schon  gemachte  und  im  Ofen  gebrannte  Becher,  Vasen,  und 
verstanden  nun  gleich  auch  das  inveniuntur  so,  dass  sie  nämlich  als 
Gefässe  bei  jenen  Völkern  vorgekommen.  Abgesehen  davon,  dass 
auch  so  die  Bedeutung  von  inveniuntur  nur  umgangen  wird,  so  be- 
ruht, was  er  den  Zeitgenossen  des  Plinius  als  ihre  Kunde  zuschreibt, 
auf  dem  Sinne ,  den  er  selbst  irrthümlich  den  Worten  Oriens  mur- 
rina mittit  beilegt,  und  fällt  dadurch  in  sich  selbst  zusammen.  Im 
Ausdruck  selbst  aber  Oriens  murrina  mittit  ist  nur  eine  etwas  poe- 
tische Färbung  zu  bemerken,  wie  Plinius  sie  liebt.  Vergleiche:  Nonne 
vides  croeeos  ut  Tmolus  odores,   India  mittit  ebur,   molles  sua  thura 
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Sabaei?  (nämlich  mit  tun  t)  Virg.  Georg.  I.  56  desgl.:  seu  quae  palmi- 
ferae  mittunt  venalia  Thebae  Propert.  IV.  5,  15  und  Plinius  in  dem- 
selben Kapitel  vom  Ksystall:  Oriens  et  hanc  mittit.  Dieser  zweite 
Beweis  für  das  Mineral  wird  noch  durch  die  nähere  Betrachtung  des 
Fundortes  im  Orient  verstärkt:  der  Orient  schickt  sie.  Dort  wer- 
den sie  an  manchen  Stellen  besonders  des  parthischen  Reichs  gefun- 
den, vorzüglich  aber  in  Carmanien.  Ist  hier  auch  nur  eine  An- 
deutung, dass  sie  in  jenen  Orten  aus  dem  tiefsten  Orient  z.  B.  aus 
dem  Lande  der  Seres  in  das  parthische  Reich  seyen  eingeführt  wor- 
den, ja  wird  nicht,  wenn  diese  Annahme  sich,  wie  es  nicht  der  Fall 
ist,  aus  andern  Gründen  darböte,  sie  durch  die  Worte  praeeipue  ta- 
rnen in  Carmania  ganz  beseitiget,  welche,  nachdem  der  Orient  als 
die  Heimath  der  Murrinen  im  Allgemeinen  genannt  war,  und  sie 
dann  hauptsächlich  auf  das  parthische  Pieich  beschränkt  worden,  nun 
sogar  die  Provinz  nennen,  in  welcher  sie  hauptsächlich,  (praeci- 
pue) zu  Tage  gefördert  werden  (inveniuntur  in  Verbindung  mit  ex 
eadem  terra  effodimus).  Man  sieht  darum  die  Vertheidiger  der  Ficti- 
lien  sich  auf  diesem  Puncte  trennen,  und  während  Buttmann  An- 
merkung 22  auf  China  mit  ihnen  lossteuert,  hält  RolofF  in  Carma- 
nien an  S.  56O  bis  später  S.  5Ö5  ihm  der  Chemiker  Claproth  den 
chinesischen  Pieis  stein  an  die  Hand  giebt,  welcher  nun  auch  ihn 
nach  dem  Lande  der  Seres  entführt.  Uebrigens  haftet  Buttmann 
von  der  Evidenz  der  historischen  Meldung  bei  Plinius  nicht  erschüt- 
tert, in  Anmerk.  14  S.  532  an  dem  Ausdrucke  nee  insignibus 
nach  in  pluribus  locis.  Diese  Worte  bekämen  durchaus  nur  Sinn, 
wenn  man  sie  von  Gefässen  verstünde.  In  Rom  waren  sie  Gegen- 
stände des  Luxus.  „Die  Könige  der  Erde"  besetzten  damit  ihre 
Tische.  Man  konnte  also  erwarten,  dass  diese  Gefässe  in  den  Haupt- 
und  Königsstädten  des  inneren  Asiens  am  häufigsten  gefunden  wür- 
den. Aber  dort  standen  sie,  wie  es  scheint,  gerade  nicht  in  dem 
im  Grunde  nur  conventionellen  Werlhe,  den  die  Piömer  darein  setz- 
ten.    Man  fand  sie  im  Gegentheil  in  Städten,   die  eben  nicht  zu  den 
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berühmten  gehörten,  wo  aber  diese  Gefässe  entweder  zu  Hause 
waren,  oder  wo  ein  leichter  Handels  weg  sie  hinführte.  Hier  hat 
man  also  eine  ganze  Historie  von  Hypothesen:  die  loci  insignes  sind 
Königsstädte ,  in  diesen  waren  die  Murrinen  nicht  Mode,  wie  in 
Rom,  sie  waren  im  Gegentheil  an  unbedeutenden  Orten  zu  Hause, 
oder  wurden  auf  einem  leichten  Handelsweg  hingeführt;  und  das 
Alles  um  loci  nee  insignes  zu  erklären,  die  in  einem  Werke 
über  die  Naturerzeugnisse,  wo  der  Adel  und  die  Auszeichnung  eines 
Landes  von  der  Schönheit  oder  Seltenheit  seiner  Producte  überall 
abhängig  gemacht  wird,  eines  solchen  Hypothesengerüstes  nicht  ein- 
mal bedürfen;  und  ganz  einfach  Orte  bedeuten,  welche  durch  kein 
anderes  Erzeugniss  der  Natur  sich  zu  den  in  dieser  Hinsicht  begün- 
stigten und  darum  ausgezeichneten  reihen,  wie  namentlich  das  meist 
öde  und  produetenarme  Carmanien. 

Ein  dritterGrund  gegen  die  Annahme  vonPorzellan  liegt  in  der 
Art,  wie  man  sich  ihren  Ursprung  dachte.  Humorem  putant  sub 
terra  calore  densari.  Herr  Pioloff  bemerkt  dabei  S.  531  des  Pli- 
nius  putant  zeige  augenscheinlich  nur  ein  nicht  ungegründetes  Miss- 
trauen gegen  die  Meinung  anderer,  übrigens  aber  redet  dieser 
Gelehrte  blos  von  verdichten,  welches  man  gar  nicht  nöthig  habe 
von  eigentlichem  Versteinern  zu  verstehen.  Hr.  R.  meint,  dass  durch 
jene  Meldung  noch  kein  Mineral  bedingt  werde,  um  sich  in  den- 
sari eine  Verhärtung  im  Feuer  offen  zu  halten. 

Um  die  Stelle  diesem  beschränkten  Kreise  einer  einzwängenden 
Hypothese  zu  entreissen,  und  sie  in  ihrem  wahren  Lichte  zu  zeigen, 
muss  zunächst  auf  das  ihr  Aehnliche  geachtet  werden.  Im  folgenden 
Abschnitte  heisst  es  vom  Krystall:  Contraria  huic  (nämlich  calori) 
causa  crystallum  facit,  gelu  vehementiore  concreta  (viell.  concretum) 
vergleiche  Seneca  Quaest.  Nat.  III.  c.  25.  Quis  enim  gravissimas  aepaas 
eredat,  quae  in  crystallum  coeunt?     Also  zu   grosse  Hitze  macht  die 
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Murrinen,  zu  grosse  Kälte  den  Krystall,  dort  findet  ein  Gerinnen 
durch  Verdunstung,  densare,  hier  ein  Gefrieren  durch  Zusammenzie- 
huno coire,  statt.  Parallel  mit  beiden  Hypothesen  über  den  Ur- 
sprung der  Murrinen  und  Krystalle  geht  die  Meinung  über  das  Ent- 
stehen des  Bernsteines,  des  succini,  bei  Tacitus  36}.  Man  wusste,  dass 
es  Saft  aus  Bäumen  sey:  Succum  tarnen  arborum  esse  intelligas,  quia 
terrena  quaedam  ..  .  implicata  humore,  mox  durescente  materia 
elauduntur.  Darauf  vergleicht  Taeitus  die  nordischen  Wälder  mit  den  ge- 
heimen Orten  des  Morgenlandes  (Orientis  secretis),  in  deren  Waldungen 
Weihrauch  und  Balsam  ausgeschwitzt  werden,  und  schildert  diese 
nemora  als  solche,  quae  (vielleicht  per  quae)  vicini  solis  radiis  ex- 
pressa  atque  liquentia  in  proximum  mare  labuntur  ac  vi  tempestatum 
in  adversa  littora  exundant.  Die  Stärke  der,  wie  Tacitus  meint  dem 
Erdrande  nahen  Sonne  presst  den  Wäldern  einen  Saft  aus,  der  in 
das  nahe  Meer  quillt,  dort  sich  verhärtet,  durescit,  und  dann  jenen 
festen  Stoff  des  Bernsteines  bildet.  Die  Analogie  in  dieser  Herleitung 
der  murra,  des  crystallum  nnd  des  succinum  ist  wohl  entschei- 
dend über  die  Meinung  der  Alten  von  ihrer  Natur,  und  offenbar, 
dass  diesen  hier  drei  verschiedene  Naturproducte  vorlagen,  da  sie  alle 
drei  aus  Einwirkung  der  Hitze,  der  Kälte,  der  Sonnenstrahlen  ent~ 
stehen  Hessen. 


Gegen  diese  Herleitung,  die,  abgesehen  von  der  in  ihr  leicht  zu 
erkennenden  Unvollkommenheit  der  alten  Naturkunde  dennoch  die 
innere  Uebereinstimmung,  in  welcher  jenen  Männern  murra,  crystal- 
lum und  succinum  erschienen,  sehen  läset,  und  eine  Beimischung 
von     Fossilien     zu    ihrer   Vorstellung    darüber    als     rein    unmöglich: 


36)  Germ.  XLV. 
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macht,  halte  man  die  Wendungen  und  Seltsamkeiten ,  durch  welche 
Roioff  und  Buttmann  dem  Zwang  der  Analogie  zu  entgehen  suchen  , 
bei  welchen  sie  übrigens  nur  allein  Murrinen  und  Krystalle,  und 
nicht  auch  den  Bernstein  im  Auge  haben.  Herr  Roloff,  welcher  mit 
einer  gewissen  Offenheit  die  Schwierigkeiten  bezeichnet,  wie  sie  ihm 
aufstossen,  und  dann  eben  so  naiv  sie  vermeidet  und  umgeht,  be- 
merkt: „die  Worte  humorem  putant  sub  terra  calore  densari"  mach- 
ten freilich  eine  kleine  Unterbrechung  des  Sinnes  S.  533  „allein, 
fährt  er  fort,  wenn  ich  sie  wirklich  recht  verstehe,  so  konnte  diese 
kleine  gleichsam  parenthetisch  eingeschaltete  Notiz  den  Zusammen- 
hang des  Ganzen  nicht  stören". —  Eine  Unterbrechung  des  Sinnes  tritt 
nicht  ein,  sobald  man  den  Plinius  im  vorhergehenden  Inveniuntur 
und  so  weiter  sagen  lässig  was  er  sagt.  Dreht  man  dieses  aber  in 
sein  Gegentheil  um,  so  b(uit  sich  bei  humorem  putant  u.  s.  w.  nicht 
eine  kleine  Unterbrechung  des  Sinnes  dar,  sondern  der  ursprüngliche 
Sinn  der  Stelle,  den  man  durch  jene  Umdeutung  nicht  verdunkeln 
konnte,  tritt  hier  mit  neuer  Klarheit  hervor,  auch  ist  nicht  ge- 
gründet, dass  die  Notiz  eine  „parenthetisch  eingeschaltete"  sey,  wo- 
mit man  ihre  Bedeulug  eleviren  will.  Sie  ist  so  gut  wie  das  Vor- 
hergehende und  Folgende  ein  Zug  in  dem  vollständigen  Gemälde, 
welches  Plinius  von  den  Murrinen  entworfen  hat.  Dann  wird  Herr 
R.oloff  auf  eine  andere  Hypothesis  geführt:  Vielleicht  habe  auch  Pli- 
nius Kürze  den  wahren  Sinn  dieser  Worte  für  uns  verdunkelt.  Ehe- 
dem habe  man  geglaubt,  das  chinesische  Porzellan  werde  nach  seiner 
Verfertigung  auf  80  bis  100  Jahre  verscharrt,  um  unter  der  Erde  zu 
seiner  Vollkommenheit  zu  gelangen,  so  habe  Cardenus  und  J.  C. 
Scaliger  auch  des  Plinius  Worte  gefasst  und  „konnte  nicht  wirklich 
eine  solche  Meinung  von  den  Murrinen  zu  Plinius  Zeiten  im  Schwang 
gehen,  so  dass  man  deren  Masse  für  eine  in  Formen  eingegrabene 
Flüssigkeit  hielt,  die  sich  unter  der  Erde  verdichtete?"  S.  535.  Ge- 
setzt aber,  das  sey  gewesen,  warum  dann  calore  densari ?  denn  in 
diesem  Beisatz  hat  man  offenbar  den  Begriff  einer  verdichtenden, 
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den  Prozess  der  Verdunstung  des  Flüssigen  bewirkenden  Gluth,  im 
Gegensatze  der  zusammenziehenden  Kälte  beim  Krystalle?  Man  reicht 
also  nicht  einmal  mit  dieser  Hypothesis  aus,  und  wird  zu  der  An- 
nahme von  O  e  f  e  n  geführt,  in  welchen  die  condensatio  humoris 
durch  Ausglühen  bewirkt  wurde,  und  allerdings  hat  es  nicht  an  Un- 
tersuchern gefehlt,  welche  lieber  gleich  bis  zu  diesen  Oefen  durch- 
drangen und  humorem  putant  sub  terra  calore  densari  dem  Propertia- 
nischen  murreaque  in  Parthis  pocula  coeta  focis  parallel  stellten,  wo- 
bei ihnen  nur  noch  oblag,  die  Oefen  unterirdisch  bauen  zu  lassen, 
um  die  Worte  sub  terra  in  der  Hypothesis  auch  gleich  unterzu- 
bringen. Was  aber  wird  dann  aus  dem  Gegensatze  :  Contraria  huic 
causa  crystallum  facit?  Denn  hier  ist  offenbar  ein  Natur  prozess, 
dem  im  Vorhergehenden  ein  ähnlicher  entsprechen  muss.  Hr.  B.oloff 
meint  zwar,  es  scy  für  diesen  der  Begriff  der  Wärme  genug,  welche 
die  Murrinen  mache,  wie  die  Kälte  das  Krystall  mache;  aber  auch 
dieser  Ausflucht  widerstrebt  der  oben  nachgewiesene  Parallelismus  in 
den  Vorstellungen  über  murra,  crystallum  und  succinum.  Gleieh- 
wohl  nennt  Philipp  Buttmann  Anmerkung  14  diesen  Sinn,  den  die 
ganze  Folge  der  Vorstellungen,  der  Beisatz  humorem  etc.  und  der  Ge- 
gensalz in  gleicher  Art  ausschliessen,  den  einzigen,  welchen  die 
Sprache  begünstige.  Als  Mineralog  hätte  Plinius  von  der  Entstehung 
eines  Steines  geschrieben  humorem  putant  sub  terra  calore  den  Sa- 
turn, wie  auch  Isidorus  compilirend  lese:  „weil  ihm  die  wahre 
Meinung  gar  nicht  in  den  Kopf  kam."  Der  Inf.  Praes.  densari  zeige 
einen  noch  immer  fortgehenden  Entstehungsact  und  das  z  w  e  i  f  e  1  h  a  f  t  e 
putant  gehe  offenbar  nur  auf  diese  so  bestimmte  Angabe.  Die 
Bemerkung  ist  fein  genug,  nur  folgt  aber  gleich  darauf  contraria  , 
huic  causa  crystallum  facit,  und  zeigt,  dass  Plinius,  wie  beim  Krystall, 
so  bei  den  Murrinen  den  Prozess  des  Ursprungs  noch  fortgehend 
und  andauernd  dachte.  Was  aber  dann?  ..Tn  diesem  Uebergang 
spricht  Plinius  als  Philosoph,  wo  ihm  keine  Zeit  vorschwebt,  und 
er  auch   nur  so  reden  konnte,  an  der  anderen   Stelle  aber  als   blosser 
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Berichers  tatter  über  ausländische  Producte:  Oriens  murrina  mittit 
und  inveniuntur". —  Nachdem  Hr.  Roloff  im  Plinius  den  Moralisten  und 
Techniker  unterschieden,  um  sich  zwischen  beiden  durchzuhelfen , 
finden  wir  nun  hier  in  ebendemselben  sogar  drei  Charaktere  getrennt, 
den  Mineralogen,  den  Philosophen,  den  Berichterstatter.  Jeder  spricht 
anders  5  und  fällt  ein,  wo  es  für  die  B.ede  nöthig  ist.  Uns  andern 
würde  freilich  scheinen  in  den  Meldungen:  der  Orient  sendet  die 
Murrinen:  man  glaubt,  sie  seyen  Flüssigkeit,  die  unter  der  Erde 
von  der  Hitze  sich  verdichte  .  .  .  eine  dieser  entgegengesetzte  Ur- 
sache erzeugt  das  Krystall  .  .  .  spräche  eine  und  dieselbe  Person, 
nämlich  der  von  den  Naturerzeugnissen  aus  anderen  Werken  Nach- 
richt gebende  Berichterstatter  oder  Gompilator,  und  dabei  wird  es 
auch  wohl  in  Zukunft  sein  Verbleiben  haben  ,  bis  uns  was  nie  ge- 
schehen kann,  jene  Nota  des  Unterschiedes  der  zwei  oder  drei  Per- 
sonen im  Plinius  nachgewiesen  wird,  und  so  bleibt  auch  der  Schluss 
der  Anmerkung:  „an  diesen  Zusammenhang  (Oriens  murrina  mittit... 
inveniuntur)  könnte  sich  von  physischer  Entstehung  nur  densatum 
anschliessen"  ganz  ohne  Grund  zurück.  Denn  betrachtet  Plinius,  wie 
offenbar  ist,  die  Erzeugung  von  Murra  und  Krystall  als  eine  fort- 
dauernde, so  steht  densari  auch  nach  mittit  und  inveniuntur  rich- 
tig von  physischer  Erzeugung,  ja  selbst  wenn  densatum  stünde,  wäre 
eine  Fortdauer  des  Prozesses  nicht  ausgeschlossen,  wie  bei  Tacitus 
vom  Bernstein  solis  radiis  expressa  atque  liquentia  von  einem  noch 
fortgehenden  Ursprung  desselben  gesagt  wird,  und  sich  nur  auf  den 
bezieht,  an  welchem  der  Prozess  der  Bildung  schon  vollendet  ist. 

Der  vierte  Beweis  gegen  die  Fictilia  wird  von  Christ  aus  der 
Grösse  der  Murrinen  geschöpft.  Plinius37)  sagt  von  ihnen:  Amplitu- 
dine  nusquam  parvos  excedunt    abacos:    Würden  sie    nur  von  Men- 


37)  XXXVII.  c.  8. 
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schcnhand  gebildet,  was  hinderte  die  Urheber,  ihnen  jede  beliebige 
Grosse  zu  geben  ?  Oder  achteten  die  Römer  nicht  darauf?  Wie 
wäre  das  denkbar  bei  dem  grossen  Werthe,  welchen  sie  ihnen  bei- 
legten und  bei  der  Mannigfaltigkeit  des  murrinischen  Geräthes ,  wel- 
ches, wie  wir  sehen  werden,  für  Speise  wie  für  Trank  gebraucht 
wurde?  Dazu  kommt,  dass,  wo  der  Begriff  der  Murrinen  hervor- 
gehoben wird,  sie  als  capaces  bezeichnet  werden,  die  capacitas  der- 
selben also,  wie  es  auch  natürlich  war,  unter  ihre  Vorzüge  gerech- 
net wurde.  Seneca38):  Video  murrina  pocula,  parum  scilicet  luxui 
magno  fuit,  nisi  quod  vomant  capacibus  gemmis  inter  se  propina- 
rent. 


Dagegen  flüchtet  sich  Herr  R.oloff  in  die  Bemerkung,  es  stehe 
nicht  da,  dass  man  keine  grösseren  Gefässe  machen  konnte,  nur  dass 
man  sie  nicht  gemacht  habe,  und  man  habe  gar  nicht  nölhig  nach- 
zuweisen, warum  die  asiatischen  Nationen  sie  nun  einmal  nicht  grös- 
ser machten  S.  537.  Angenommen  die  Murrinen  seyen  schon  ge- 
macht nach  Rom  gekommen,  was  nach  dem  Früheren  keinesweges 
angenommen  werden  muss,  so  war  allerdings  nachzuweisen,  wa- 
rum denn  bei  jener  Vielfältigkeit  ihres  Gebrauches  zu  Rom  vorzüg- 
lich zu  Tischgeräthen  sie  nur  immer  von  solcher  Kleinheit  gegen 
Wunsch  und  Bedürfniss  des  Volkes,  welchem  sie  geliefert  wurden, 
seyen  gemacht  worden.  Dazu  kommt,  dass  die  Kleinheit  der  Mur- 
rina mit  der  unabweisbaren  Grösse  des  murrinischen  Tischgeräthes 
in  Widerspruch  steht,  sobald  man  Murrina  für  fertiges  Geräthe  nimmt, 
nicht  aber  für  die  Stoffe,  aus  denen  es  gemacht  wird.  Geschieht 
dieses  Letztere,  so  verschwindet  der  Widerspruch,  da  alsdann  nichts 
der  Annahme  entgegensteht,  dass  mehrere  murrae  durch  mineralischen 
Pollen    und  edler  Metalle   konnten  vereiniget  werden.     Ist    aber  die- 


38)  De  benefieiis  L.  V.   10,  Q. 
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ses,  so  wird  auch  dadurch  die  Vorstellung  von  Fictilien  beseitiget, 
denn  diese  werden  nicht  in  kleinen  Stücken  gebrannt,  um  später 
grössere  zu  bilden,  und  selbst  Herr  Roloff  wird  uns  hier  mit  seinem 
seltsamen  „das  sey  nun  einmal  nicht  anders  gewesen"  zu  begegnen 
nicht  weiter  geneigt  seyn. 

Ein  fünfter  Grund  gegen  Buttmann  und  Roloff  ist  von  der 
Stelle  hergenommen,  in  welcher  sie  von  Plinius  behandelt  wer- 
den. Dieses  geschieht  nach  den  Gemmen  und  vor  dem  Krystall  und 
Bernstein,  also  mitten  zwischen  kostbaren  Naturproducten.  Waren 
die  Murrinen  Porzellan  oder  eine  ihm  ähnliche  Masse  d.  h.  aus 
Thon  oder  anderen  Stoffen  gebildet  und  dann  gebrannt,  und  konnte 
dieses,  wie  wir  oben  bemerkten,  dem  Plinius  nicht  unbekannt  scyn, 
so  gehörten  sie  nach  der  Anordnung  seines  Werkes  unter  die  Plastice 
und  ihre  Schilderung  in  das  XXXV.  Buch  Cap.  XII.  Sect.  43,  wo  von 
der  Plastice  d.  h.  der  Bildung  aus  weichen  Stoffen  gehandelt  wird. 
Buttmann  ,  indem  er  die  Wichtigkeit  dieses  Einwurfes  Anmerkung  22 
anerkennt,  beruft  sich  dagegen  zwar  auf  die  unvollkommene  Form 
der  wissenschaftlichen  Behandlung  bei  Plinius,  aber  diese  gieng  doch 
nicht  so  weit,  den  Fictilien  unter  den  Fossilien  einen  Platz  zu  geben, 
und  im  Gegentheil  geschieht  gerade  bei  ihm,  welcher  so  vieles  durch- 
einander stellt,  dass  das  Verschiedenartigste  durch  die  Einheit  und 
Uebereinstimmung  der  Grundstoffe,  aus  welchen  es  besteht,  wie  durch 
einen  gemeinsamen  Faden  verbunden  ist.  Was  aber  noch  mehr 
ist,  so  sind  durch  Plinius  die  Murrinen  nicht  nur  nicht  an  die  Stelle, 
die  ihnen  als  Fictilien  zukommen  würden,  gesetzt,  sondern  sie  wer- 
den auch  in  eben  derselben  den  Fictilien  geradezu  entgegengestellt. 
Daselbst  S.  XVI.  In  sacris  quidem  inter  has  opes  hodie  non  mur- 
rinis  crystallinisve,  sed  fictilibus  prolibatur  simpuviis.  (viell.  Sim- 
pullis  Vergl.  Juvanal.  VI.  340  Simpullum  videre  Numae.  Gloss.  Sim- 
pulum  KvaS-ofi  Desgl.  Senecae  Epist.  1  IQ.  Ut  sit  aureum  pocuium, 
an  crystallinum,  an  murrinum   an  Tiburtinus  calix  an  manus  concava 
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nihil  refert.  Herr  RoIofV  hat  zwar  auch  hier  eineAniwort  zur  Hand: 
es  sey  nur  das  kostbare  ausländische  gemmenartige  Fabricat  den  ge- 
meinen Thon  -  und  Töpferwaaren  entgegengesetzt.  S.  537.  Das  gilt 
hei  Seneca,  wo,  im  Falle  die  Murrinen  Fictilien  waren,  nichts  hindert 
murrinum  poculum  und  Tiburtinus  calix  als  eine  edle  und  unedle 
Specics  des  gemeinsamen  Genus  nebeneinander  zu  nennen,  aber  es 
gilt  nicht  bei  Plinius,  denn  hier  ist  die  Entgegensetzung  generisch, 
es  ist  nicht  eine  Art  von  Thongeräthen  ,  es  sind  Thongeräthe  im  All- 
gemeinen, Fictilien  genennt,  und  waren  auch  die  Murrinen  solche, 
so  mussle  der  Schriftsteller,  da  er  ihnen  eine  schlechtere  Gattung 
entgegen  zu  stellen  gemeint  war,  dieses  irgend  wie,  z.  B.  durch  ein 
Beiwort  vilibus,  vulgatis  und  dergleichen  andeuten.  Auch  geht  Pli- 
nius später  S.  XLV1.  zu  werthvollen  Thonarten  über,  schildert  ihren 
Adel,  hanc  nobilitatem ,  hebt  den  Ruhm  der  samischen  Gefässe  für 
das  Tafelgerälhe,  der  Kelche  (calices)  zu  Surrenlum,  Aste,  Pollentia  und 
anderes  der  Art  preiswürdiges  hervor,  und  schliesst  mit  der  Bemerkung: 
dahin  sey  es  gekommen,  dass  die  Fictilien  theurer  bezahlt  würden  alg 
die  Murrinen:  eo  pervenit  luxuria,  ut  etiam  fictilia  pluris  constent. 
quam  murrina  §.  15-  Es  scheint  ein  ungewöhnlicher  Muth,  der  nicht 
ohne  Verblendung  ist,  nölhig,  um  auch  hier  noch,  nachdem  durch 
Plinius  selbst  murrina  und  fictila  auf  diese  Spitze  des  Gegensatzes 
gestellt  worden  sind,  wo  sie  auch  in  Bezug  auf  die  hohen  Preise 
sich  einander  gegenüber  stehen,  beide  für  einerlei  d.  h.  die  murrina 
für  eine  species  fictilium  zu  halten. 

Endlich  sind  unter  den  wenigen  griechischen  Stellen,  welche 
der  Murrinen  gedenken,  die  zwei  einzigen,  welche  über  ihre  Na- 
tur einen  Schluss  gestatten,  nicht  weniger  bestimmt  und  klar  ge- 
gen ein  arte  factum  und  für  ein  Mineral,  die  des  Pausanias  a.  a.  O. 
mit  KpvtfraWot;  nai  juoppiva  nal  öda  itiTL  dXXa  XiS-ov  tcoiov- 
fj.cva,  wo  nach  den  murrinischen  noch  andere  Geschirre  aus  Stein  genannt 
werden,   und   die    im   IIepi7tXov^   des    rothen    Meeres,    wo   6vv\ivrf 
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XiS-ia  Kai  /Liopßivr)  d.  i.  onychinische  und  murrinische  Sleinwaaren 
nebeneinander  stehen.  Wir  übergehen,  was  Herr  Roloff  von  dem 
Schweigen  des  Plinius  gegen  Propertius  vorbringt,  und  Buttmann 
noch  zu  verstärken  sucht,  dass  nämlich  Plinius,  im  Fall  er  an- 
derer Meinung  über  die  Murrinen  war,  als  jener  Dichter,  dieses 
nicht  unberührt  gelassen  hätte,  da,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
der  Widerspruch  nur  scheinbar  besteht,  eben  so,  was  für  das 
Porzellan  aus  der  Schilderung  der  Murrinen  gezogen  wird,  weil  Ged- 
iegenheit davon  zu  sprechen,  sich  in  dem  nächsten  Abschnitte  dar- 
bietet, und  gehen  nun  auf  diesen  über,  welcher  die  Natur  des  unter 
dem  Namen  der  Murrinen  begriffenen  Minerales  und  die  Art  der  aus 
ihm  bereiteten  Gefässe  näher  bestimmen  soll. 


V.     Ueber    die    Natur    des    murrinischen    Minerales. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  die  Untersuchung  über  die 
Murrinen  auf  das  Gebiet  der  Mineralogie  zurück  geführt  haben,  können 
wir  auf  die  Schilderung  übergehen,  welche  Plinius  a.  a.  0.  von  ihrer 
Beschaffenheit  geliefert  hat:  „Ampütudine  nusquam  parvos  excedunt 
abacos:  crassitudine  raro  quanta  dictum  est  vasi  potorio.  Splendor 
his  sine  viribus ,  nitorque  verius  quam  splendor.  Sed  in  pretio  va- 
rietas  colorum ,  subinde  circumagentibus  se  maculis  in  purpuram 
Gandoremque  et  tertium  ex  utroque  ignescentem  velut  per  transitum 
coloris.  Sunt,  qui  maxime  in  iis  laudent  extremitates  et  quosdam 
colorum  repercussus,  quales  in  caelesti  arcu  spectantur.  His  maculae 
pingues  placent:  translucere  quidquam,  aut  pallere  vitiüm  est.  Item 
sales  verrucaeque  non  eminentes,  sed  ut  in  corpore  etiam  plerumque 
sessiles.     Aliqua  et  in  odore  commendatio  est". 

Man  sieht  Plinius  beginnt  die  Schilderung  des  Minerales  von  der 
Grösse    und  Dicke,    geht    dann  auf  die  Beschreibung  der  Oberfläche, 
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auf   die  Art    ihres  Glanzes,    ihre    Farbe    und   deren   Spiel    über,    und 
schliesst  mit  Bemerkungen  über  die  Beschaffenheit  der  Masse. 

1.  Die  Grösse  wird  unter  amplitudo  und  crassitudo  genau  an- 
gegeben. „Ihre  Ausdehnung,  amplitudo,  übertrifft  niemals  die  der 
kleinen  Abaci".  Abacus  griechisch  cißaS,  ist  ursprünglich  das  Re- 
chenbreit in  Felder  mit  Buchstaben  abgetheilt,  welche  die  Zahlen 
bedeuten:  Nee  qui  abaco  numeros  .  .  .  risit  Pers.  1,  132  >  und 
dann  jede  Quadratfläche  in  Würfel  getheilt,  jeder  Tisch  oder  jedes 
Brett,  zum  Spielen:  cum  ...  in  abaco  luderet  Suet.  Ner.  22, 
zur  regelmässigen  Aufstellung  von  Prunkgeräthen :  abacum  argenlo 
ornare  ut  alia  paria  sint,  alia  disparia  Varro  L.  L.  Q,  33,  in  der 
Architectur  das  Tafelwerk,  Getäfel  zur  Bekleidung  der  Zim- 
mer 39),  und  besonders  der  Plinthus  auf  dem  Capital  der  dorischen 
Säule  40) ,  wobei  der  Begriff  des  Getäfelten  verschwindet.  Das  Wort 
hat  demnach  in  Bezug  auf  Ausdehnung  von  keinen  bestimmten  Sinn,  und 
nur  das  Adjectiv  dabei  parvi  abaci  deutet  auf  kleinere  Tafeln  hin, 
wie  man  sie  auf  den  gewürfelten  Tischen  für  Prunkgeräthe  oder  an 
den  Tabulatis  der  Wände  zu  sehen  gewohnt  war.  Wie  aber  soll  man 
sich  die  Bestimmung  der  amplitudo  nach  abacis  denken  P  Sind  die 
murrina  vasa  potoria,  pocula,  calices,  so  konnten  sie  nicht  nach  aba- 
cis gemessen  werden ,  bei  welchen  immer  der  Begriff  der  Fläche 
vorherrscht.  Es  scheint,  dass  dadurch  Herr  Roloff  sich  bestimmen 
Hess  aus  Apulej.  Metamorph.  II.  3  wo  abacus,  vasculum  eibarium  und 
ollula  parallel  steht,  dem  Worte  abaci  die  Bedeutung  kleiner  Töpfe 
beizulegen  S.  541 }  doch  kommt  er  dann  in  Widerspruch  mit  Seneca 
a.  a.  0.  welcher  sie    capaces    nennt    und  noch    mehr    mit  Juvenalis 


39)  Vitr.  4,  3,  10. 

40)  Vitruv.  de  Arch  IV.  1. 
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welcher41)  grandia  crystallina  und  maxima  murrina  zusammenstellt, 
was  er  nicht  thun  konnte,  wenn  die  Murrinen  den  Umfang  eines  klei- 
nen Topfes  nicht  übertrafen.  Auch  hat  Buttmann  Anmerk.  23  den 
Begriff  von  Tafel,  Platte,  den  das  Wort  abacus  sonst  durchaus  mit 
sich  führt,  geschützt  und  versteht  Teller  darunter  mit  der  ganz 
willkührlichen  Bestimmung,  dass  man  sich  unter  parvis  abacis  gerade 
unsere  Tellerform  denken  könne.  Denn  sind  abaci  Teller,  so  kommt 
man  mit  den  parvis  abacis  offenbar  auf  Tassen.  Dazu  ist  nicht  ge- 
nug den  abacis  die  Bedeutung  der  Fläche  zu  vindiciren:  das  Wort 
kommt  auch  nie  anders  als  von  Quadratflächen  vor,  und  kann  wohl 
auch  vermöge  seines  ursprünglichen  Characters  zur  Bezeichnung  kei- 
ner runden  Gegenstände  gebraucht  werden.  Die  Täuschungen  von 
Roloff  und  Buttmann  fliessen  nur  aus  der  ungegründeten  Annahme, 
dass  murrina  immer  von  dem  schon  vollendeten  Gefässe  stehe,  wäh- 
rend es  bei  Plinius  Stoff  und  Geräthe  daraus  bedeutet.  Ist  es  aber 
auch  hier  vom  Stoffe  gebraucht,  so  wird  klar,  dass  man  von  der 
allgemeinen  Bedeutung  der  abaci  nicht  abzugehen  nöthig  hat:  die 
Murrina  als  Masse  waren  an  Breite  oder  Fläche  nicht  grösser  als 
die  abaci,  welche  man  bei  dem  Täfelwerk  der  Tische  und  der  Zim- 
mer zu  sehen  gewohnt  war,  und  die  als  parvi  abaci  den  grösseren 
z.B.  dem  Plinthus  bei  dorischen  Säulen  oder  den  zusammengesetzten 
abacis  bei  Schenktischen  entgegengestellt  werden  ,  und  wurden  dann 
durch  Abrundung  in  die  Form  der  Becher,  der  Schalen  gebracht, 
von  deren  eigentlicher  Ausdehnung  unten  bei  der  Beschreibung  der 
murrinischen  Gefässe  noch  Einiges  vorkommen  wird.  Ist  aber  ampli- 
tudo  hier  von  der  Ausdehnung  der  Fläche  des  Naturkörpers,  aus 
welcher  die  Ausdehnung  oder  obere  Fläche  des  Geräthes,  die  Breite 
desselben  gebildet  wird,  so  wird  crassitudo  als  Dicke  von  der  Aus- 
dehnung in  die  Tiefe  zu  verstehen  seyn,  von  deren  Grösse  die  Aus- 
höhlung der  Schale,  des  Bechers,  des  Kruges  abhieng.  — - 


41)  Sat.  VI.  156. 
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2.  „Crassitudine  raro  quanta  dictum  est  vasi  potorio."  Harduin 
hat  den  Sinn  richtig  aufgefasst:  raro,  inquit,  murrini  lapidis  crassi- 
tudo  tanta  est,  ut  excavari  possit  in  eam  altitudinem,  quae  vasi  poto- 
rio superiore  sect.  attributa  est,  capaci  plane  ad  sextarios  tres 
calice ;  doch  wie  liegt  dieser  Sinn  in  den  Worten?  und  welches  ist 
die  Conslruction  von  quanta  dictum  est  vasi?  Die  Verderbung 
des  Ausdruckes  ist  offenbar.  Von  den  Handschriften  hat,  wie  auf  eine  An- 
frage mein  Freund  Hr.  L.  v.  Jan  mir  bemerkt  der  Reg.  2  quanta  dictum 
est  potentia,  und  der  wichtige  Bamberger,  der  älteste  der  wenigen, 
welche  das  letzte  Buch  des  Plinius  enthalten  und  vollständiger,  eis 
die  übrigen,  liest:  crassitudine  rara  quanta  dicta  sunt  potoria.  Hier 
liegt  das  Wahre  nahe:  man  lese:  crassitudine  raro  (nämlich  excedunt) 
quae  ante  dicta  sunt  potoria.  Die  Construction  ist:  excedunt  raro 
crassitudine  potoria,  quae  ante  dicta  sunt,  mit  Bezug  auf  die  murrini- 
schen  Becher,  die  im  vorhergehenden  Abschnitte  erwähnt  sind. 
Hierauf  folgt  Schilderung  der  Farben  und  des  Farbenspiels  der  Mur- 
rinen. 

3.  ,,Es  ist  ihnen  eigen  ein  Glanz  ohne  Kraft,  und  in  der  That 
mehr  ein  Schimmer  (nitor)  als  ein  Glanz".  Herr  Roloff  bemerkt 
S.  548 :  „man  sieht  offenbar,  dass  Plinius  im  Gegensatze  des  Glanzes, 
namentlich  von  Krystallgefässen  sich  so  ausdrückt,  und  dass  der  Glanz 
unseres  Porzellanes  nicht  deutlicher  als  durch  jene  Worte  könnte 
ausgedrücht  werden".  Auch  hier  waltet  die  Idee  von  Gefässen  vor, 
während  Plinius  die  Beschreibung  des  Naturkörpers  gleichviel  ob  ver- 
arbeitet oder  nicht  im  Auge  hat.  Warum  nur  im  Gegensatz  von 
Krystallgefässen  Plinius  so  gesprochen  habe,  sieht  man  nicht,  die 
Sache  steht  ganz  allgemein  und  der  splendor  wird  ihnen  nicht  abge- 
sprochen, aber  er  war  sine  viribus  offenbar  wegen  Undurchsichtig- 
keit  der  P/Iasse ;  dass  er  aber  sogar  spiegelte  und  schillerte  in 
einer  Art,  wie  es  die  Fictilia  nicht  können,  zeigt  das  nächst  Folgende: 
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4.  „Doch  in  besonderem  Werthe  steht  die  Verschiedenheit  der 
Farbe,  indem  allmählich  bunte  Stellen  sich  bald  in  Purpur  bald  in 
Hellweiss  umwenden,  bald  in  eine  dritte  aus  beiden  erglühende  Farbe, 
wie  wenn  beim  Uebergang  der  Farbe  der  Purpur  weiss  würde ,  und 
das  Milchweiss  erröthete".  Im  ersten  Theile  dieser  Stelle  haben  die 
Worte  subinde  circumagentibus  se  maculis  in  purpuram  candoremque 
Schwierigkeit  gemacht.  Veitheim,  indem  er  S.  14  zu  ihnen  bemerkt, 
„die  schönen  Gefässe  hatten  Streifen  und  Flecken",  versteht  die 
varietas  colorum  von  bandähnlichen  Farbenschichten,  wie  der  Achat, 
ingleichen  der  Sardonyx  sie  haben;  doch  die  Erwähnung  der  maculae 
im  Folgenden  circumagentibus  se  maculis  schliesst  das  Bandähnliche 
der  maculae  aus,  was  ohnehin  nicht  im  Begriffe  des  Wortes  liegt; 
Maculae  ist  zur  Bezeichnung  der  Vielfarbigkeit,  die  durch  den  Wech- 
sel der  Farben  an  einzelnen  Stellen  der  Naturkörper  erzeugt 
wird ,  auch  sonst  gewöhnlich.  So  erscheinen  H.  N.  IL  Sect.  Q5 
unter  den  miraculis  naturae  gemmarum  pictura  tarn  multiplex,  lapi- 
dum  tarn  discolores  maculae,  wiederkehrend,  H. N.  XXXVI.  Prooem. 
nisi  ut  inter  maculas  lapidum  jaceant,  von  buntem  Marmor  in 
den  Schlafgemächern,  und  H.  N. VII.  Sect.  1  tigrium  pantherarum- 
que  maculas  ...  tot  animalium  picturas42).  Zu  letzterem 
gehören  die  pictae  volucres  des  Virgilius 43)  mit  dem  schönsten 
Exemplar  von  allen,  der  pictis  pulcherrima  pennis  . .  .  Junonis  avis  44). 
Es  sind  also  maculae  feste  Farbenstellen,  wie  sie  der  Begriff  des 
Bunten  erfordert,  und  so  erscheinen  die  Murrinen  auch  bei  Dich- 
tern: Plorat  Eros,  quotiens  maculosae  pocula  murrae  Inspicit 
Martialis  X.  30,    1  wie  Plinius  vom  Marmor:    fuisse  tarnen  auctorita- 


42)  Vergleiche  VIII.  Sect.  23. 

43)  Georg  III.  243- 

44)  Martial.  XIV.  85,  1. 
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tem  mac  uloso  marmori45)  und  derselbe  Dichter:  Surrentina  bibis:  nee 
murrina  pieta  nec  aurum  Sume  XI.  71,1  und  Hr.  Pioloff  hat  Unrecht 
gleich  von  vorneherein  varielas  colorum  als  variatio  colorum  zu  fas- 
ten und  zu  übersetzen.  „Vorzüglichen  Werth  setzte  man  auf  die 
Veränderung  der  Farben".  Es  kam  erst  darauf  an,  den  Begriff  der 
varietas  colorum  von  den  Murrinen  festzustellen.  Dagegen  aber  war 
die  Farbe  jener  Flecken  allerdings  nicht  bei  allen  fest,  sie  waren 
versicolores  wie  es  von  denen  der  Viper  heisst 46) :  versicolori- 
bus  viperarum  maculis.  Wie  Wechsel  der  Farben  eintrat,  zeigt  der 
Gebrauch  des  Zeitwortes  circumagere  dabei,  es  geschah  beim  Wen- 
den des  Minerales  oder  der  daraus  verfertigten  Gefässe :  circum 
agentibus  se  maculis,  so  dass,  wie  die  Lage  desselben  gegen  das 
Licht  wechselte,  die  rothen  Farbenstellen  in  weisse  sich  umwandel- 
ten und  die  weissen  wieder  in  rothe.  Es  ist  zu  bemerken,  wie 
sich  hiebei  die  Verfechter  der  Hypothese  vom  Porzellan  helfen,  das, 
wie  bekannt,  ganz  und  gar  nicht  versicolor  ist,  diese  wesentliche 
Eigenschaft  der  Murrinen  also  ganz  entbehrt.  Hr.  Roloff  S.  553  meint, 
nichts  liege  in  der  Natur  des  Wortes  maculae,  was  absichtlich  ge- 
machten Flecken  entgegen  wäre,  aber  damit  ist  der  Wechsel  der 
maculae  auf  Fictilien  noch  nicht  erklärt,  und  er  sieht  sich  genöthigt, 
anzuerkennen,  dass  eine  solche  Natur  der  murrinischen  Farben  an 
dem  Porzellan  nicht  gefunden  werde,  indem  er  S.  551  sagt:  „der 
einzige  Verzug,  welchen  die  Murrinen  vor  unserem  Porzellan  hatten, 
scheint  also  in  der  Farbe  gelegen  zu  haben".  Sofort  aber  flüchtet  er 
sich  wieder  in  die  vorzügliche  Malerei  des  Alterthumes ,  was  also 
hier  die  des  oslasialischen  Alterthums  gewesen  seyn  wird,  von  wel- 
cher wir  nichts  wissen ,  und  ergeht  sich  dann  in  Muthmassungen 
über    die  Farbenmalerei    der  Parther,    welche,    wie    er  weiss,    diese 


45)  li  N.  XXXVI.  Sect.  5. 

46)  XXV.  Sect.  6  §.  2. 
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Gefasse  machten  und  gewiss  „Farbenmaterialien  brauchten,  die  wir 
gar  nicht  kennen,  um  das  Changiren  der  Farben  nach  dem  Bren- 
nen zu  erzielen".  Buttmann  scheint  Anmerk.  27  diese  Hypothese 
etwas  gewagt  zu  finden:  „die  asiatischen  Verfertiger  der  Murrinen, 
meint  er,  hätten  diese  Gefässe  bloss  mit  regellosen  Farben  scheck- 
icht  gemacht,  indem  sie  die  Schönheit  einzig  in  dem  Glänze  und 
der  Lebhaftigkeit  dieser  Farben  und  in  dem  Verlaufe  des  Purpurs  in 
das  Milchweisse  suchten",  wo  also  die  Beweglichkeit  der  Farbe, 
das  versicolor,  was  in  dem  circumagere  ganz  offen  daliegt,  aufgeho- 
ben und  als  eine  Farbenmischung  öiapS-opä  xP(sd/U(^t(siV  gar>z  will- 
kührlich  gefasst  wird.  Dazu  achte  man  auf  die  asiatischen  Ver- 
fertiger. Nach  seiner  Meinung  waren  die  Murrinen  chinesisches 
Porzellan.  Schiebt  man  aber  dasselbe  durch  eine  Hypothese  in  ihr 
Alterthum  hinauf,  so  wird  man  bei  der  Stätigkeit  jenes  Volkes  und 
seiner  Erzeugnisse  berechtiget  seyn,  durch  eine  zweite  Hypothese 
anzunehmen,  dass  sie  es  früher  eben  so  gemacht  haben,  wie  später 
und  wie  noch  jetzt.  Dann  mussten  die  Murrinen  wenigstens 
Laub,  Blätter,  Blumen,  Käfer,  Drachenköpfe  und  ähnliche  bunte 
Schmuckwerke  gehabt  haben,  was  Alles  das  Porzellangeschirr  jenes 
Volkes  in  den  schönsten  Farben  zeigt,  aber  davon  steht  nichts  bei 
Plinius,  ja  durch  die  maculae  murrinorum  wird  dergleichen  ganz 
ausgeschlossen,  und  so  wird  Buttmann  aus  jener  durch  die  Sache 
selbst  widerlegten  Voraussetzung  gleichsam  desperata  causa  zu  der 
oben  erwähnten  Hypothese  geführt,  dass  sie  damals  ihr  Porzellan 
mit  regellosen  Farben  scheckicht  gemacht  haben.  Es  scheint, 
dass  diese  ganz  abnorme  Gattung  des  regellos  Scheckichten  ihn  be- 
stimmt hat,  die  Chinesen,  welchen  so  etwas  weder  nach  Geschichte 
noch  nach  Vermuthungen  beigelegt  werden  kann,  hinter  dem  weiten 
Namen  der  „asiatischen  Völker"  zu  verhüllen.  Wäre  nun  aber  noch 
ein  Zweifel  gegen  das  lebendige  Farbenspiel  eines  Naturkörpers,  so 
müssten  ihn  die  Worte  heben :  colorem  tertium  ex  utroque  (candido 
et  purpureo)  ignescentem,    in   welchen    das  Erglühen    der  Farben 
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und  die  damit  verbundene  Mischung  von  Purpurroth  und  Milchweiss 
auch  die  entfernteste  Vorstellung  von  einem  arte  factum  aus- 
schliesst.  Doch  haben  die  letzten  Worte  kritische  Schwierigheit:  die 
Handschriften  bei  Harduin  haben  alle  veluti  per  transitum  coloris  in 
purpura  aut  rubescente  lacteo,  wo  also  zu  rubescens  bei  lac  oder 
lacteus  (color)  der  Gegenbegriff  candescens  zu  purpura  fehlt  und  die 
Präposition  in  störend  ist.  Die  älteren  Ausgaben  liefern  diesen  Be- 
griff, aber  beide  Worte  verstellt:  purpura  rubescente  aut  lacte 
candescente  was  nach  Dalecampius  von  Neueren  in  Ordnung  ge- 
bracht wurde:  purpura  candescente  aut  lacte  rubescente. 


5.  „Einige  schätzen  an  ihnen  besonders  die  äussersten 
Stellen  und  gewisse  Strahlenbrechungen,  wie  man  sie  am  Re- 
genbogen wahrnimmt".  —  Dass  hier  extremitates  von  den  äus- 
sersten Kanten  und  Flandern  der  Gefässe  und  namentlich  der  Be- 
cher gebraucht  sey,  leidet  wohl  kaum  einen  Zweifel.  Das  Mi- 
neral war,  wie  unten  bemerkt  wird,  durchaus  nicht  durchschei- 
nend; doch  sieht  man,  dass  diese  Ränder  an  oder  auf  ihren  Kan- 
ten einen  Widerschein  durch  Strahlenbrechung  colorum  reper- 
cussus hatten,  welcher  einige  Farben  des  Regenbogens  spiegelte; 
doch  gestattet  nichts,  den  repercussus  colorum  mit  dem  Farben- 
spiel des  Regenbogens  von  dem  Begriff  des  Randes  zu  trennen 
und  als  eine  Eigenschaft  gewisser  Murrinen  im  Allgemeinen  zu  fas- 
sen; doch  ist  offenbar,  dass  etwas  der  Art  bei  dem  Porzellan  nicht 
vorkommt.  Niemals  hat  es  colorum  repercussus,  ja  wären  die  Rän- 
der auch  noch  so  dünn  oder  bunt,  so  würde  bei  der  thonichten 
Masse  des  Kerns  jene  Strahlenbrechung  in  ihnen  doch  nicht  eintreten. 
Herr  Pioloff  hilft  sich  S.  54g  auch  hier  mit  doppelter  Hypothese,  in- 
dem er  annimmt,  dass  nur  bei  wenigen  Murrinen  die  Kanten  diese 
Eigenschaft  besassen,  und  dass  diese  entweder  glasartig  waren 
(und    doch    Porzellan)    oder    eine    Verglasung    hatten,     worin    die 
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Strahlen  sich  brechen  konnten.  Buttmann  Anmerk.  24  überlässt  es 
den  Sachkennern  „ob  das  an  den  Rändern  der  bekannten  Porzellan- 
arten zuweilen  eintreffe",  und  auch  im  Gegenfall  Hesse  sich  nicht 
schliessen ,  dass  diese  Erscheinung,  die  bei  Verglasung  möglich  ist, 
nicht  den  Verfertigern  jener  alten  Porzellanart  zuweilen  gelungen, 
oder  vielmehr  zufällig  eingetroffen  sey,  wogegen  hinreichen  wird  zu 
erinnern,  dass  Plinius  nicht  von  einigen  Murrinen,  sondern  im 
Allgemeinen  von  ihnen  spricht,  und  nicht  von  dem,  was  zuwei- 
len an  ihren  Pfändern  vorgekommen,  sondern  von  dem,  was  Einige 
an  ihren  Rändern  vorzüglich  geschätzt  haben,  ferner  dass  die  Ver- 
theidiger  des  Porzellans  gewisser  Massen  selbst  ihr  Product  aufgeben 
und  in  die  Verglasung  übergehen  müssen ,  um  sich  wenigstens  zum 
Theil  der  Evidenz  der  plinianischen  Schilderung  zu  erwehren. 

6.  „Andern  gefallen  die  fe  tten  Farbenstellen.  Dass  eine 
Stelle  durchscheine  oder  blass  sey,  ist  ein  Fehler".  —  Hier  hat  Veit- 
heim p.  7  übersetzt:  „Einige  hatten  Speck-  oder  Fettflecken"  und 
darin  wohl  einen  Hauptgrund  für  den  Speckstein  gefunden ,  obwohl 
der  nicht  nur  Speckflecken  hat,  sondern  seine  ganze  Masse  jene 
speckichte  Beschaffenheit  zeigt,  die  ihm  den  Namen  gegeben  hat. 
Roloff  nimmt  die  maculas  pingues  und  circumagentibus  se  maculis  für 
einerlei,  und  lässt  maculae  pingues  dick  aufgetragene  dunkele  und 
helle  Farben  seyen,  obwohl  er  nun  zu  erklären  hätte,  wie  durch  die 
dick  aufgetragene  und  nach  Buttmann  scheckichte  Malerei  das 
Farbenspiel,  wie  es  Plinius  beschreibt,  konnte  bewirkt  werden. 
Offenbar  werden  die  maculae  pingues,  an  welchen  Einige  Wohlge- 
fallen hatten,  den  maculis  se  circumagentibus  entgegengesetzt,  und 
sind  also  bunte  Stellen  ohne  Pieflex  oder  Wechsel,  also  von  fester  und 
stumpfer  Farbe.     Vergl.  Sory  .  .   .  tritu  pinguiter  nigrescens47) 


47)  XXXIV.  S.  30. 
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und  noch  deutlicher:  Satyrus  (carbunculos)  .  .  .  dicit  .  .  .  Aethiopicos 
pingues  lucemque  non  emittentes,  aut  fundentes,  sed  convoluto 
igne  (von  im  Innern  zusammengedrängtem  Feuerschein)  flagrare  XXXVII. 
S.  25.  Die  Undurchsichtigkeit  der  murrinischen  Masse  bezeugt  auch 
IMartialis  IV.  86  Nos  bibimus  vitro,  tu  murra,  Pontice ,  quare?  Pan- 
det  perspicuus  ne  duo  vina  calix.  —  Pallere  gegenüber  den  lebendigen 
und  zu  Zeiten  glühenden  Farben  wird  von  den  farblosen  oder  farb- 
armen und  darum  blassen  oder  matten  Stellen  zu  fassen  seyn. 

?.  „So  sind  auch  körnichte  Stellen  darin  und  Warzen, 
welche  nicht  hervorstehen,  sondern  wie  auch  meist  im 
Körper  darin  sitzend."  Herr  Pioloff  versteht  diese  Worte  seiner 
Hypothese  gemäss:  sales  sind  ihm  die  griesigen,  wie  mit  Salz  be- 
streuten Stellen,  Verrucae  die  Bläschen,  „die  als  flach  hervorste- 
hende Wärzchen  sich  äussern",  wie  sie  bei  allen  feineren  Waaren 
sich  finden  und  bewirken,  dass  die  mit  ihnen  behafteten  Exemplare 
dem  Ausschuss  verfallen.  Doch  sind  die  Verrucae  non  eminentes, 
sed  in  corpore  sessiles,  sitzen  also  in  der  Masse  drin,  und  müssen 
kleine  durch  Masse  und  Farbe  abstechende  Stellen  in  dem  Mineral 
seyn,  sales  aber  in  ebendemselben  körnichte  Punkte.  Dieselben 
Eigenheiten  erscheinen  auch  im  Krystalle  bei  vollkommen  glatter 
Oberfläche  doch  als  Fehler,  und  werden  auch  bei  den  Murrinen  als 
Fehler  zu  betrachten  seyn.  XXXVII.  Sect.  10  Infestantur  plurimis 
vitiis  .  .   .  occulta  aliqua  voraica  .  .  .  item  sales  appellato. 

y.  „Auch  ist  einige  Empfehlung  von  Seiten  des  Ge- 
ruches".—  Damit  scheint  im  Zusammenhange,  dass  nach  Martialis  sie 
dem  glühenden  Falerner  einen  besseren  Geschmack  geben:  XIII. 
113  Si  calidum  potas  ardenti  murra  Falerno  Convenit,  et  melior  fit 
sapor  inde  mero.  Beides  sind  Eigenschaften,  welche  dem  Porzellan 
nicht  zukommen;  wesshalb  Roloff  S.  564  meint,  der  Geschmack  werde 
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wohl    wie    in   ähnlichen    Fällen    der   Einbilduug    hauptsächlich    zuzu- 
schreiben seyen. 

Ausser  den  Eigenschaften  der  Murrina ,  welche  diese  genügende 
Beschreibung  bezeichnet,  ist  ihre  Zerbrechlichkeit  obenerwähnt 
worden.  Die  Murrinen  werden  auch  in  Rücksicht  auf  diese  neben 
die  Krystallinen  gestellt:  murrina  et  crystallina,  .  .  .  quibus  pretium 
facit  ipsa  fragilitas  XXXIII.  Sect  2.  Damit  glaubte  man  eine 
höchst  auffallende  Eigenschaft  verbinden  zu  können,  die  Weichheit 
ihrer  Masse,  welche  man  aus  der  Meldung  des  Plinius  schloss:  potavit 
ex  eo  —  (murrino)  consularis,  ob  amorem  abroso  ejus  margine. 
Die  Lesart  ist  schwankend  abroso  vulgo.  ohroso  Hard.  adrosto 
Cod.  Bamb.;  doch  bleibt  immer  als  Grundwort  rodere.  Indess  wür- 
den beide  Eigenschaften  Sprödigkeit  und  Weichheit  des  Stoffes 
sich  aufheben,  ein  weiches  Mineral,  wie  der  Speckstein,  ist  eben 
darum  nicht  leicht  zerbrechlich,  dazu  kann  abrodere,  was  wohl 
hier  die  wahre  Lesart  ist,  eben  so  vom  Abnagen  wie  vom  Ausbre- 
chen eines  Stückes  aus  dem  dünnen  Rande  durch  einen  Biss  aus 
Liebe  hinein,  verstanden  werden,  sodass  damit  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Masse  jeder  Schluss  abgeschnitten  wird.  Endlich  erscheint 
die  Schwere  der  Murra  zu  entnehmen  aus  Statius 48):  Pocula  magno 
Prima  duci  murrasque  graves  crystallaque  portat,  jedoch  ist  diese 
Eigenschaft  nicht  specifisch,  sondern  nur  im  Gegensatz  von  Krystal- 
linen: Becher  aus  einem  bunten  und  zerbrechlichen  Mineral  ausge- 
höhlt und  eben  wegen  Zerbrechlichkeit  des  Stoffes  wohl  von  grösserer 
Dicke  mussten  dadurch  schwer  erscheinen  gegen  die  von  Glas,  von 
Krystall,  von  Gold  sogar,  das  eine  grössere  Dünne  der  Masse  ge- 
stattet. 


4ß)  Silv.  III.  4,  57. 
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VI.     Von    dem    Gebrauch    der    Murra. 

Dass  man  die  Murra  gleich  den  Edelsteinen  zu  Schmuck  oder 
Ringen  verarbeitet;  wird  nicht  berichtet,  sie  werden  allein  zu  Ge- 
fässen  und  Geräthen  gebraucht,  über  welche  zunächst  soll  gehandelt 
werden.  Auch  über  diesen  Punkt  ist  Plinius  von  einer  erwünschten 
Ausführlichkeit  in  dem  der  bis  jetzt  erläuterten  Stelle  vorangehendem 
Texte:  „Eadem  victoria  primum  in  urbem  murrina  invexit  primusque 
Pompejus  sex  pocula  ex  eo  triumpho  Capitolino  Jovi  dicavit:  quae 
protinus  ad  hominum  usura  transiere,  abacis  etiam  escariisque  vasis 
expetitis:  excrescitque  in  dies  ejus  rei  luxus,  murrino  octoginta  ses- 
tertiis  emto,  capaci  plane  ad  sextarios  tres  calice.  Potavit  ex  eo 
ante  hos  annos  Consularis,  ob  amorem  obroso  ejus  margine,  ut  ta- 
rnen injuria  illa  pretium  augeret:  neque  est  hodie  murrini  alterius 
praestantior  indicatura". 

Pompejus  hatte  nach  Besiegung  und  dem  Tode  des  Mithridates 
in  dem  Schatze  dieses  reichen  Königes  zweitausend  Becher  aus  Onyx- 
stein gefunden  biöx^ia  MW  enTtbijuara  ÄiSov  rrjf  oViryjrnoo^  Ae^o- 
juivrj;  tvpt$r}  xpDCOKoAA^Ta4^  und  da  bei  dem  Triumphe  über  die- 
sen König  unter  dem  Consulat  des  M.  Piso  und  M.  Messaln  u.  c  ÖQ2 
auch  Murrinen  vorkommen,  so  werden  auch  sie  aus  jener  grossen 
Zahl  und  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  inTdojuara  aus  ÄiS~ov 
Tr}$  ovvxiTido;  begriffen  gewesen  seyn.  Zugleich  liefert  uns  das  XPV~ 
r>on6XXr)ra  Aufschluss  über  die  Arbeit,  und  zeigt,  dass  wenn  Eine 
murra  nicht  für  den  Becher  oder  nicht  für  diesen  und  zugleich  den 
Fuss  hinreichte,  mehrere  Murren  durch  Hilfe  des  Goldes  verbunden 
waren.     Bei    andern    scheint    nur    der   Kelch    von    Murra,    Griff    und 


49)  Appian.  bell.  Mithrid.  c.  15p  ed.  Stepb. 
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Fuss  aber  von  Gold  gewesen  zu  seyn.  Pompejus  aber  weihte  damals 
dem  capitolinischen  Jupiter  nach  der  alten  Lesart  sex  pocula.  Hui 
tarn  pauca  e  re  tanta  ruft  Christ  aus,  und  da  Harduin  lapides  et 
pocula  liest,  findet  er  glücklich  die  Lesung  capides  et  pocula,  eine 
Conjectur,  welche  durch  den  Baraberger  Codex  vollkommene  Bestä- 
tigung erhält. 

Wir  können  daran  die  Aufzählung  der  Gattungen  murrinischer  Be- 
cher knüpfen.  Capis  ist  nach  Festus  s.  h.  v.  poculi  genus  dictum  a  capi- 
endo ,  also  mit  einem  Henkel  oder  mit  Henkeln  und  gebräuchlich  bei 
Opfern:  capis  vasis  est  genus  pontificalis,  Aruntius50).  Man  sieht  also, 
mit  welcher  Absicht  capides  in  dem  Tempel  des  capitolinischen  Jupiters 
geweiht  wurden.  Weiter  unten  erzählt  Plinius,  dass  eine  solche  mur- 
rina  capis  Nero  um  30  Talente  (ungefähr  66,000  fl.)  sich  erwarb 
trecentis  talentis  capidem  unam  parando. 

Eine  andere  kleine  Gattung  von  Guss-  und  Trinkgeräthen  sind 
die  trullae  (truellae  dim.  von  trua,  jede  Vertiefung  wovon  Truhe) 
eine  Kelle  und  kleiner  Becher  zum  Schöpfen  und  Trinken.  Eine 
murrina  trulla  zerbrach  T.  Petronius  aus  Neid  gegen  Nero,  sie  war 
um  denselben  Preis  von  ihm  gekauft  worden,  wie  die  murrina  capis 
von  Nero :  trullam  murrinam  trecentis  sestertiis  emtam  fregit.  Eine 
dritte  Gattung,  die  aus  murra  vorkömmt,  sind  die  scyphi,  welche 
Scävola  Pandect.  XXXIIII.  2,  30.  Trullae,  scyphi,  modioli ,  phia- 
lae  unter  die  kleinen  Trinkgeschirre  stellt.  Einen  murrinus  scyphus 
erwähnt  Plinius  a.  a.  O.  von  so  wunderbarer  Schönheit,  dass  T. 
Petronius  ihn  aus  Neid  gegen  Nero  sterbend  zerbrach,  und  Nero  sich 
die  zerbrochenen  Stücke  vorzählen  liess.  Auch  calices  kommen  unter 
den  murrinischen  Trinkgefässen  vor:  stammverwandt  unserem  Kelch 


50)  Bei  Priscian.  p.  708  B. 
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ist  calix  die  Höhlung  jedes  Bechers,  auch  des  grössten  und  für  sich 
allein  gebraucht,  scheint  et  Trinkschalen  zu  bedeuten,  also  blosse 
Kelche  ohne  Griff,  Henkel  und  Fuss.  Einen  solchen  aus  Murra  wählte 
sich  Auguslus  aus  dem  Geräthe  der  Cleopatra  Suet.  Aug.  c.  71  unum 
murrinum  calicem  ex  instrumento  regio.  Das  hauptsächliche  die- 
ser Gattung  waren  aber  die  eigentlichen  Trinkgeschirre  von  beträcht- 
lichem Umfang,  die  Pocula.  Von  der  Grösse  wenigstens  eines  Theiles 
derselben  zeuget  im  Allgemeinen  Juvenal5*):  Grandia  tolluntur  cry- 
stallina, maxima  rursus  murrina.  Preis  und  Maass  eines  solchen 
vorzüglich  ausgezeichneten  murrinischen  Pokals  giebt  Plinius  in  den 
Worten  an:  murrino  LXX.  lalentis  emto,  capaci  plane  ad  sextarios 
tres  calice.  Die  siebenzig  Talente  (gegen  55,000  fl.)  beruhen  auf 
einer  Lesart  der  Harduinischen  Handschrift.  Die  vulgata  LXX.  se- 
stertiis  d.  i.  7  Millionen  Sesterzien  etwa  700,000  fl.  liefert  eine  so 
enorme  Summe,  dass  an  sie  nicht  zu  denken  ist.  Dazu  werden  in 
diesem  Abschnitte  auch  die  Preise  der  anderen  Murrinen,  als  des 
Scyphus  und  der  Trulla  des  T.  Petronius  in  Talenten  angegeben  zum 
Zeichen,  dass  Plinius  hier  aus  einem  griechischen  Werke  berichtet. 
Bei  Bestimmung  der  Grösse  wird  der  Kelch  calix,  des  Bechers  allein 
genannt,  um  deutlicher  anzugeben,  dass  nur  er,  der  eigentliche 
Bauch  desselben,  gemeint  sey  mit  Ausschluss  des  Griffes  und  des 
Fusses.  Jener  aber  fasst  drei  Sechstel,  sextarii  d.  i.  die  Hälfte  eines 
Congius  und  auf  ein  geometrisches  Maass  bezogen  der  Inhalt  eines 
Viertel  römischen  Cubickfusses.  Es  ist  demnach  klar,  dass  die 
verschiedenartigsten  Gattungen  von  Gefässen  zum  Trinken  und  zur 
Spendung,  pocula  im  weitesten  Sinn  aus  Murra  gebildet  wurden. 
Neben  ihnen  stehen  dann  die  Geräthe  für  Salben,  die  Schmucktäss- 
chen,  Tische  für  Prunkgeräthe  und  vor  allen  die  Speise-  und  Tafel- 
geräthe  selbst.     Von  der  Gattung   der  Salbengefässe  ist  der  oben  bei 
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Propertius  erwähnte  murreus  onyx.  Die  übrigen  werden  bei  Plinius 
unter  der  Benennung  abaci  und  escaria  vasa  begriffen :  „quae  protinus 
ad  hominum  usum  transiere,  abacis  etiam  escariisque  vasis  inde  ex- 
petitis".  Unter  Abaci  wird  man  weniger  jene  kostbaren  Spielbretter 
zu  verstehen  haben,  die  unseren  Schachbrettern  ähnlich  waren:  Suct. 
Nero.  22  cum  inter  initia  imperii  eburneis  quadrigis  in  abaco  luderet, 
vergleiche  Macr.  sat.  1,5;  als  die  Prunktische  zur  Aufstellung  der 
kostbaren  Geräthe ,  von  welchen  oben  gehandelt  wurde.  Diese  wer- 
den also  aus  getäfelten  Murrenflächen  zusammengefügt  gewesen  seyn. 
Dass  zu  solchem  Getäfel  Murra  auch  bei  anderen  grossen  Geräthen 
diente,  zeigt  die  Schilderung  kostbarer  Thürflügel,  valvae,  bei  Sidonius 
Apollinaris52):  Portas  chrysolithi  fulvus  diffulgerat  ardor  Murrina  Sar- 
donices  (1.  Murrina,  sardonyches)  amethystus  Iberus,  iaspis  Indus, 
chalcidicus  Scythicus,  beryllus,  acathes  (1.  achates  mit  kurzer  ante- 
penultima  was  bei  einem  so  späten  Dichter  nicht  auffallen  darf)  At- 
tollunt  duplices  argenti  cardine  valvas. 

Escaria  aber  sind  Speisegeräthe  im  Allgemeinen  wie  potoria 
Trinkgeschirr:  Vitrea  escaria  et  potoria  in  suppellectili  sunt  Pau- 
lus 5^).  Unnöthig  achten  wir  noch  auf  den  Missbrauch  hinzuweisen, 
welchen  Heliogabalus  mit  den  Murrinen  trieb.  Lampridius  c.  8« 
Onus  ventris  auro  excepit,  in  murrinis  et  onychinis  minxit,  zumal 
hier  nicht  wie  B-uttmann  Anmerk.  23  mit  einem  „scientiae  bonus  odor 
ex  re  qualibet"  glaubt  eswas  Neues  vorkommt,  unsere  über  die  Grösse 
der  Murrinen  aus  Plinius  geschöpften  Begriff  zu  bestimmen.  Dage- 
gen eröffnet  sich  durch  diese  Aufzählung  ein  Blick  in  die  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  murrinischen  Geräthe.  Durch  den  ganzen  Vor- 
rath  zum  Trinkgelag,   zur  Tafel,   zu   kostbaren  Mobilien    zogen   sich 


52)  Carm.  XI.  20  etc. 

53)  In  Pandectis  XXXIII.  10,  3. 
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die  Murrinen  hin,  einen  beträchtlichen  Theil  desselben  und  beinahe 
den  kostbarsten  bildend.  Woher  diese  Fülle  sich  zunächst  über  Rom 
ergossen,  lässt  sich  aus  der  oben  erwähnten  Stelle  des  Plinius  lernen. 
Dieselbe  schliesst  sich  an  die  Meldung  von  Pompejus:  „primusque 
Pompejus  capides  et  pocula  ex  eo  triumpho  Capitolino  Jovi  dicavil : 
quae  etc.  Deutlich  aber  ist,  dass  quae  nicht  auf  die  dem  Jupiter  ge- 
weihten Murrinen  gehen  kann:  diese  waren  in  den  Tempel  gebannt, 
also  wenn  in  der  Stelle  nichts  ausgefallen  ist  muss  sie  allgemeine  Be- 
ziehung auf  murrinische  Gefässe  haben.  Wie  aber  soll  in  de  gefasst 
werden?  Harduin  meint  e  templo,  was  ebenfalls  unstatthaft,  Christ 
S.  45  e  lapide  murrae;  doch  ist  es  wohl  auf  die  grosse  Masse 
der  durch  Pompejus  nach  Piom  gekommenen  Murrinen  zu  beziehen. 
Zweitausend  allein  waren  der  Becher  aus  edlem  Gestein  nach  Appian. 
Anderes  Geschirr  wird  nicht  besonders  erwähnt.  Ein  Theil  von 
jenen,  capides  et  pocula,  wurde  dem  Jupiter  geweiht.  Alles  übrige 
kam  in  das  aerarium  publicum  populi  Romani  und  wurde  zu  dessen 
Vortheil  versteigert:  daher  quae  protinus  ad  hominum  usum  trans- 
iere. 

Nicht  nur  Becher  wurden  aus  jenem  Vorrathe  eifrig  gesucht, 
sondern  auch  anderes  Geräthe  und  der  einmal  erregte  Wetteifer  blieb 
dann.  Da  unter  dem  Augustus  der  Schatz  der  ägyptischen  Rönige 
nach  Rom  kam  und  der  Sieger  selbst  nur  ein  murrinum  sich  aus 
ihm  wählte,  so  haben  die  übrigen  in  ihm  enthaltenen  offenbar  den- 
selben Weg  genommen,  wie  die  unter  Pompejus  eingeführten,  und 
das  Prunhgeräthe  der  Familien  vermehrt.  Es  ist  also  der  ganze 
durch  die  Eigenmacht  und  Prachtliebe  der  Herrscher  von  Asien  und 
Aegypten  gesammelte  Vorralh  von  Murrinen  in  Rom  eingeführt  wor- 
den, und  die  einmal  entzündete  Begierde  hat  dann  den  Handel  mit 
ihnen  und  die  Einfuhr  der  übrigen  veranlasst.  Erklärlich  wird  nun, 
wie  T.  Pctronius  der  Consular  von  diesen  Geräthen  eine  solche 
Menge    besass,    dass    als   nach  seinem  Tode  Nero  sie    seinen  Rindern 
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entreissen  und  öffentlich  aufstellen  Hess,  sie  ein  besonderes  Theater 
jenseits  der  Tiber  einnahmen:  „Idem  (consularis)  in  reliquis  ejus  ge- 
neris  quantum  voraverit,  licet  existimare  ex  multitudine,  quae  tanta 
fuit,  ut  auferente  liberis  ejus  Nerone  Domitio  theatrura  peculiare 
trans  Tiberim  hortis  exposita  occuparet".  Die  alte  Lesart  dieser  Stelle 
vor  Harduin  ist  orcis,  welches  von  Christ  S.  47  geschützt  wird: 
„orcae  videlicet  per  cellas  et  gradus  theatri  dispositae:  in  his,  ut  in 
repositoriis  suis  murrina"}  doch  sind  orcae  runde,  tonnenähnliche 
Gefässe  zur  Aufbewahrung  von  Wein,  Feigen,  gesalzenen  Fischen; 
vergleiche  Festus  s.  h.  v.  und  daselbst  die  Herausgeber,  und  wie 
wäre  man  dazu  gekommen  bei  einer  solchen  Gelegenheit  den  Murri- 
nen statt  der  abaci  der  gewöhnlichen  Träger  von  Prunkgeräthen 
solche  Tonnen  und  Fässer  unterzustellen?  Die  Leseart  hortis  wird 
aber  ausser  durch  den  Bamberger  Codex  auch  durch  Sucton.  Ner.  21 
geschützt,  welcher  dieser  horti  und  ihres  The  at  er  s  in  der  andern 
Beziehung  gedenkt:  Flagitantibusque  eunetis  caelestem  vocem  respon- 
dit  quidam  in  hortis  se  copiam  volentibus  facturum,  nämlich  in 
dem  Theater  daselbst.  Doch  ist  damit  allein  der  Stelle  noch  nicht 
geholfen.  Warum  steht  hortis  gegen  den  Gebrauch  hier  ohne  die 
Präposition?  Es  scheint,  dass  Plinius  statt  auferente  ....  Ne- 
rone Domitio,  theatrum  peculiare  trans  Tiberim  hortis  exposita 
geschrieben  hat:  auferente  Nerone,  theatrum  peculiare  trans  Tibe- 
rim in  hortis  Domitii  exposita,  eine Vermuthung,  welche  durch  P. 
Victor54):  trans  Tiberim  .  .  .  .  hortus  Domitii,  Bestätigung  erhält. 
Es  ist  offenbar,  dass  Nero  dort  jene  Gärten  als  Eigenthum  von  sei- 
nem leiblichen  Vater  her  besass.  Die  Expositio  selbst  hat  jedoch 
nicht  das  ganze  Theater  gefüllt,  denn  wie  wäre  dieses  denkbar?  und 
es  ist  seltsam,  dass  Christ  sich  seine  Orcas  per  cellas  et  gradus  dis- 
positas  denkt,    wo  sie  weder  einen  Ueberblick  gewährt  hätten,   noch 


54)  In  Descript.  Romae.  Reg.  XIV. 
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gesichert  waren.  Offenbar  diente  hier  das  Theater  im  engern  Sinne, 
die  Scena  nämlich  oder  das  pulpitum,  der  schmale  Flaum  über 
der  Orchestra,  wo  die  Tische  mit  den  murrinischen  Gefässen  des 
Petronius,  die  Abaci,  dem  Volke  werden  ausgestellt  gewesen  seyn. 
Ob  diese  Geräthe  bloss  durch  ihren  Stoff  und  ihre  Form,  oder  auch 
durch  Kunstarbeiten  auf  ihrer  Oberfläche  ausgezeichnet  waren,  lässt 
sich  aus  den  Nachrichten  der  Alten  nicht  nachweisen.  Auf  jeden 
Fall  scheint  jedoch,  dass  glatte  Oberflächen  die  gewöhnlichen  waren, 
weil  durch  Sculptur  auf  ihnen  jenes  Farbenspiel  gehindert  worden 
wäre,  das  an  ihnen  vorzüglich  geschätzt  wurdej  doch  lässt  sich  eben 
so  bestimmt  vermuthen,  dass  die  Zierde  der  Sculpturarbeiten  von 
ihnen  nicht  ausgeschlossen  war,  und  undenkbar  wäre,  warum  Gem- 
men und  Krystall  durch  Werke  derselben  wären  geziert  worden  und 
nicht  die  Murrinen,  welche  zwischen  beiden  ihren  Platz  haben. 


VII.      Ist    unter    den    bekannten   Mineralen    dasjenige 

aufzufinden    und    zu    bestimmen,    das    die    Alten 

Murra   genannt    haben? 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  die  Untersuchung  über  die 
Murrinen  auf  das  Feld  der  Mineralogie  gegen  Pioloff  und  Butt- 
mann zurückgeführt,  die  Beschreibung  des  Plinius  erwogen  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  aus  Murra  verfertigten  Gerätschaften  gezeigt 
haben,  kommt  die  eben  so  schwierige  Frage  nach  dem  Mineral  zu 
beantworten,  welches  man  sich  als  die  Murra  der  Alten  denken  soll. 
Wir  beginnen  mit  wiederholter  Erwägung  der  Stelle,  welche  Plinius 
ihr  in  seiner  Beschreibung  der  Mineralien  anweiset  mit  der  Absicht, 
jetzo  das  Verhällniss  der  Murra  zu  andern  Mineralien  zu  bestimmen. 
Nachdem  er  im  XXXV.  Buche  von  den  Farbstoffen,  der  Malerei,  den 
Harzen  und  den  Erdarten  gesprochen  hat,  aus  welchen  man  Heilmittel 
oder  feines  Geschirr   bereitete,    handelt    er  im  XXXVI.  von    der  Na- 
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tur  der  Steine,  von  den  Marmorarten  und  der  Bildhauerei,  vom 
Alabaster,  von  dem  Granit  und  den  ägyptischen  Werken  aus  ihm,  dem 
Magnet,  Bimsstein,  Wetzstein,  Tuff,  Kiesel,  Kalk,  Sand,  Gyps  und 
Glas,  um  dann  im  XXXVII.  auf  die  Edelsteine  überzugehen,  die  ihm 
noch  übrig  sind,  („ut  nihil  instituto  operi  desit,  gemmae  supersunt") 
über  ihren  Werth ,  ihren  Ursprung,  ihren  Gebrauch  zu  Ringen  und 
ihre  Einführung  nach  Rom  vorzüglich  unter  den  Schätzen  des  dritten 
pompejanischen  Triumphes,  woran  sofort  Sect.  1  die  Einführung  der 
Murrinen  in  Rom  durch  denselben  Triumph  mit  den  Nachrichten  über 
ihre  Verbreitung,  ihre  Menge,  ihren  Werth  und  ihrer  Beschreibung 
geschlossen  wird.  Hierauf  geht  er  zu  den  Krystallen  über,  von  die- 
sen auf  den  Bernstein  und  endet  den  Abschnitt  mit  dem  Lyncurium. 
„t^uippe  etiam  si  non  electrum  id  esset,  lyncurium  tarnen  gemmam 
esse  contendant".  Man  sieht  demnach,  dass  er  in  dieser  Folge  Gemmen 
und  den  Gemmen  Aehnliches  verbindet,  in  absteigender  Ordnung 
von  den  Gemmen  zur  Murra,  von  dieser  zum  Krystall,  vomKrystall  zum 
Bernstein,  von  diesem  zum  Lyncurium  geht,  und  indem  er  den  Mur- 
rinen zwischen  den  Gemmen  und  dem  Krystalle  den  Platz  anweiset, 
sie  als  ein  Mineral  bezeichnet,  das  den  Gemmen  wenigstens  ähnlich 
und  edler  war  als  die  Krystalle.  Zweitens  müssen  wir  die  wenn 
gleich  falsche  Meinung  über  ihren  Ursprung  in  gleicher  Absicht  zu 
wiederholter  Erwägung  ziehen:  nach  derselben  ist  die  Murra  eine 
Art  succus  oder  humor,  durch  zu  grosse  Hitze  verdichtet,  durch  Ver- 
dampfung der  feuchten  Theile  compact  geworden.  Abgesehen  von 
der  Beschaffenheit  dieser  Vorstellung  muss  ihr  eine  an  der  Murra 
deutlich  nachzuweisende  Eigenschaft  zu  Grunde  liegen.  Man  sieht, 
es  konnte  nicht  eine  den  Gemmen  gleich  compacte  Masse  seyn:  es 
hätte  sich  dann  von  ihr  so  wenig  eine  solche  Meinung  gebildet,  wie 
von  den  Gemmen  selbst.  Die  Masse  war  also  im  Vergleich  mit  jenen 
locker,  weich  oder  spröde  und  dadurch  ähnlich  dem  Krystall,  neben 
welchem  wir  die  Murrinen  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit  gestellt  se- 
hen, wie    sie  in  der  mineralogischen    Schilderung    ihnen    unmittelbar 
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vorhergehen.  Auf  der  andern  Seite  darf  man  sie  wieder  von  den 
Gemmen  nicht  zu  weit  trennen,  im  Gegentheil  standen  sie  ihnen 
in  einem  Grad  nahe ,  dass  sie,  wenn  auch  nicht  allgemein,  für  Gem- 
men geachtet  wurden,  eine  Meinung,  welche  bei  der  Bestimmung 
der  Rechtsgelehrten  über  die  suppellex  zum  Vorschein  kommt. 
Wenn  nämlich  Ulpianus  Pandect.  34  Tit.  2,  Q  §.  19  meldet:  murrina 
autem  vasa  in  gemmis  non  esse  Cassius  scribit,  so  setzt  eben  dieses 
voraus ,  dass  sie  von  andern  juris  legumque  peritis  allerdings  für 
Gemmen  erklärt  wurden,  weil  Cassius  für  nöthig  fand,  seine  Mei- 
nung darüber  zu  sagen,  was  unnöthig  war,  im  Falle  jene  Männer  nicht 
von  einander  abwichen.  Diese  konnte  dann  wegen  des  Gegensatzes 
keine  andere  haben,  als  „vasa  murrina  gemmas  esse",  und  man  wird 
sofort  in  der  propertianischen  Stelle55):  „Sit  mensae  ratio,  noxque 
inter  pocula  currat  Et  crocino  nares  murreus  unguat  onyx"  nicht  wei- 
ter mit  Herrn  Roloff  S.  52t)  onyx  von  einem  Salbengefäss  im  Allge- 
nen zu  verstehen,  sondern  den  ganzen  Ausdruck  murreus  onyx  eben 
von  der  Aehnlichkeit  dieser  murrinischen  Unguentaria  mit  einem  Ge- 
fässe  aus  Onyx  zu  fassen  haben,  welcher  Stein  gewöhnlich  dazu  ge- 
braucht wurde.  Diosc.  5,  153  'AXaßadrpirr}^  6  na\ovjU£vo$  övvB, 
und  Plin.  XXXVI,  Sect.  8  Hunc  (onychem)  aliqui  lapidem  alabastri- 
tem  vocant,  quem  cavant  ad  vasa  unguentaria,  und  bei  Theocrit56) 
werden  eben  so  wenig,  wie  Hr.  Pioloff  meint  Evpic?  bl  juvpe»  xpvöu' 
aXaßaörpa  goldene  Salbenbüchsen  seyn,  sondern  auch  hier  aus  dem 
Alabastrites  mit  Gold  gefasste,  xpvÖOHÖWyta,  wie  es  von  den  Gefäs- 
sen  des  Mithradates  bei  Appian  hiess.  Propertius  steht  dann  neben 
Seneca,  welcher57),  nachdem  er  murrina  pocula  erwähnt,  sie  im 
Verlauf  des  Satzes   als    capaces    gemmas   bezeichnet.     Schon    au6 


55)  in.  8,  22. 

56)  Hyll.  XV.  114. 

57)  Dt«  Benef.  VII.  c.  y. 
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dieser  Stellung  der  Murra  zwischen  dem  übrigen  Minerale,  nach 
welcher  sie  von  den  Gemmen  und  Krystallen  in  gleicher  Weise  ge- 
schieden und  ihnen  in  gleicher  Weise  verwandt  ist,  lässt  sich  abneh- 
men, was  sie  nicht  ist  und  zum  Theil  auch,  was  sie  ist.  Sie  gehört 
nicht  unter  die  ganze  Schaar  der  Gemmen,  welche  Plinius  nach  jener 
allgemeinen  Uebersicht  einzeln  durchgeht.  An  einen  der  vollen  Edel- 
steine welche  der  Pieihe  nach  behandelt  werden,  Diamant,  Smaragd, 
Beryll,  Opal  nnd  andere  ist  ohnehin  nicht  zu  denken.  Eben  so  we- 
nig an  die  jetzt  unter  dem  Quarzgeschlecht  begriffenen  halben  Edel- 
steine als  Onyx,  Sardonyx,  Carbunkel,  Chalcedonier,  Topas,  Jaspis^ 
Amethyst,  Achat  und  andere,  denn  Plinius,  welcher  uns  hier  als 
Stellvertreter  seiner  zahlreichen  Vorgänger  erscheint,  oder  vielmehr 
die  alte  Mineralogen  hinter  ihm,  kannten  jene  sämmtlichen  einzelnen 
Gattungen  aus  vielen  und  mannigfaltigen  Exemplaren,  und  da  sie 
dieselben  nach  ihren  Kennzeichen  sämmtlich  beschreiben  und  davon 
doch  die  Murrinen  ausschliessen,  so  wäre  Thorheit  gegen  ihren  Wil- 
len zu  mischen,  was  sie  geschieden  haben,  bei  einer  Sache,  die  allein 
auf  ihren  Nachrichten  und  Wahrnehmungen  beruht.  —  Werden  wir 
nun  aus  dem  Quarzgeschlecht  hinausgewiesen,  ohne  doch  in  das 
der  Krystalle  der  Alten  oder  unserer  Bergkrystalle  gehen  zu  können, 
so  finden  wir  uns  in  dem  Gebiet  zwischen  beiden  eingeschlossen  und 
das  ist  das  noch  immer  weite  Gebiet  der  Späth e.  Die  Spathe 
scheiden  sich,  wie  bekannt,  streng  von  den  Quarzen  durch  Schwere, 
chemische  Verbindung  und  Mischung,  so  wie  durch  das  Blätterige  oder 
Würfelichte  der  Masse.  Manche  Gattungen  von  Flussspath  erscheinen 
sogar  in  grossen  Exemplaren  wie  ein  Conglomerat  vielfarbichter  und 
vielfacher  krystallinischer  Würfel.  Man  hat  also  hier  ein  Genus  von 
Mineralien  der  Stelle  genau  entsprechend,  welche  den  Murrinen  an- 
gewiesen wird:  weder  in  den  Kreis  der  plinianischen  Gemmen  einge- 
schlossen, die  sämmtlich  zum  Quarz  gehören,  und  ihnen  doch  durch 
Farbe  und  Substanz  nahe  genug,  um  einer  theilweisen  Verwechs- 
lungRaum  zu  geben,  noch  auch  zu  den  Krystallen  jenes  Schriftstellers  zu 
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rechnen  und  doch  auch  diesen  wieder  nahe  genug,  um  den  Platz 
vor  ihnen  zu  behaupten ,  also  gerade  den  Uebergang  der  Beschrei- 
bung von  den  Gemmen  zu  den  Krystallen  vermittelnd  und  die  Stelle 
zwischen  ihnen  ausfüllend.  Dazu  haben  wir  gleich  hier  den  merk- 
würdigen Parallelismus,  in  welchem  wir  Murrinen  und  Krystallinen 
beisammen  erblickten,  und  die  Zerbrechlichkeit  der  einen  und  der 
andern  durch  die  Eigentümlichkeit  innerer  Verwandtschaft  ihrer 
INatur  bedingt.  Damit  aber  ist  die  Sache  erst  im  Allgemeinen  be- 
stimmt, und  es  fragt  sich  nun  nach  dem  Ei  n  z  e  1  n  en,  nach  den  Eigen- 
schaften der  Spalhe  und  ob  und  in  wie  fern  sie  sich  an  den  Murrinen 
nach  des  Plinius  Beschreibung  wieder  finden.  Wie  bekannt,  sind 
die  Species  der  Spathe  sehr  zahlreich,  und  es  versteht  sich,  dass  nur 
die  durch  ihre  krystallinische  Natur  oder  ihren  Farbenglanz  ausge- 
zeichneten hier  zur  Wahl  kommen:  nur  einige  Gattungen  der  Ba- 
ryte oder  Schwerspathe,  desto  mehr  Feldspalhe,  vorzüglich  aber  der 
Flussspath.  Unter  den  Feldspathen  ist  in  neuerer  Zeit  der  Labrador 
vorzüglich  beachtet  worden.  Er  zeigt  mit  der  Murra  verglichen, 
die  von  Plinius  genau  angegebene  Beschaffenheit:  circumagentibus  se 
maculis,  wiewohl  in  andern  Farben:  in  Blau  und  Grün  statt  in  B.oth 
und  Weiss  Gegen  das  Licht  gehalten  erglüht  er  von  blauen  und 
grünen  Flecken,  und  von  einer  Mischung  aus  beiden,  und,  wird  er 
gewendet,  so  zeigt  sich  ein  förmlicher  Durchgang  der  einen  Farbe 
durch  die  andere,  der  transitus  coloris  bei  Plinius.  In  Folge  davon 
erscheint  das  Blau  an  der  Stelle,  wo  das  Grün  war  und  umgekehrt 
und  das  Ganze  als  ein  ignescere  bei  übrigens  voller  Undurchsich- 
tigkeit  des  Steines.  Sollen  wir  sofort  den  Labrador  als  die  Murra 
anerkennen  ?  Es  scheint  nicht,  wenigstens  nicht  bei  den  bisher  be- 
kannten Gattungen  wegen  der  dunklen  Bräune  seiner  Masse,  und 
dem  Grüa  und  Blau  seiner  Flecken ,  da  die  Murrinen  des  Plinius  in 
Pioth  und  Weiss  und  in  der  Mischung  von  beiden  schimmerten;  doch 
nahe  bei  den  Murrinen  sind  wir  in  jedem  Falle,  und  erwägt  man, 
«lass    dieselben    gewisse   Farben   des  Piegenbogens  widerstrahlen,   die 
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quosdam  colorum  repercussus,  quales  in  coelesti  arcu  spectanlur,  fer- 
ner die  maculas  pingues,  was  auf  dunkelglühende  Färbung  hinweiset, 
so  verschwindet  sogar  ein  Theil  des  Unterschiedes  in  der  Farbe, 
welcher  jene  Spathart  von  den  Murrinen  des  Plinius  zu  trennen 
scheint.  Um  aber  hier  weiter  vorwärts  zu  kommen ,  wird  auf  die 
Unterschiede  selbst  hinzuweisen  seyn,  welche  Plinius  unter  den  Mur- 
rinen einsetzt. 

Dass  sie  gemeiniglich  in  jenen  Farben  des  Purpur  und  des  Milch- 
weiss  und  in  der  Mischung  aus  beiden  schimmerten,  ist  aus  ihm 
offenbar.  Daneben  aber  lässt  die  Erwähnung  der  pingues  m  a  c  li- 
la e  auf  eine  Gattung  mit  dunkler  Färbung  schliessen  und  das  Wi- 
derstrahlen gewisser  Piegenbogenfarben  bei  andern,  gleich  dem  Blau 
und  Grün  beim  Labrador,  auf  eine  dritte.  Veitheim,  welcher  hier 
auf  seine  Weise  scherzt,  meint  S.  21  es  wäre  dem  Plinius  bei  seiner 
Schilderung  beinahe  begegnet,  uns  mit  Festungsmurriniten,  Wolken- 
murriniten,  Fettfleckmurriniten,  Blutfleckmurriniten ,  Salzfleckmurrini- 
ten,  auch  Sonnen-,  Mond- und  Sternmurriniten  zu  beschenken.  Doch 
abgesehen  von  der  Ironie  über  die  Nomenciatoren  der  Mineralogie, 
liegt  allerdings  die  Anerkennung  einer  Mannigfaltigkeit  der  Mur- 
rinen bei  Plinius  zu  Grunde,  und  wir  werden  durch  die  Beschrei- 
bung derselben  so  gut,  wie  durch  die  übergrosse  Menge  des  murri- 
nischen  Geräthes  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Murra  eine 
mehrere  Species  von  Mineralien  umfassende  generische  Benennung 
gewesen  sey.  Müssen  wir  demnach  uns  auf  dem  weiten  Gebiete  der 
Spatharten,  auf  welchem  wir  uns  unter  den  Murrinen  befanden, 
noch  weiter  umsehen,  so  sind  nächst  dem  Labrador  die  vor- 
züglichen Gattungen  des  Flussspathes  in  Erwägung  zu  ziehen. 
Dieses  an  Unterarten  reichhaltige  und  an  Farbenwechsel  uner- 
messliche  Mineral  ist  erst  in  neuerer  Zeit  in  grösserer  Ausdehnung 
bekannt  geworden,  seitdem  die  englischen  Gruben  besonders  aus  Der- 
byshire  uns  die  grossen  und  schönen  Exemplare  geliefert  haben.     Nicht 
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wenige  davon  liegen  auch  in  unserer  akademischen  Sammlung  vor.  Unter 
diesen  ein  vortreffliches  krystallähnliches  Stück,    in  welchem  jene  Mi- 
schung von  Roth  und  Weiss,  Blau  und  Gelb  oder  die  Farbenschattirung 
des  Amethyst,  des  Sardonyx  theils  in  der  ganzen  Masse,  theils  in  ein- 
zelnen Schichten  neben  oder  übereinander  spielt,  während  der  Schliff 
jene  kry6tallinische  Natur  enthüllt,  welche  die  Bestandteile  der  Masse 
wie    dicht    gedrängte    im    mannigfachen   Farbenwechsel    schimmernde 
Strahlenbüschel  zeigt.     Dazu  kommt,    dass  die  grösseren  Massen,    in 
welchen  dieses    kostbare  Mineral   gefunden    wird,    eben    so    wie  seine 
krystallinische  Natur  zur  Verfertigung  von  Gefässen  aus  ihnen  einladet, 
und    ohne    dabei    der    Murrinen    der   Alten   zu    gedenken,    haben    die 
Engländer  angefangen    aus    ihnen  Krüge,    Becher,  Vasen    zu  verferti- 
gen,   die   in  der  mannigfaltigsten  Farbenpracht    schimmern,    und  we- 
nigstens   annähernd  ein  Bild  der  Murrinen  darstellen.     Dass    wir   uns 
hier    mit    den   Murrinen    in   der   neuen  Mineralogie    wiederfinden,    ist 
demnach  wohl  ausser  Zweifel,    ob    aber   was   jetzt  in  dieser  Hinsicht 
bekannt  ist;  den  besten  Gattungen,  ja  auch  nur  den  besseren,  welche 
die  Alten  gekannt  und  bewundert  haben,    entsprechen    mag,   ist    eine 
ganz  verschiedene  Frage.     So  hoch    auch    die  Mineralogie    der  Neue- 
ren als  Wissenschaft  über  den  Alten  steht,    so  sind  diese    doch   offen- 
bar   in    der  Mannigfaltigkeit    der  Gattungen    kostbarer    Minerale    und 
in    der    Schönheit    der  Exemplare    den  Neueren    weit    vorausgewesen. 
Noch  wissen  wir  z.  B.  nicht ,    woher  die  grossen  Sardonyxe    gekom- 
men,   aus    welchen    die    sogenannten    Riesenkameen    in  Wien,    in 
Paris,     in    Neapel    geschnitten    sind    oder    jene    bewundernswürdige 
Schale  zu  Wien  aus  dem  Burgundischen  Schatze,  die  auch  jetzt  noch 
auf   eine    Million    Gulden    geschätzt    wird.      Was    aber   hier    noch    an 
Mannigfaltigkeit    und    Schönheit    des    Minerales    zu    gewinnen    steht, 
das  haben  abgesehen  von    den  Flussspatharten  die  grossen    und    schö- 
nen   sibirischen  Minerale    gezeigt,    die    stets    zahlreicher   und    überra- 
schender vorzüglich  die  russischen  Cabinete  füllen,  und  wird  erst  im 
vollen    Umfange    sich    enthüllen ,    wenn    die    Gebirge    am    caspischen 
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Meere,  in  Armenien  und  Persien,  dann  die  indischen  in  Anspruch 
genommen  werden,  um  uns  jene  wunderbaren  Schätze  des  Mineral- 
reiches wieder  zu  öffnen,  welche  die  Alten  aus  ihnen  schöpften  und 
als  die  kostbarsten  Gegenstände  ihres  Luxus  bewunderten.  Dann 
werden  sich  auch  für  unseren  Gegenstand  die  Punkte  der  Verglei- 
chung  vervielfältigen,  und,  obgleich  im  Ganzen  die  Sache  als  ent- 
schieden zu  betrachten  ist,  wird  es  doch  nicht  fehlen,  dass  noch 
andere  und  schönere  Exemplare  der  kostbarsten  Arten  des  Fluss- 
spathes  uns  noch  bestimmter  Und  mehr  in  das  Einzelne  gehend 
das  Mineral  zeigen  werden,  aus  welchem  jene  Mannigfaltigkeit  und 
Schönheit  der  Murrinen  für  die  Schätze  der  Könige  von  Aegypten 
und  Asien  und  später  der  prachtliebenden  Römer  gewonnen  wurde. — 
Die  Gefässe  aus  englischen  Flussspath  waren  aber  nicht  sobald  zum 
Vorschein  gekommen,  als  auch  schon  die  Vermuthung  über  die  Mur- 
rinen sich  an  sie  knüpfte  und  schon  1810  sprach  im  Classical  Journal 
p.  472  ein  englischer  Gelehrter  welcher  mit  A.  M.  unterzeichnet  ist, 
bei  der  Beschreibung  des  Plinius  ganz  einfach  die  Meinung  aus,  dass 
die  Murrinen  der  Alten  in  ihnen  gefunden  seyen:  „If  you  compare 
this  description  with  the  vases  mathe  of  fluorspath  from  Derbyshire 
you  will  soon  be  convinced  of  what  the  murrhine  cups  were  com- 
posed".  Abel-Remusat,  welcher  a.a.O.  dieser  Meinung  gedenkt,  be- 
merkt, dass  sie  auch  von  Herrn  von  Born  sey  geäussert  worden, 
glaubt  sogar,  dass  die  Gefässe,  welche  Christ,  den  er  Saxius  nennt, 
p.  33  als  Murrinen  schildert,  Flussspath  gewesen  seyen,  obgleich  er 
sie  nach  der  mineralogischen  Terminologie  seiner  Zeit  nicht  so  be- 
zeichnete und  erkennt  an ,  dass  diese  Meinung  über  die  Murrinen 
mehr  Wahrscheinlichkeit  biete,  als  alle  diejenigen  welche  vor  ihr 
wären  aufgestellt  worden.  Wir  hoffen  dass  diese  Untersuchung, 
welche  auf  dem  Wege  einer  sicher  fortschreitenden  Analogie  ebenfalls 
zu  ihr  geführt  hat,  in  der  Beschränkung,  welche  wir  in  Bezug  auf 
die  noch  weiter  zu  hoffenden  Entdeckungen  eingelegt  haben,  in  ihrem  Er- 
gebniss  sich  mit  §attsaraer  Gewissheit  darstellen  und  der  durch  sie  begrün- 
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detc  Ansicht  von  den  Murrinen  jenen  Beifall  zuwenden  wird,  wel- 
chen das  Porzellan  von  Herrn  Roloff  und  Buttmann  ganz  gegen 
Gebühr  sich  erworben  hatte.  — 


VIII.     Murrina   coeta. 

In  den  bisher  dargelegten  Angaben  und  Erörterungen  ist  Alles 
in  gegenseitiger  Beziehung  und  schliesst  sich  zu  einem  Ganzen  ab. 
Dagegen  aber  tritt  nun  die  schon  berührte  Autorität  des  Propertius 
ein,  nach  welcher  die  Murrinen  nicht  als  gegraben  und  in  der  Erde 
gefunden,  nicht  als  ein  Mineral,  sondern  als  gemacht  und  in  per- 
sischen Oefen  gebrannt  erscheinen,  in  jener  Aufzählung  der  kost- 
baren Kaufgüter  aus  dem  Morgenlande,  aus  Tyrus,  Kos,  Pergamum 
und  der  ägyptischen  Thebe  IV.  5,  26  „Seu  quae  palmiferae  mittunt 
venalia  Thebae  Murreaque  in  Parthis  pocula  coeta  focis";  und  diese 
Stelle  schürzt  eigentlich  den  Knoten,  dessen  Auflösung  von  so  vielen 
versucht  wurde,  sey  es,  dass  sie  durch  Deutung  oder  durch  andere 
Lesung  oder  Conjectur  ihr  zu  entgehen,  oder  endlich  die  widerspre- 
chenden Stellen  dem  Ansehen  des  Dichters  zu  unterwerfen  suchten. 
Durch  Deutung  meint  Gretser  de  Sta.  Cruce  Lib.  I.  Mantis.  Q  sie  in 
Uebereinstimmung  mit  Plinius  zu  bringen,  indem  er  die  Parthi  foci 
als  die  unterirdischen  Klüfte  denkt,  in  welchen  der  Prozess  der  Ver- 
dampfung der  Murrinen  bei  Plinius  vor  sich  gehe:  sie  seyen  illas  sub 
terra  specus,  in  quibus  humor  naturali  in  lapides  calore  densaretur. 
Er  muss  also  Höhlen  zu  Hülfe  nehmen,  die  Plinius  nicht  kennt,  und 
auch  diese  könnten  nicht  ohne  weiteres  Parthi  foci  genannt  werden, 
wenn  gleich  in  ihnen  eine  Wärme  gewesen,  welche  den  6uccus  mur- 
rinus  verdünstet  hätte.     Auf  andere  Lesart  beruft  sich  Salmasius58)  und 


58)  Ad  Solin.  T.  I.  p.  2Ö7  B. 


4Q7 

liest     ex  fiele  veterum  librorum"  Pocla  coaeta    suis;    doch  ist  diese 
fides  durch  spätere  Vergleichungen  nicht  bestätiget  worden.     Aenderung 
des  Textes  versuchte  Turnebus,  Adversar.  VIII.   1    pocula    coeta    suis, 
um   so    unnöthiger  weil    dadurch    der  Sinn    ungefähr    derselbe    bleibt. 
Auch  wird  es    nichts    helfen    mit    Christ  S.  h    sich    in    allgemeine  Be- 
trachtungen  über    die  Verdorbenheit    des    propertianischen  Textes    zu 
verbreiten.      Denn  weder  die  Phrasis  im   Ganzen    noch    ein    einzelnes 
Wort  ist  wegen   Dunkelheit  oder  Unbestimmtheit   des  Sinnes  verdäch- 
tig.    Die  Stelle  trägt,  wie  Buttmann  S.   518   Anmerk.  richtig  bemerkt 
,das  völlige  Gepräg  der  Sicherheit"    an    sich,    und    hat   zugleich   den 
Vorzu°-,  die  älteste  zu  seyn ,    in  welcher  die  Murrinen  erwähnt  wer- 
den.    Was    aber   ist   der    Sinn    der  Stelle?     Coquere    kochen    heisst 
durch  Hitze    erweichen    also    schmelzen    oder    durch  Hitze    aus- 
trocknen,   also  backen.     In  dieser  Bedeutung  steht  es    bei  Cato  de 
Re  rust.  XXIV7.  Laterculos  facito,    coquito  in    fornace  u.  s.  w.  daher 
lateres  coctiles  Varro  de  Re  rust.   1,    14-     Hiernach    wäre   vasa    oder 
pocula  coeta  Geschirr  aus  gebrannter  Erde,    terra  cotta,    und    geben 
wir  ihnen  noch  die  Glasur,    so  haben  wir  die  murrea  coeta    als  Por- 
zellan von  Pioloff  und  Buttmann,    welche  die  so  verstandene  Meldung 
des  Propertius  für  hinreichend  achteten,    um    von   den  Murrinen    alle 
Vorstellung  eines  Minerals   entfernt  zu    halten.     Propertius    führt    uns 
dann  bis  in  die  Oefen ,    in  welchen  jenes  Porzellan    gebrannt  wurde. 
Parthisch  ist  dabei  im  weiteren  Sinne  zu  nehmen  ,    von   den    ehemals 
persischen,    zu  Plinius    Zeit   von    den    Parthern    besessenen    Ländern, 
und  wir  werden  unten  sehen,  dass  ähnliche  Fabriken  zu  Diospolis  in 
Aegypten  bestanden.     Gleichwohl    sind  die  diesem  entgegenstehenden 
Nachrichten    so    bestimmt    und    entschieden,     dass   sie    durch     keinen 
Widerspruch  beseitiget  werden,  und,  um  das  Widerstrebende  zu  ver- 
mitteln,  wird  man  genöthiget,    Unterschiede    einzulegen.    Christ   war 
gemeint  murrea   und    murrina   als  zwei  Gattungen  zu  trennen,    um 
für  die  letztern  den  Begriff  des  Minerals  zu  retten  „ut  murrea  ferme 
latine  dicerent,  quae  ad  imitationem  murrinorum  vitra   fiebant:    mur- 
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rina  autem ,  quae  nascerentur  murrae  e  lapide  excavatae"  XIIII.  p.  4, 
aber  beide  Namen,  sind  wie  wir  angeführt,  nur  verschiedene  Formen 
desselben  Wortes  und  nicht  geeignet,  einen  solchen  Unterschied  zu 
begründen.  Auch  wird  es  nicht  ausreichen,  mit  demselben  Gelehrten 
XV.  zu  glauben,  dass  die  murra  zwar  als  gemma  gegraben,  aber  in 
dem  Ofen  durch  Ausglühen  erst  sey  gereiniget  worden,  „ut  clarior 
color  appareret,  nubeculae  evanescerent",  denn  dieser  Umstand  wäre 
so  bedeutend  gewesen,  dass  Plinius  in  seiner  Beschreibung,  die 
auch  das  Unbedeutendste  begreift,  ihn  nicht  übergehen  konnte.  Es 
bleibt  also  nur  übrig  ächte  Murrinen  von  unächten  zu  unterschei- 
den, jene  als  ein  den  Edelsteinen  zunächst  stehendes  Mineral  zu  behaup- 
ten, und  diese  als  jenen  nachgebildet  anzunehmen.  Zu  dieser  An- 
nahme werden  wir  schon  durch  die  Sache  selbst  berechtiget.  Denn 
nachdem  seit  des  Pompejus  Triumphe,  welcher  zuerst  murrinische 
Gefässe  nach  Rom  brachte,  die  Neigung  für  dergleichen  sich  allmäh- 
lich bis  zur  Leidenschaft  steigerte,  die  wir  gesehen  haben,  so  war 
wohl  unmöglich  die  Nachfrage  nach  ächten  Murrinen  zu  befriedigen, 
und  zu  ihrer  Nachbildung  Gelegenheit  und  Aufmunterung  gegeben. 
Dazu  bietet  sich  eine  sichere  Analogie  zu  diesem  Verfahren  in  dem- 
jenigen, was  mit  demKrystall  und  den  Edelsteinen  geschah.  Als  Nach- 
ahmung des  Krystalles  aber  erscheint  das  Glas  und  dem  Krystall  sich 
„auf  wunderbare  Weise  nähernd":  mire  ad  similitudinem  accessere 
vitrea  Plin  a.  a.  0.  S.  X.  fin.  Auch  Edelsteine  wurden  nachgebildet 
z.  B.  durch  Bernstein,  dem  man  jede  Farbe  zu  geben  verstand: 
succina  etiam  gemmis,  quae  sunt  translucidae,  adulterandis  magnum 
habent  locum,  maxime  araethystis  cum  omni,  ut  diximus,  colore 
tinguantur.  59).  Durch  Krystall:  Quinimo  etiam  extant  com- 
mentarii  auctorum,  quos  non  equidem  demonstraverim,  quibus 
modis     ex     crystallo     tinguantur     smaragdi      aliaeque     translucen- 


5g)  Plin.  XXXVIF.  12- 
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tes  6o)  und  vor  allen  durch  Glaspasten:  (Vitrum  fit)  hyacinthos 
sapphirosque  imitatum  et  Omnibus  aliis  coloribus  Plin.  a.  a.  O.  6"Z 
§.  20.  Diese  gaben  die  Rölhe  des  Rubin,  das  Blau  des  Sapphir,  das 
Grün  des  Smaragd  so  täuschend  wieder,  dass  man  den  Probirstein 
nöthig  hatte,  um  sie  zu  erkennen:  Adulterantur  vitro  simillime,  sed 
cote  deprehenduntur,  sicut  aliae  gemmae  factitiae  6l).  Wie  aber 
diese  Nachbildung  bei  Krystallen  und  Edelsteinen,  so  fand  sie  beim 
Lapis  obsidianus  statt.  Von  diesem  selbst  heisst  es:  Xenocrates 
obsidianum  lapidem  in  India  et  in  Sanvnio  Italiae  et  ad  Oceanum  in 
Hispania  nasci  tradit62),  und  näher  bezeichnend  zu  Anfang  des  Ab- 
schnittes: quem  in  Aethiopia  invenit  Obsidius  nigerrimi  coloris  ali- 
quando  et  translucidi  crassiore  visu  atque  in  speculis  parietum  (an 
Spiegelwänden)  pro  imagine  umbras  reddente.  Im  Griechischen  ist 
es  der  6\piavö$  At-So^,  von  welchem  aus  einem  griechischen  Inedito 
Salmasius65)  anführt:  juiAa$  ov  Xiav  dXX  v3r6xX(n)po$  tvpiömjuevos 
h  rrj  *I>pvyirf,  6f  Kai  Ttiötia  naXürai  bid  rd  7tpoi;rpiß6juivov  av- 
röv  otSjurjv  itopüv  7ti66r/$.  Auch  aus  diesem  wurden  gemmae  ge- 
macht; gemmas  multi  ex  eo  faciunt,  und  er  selbst  in  Glaspasten 
nachgebildet:  In  genere  vitri  et  obsidianum  numeratur  ad  similitudi- 
nem  lapidis  quem  etc.  Plin.  daselbst,  und  bald  nachher:  fit  et  tinc- 
turae  genere  obsidianum  ad  escaria  vasa  et  tot  um  rubens  vitrum 
atque  non  translucens,  haemation  appellatum. 

Wir  haben  darin  wohl  ein  vollkommenes  Analogon  für  die  Mur- 
rina,    und   der   Schluss   wird   nicht    abzuweisen   seyn,    dass    wie    die 


60)  PHn.  XXXVI.  75  §.  12. 

61)  Plin.  XXXVII.  26  §.  7. 

62)  Plin.  XXXVI.  67  §•  26. 
65)  Exerc.  Plin.  p.  91  C. 
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Krystalle,  die  Edelsteine  und  der  lapis  obsidianus  theils  durch  Verfäl- 
schung und  Färbung  theils  durch  Schmelzung  bis  zur  Täuschung 
nachgebildet  wurden,  dieses  auch  unter  gleicher  Anforderung  des  Lu- 
xus und  der  Neigung  bei  den  Murrinen  geschehen  sey.  Ist  dieses 
der  Fall  gewesen,  so  werden  murrina  cocta  nicht  mehr  vom  ge- 
brannten Stoffe  wie  von  terra  cotta  zu  verstehen  seyn,  sondern 
nach  der  andern  Bedeutung  des  Wortes  von  geschmolzenen.  So  steht 
coquere  vom  Zusammenschmelzen  der  Metalle:  mirum,  (aurura)  .  .  . 
ut  purgetur  cum  plumbo  coqui64),  und:  immensis  coxit  forna- 
cibus  aera  Lucan  VI.  405  5  und  die  murrina  cocta  wären  dann  durch 
einen  dem  Glasschmelzen  ähnlichen  Prozess  erzeugt  worden.  Diese 
Herleitung  findet  nun  ihrett  vollen  Beweis  bei  Plinius,  welcher  nach 
Schilderung  des  obsidianischen  Glases  fortfährt:  Fit  et  album  et 
murrinum  aut  hyacinthos  sapphirosque  imitaturn65).  Desgleichen  im 
jtepiitXov^  ipvS-p.  S-aXätiörfi;  66) :  Kai  Xi3>ia$  vaXrji;  TtXeiova  yivt)  Kai 
dXXrfi;  juoppivrjs  rrj^  ytvojuivrfi;  iv  sJioöttoXei.  Dass  hier  die  /uop- 
pivrj  neben  XiSia  vaXrj  steht,  zeugt  eben  so  wie  die  Angabe,  dass 
sie  in  Diospolis  entstehe  {yzvojuivr)()  auf  jene  gemachte  Murra, 
auf  das  vitrum  murrinum  hin,  und  da  aXXr}$  vor  juoppivr}^  überflüs- 
sig und  ohne  Sinn  ist,  wird  wohl  vaXrji  juoppivyi;  zu  lesen  seyn, 
im  Fall  man  juoppivrft  nicht  als  Epexegesis  zu  äXXy$  nimmt,  wo 
also  wieder  vaXfj$  juopßivyi;  zu  verstehen  wäre.  Dagegen  kann  es 
vom  Mineral  verstanden  werden  neben  dvvxivy  Xßia 67) :  ow^ivt} 
Xi$~ia  Kai  juoppivt)  TtXddfq.  Demnächst  wird  sich  bestimmen  las- 
sen,   von    welcher   Beschaffenheit    die   murrina    cocta    gewesen    sind. 


64)  Plin.  H.  N.  XXXIII.  3  §.   19. 

65)  XXXVI.  67  §.  27- 

66)  Hudson  p.  4- 

67)  Da»,  p.  28  Huds. 
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Als  Gegenbild  der  wahren  Murrina  mussten  sie  mit  ihnen  gemein  ha- 
ben die  Undurchsich  tigkeit :  auch  von  ihnen  musste  es  heissen: 
translucere  quidquam  vitium  est,  und  durchscheinendes  Glas  wäre  so- 
fort als  nicht  murrinisch  erkannt  worden,  zweitens  die  Farbe.  Weiss 
und  roth  waren  die  Grundfarben  der  murrina:  auch  das  vitrum 
murrinum  musste  demnach  dieselben  haben,  und  in  den  Kanten 
mehrere  Farben  des  Regenbogens.  Welche  Stoffe  zu  diesem  Behuf 
in  den  Schmelzofen  kamen,  lässt  sich  natürlich  nicht  bestimmen; 
doch  sieht  man  aus  der  Schilderung  des  Plinius  von  dem  Glasschmel- 
zen eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Ingredienzien  dafür:  ausser  dem 
Sand,  Kitrum,  Magnetstein  brauchte  man  schimmernde  Steinchen  in  gros- 
ser Mannigfaltigkeit,  desgleichen  Muscheln,  Bruchstücke  von  Krystall68) 
also  Stoffe  genug,  um  die  mannigfaltigsten  Massen  und  Farben  zu  gewin- 
nen. Die  Schmelzung  geschah  wie  beim  Erze.  Die  dadurch  gewon- 
nenen Massen  kamen  dann  in  die  Werkstätte:  tinguiturque,  et  aliud 
flatu  figuratur,  aliud  torno  teritur,  aliud  argenti  modo  caelatur.  Es 
wird  demnach  in  Bezug  auf  die  Murrinen  dasselbe  gelten.  Auch  hier 
ist  anzunehmen,  dass  die  Masse  zu  den  Geräthen  in  jenen  Oefen  ge- 
schmolzen wurde,  wie  diesem  analog  die  besonderen  Gattungen  von 
Erz  zu  Korinth,  zu  Aegina  und  anderwärts,  um  dann  verführt  und 
nach  dem  Geschmacke  der  fremden  Völker  in  die  bei  ihnen  beliebten 
Geräthe  verarbeitet  zu  werden.  Noch  liesse  sich  die  Frage  erheben: 
wie  Propertius  dazu  gekommen,  da  ihm  die  ächten  Murrinen  doch 
bekannt  seyn  mussten,  der  unächten  in  einer  Stelle  zu  gedenken,  in 
welcher  das  Beste,  was  die  Fremde  nach  Rom  liefert,  soll  bezeich- 
net werden?  Ist  nicht  vielmehr  aus  diesem  Inhalt  seiner  Stelle  zu 
ersehen,  dass  er  das  Vorzüglichste  der  Gattung  erwähnt  und  dass 
also,  da  hier  die  Murrinen  als  coeta  erscheinen,  diese  gerade  die 
besten  also  die  ächten  waren,  von  welchen  das  murrinische  Glas  nur 


68)  Plin.  XXXVI.  66 ,  26. 
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eine  schwache  Nachbildung  gab?  Indess  ist  keine  Nothwendigkeit, 
dort  gerade  die  edelste  Gattung  der  Murrinen  anzunehmen.  Es  sind 
Gaben,  welche  die  Kupplerin  dem  unerfahrenen  Mägdlein  verspricht, 
das  sie  verlocken  will,  Purpurstoffe,  Coische  Gewände,  Urnen  aus 
Theben  und  murrinische  Becher  aus  parthischen  Oefen,  und  waren  die 
ächten  Murrinen  von  jenen  enormen  Preisen,  welche  wir  aus  Plinius 
kennen,  so  konnten  sie  kaum  bei  solcher  Gelegenheit  als  Liebesgabe 
erwartet  werden,  und  die  murrina  cocta  zumal  auch  bei  ihnen  Schön- 
heit und  Werth  keineswegs  ausgeschlossen  sind,  stehen  ganz  füg- 
lich neben  einem  neuen  Kleide  aus  Tyrus  oder  Cos.  Dazu  ist  nach 
der  Analogie  der  wahren  und  falschen  Edelsteine  wohl  anzunehmen , 
dass  die  murrina  cocta  von  den  ächten  nur  schwer  und  erst  bei 
technischer  Untersuchung  sich  unterscheiden  Hessen,  also  für  Anblick 
und  Gebrauch  ihnen  gleich  waren ,  und  obgleich  Plinius  sie  wohl 
offenbar  unter  das  vitrum  murrinum  gerechnet,  ist  doch  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  in  dem  gemeinen  Gebrauch  nicht  wenige  für 
ächte  galten,  die  es  nicht  waren.  Daraus  erklärt  sich,  was  von  dem 
Geruch,  durch  welchen  sich  die  Murrinen  in  etwas  empfahlen,  und 
was  von  ihrer  Kraft  den  Geschmack  des  Weines  zu  veredeln,  oben 
erwähnt  wurde.  Es  ist  eben  so  bedenklich,  hier  Alles  auf  die  Ein- 
bildung der  Liebhaber  zu  schieben,  als  unmöglich,  dem  Mineral  eine 
Kraft  des  Wohlgeruches  und  des  Wohlgeschmackes  beizulegen.  Da- 
gegen erklärt  sich  die  Sache  genügend,  wenn  sie  von  gemachten 
Murrinen  verstanden  wird. 

Athenäus  berichtet  69)  über  den  Wohlgeruch  gebrannter  Geräthes 
mit  Angabe  seines  Ursprunges.  Oft  seyen  irdene  Becher  sehr  ange- 
nehm rjÖKfra,  wie  auch  diejenigen,  welche  aus  Koptos  kämen,  denn 
sie  würden  gebrannt  nachdem  man  Wohlgerüche  mit  dem  Thon  ver- 


69)  De!Pn.  XI.  p.  464  B.  ff. 
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mischt  hatte:  juerd  ydp  äptofidttov  övjugyvpaSciöys  yrji;  oirrdrai. 
Dasselbe  berichtet  nach  ihm  Aristoteles  7tepl  ju£3<y$  über  die  'Poöia 
i^xd^ara.  2/uvpvt}(;  ydp  Kai  dx^vov  (uncus  odoratus)  nal  t&v 
70lovtcov  ei$  rö  vöa>p  ijußXrjS-ivxdav  expovrai,  und  bald  nachher 
dieselbe  Sache  noch  ausführlicher  meldend:  'Pobia  Kai  x^P^" 
be$  yiyvovrai  öjuvpvt}^,  6x^vov,  ävSovi;,  KpoKOV ,  ßaXddjuov ,  djueS- 
juov,  Kvvajutöjuov  6vvo<p3'£vT0dV.  Es  ist  also  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  auch  zuweilen  beim  Schmelzen  der  nachgebildeten  Murrinen 
eine  Beimischung  starkriechender  Stoffe  geschah,  in  Folge  von  wel- 
chen sie  dann  gleich  den'  rhodischen  und  koptischen  Bechern  sich 
durch  den  Geruch  empfahlen,  und  Plinius  konnte  dieser  Gattung 
unter  den  ächten  um  so  mehr  Erwähnung  thun,  da  er  in  Bezug  auf 
die  nachgebildeten  bloss  des  murrinischen  Glases  gedenkt. 


IX.       Ob   Murr  inen   auf  unsere   Zeit  gekommen   sind. 


Bei  der  grossen  Menge  der  murrinischen  Geräthe,  bei  ihrer 
Schönheit  und  dem  Werth,  welcher  auf  ihren  Besitz  gelegt  wurde,  sollte 
man  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  wenigstens  ein  Theil  von  ihnen 
sich  auf  die  spätere  Zeit  gerettet  hat  und  unerklärlich  schiene,  wenn  die- 
ses gegen  Erwartung  nicht  geschehen  wäre.  Auch  haben  die  Antiquare 
seit  langer  Zeit  geglaubt,  es  sey  ihnen  möglich  in  unseren  Sammlun- 
gen einzelne  Murrinen  nachzuweisen,  nur  dass  sie,  über  das  Material 
derselben  verschiedener  Meinungen  oder  im  Dunkeln,  auch  bei  dieser 
Bestimmung  sich  zu  vereinigen  nicht  im  Stande  waren,  und  als  mur- 
rinisch  bezeichneten,  was  man  dafür  nicht  haltenkan  n. 

Zuerst  versuchte  Heinrich  Eggeling,  Secretär  der  Stadt  Bremen, 
das  Gefäss,  welches  aus  dem  Schatze  Gonzaga  in  Mantua  nach  Braun- 
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schweig  gekommen  ist  für  murrinisch  zu  erklären70),  zwar  mit  der 
Erklärung  „e  murrinis  veterum  hoc  vas  duravil",  doch  die  Sache  mehr 
auf  den  Onyx  beziehend.  Bald  nach  ihm  erklärt  Beger71)  ein  Ge- 
fäss  mit  ägyptischen  Figuren  für  ein  vas  murrinum  zwar  mit  der 
Erinnerung  „venae  et  colores  onychem  arguere  videntur",  doch  beifü- 
gend, das  sey  einerlei,  denn  nach  Anseimus  Boetius  de  Boet  und 
andern  seyen  die  Murrinen  von  Onyx  gewesen.  Christ  folgte  beiden, 
indem  er  S.  32  zwei  kleine  Gefässe  aus  dem  Besitz  eines  Freundes 
für  murrinisch  erklärt,  doch  mit  der  Einschränkung  „onychitidis  certe 
aut  alabastritae  genus".  Winckelmann  hielt  das  Bruchstück  einer  Vase 
im  Cabinet  von  Stosch  für  nachgemachte  Murrine,  und  der  Prinz 
Biscari 72)  einen  kleinen  Becher  seines  Besitzes  welcher  nach  Munter 
aus  einer  sehr  feinen  braunen  Erde  verfertiget  ist.  Vergleiche  Veit- 
heim S.  6»  Andere  weisen  in  die  Sammlung  der  Sainte  Chapelle 
wie  Le  Blond,  wo  sich  ein  Pokal  mit  bacchischen  Ornamenten  be- 
fand, welcher  jetzt  in  die  Sammlung  des  Münzkabinets  bei  der  kö- 
niglichen Bibliothek  zu  Paris  gekommen  ist.  Er  besteht  aus  einem 
einzigen  prachtvollen  Onyx.  Andere  dachten  an  den  Schatz  des  Gross- 
herrn, an  welchen  das  Erbe  der  griechischen  Kaiser  übergieng, 
Larcher  sogar  an  den  Schatz  des  Sophi  in  Persien,  um  noch  er- 
haltene Murrinen  aufzufinden.  Am  meisten  unter  den  erhaltenen 
Werken  scheinen  der  Gattung  der  murrina  cocta  jene  Gefässe  zu 
entsprechen,  welche  aus  einem  farbigen  im  Schmelzofen  gewonne- 
nen, mehr  stein-  als  glasähnlichen  undurchsichtigen  Fluss  bestehen 
und  über  diesem  Figuren  aus  einem  weissen  Lager  gearbeitet  zeigen, 
wie  die  Vase  Gonzaga  in  Braunschweig,  die  Vase  Barberino  und  die 
neapolitanische  Schale.     Da    ich   selbst  durch   das  Wohlwollen  Seiner 


70)  In  der  Abhandlung:  Mysteria  Cereris  et  Bacchi  ex  uno  onyche  Brunsv.  1Ö82. 

70  Thesaur.  Brandenburg.  T.  III.  S.  186. 

72)  In  seinem  Ragionamcntc-  de'  Va!»i  murrini  1781  8. 
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Durchlaucht  des  Herrn  Fürsten  Gregor  Gagarin  in  dem  Besitz  von 
zwei  Bruchstücken  gleichartiger  Gefässe  gekommen  bin,  werden  diese 
zur  weiteren  Beweisführung  hier  vorgelegt  und  näherer  Betrachtung 
unterworfen.  Vergl.  auf  der  Tafel.  A.  B.  Das  grössere  Stück  ein  unregel- 
mässiges Fünfeck  von  15-^Zoll  im  Umfang  und  5 Linien  dick  hat  die  vor- 
dere Gestalt  eines  jungen  Faun  von  idealer  Schönheit,  welcher  den  lin- 
ken Elbogen  auf  den  vorgeschobenen  Schenkel  stützt,  und  mit  der  Hand 
die  Oeffnnng  eines  Schlauches  verschliesst,  aus  welchem  er  dem  vor 
ihm  stehenden  Silenus  eingeschenkt  liat.  Dieser  ebenfalls  eine  schönö 
und  edle  Gestalt  ist  um  die  Hüften  gegürtet  und  hält  die  Schale  des 
Weines  in  hohler  Hand  in  die  Richtung  der  Augen  empor,  seine  Blicke 
auf  ihre  Oberfläche  gerichtet,  als  ob  er  die  Klarheit  des  Getränkes 
wahrnehmen  oder, sich  an  der  Schönheit  desselben  ergötzen  wollte, 
noch  ehe  dasselbe  zu  dem  Munde  geführt  wird,  welcher  schon  leise 
darnach  geöffnet  ist.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  steht  ein  Baum 
zum  Zeichen  dass  die  Scene  in  das  Freie  gesetzt  ist.  Anlage  und 
Ausführung  sind  im  edelsten  und  höchstem  Style  der  Kunst  und  das 
kostbare  Werk  wahrhaft  bewundernswürdig.  Das  andere  Bruchstück 
11  Zoll  im  Umfange  und  3  Linien  dick  zeigt  den  mittleren  Theil 
einer  männlichen  Gestalt  von  der  rechten  Brust  bis  über  das  Knie 
des  vorgeschobenen  rechten  Fusses  herab.  Sie  ist  wie  auf  dem 
ersten  der  Silen  um  die  Hüften  geschürzt  und  hält  in  der  linken 
Hand  den  Zaum  eines  Maulthieres,  von  welchem  der  Kopf  und  der 
obere  Theil  des  Halses  sich  erhalten  hat.  Auch  diese  Gruppe  scheint 
zu  einer  bacchischen  Vorstellung  gehört  zu  haben,  und  ist  von  eben 
so  ausgezeichneter  Arbeit. 

Die  Massen  beider  Bruchstücke  sind  im  Ofen  geschmolzen  aus 
verschiedenen  Stoffen,  deren  Unterschied  am  gebrochenen  Rande  sich 
durch  ganz  dunkle  Stellen  zwischen  lichten  zeigt.  Die  Hauptfarbe 
derselben  ist  blau,  dunkler  bei  dem  grössern,  heller  bei  dem  klei- 
nern, doch  spielen  gegen  das  Licht  gehalten  die  R-änder  (extremitates), 

64 
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abgerechnet  den  Wechsel  des  Blau  in  den  verschiedensten  Abstufun- 
gen, bei  dem  grössern  in  das  Gelbe,  bei  dem  kleinen  mit  einer  schö- 
nen Iris,  welche  das  Roth  des  Rubin  und  das  Grün  des  Smaragd 
widerstrahlt.  Die  Figuren  darüber  sind  weiss,  milchähnlich  in  dem 
kleinen  mehr  nach  dem  Gelb  geneigt  im  grösseren  Bruchstücke.  Die 
Masse  derselben  schimmert  in  dem  Bruche  mit  kleinen  aber  hellen 
Dichtern,  doch  ist  sie  im  Gefühl  zu  rauch  für  Marmor  und  scheint 
aus  gestossenem  Quarz  oder  Alabaster  zu  bestehen,  welcher  durch 
einen  Kitt,  Pollen,  zu  einer  weichen  Masse  verwandelt,  über  die 
farbigte  schon  geschmolzene  ausgebreitet  und  dann  mit  ihr  zum 
Behufe  der  Verhärtung  und  der  Anschmelzung  in  den  Ofen  ge- 
bracht ward.  Denn  dass  die  weissfarbichte  Masse  der  buntfar- 
bichtcn  nicht  aufgekittet,  sondern  durch  Feuer  aufgelöthet  sev, 
was  nur  durch  Anschmelzung  im  Ofen  möglich  war,  ist  an  den 
Brüchen  deutlich  zu  sehen.  Ferner  zeigt  die  Ausführung  der  Fi- 
guren, die  allein  aus  ihr,  der  weissen  Masse  nämlich,  bestehen, 
dass  die  Verschmelzung  beider  Lagen  geschah,  noch  ehe  die  Arbeit 
des  Toreuten  begann,  denn  an  mehreren  Stellen  verliert  sie  sich 
in  unzusammenhängende  Flächen  und  die  Bearbeitung  der  flachrun- 
den Theile  geht  in  so  feine  Linien  und  Flächen  aus,  dass  man  wohl 
sieht,  eine  solche  Vollendung  konnte  den  Umrissen  und  ihren 
sanften  Biegungen  nur  verliehen  werden,  als  sie  schon  durch  An- 
schmelzung der  Unterlage  verbunden  waren.  An  der  Portlandvase, 
welche  ganz  in  derselben  Weise  aus  zwei  Schichten,  einer  blauen 
und  einer  weissen  besteht,  ist  dafür  noch  ein  anderer  Beweis,  darin 
nämlich,  dass  an  einigen  Stellen  der  Griffel,  mit  welchem  die  Um- 
risse der  Figuren  abgearbeitet  wurden,  ausgeglitten  ist,  und  Spuren 
in  dem  bläulichen  Grunde  zurückgelassen  hat.  Welches  aber  sind 
die  Gründe,  die  uns  bestimmen,  in  diesen  Bruchstücken  wie  in  jener 
Vase  Murrina  coeta  zu  finden? 

Vor  Allem  ist  ihr  nahes  Verhältnis*  zu  dem  Onyxstein    nicht   zu 
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verkennen.  Sie  zeigen  wie  häufig  die  Onyxe  und  Sardonyxe  zvveiLa- 
"■en,  von  welchen  die  dunkle  den  Grund  bildet,  und  die  weisse  zu 
den  Figuren  gedient  hat.  Sie  gewinnen  dadurch  für  den  ersten  Blick 
das  Ansehen  von  grossen  Onyxkameen  mit  dunklem  Grund  und 
hellen  Gestalten  darüber  und  von  manchen  wurde  darum  die  Vase 
Barberino  oder  Portland  für  einen  Sardonyx  gehalten.  Tritt  aber  die 
nähere  Untersuchung  der  Masse  ein,  so  zeigt  sich  bald  die  Verschie- 
denheit sowohl  in  dem  Stoffe  als  in  der  Färbung;  aber  gerade  dieses 
enge  Verhältniss  ist  hier  von  Wichtigkeit.  Die  ächten  murrina  wur- 
den an  mehreren  Stellen  mit  dem  Onyxstein  in  Verbindung  erwähnt. 
Dasselbe  Verhältniss  bieten  nun  beide  Bruchstücke,  dieselbe  Ueberein- 
slimmung,  welche  sich  erst  bei  -  näherer  Untersuchung  als  eine  Ver- 
schiedenheit zeigt  und  man  wird  also  schon  dadurch  geneigt  in 
ihnen  murreos  onyches  d.  h.  die  den  Murrinen  ähnlichen  Onyxsteine 
anzunehmen.  Dazu  kommt  zweitens  die  Farbe.  Die  Grundfarben 
der  PJurra  waren  Weiss  und  Roth  und  wir  sahen,  dass  in  einigen 
sie  getrennt  in  andern  gemischt  waren  und  ein  Farbenspiel  bildeten. 
In  dem  genannten  Kunstwerke  ist  zwar  nur  die  Eine  Farbe,  die 
weisse  zu  finden,  die  andere  aber  zeigt  statt  desR.oth  ein  helleres  oder 
zum  Braun  hinneigendes  Blau,  indess  auch  der  Onyx  geht  aus  der 
Farbe  des  Nagelroth  in  das  Braun  aller  Abstufungen  über,  das  bald 
in  das  Schwarze  bald  in  das  Blaue  überspielt,  und  es  dürfte  darum 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  ein  ähnliches  Ausweichen  der  dunkelen 
Farben  auch  bei  seinem  Gegenbilde  der  Murra  statt  findet.  Auch 
werden  wir  ausser  durch  die  Analogie  mit  dem  Onyx  durch  die 
Stelle  des  Plinius  gestützt,  dass  man  an  ihren  Rändern  Regenbo- 
genfarben wahrnehme.  Dazu  stimmen  alle  übrigen  Eigenschaften, 
welche  von  Plinius  der  Murra  beigelegt  werden,  vollkommen  mit 
den  Bruchstücken  überein,  die  Undurchsichtigkeit,  der  matte  Glanz, 
die  Schwere,  die  Flecken,  Warzen,  Körner.  Die  Undurchsichtigkeit 
ist  vollkommen,  an  einigen  Stellen  schimmert  das  Licht  ein,  aber  es 
sind  schadhafte  vertiefte:  Translucere  quidquam  .  .  .  vitium  est.     Der 
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Glanz  oder  Schein  ist  ebenfalls  wie  ihn  Plinius  bezeichnet:  splendor 
sine  viribus,  nitor  potius  u.  s.  vv.  Das  Farbenspiel  erscheint  wie  wir 
bemerkten,  in  den  Rändern  gegen  das  Sonnenlicht,  indem  bei  der  ver- 
schiedenen Wendung  gegen  den  Glanz  des  Lichtes  die  Farbe  aus 
dem  Blauen  in  das  Braune,  das  Rothe,  das  Grüne  und  Gelbe  über- 
geht. Vergl.  auf  der  Tafel  a.  Die  Schwere,  murrae  graves,  ver- 
anlasst durch  die  Dicke  und  die  Masse  ist  sehr  beträchtlich,  na- 
mentlich lastet  das  grössere  Bruchstück,  wenn  man  es  aufhebt. 
Es  wiegt  ungeachtet  seines  massigen  Umfanges  doch  15^  Loth.  Höchst 
merkwürdig  sind  nun  auch  die  Verrucae,  sales  oder  maculae  in  der 
Masse  selbst:  es  sind  jene  dunkelen  körn-  und  warzähnliche  Flecken 
d.  h.  kleine  dunkele  Massen,  die  von  eingeschmolzenen  Körpern, 
welche  nicht  oder  nur  unvollkommen  in  Fluss  kamen,  übrig  geblie- 
ben sind,  und  in  den  Brüchen  ganz  deutlich  hervortreten.  Vergl. 
Tafel  b.  Es  scheint  also  bei  dieser  in  allen  wesentlichen  Punkten 
vollen  oder  der  vollen  nahen  Uebereinstimmung  kein  erheblicher 
Zweifel  gegen  die  Annahme  zulässig,  dass  wir  in  der  That  in  jenen 
beiden  Bruchstücken  R.este  der  murrina  cocta  erhalten  haben,  und 
dadurch  die  300jähiige  Untersuchung  über  diesen  schwierigen  und 
verwickelten  Gegenstand  auch  hier  in  einem  ihrer  Hauptpunkte  fest- 
gestellt ist,  ein  Gewinn  welcher  auch  den  übrigen  Theilen  dersel- 
ben zu  gut  kommt,  deren  Behandlung,  wie  sie  in  diesen  Blättern 
versucht  wurde,  dadurch  an  Sicherheit  und  innerer  Uebereinstim- 
mung nur  gewinnen  konnte- 

Noch  sey  es  erlaubt  die  murrina  cocta  mit  einer  Begleitung 
einiger  verwandten  Gegenstände  auszustatten.  Taf.  C.  D.  Es  sind  zwei 
kleine  Glasflaschen  meiner  Sammlung  von  grosser  Schönheit,  welche  der 
Herr  Fürst  Karadja  auf  seiner  BesitzAing  in  Attika  gefunden,  und, 
als  er  als  königlich-  griechischer  Gesandte  nach  München  kam,  mir 
als  Geschenk  übergeben  hat.  Die  Grundfarbe  beider  ist  hellgrün, 
der  Schmuck  um  die  Ausbeugungen  gelb,   weiss  und  bei  der  andern 
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dunkelgrün.  Dass  man  hier  nichts  den  Murrinen  ähnliches  beabsich- 
tigte, zeigt  die  Durchsichtigkeit  der  Masse  so  wie  das  dem  Glase 
eigene  Schillern  seiner  Lichter  und  Farben.  Dagegen  ist  die  Zu- 
sammenfügung der  verschiedenfarbigen  Stoffe,  wie  bei  den  zwei 
Bruchstücken.  Beim  Anblick  der  Oberfläche  könnte  scheinen,  als 
wären  die  Verzierungen  als  Farben  darauf  getragen,  aber  in  den 
Brüchen  zeigt  sich,  dass  die  weissen  und  gelben  Theile  aus  Massen 
dieser  Farbe  gebildet,  in  die  Masse  des  Gefässes  eingerückt  und  dann 
mit  ihr  im  Ofen  zu  einem  Gusse  verschmolzen  wurden.  Wir  haben 
also  hier  bei  Behandlung  des  Glases  eine  Bestätigung  des  Verfahrens; 
welches  wir  aus  der  Beschaffenheit  der  murrina  cocta  und  aus  tech- 
nischen Gründen  für  ihre  Verfertigung  annahmen. 


Ueber  die 


Sprache     der     Zakonen 


von 


Dr.   Fr.   Thiersch. 


Ueber   die 
Sprache     der     Zakonen. 

Gelesen   in    der  Sitzung    der  I.  Classe    der  königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  am  3.  Nov.  1832. 


i3chon  früheren  Reisenden  ist  aufgefallen,  das?  die  Bewohner  der 
Gebirge  zwischen  Argolis  und  Lakonien  in  ihrer  Sprache  noch  jetzt 
von  den  übrigen  Griechen  in  vielen  und  wichtigen  Punkten  abwei- 
chen. Man  nennt  sie  ZaK(sdV£$,  was  dem  alten  AdKQive^  gleichbedeu- 
tend ist.  Villüison  J)  meldet,  dass  er  mit  vielen  Zakonen  lange  Ver- 
kehr gehabt,  und  aus  ihren  Mittheilungen  eine  Grammatik  und  ein 
Wörterbuch  ihrer  Sprache  verfasst  habe.  Auch  spätere  Reisende, 
wie  Leake 2)  haben  dieser  Sprache  gedacht  und  von  ihr  Einiges  ge- 
liefert; doch  bieten  diese  Proben  bei  Villoison  nur  wenige  Worte  und 
Formen,   aus  welchen  man    einzelne  Uebereinstimmungen    mit  Eigen- 


1)  Proleg.  ad  Iliad.  XLIX.  Not.  mit  Beifügung  einiger  Proben  der  Sprache. 

2)  Travels  in  the  Morea  Vol.  II.  S.  505,   und   ausführlicher  in  Researches   in  Grece 
London  1814  Sect.  IV.  of  the  Tzaconik  Dialect  S.  196  % 
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hoiten  des  dorischen  und  homerischen  Dialectes  abnehmen  kann, 
ohne  dass  in  die  Sprache  selbst  Einsicht  eröffnet  wird.  Leake  ist 
zwar  etwas  weilläufiger  als  Villoison,  er  hat  nicht  nur  einige  For- 
men der  Pronomina,  sondern  auch  der  Zeitwörter  und  bemerkt 
schon,  dass  durch  das  Substantive  Verbum  Personalformen  gebildet 
werden  S.  201;  doch  ist  seine  Aufzeichnung  so  ungenau,  dass  man 
auf  keinen  Punkt  derselben  mit  Sicherheit  rechnen  kann.  So  ist 
Ktvnoi,  was  nach  sicherer  Analogie  der  jetzigen  Sprache  nriovirov  oder 
nnovTCovphi  lautet,  wie  xpvxrf  *piovxa>  vvnra  viovra,  bei  ihm  S.  200 
ovKTOVTrovpejui  und  während  die  erste  Person  in  abgekürzter  Form  über- 
all ov  und  in  voller  ovpivi  mit  dem  Ton  auf  e  lautet,  hat  er  z.  B.  ebenda 
rZ.aydpEjui,  und  gar  Kogxavsjui  und  löst  den  starken  t&x  Laut  wel- 
cher sich  statt  tp  einsetzt  z.  B.  Tö^otJ  st.  rpov  voll  röxovpivi  in 
(Siovpejui  auf.  Seine  Phrasen  aber  haben  meist  keinen  Sinn  z.  B. 
itl$  reXov  „was  willst  du",  was  Ttfif  SiXov  in  Kastanitza  und 
70* £{  $eov  in  Prastos  gesprochen  wird,  oder  mcpaX  apia,  was  heis- 
sen  soll  „juov  Ttovtl  ro  K£<pä\i".  Diesen  Zustand  seiner  Mittheilung 
erklärt  der  um  die  Kenntniss  von  Griechenland  übrigens  hochver- 
diente Mann  selbst  durch  die  Angabe,  dass  er  im  Winter  durch  die 
Gegend  gekommen  und  dadurch  gehindert  worden  sey,  so  viel  über  jenen 
Dialect  zu  sammeln,  als  er  gewünscht  hätte.  Die  ganze  Sache  schien 
nach  diesen  Proben  und  nach  der  Erklärung  Leake's  selbst  als  unbe- 
deutend: das  Zakonische,  sagt  dieser  S.  1Q8,  sey  ein  ill-sounding 
patois,  dem  alten  Griechisch  noch  weniger  ähnlich  als  dem  neueren 
und  werde  nach  wenig  Jahren  ganz  erlöschen.  Um  so  mehr  war 
ich  überrascht  durch  dasjenige,  was  ich  an  Ort  und  Stelle  selbst 
fand.  Bei  meiner  Reise  nämlich  durch  die  Gebirge  der  Zakonen 
nahm  ich  wahr,  dass  die  Leute  in  jenen  Bergländern  in  einer  Spra- 
che redeten,  welche  den  andern  Griechen  so  unverständlich  war, 
wie  uns.  Auf  meine  Nachfrage  erhielt  ich  die  Antwort:  es  sey 
zakonisch,  ZaKoavina,  was  gesprochen  werde.  Schon  das  was  ich 
hörte,    gab    mir  die  Ucberzeugung,    dass    hier   mehr  zu    finden    sey, 


515 

als  Leake  gemeldet  hatte.  Ich  gieng  also  tiefer  in  die  Sache  ein, 
und  fand  bald,  dass  zwar  die  Grundlage  dieses  Zakonischen  mit  dem 
Griechischen  übereinkomme,  der  Unterschied  indess  nicht  blos  mundart- 
lich sey,  sondern  in  den  Bau  der  Sprache  selbst  tiefer  eindringe.  Ich 
suchte  desshalb  meine  Anwesenheit  unter  ihnen  und  den  längeren  Auf- 
enthalt in  Nauplia,  zu  welchem  ich  im  Sommer  1832  genöthiget  war 
zur  genauen  Erlernung  des  Zakonischen  aus  dem  Munde  der  Zakonen 
zu  benützen  und  mir,  wie  Villoison  gethan  aus  ihren  Mittheilungen, 
welche  durch  Kreuzfragen  und  Vergleichung  abweichender  Aussagen 
sowohl  in  Nauplia,  als  bei  Excursionen  nach  ihrer  Küste  bestätiget 
wurden,  eine  Grammatik  und  ein  Vokabular  zu  bilden. 

Aus  beiden  will  ich  zunächst  vorlegen,  was  hinreichen  wird, 
Einsicht  in  die  Natur  und  hohe  Merkwürdigkeit  jener  Sprache  zu 
begründen  und  die  Untersuchung  über  ihren  Zusammenhang  mit  dem 
Alterthum  und  den  Stämmen,  welche  die  Gegend  ihrer  Heimath 
ursprünglich  bewohnten,  zu  stützen. 

§.     1. 
Von    den    Vokalen. 

1.     Im  Gebrauch  der  Vokale  hat  das  Zakonische  eigen: 

A.  das  dorische,  z.  B.  d  statt  rj  d  X^Pa  das  Dorf,  j  rdv  x^pav  d.  i. 
in  das  Dorf,  cfd/xepe,  iraKare  d.  i.  öijjuspov,  eÖTijnciTe,  d  (pütvd,  d 
tpiovxa  fyvXV)  a^er  a'  yvtoWf  (yv(s»My)  u.  ähnl. 

E  st.  T  in  devovjueve  statt  bvvdjutvo^. 

I  st.  E  tipis  st.Hpea$,  ivvia  st.  ivvia  (vergl.  das  Lakonische  vjuviü)jue$ 
Arist.  Lysistr.  1305  st.  vjuvewjuev)  und  umgekehrt  hndvov  st.  indvoi. 

65* 


510 

O'f  st.  T  TrapaSovpa,  rpovrta,  yovvalna,  nova  (kuW).  Vergleiche  das 
homerische  EiXrjXovS'a  st.  eiXijXvS-a ,  und  mit  vorhergehendem  I 
beim  Zusammenstoss  von  mehreren  Consonanten  vor  oder  nach 
dem  Laute  viovra  d.  i.  vvnra,  ktiovxov  d.  i.  ntVTtcd,  ipiovx<* 
d.  i.  tfivxj* 

OT  st.  O  und  Sl  dtovjua  st.  Ötojua  (Vergleiche  das  lat.  nummus  und 
numerus  mit  vojuo$)  titpovjua  st.  titpüjua,  ypd<pov  st.  ypdgxa, 
aber  nicht  ovvo  st.  öVo  d.  i.  öVo>'.  Vergleiche  vovÖo$  und  7t6vo$ 
(nicht  yrowoj)  bei  Homer,  und  wo  O  st.  E  gebraucht  war  z.  B. 
d  <Zov<pdXa,  KEgyaXrj  und  a  Zovcpd  vergl.  Kopf. 

Der  Mangel  des  O  am  Anfange:  vv^a  st.  ovvy^a  ist  wohl 
nicht  als  ein  Abfall,  sondern  als  ursprünglich  zu  betrachten,  wie  die 
Vergleichung  von  övvB,  mit  vvötfü)  zeigt. 


§•     2. 
Von    den    Consonanten. 

1.  Bei  den  Consonanten  kommt  Verdichtung  der  Zischlaute, 
Ausbreitung  derselben  auf  das  Gebiet  des  P,  hienächst  Verwechse- 
lung, Milderung  und  Ausstossung  einzelner  Laute  zu  bemerken: 

2.  Verdichtung  der  S  und  T Laute  zu  Zischlauten: 

a)  des  2,  in  ZX  7tädxa  d.  >•  ndäct,  Xo^X1  &•  *•  ftdcli{. 

b)  Des  0  in  0XXT:  ZvSäxe  st.  &£&  und  des  T  in  ESX"  z.  B.  Ttfxi 
st.   ri.     Vergleiche   das  altlakonische  'A<5avaiov$,    'Aödva,    rjvdti , 
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Ttapöeve,  tirjponrove,  äya6u>$  d.  i.  "A^yvaiov^  'ASyvy,  rjvS-u,  ttap- 
SevE,  SrjpontovE,  dyaSovs  bei  Aristoph.  Lysistr.   1300  ss. 

2.  Ausbreitung  derselben  auf  anderes  Gebiet,    und  in  Folge 
davon : 

a)  Gebrauch  von 

Z    st.    II  £oia$  st.  rtoia$  z.  B.  dito  Zoiät;   rtapiov  woher    kommst 
du?  vd  Zäjuev  das  Neugriechische  vd  Ttäjuev  (yytdycajUEv'). 

st.    B  (potov<uiVE  st.  (poßovjuEvo^. 

st.  K  vor  E,  I,  OT;  yovvalna  aber  yovval^E  und  yovvalti, 
dpäna  aber  oSpdÜepe,  <L,i  st.  Kai,  alt  ni  und  ursprüngl. 
kl,  Zovtyd  K£(pdXrj,  (Zovpe  (aus  ZovpiE)  nvpiot;. 

st.    r  vd  <pv&ov>]U£v  neugr.  vd  (pvycdjuEV. 

st.    O  Zeio$  st.  $£io$  der  Oheim  (ital.  il  zio). 

b)  Gebrauch  von: 

EX  st.  P  nach  den  T  Lauten  T,  d ,  0:  Ttfx*  un(*  T^xia  ?PW> 
rpia,  ßoröx0  ßoTpv$>  /3o'rtfxe  ßoTpvc$,  Dimin.  ßoTöxia>  &ÖX°v£ 
st.  bpve$,  dS-öxoiTCo  (st.  dS'öxov1t0')  dvS-piü7to$,    röxiXa  rP^Xa- 

3.  Vertauschung   der   Buchstaben    zum  Theil    zur  Milderung 
der  Formen,  und  zwar  werden  eingetauscht: 

li  st.  II  kuvov  7C£ivg>  und  nivov  Ttivd),  nidvoa  neugriechisch  Ttidv®, 
fasse,  GKOia,  onola  st.  oVrou  wo. 
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st.    TV  Svjuovkov  Svjuov®,  wo  K  wie  N  Umlaute  sind,  (K  wie 
in  Graeci  verglichen  mit  rpaioi),  VTtoxptovnov  neugr.  vno- 

XpEOVCO. 

St.     T  KIJUOV  tijuöj,  xaiPEK^0V  Xa/P£Tf^0,• 

T   st.    K  £T£ivov  st.  imivov,  bdrrvXo  bdnTvXo^  was  als  Milderung 
des  KT  sich  erklärt. 

P    st.    A  ypovtitia  yXodötia,  npityov  (nXegxa)  nXeiTTü),  wo  also  die 
Urform  des  Zeitwortes  im  Gebrauch  blieb. 

4.  Ausfall  von  Buchstaben,  und  zwar  von  B,  4,  A,  M,  N, 
.2  zwischen  Vokalen:  B  in  TtpovaTa  ftpoßaTa,  d  in  7tova  Ttoba, 
biov  biba>  d.  i.  bibcöjui,  A  in  Seov  SeXü),  Nmo a  NinoXao$,  X£^a 
d.i.  xeiXea,  Saötfa  (d.i.  $-da66a)  SdXaööa,  2.ia  d.i.  ZiXXa  (cella). 
.Min  tc?x£ov  Tpijuiai.  N  in  nove  nvvi$.  2  in  dyartova  dyarcovöa,  bi- 
bova  bibovöa.  Vergleiche  bei  Aristoph.  Lysistr  1247  seq.  das  Altlakonische 
opjmaov  st.  öpp.rj6ov,  nXcoia  nXeovöa,  Svpöabbodäv  nai  itaibbcdav 
St.  3~vpöa£.ovödoi)v  nal  Tcaitovädow,  dann  inXirt&a  inXirtovöa,,  M<Z>a 
Movöa,  was  Zakonisch  inXiTCOva  Mova  ist.  Abgestossen  wird  -2 
in  rovjua.  öröjua,  irdnare  körrjnate.  und  am  Ende  der  Casus  und 
Personen  rov  vojuov  tov$  vo/uov$t  JtovE  Ttobe^,  ypdipojue,  (apdnojue 
st.    ypdil)0ju£$  (Äpanajuei;.     Vergleiche    djujus   und    vjujue    im    Epischen 

8tatt    djUJU£$,    VjUjU£$. 

5.  Milderung  des  Lautes  durch  Entfernung  des  K  viovra 
vvnra,  bei  zwei  p  durch  Vertauschung  des  ersten  mit  y  dyovpa 
dpovpa,  des  v  vor  $  in  dSpcoTto  di^pcoito^ ,  des  £  in  5.1a  timd, 
wo  K  noch  in  Z  übergieng,  durch  Umsetzung  und  Erhebung 
der  Tcnuis  zur  Media  in  dßpdyov  dprcdtoa.  Daneben  zeigt 
sich    Abstoss    der    paragogischen    Sylben     in    xo    yd    statt    ydXa 
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Zovtyd  st.  ZovcpdXa  m<paXij,  rctxov  (nicht  refxovyov')  TpcSyc*  und 
der  vordem  Sylbe:  ovza  d.  i.  obovta  st.  obcdv ,  desgleichen  der  En- 
dung na  im  Perfectum  noch  a  dßpd  st.  dßpdna  von  dßpdyov.  Ver« 
gleiche  das  epische  b£>  st.  6<5,«a,  npi  st.  npiS-ij,  jenes  selbst  im  Plu- 
ral ^/autfea  £>ä>  Hes.  E  Q33  aA^t  st.  dXcpna.  Hymn.  d  209,  yAa<pu 
st.  yXacpvpov  Hes.  £  503- 


§.     3. 
Declina  t  ion. 

1.  In  den  Endungen  der  Wörter  kommt  zu  bemerken: 

a)  bei  der  ersten  Declination  das  alterthümliche  A  st.  ILS  ftpocprjpa, 
TtoXira  st.  7Cpog)ijprj<;,  xoXitrfi  gleich  dem  epischen  wttrdra,  lixtci)- 
Xdra,  dnanrjra,  rj-jtvra,  welche  gegen  spätere  Umbildung  durch 
den  Rhythmus,  und  vEfyeAyyepeTa  Zev$  das  durch  den  Gebrauch  und 
Wohllaut  geschützt  wurde,  und  gleich  dem  lat.  poeta,  propheta. 

2.  Bei  der  zweiten  Declination  erscheint  das  offene  O  oder  E 
st  o,'  z.  B.  6  vojuo,  6  ovo,  6o(p6,  nano,  aber  6  X°P^  st*  °'  X°P°h  ^ 
iX$p£i  d  ovpave,  nicht  naXi,  6o<pe  was  bei  diesen  Formen  als  Vo- 
kativ gilt,  aber  wieder  ö  nXie,  eine  Verschiedenheit  die  der  Be- 
achtung sehr  würdig  ist. 

3.  Die  dritte  Declination  zeigt  im  Nominativ  entweder  die  volle 
Form  der  späteren  Genitive  ö  jurjvö^  st.  d  /uijv>  wo  offenbar  ur- 
sprünglich Erweiterung  des  Nominativs  d  juijj>$  durch  Aufnahme  von 
o  ist;    oder  es  erscheint  als  Nominativ  die  im  Accusativ  gewöhnliche 
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d  X£pa>  °e  rtova  d.  i.  6  rtoba,  d  yovvalna,  d  viövra  d.  i.  rf 
vvnta  eine  Eigentümlichkeit,  welche  die  Sprache  mit  dem  Neugrie- 
chischen gemein  hat.  Daneben  erscheinen  unentwickelte  Endungen 
in  npie  npea$,  nove  nvu>v. 


§.     4. 
Die    Bildung    der   Mehrzahl. 

Bei  Bildung  der  Mehrzahl  folgt  die  zakonische  Sprache  theils  der 
gewöhnlichen  Weise  z.  B.  d  x®Pa  P^  at  X^Pai->  ttoXlta  JtoXlrai,  vojuo 
vöjuoi,  d3-6xol7to  d^öxolTtoi,  theils  hat  sie  E  statt  E2  Ttova  nove, 
X^Pa  X&Pe>  <*  yovvalna ,  al  yovvalZe,  oder  1  6  juyvö$  pl.  ol  jurjvi 
vielleicht  aus  jurjvw. 

1.  Dieselbe  Schlichtheit  ist  in  der  Casusbildung:  x^Pa  un(* 
TtoXlra  sind  unbeugbar,  ausser  für  Acc.  tav  x^Pav>  T0V  rtoXirav 
wo  jedoch  das  N  sehr  schwach  lautet  ausser  im  Artikel  rov,  eben  so 
im  Plural,  wo  al  x&Pai  so  8ut  wie  ol  rtoXlrai  ganz  indeclinabel 
ist. 


Die  zweite  Declination  ist  mehr  ausgebildet: 


Sing.  Plur. 


ö    VOJUO  Ol    VOJLIOI 

rov  vojuov                                   rov  vojuov 
tc~>  vöjun  

TÖ    VOJUO  70V    VOJUOV 

doch   fallen,    wie   man  sieht  2  und  N  am  Ende    ab,    und    der  Dativ 
fehlt  im  Plural. 
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3.     Dritte  Decl.  Formen  von  d  /urjvoi;  und  d  yovvalna: 

Sing.  Sing. 

6  jur)vo$  d  yovvalna 

rov  juqvE  rd  yovvaiZe 

Tcp  /utfvi  rcc  yovvalti 

rov  fxrjva  täv  yovvalna 

Plural.  Plural. 

ol  jurjvi  al  yovvaiZe 

rov  jurjve  rov  yovval&e 


rov  juyvd  rov  yovvalte 

4.  Man  sieht,  dass  £  im  Singular  als  Casusvocal  für  den  Gen. 
und  im  Plural  auch  für  Acc.  durchgeht,  wie  i  für  den  Dativ.  Doch 
fehlt  im  Gen.  auch  o  nicht,  z.  B.  rd  ddxi  Stern  Gen.  rov  dtix10. 
Die  Erscheinung  von  ol  jutjvi,  wohl  statt  ol  jutjvie  von  d  juyvo$  zeigt 
auf  eine  auch  bei  dö\L  (§.  5.)  sichtbare  Analogie.  Der  Artikel  in 
rov  yvvalZ.E  nicht  rd  (st.  rd()  yovvai&s  steht  in  dieser  maskulinen 
Form  nicht  allein,  auch  ol  yovvai&E,  ol  x&>Pai  kann  gesagt  werden. 
Uebrigens  verdient  die  Erscheinung  des  Dativ,  welcher  wenigstens 
im  Singular  nachweisbar  ist  darum  Beachtung,  weil  derselbe  in  der 
neugriechischen  Sprache  bis  auf  die  letzte  Spur  erloschen  ist. 

5.  Die  Comparation  der  Adjectiva  zeigt  allein  den  Comparativ 
auf  —  reps:  nano  Kanovrepe  aber  naXi  KaXyrepe,  novßavo  schwarz 
xovßavovrepe,  abtix*  gross,  Comp.  döo^xitEpe. 
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§.    5. 
Lexilogisches. 

1.  Die  Vocabeln  selbst  stimmen  zuweilen  mit  dem  Neugriechi- 
schen überein,  öfter  aber  zeigen  sie  altgriechische  und  selbst  solche 
Formen,  die  im  gemeinen  Gebrauch  ganz  erloschen  sind,  und  Analo- 
gieen,  welche  über  alles  geschriebene  Griechisch  weit  hinausgehen. 
Nicht  ganz  unbeträchtlich  ist  auch  die  Zahl  der  Wörter,  deren  Wur- 
zeln im  Griechischen  nicht  erscheinen,  aber  in  den  verwandten  Spra- 
chen wiederkehren  oder  endlich  auch  diesen  fremd  sind.  Die  nach- 
folgenden Verzeichnisse  werden  hievon  die  Belege  liefern. 

2.     A. 

'Aßovrdva,  PI.  dßovrdve  rd  ovara  Hom.  'Ayovpa  dpov- 
pa.  'Ab^x^  gross,  wohl  dbpo$  dicht,  ausgewachsen.  'ASöx0*-7*0 
avSpcoTtos  als  Mann,  a5pa>7ro  als  Mensch.  Z.  B.  td^i  dSpwTtot. 
ivvi  rdöov;  aSö^ofrro*,  rj  yovvaiZe;  was  für  Leute  sind  drinn?  Män- 
ner oder  Weiber?  —  "AI  mit  Ausfall  von  A  und  d  statt  Xdbi  neu- 
griechisch d.  i.  iXdbiov  st.  iXaibiov  Diminutiv  von  eXäiov.  AixpyXo 
schnell,  vergleiche  das  homerische  aixpa  und  zur  Analogie  v\pr}X6$  von 
xnpi.  Tdpyd  d.  i.  rd  dpyd  spat.  "  A  povyxa  rj  XdpvyB,.  "Api- 
6ro  rd  äpiörov  das  erste  Mahl  (Frühmahl,  gegen  Mittag  gewöhnlich) 
A($xl  Gen.  rov  d<5x10  Dat.  r<P  ^Xl  Plur>  *<*  d6xa  also  dörpa 
in  die  zweite  Declination  überschlagend  rov  döxov  und  T(P  d<fxov' 

3.     E,  1,  O,  T, 

'Andvov  andvcnäA.  £vS>6x£  &$■&>  incti&ov,  itai^ov  inaitiGo 
z.  B.  TtoTiZ.  6  tjXiz  die  Sonne  geht  auf.  —  'Enipv  «x^£V  Ver- 
gleiche rcipvöi  und  dazu  rar 6 iTtipv  (rd  dito  iftipv)  Tcpox^- 
*Epi(po    tpi(po$,   "Ibpovra    ibp^   PJur.    ibpovre.      Ovo    övo$  — 
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ovra  (obovra)  dbdv  Gen.  rov  övra  PI.  ot  oVre,  tov  Svre  und  mit 
eingeschaltetem  P  rovpovrt  (d.  i.  rov-p-ovre)  rvv  obovr&v.  —  vo 
das  Wasser.   Vergleiche  vo  regne.     Also  rd  t>o*>. 

4.     U,  5,  #. 

Uaö'xs»  ^atfx«»  ^öö,Xou  ^f»  KaÖGy  rtav-  —  7t£t(fxa 
TttTpa.  JJöpe  Ttöpoi;  (Durchgang)  Pforte.  üordx1  notiif.  JJova 
jroüf,  rov  rtova,  ry  nova,  ro  Ttova  PI.  ot  tcove,  tov  tcoCe,  Acc. 
tou  ircove.  JJpovara  xpoßara.  JBdrtfx«  ßorpv^  rov  ßor6x& 
PI.  oi.  ßoröxoi  Gen.  tou  ßor^xov.  —  6  ßov  6  ßov$,  rov  ßov,  rü> 
ßov  PI.  ol  ßove,  rov  ßove.  6  ßpexo  (d.  i.  d  ßpix°s)  V  ßp°XV- 
Bv&ia,  auch  neugriechisch,  juaöroi  von  /?i5ca>  /?u£(o  fülle. 

5.  #,  r,  x    , 

Kdxpa  Hitze  von  kot  und  von  demselben  Stamm  d  ndpa  das 
Feuer,  i  J^jtJe  nvcav.  rd  ydXa.  Tibi  d.  i.  yibiov  neugr.  st.  aiyi- 
biov  von*at£.  Tö  yovvct  das  Knie,  rov  yovva  PL  ra  yovvE  und 
ra  yoüVara  Gen.  rov  yovve*  Xd&i  (wohl  x^l0v  Dimin.  mit  aus- 
geworfenem. \a)  x^a^-a' 

6.     T,  ^/,  0,  Z,  2. 

Tdvo  rrjvo^  st.  inüvot,.  Tdvov  in  asrd  Tayou  von  dort. 
Taxa  'n  T£*  tivvraxa-  d.  i.  TT/xot  und  raxia  st.  Tax£a'  devov- 
fxevz  bvvdjuevot;,  biov  biboajui,  S-ätföa  S-dXaöda.  Ovov  S-vw  ich 
schlachte.  Oeovpov  S-e&päJ.  Oovpa  und  TtapaS-ovpa  neugr. Ttapa- 
Svpiov  das  Fenster.  TöxlXa  %»'£  PI.  ai  fö^X^  Zeie  6  $üo$. 
Zia  önid.  Eaveia  Gavibv;.  Zovpi  Vater,  eigentlich  Herr,  Ge- 
bieter, &otS/>iO{  oder  vielmehr  tovpis  d.  i.  nvpiof. 
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7.  Während  aber  in  den  angeführten  Wörtern  sich  auch  bei 
grossen  Abweichungen  noch  die  griechischen  Wurzeln  mit  sicherer 
Analogie  nachweisen  lassen,  findet  sich  vom  Folgenden  im  Helleni- 
schen keine  Spur,  wenigstens  keine  sichere. 

8.     A,    O. 

'AS'i  dbE\(p6<;,  d.S'Vid  dbeX<pij.  "AvSe  apro$.  "A7&1  Salz 
(viell.  äXtf.  "Aprvjua  Käse.  "Oyxvjua  Kleid  (viell.  evbvjua') 
erapa  jetzt  (viell.  ev  toi  u>pa).  'Ojuy p-jnov  evpiöKdi  (viell.  6/ur}pi(a 
Hom.  zusammentreffen  mit  einem,  ihn  finden,  Oyl  hierher,  "Ovvi 
nicht  vergl.  non  neben  öy^i  neugriechisch. 

9.   n,  b,  $,  w. 

116 pect x£  jetzt.  BovXe  dXtKTtcop  viell.  jrouAof  vom  neugrie- 
chischen TtovXi  der  Vogel,  wie  opvi$  auch  im  Altgriechischen  vom 
Huhn  steht.  <I>ovKa  Unterleib.  rI>$ov  ich  brate  cp^ßre  neu- 
griechisch xpytov. 

10.     JC,  T,  0,  2. 

Kdjudx1  der  Knabe.  KdXt}  Holz  viell.  von  Kacö.  Ktiöi 
KpiSov.  Kovßdvo  schwarz  Plur.  oh  Kovßävoi,  rd  Kovßäva. 
O&X0VK0  Nase,  was  jedoch  durch  sichere  Analogie  auf  $povo$  führt 
^X^^V  Svydryp.     ^x0^v0  Berg. 

11.     N,  P. 

Ndnov  drcoS'VijöKbi.  Vergleiche  das  neugriechische  7te$dr(o. 
'Ponna.  der  Piocken.  — 
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§.    1. 


Pronomina. 


1.  Wenn  aber  schon  in  der  bis  jetzt  nachgewiesenen  Analogie 
der  Wörter  nicht  wenig  von  allem  bekannten  Griechischen  sich  ganz 
entfernt,  so  ist  dieses  bei  dem  Pronomen  und  dem  Zeitworte  noch 
mehr  der  Fall:  in  mehreren  Punkten  tritt  uns  eine  Urform,  wel- 
che über  alles  bekannte  Griechische  hinausgeht  und  in  ihr  der  Rest 
einer  ganz  eigenthümlichen  Sprache  entgegen. 

2.  Das  Substantive  Fürwort  lautet: 


- 

ich 

Nom. 

iöov 

Gen. 

jui 

Dat. 

iui 

Acc. 

iviov 

Nom. 

ivv  und  ejuv 

Gen. 

vdjuov 

Dat. 

vdjuov 

Acc. 

ijuovvave 

Singular. 

du 

imov 
ri 
vi 
niov 

Plural. 

ijuov 
viovjuov 

VIOVJUOV 

ejuov 


er 


vi 


6ov 
<5ov 


3.  'Edov  mit  scharfem  2,  und  von  Leake  e£oi>  (schreibe  i&ov) 
aufgezeichnet  entspräche  in  gewöhnlicher  Schreibung  der  Form  iti<a, 
hat  also  2  gegen  r  eingetauscht.  Dass  der  Guttural  in  eycS  ego  ich 
nicht  von  fester  Gestalt  ist,  zeigt  Sanskr.  ah  am  und  das  Englische  J 
und  iöov  verhält  sich  zu  iy<a  ungefähr  wie  azem  im  Zend  zu  aham 
in   Sanskr.     Vergl.    Bopp    vergl.    Grammatik   etc.    I.  Abth.   S.  55.  — 
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etiiov  mit  xriovntov,  viovraund  ähnl.  verglichen  wäre  nach  griechischer 
Orthographie  inv,  und  K  gegen  ^  eingetauscht,  denn  iöv,  ici  und 
mit  der  Paragoge  eöeva  haben  sich  im  Neugriechischen  erhalten. 

4,  Die  Genitive  jui,  ri,  öi  haben  die  Urform  in  grosser  Rein- 
heit. Das  Lateinische  verändert  die  Laute  durch  Aufnahme  des  u 
(mui)  mei,  tui,  sui,  das  Griechische  in  ähnlicher  Weise,  doch  mit 
nachstehendem  o  juio ,  rio  (6)io  wobei  i  in  £  übergeht  juio  juev, 
reo  (und  tfc'o)  rev,  io  ev.  — >  Der  Dativ  zeigt  dieselben  Laute;  doch 
mit  dem  Eintausch  von  N  gegen  T  und  J2  in  zweiter  und  dritter  Per- 
son. Auch  der  Aeolismus  hat  den  Laut,  doch  in  Umsetzung  und 
Verbindung  retv,  klv  und  Iv.  Griechisch  und  lateinisch  dagegen  le- 
gen der  Dativbildung  die  reinen  Formen  jui,  ri,  öi  zu  Grunde, 
das  Lateinische,  sie  mit  dem  Suffix  <PI~BI  vermählend:  mi-hi,  ti- 
bi, si-bi,  das  Griechische  mit  o:  juoi,  rot,  (6)01 

5-  Von  den  Accusativen  hat  iviov  das  v  wohl  als  Schwächung 
von  ju  wie  yv&vy  st.  yvdjurj.  Es  wäre  demnach  ijuiov  d.  i.  jui  mit 
dem  Vorschlage  £  wie  ijuoi  und  ijui.  Der  Laut  ov  scheint  aus  oa 
entsprungen.  So  lautet  im  Finnischen  minä  ego  Acc.  minoa  und 
minun  wo  das  aus  oa  entstandene  u  durch  n  abgeschlossen  ist,  und 
Sinä  tu  Acc.  Sinoa  Sinun,  was  für  iviov  und  xiov  ein  deutliches 
Analogon  ist.  Letzteres  wäre  in  gleicher  Weise  aus  xi  (ri)  nur  ohne 
Vorschlag  des  e  gebildet. 

6.  Die  Enklisis  des  Dativ  tritt  deutlich  hervor  z.  B.  in  di  jui, 
bi  vi,  bi  vi  gieb  mir,  -dir,  -ihm,  neben  der  im  Genitiv  z.  B.  dSvid 
jui,  d$vid  ri,  d$vid  61  meine,  deine,  seine  Schwester.  Eigen  ist, 
dass  der  Enklitika  der  zweiten  Person  ti  nach  Substantiven  noch  ein 
ZV  vorschlägt  z.  B.  tö  ovovjudvrt  dein  Name,  d  ßaöiXeidvri  dein 
B.eich.  Dieses  liefert  den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  dritten  Per- 
sonalform   im  Plur,  vti  cpavri,   Xiyovri    neben  dem  rt   im  Singular, 
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was  sich  im  Dorischen  icpiyri  und  anderem  erhalten,  während  es  im 
Attischen  61  geworden:  es  scheint  durch  Aufnahme  von  v  sich  zum 
Ausdrucke  der  Mehrzahl  umgebildet  zu  haben.  Es  wäre  demnach  der 
Pluralis  vn  gegen  den  Singularis  ti  als  eine  Stärkung  des  Lautes 
durch  Aufnahme  von  v  zum  Ausdrucke  des  Mehrfachen  anzusehen. 

7.  Die  Plurale  hängen  offenbar  als  gl  eich  stämmig  mit  dem 
Singularis  zusammen  und  trennen  sich  dadurch  von  der  griechischen 
und  lateinischen  Analogie,  in  welcher  zwischen  ego  und  nos,  tu  und 
vos,  iycd  und  rjjuü^,  6v  und  vfxü^  kein  Verkehr  statt  findet.  Klar 
wird  die  zakonische  Verwandtschaft  der  beiden  Numeri  in  der  drit- 
ten Person  Sing.  Gen.  und  Dat.  61,  Plur.  Gen.  und  Dat.  6ov,  was 
in  griechischer  Orthographie  Ö(s>  wäre,  und  an  &<p(a  ein  Analogon 
hat.  Zugleich  sieht  man,  dass  die  plurale  Form  durch  Verdunkelung 
des  hellem  Vokales  1  in  ov  geschieht.  Mit  diesem  Schlüssel  kann 
man  die  Pluralform  der  ersten  Person  enträthseln.  Acc.  ijuovvave 
besteht  aus  i-juov-va-ve.  E  vor  juov  ist  auch  hier  Vorschlag,  der 
zweite  Theil  juov  steht  gegen  jui  in  demselben  Verhältnisse  wie  6ov 
zu  <Si,  und  ijuov  ist  also  die  ächte  und  volle  Pluralform  von  jui.  Ist 
das,  so  wird  v a  als  Paragoge  sich  darstellen,  wie  sie  auch  b  ei  ijuiva 
und  ideva  im  Neugriechischen  sich,  und  wie  man  sieht  aus  uralter 
Ueberlieferung  erhalten  hat,  nur  dass  sie  hier  eine  im  Neugriechi- 
schen ebenfalls  nicht  ungewöhnliche  Verlängerung  durch  e  oder  ve  hat. 
Ist  aber  va  als  eingesetzte  Sylbe  erkannt,  so  erklärt  sie  vielleicht  die 
Form  G.  D.  vajuov  nostrum  und  nobis  als  va  ijuov  oder  vielmehr  vd 
fiiov  ohne  Vorschlag,  nur  mit  der  Eigenheit,  dass  die  7tapay(sL>ytj  vd 
hier  als  7tpoaycayrj  eintritt.  —  Sofort  erscheint  Nom.  ejuv  nur  als 
schwächere  Form  neben  ijuov,  und  ivv  daraus  eben  so  abgeschwächt 
wie  das  oben  erwähnte  yvcdvt}  und  yvi&jur).  Uebrigens  hat  vdjuov  im 
Slavischen  D.  PI.  nam  nobis  und  Instr.  nami  nobis  ein  merkwür- 
diges Analogon  zu  dem  dort  noch  vam  und  vami  vobis  kommt.  — 
Die  beiden  Formen  der  zweiten  Person  N.  ijuov  vos  und  F.  D.  viovjuov 
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vostrum  und  vobis  stehen  in  ähnlichem  Verhältniss  zum  Sing.  Auch 
hier  muss  ejuov  aus  ti  mit  dem  Vorschlag  des  i,  wie  ihn  iöiva  im 
Neugriechischen  zeigt,  entstanden  seyn,  also  ursprünglich  irov  gelau- 
tet haben.  Dass  T  in  das  weichere  M  übergieng  darf  bei  einer  Spra- 
che von  so  tiefem  Triebe  nach  Milderung  der  Laute  zumal  bei 
dieser  Unstätigkeit  des  Consonanten  in  der  zweiten  Personalform 
die  im  Sing.  K ,  T,  N  zeigt,  nicht  auffallen,  und  indem  die  Sprache 
neben  ri  tui  ein  vi  tibi  bildete,  war  sie  nach  ejuov  vos  schon  auf 
halbem  Wege.  Niovjuov  vostrum  und  vobis  scheint  sofort  ein  Com- 
positum aus  viov  und  ejuov  zu  seyn,  und  böte  eine  Vereinigung  von 
zwei  Pluralbildungen  aus  derselben  Wurzel  mit  verschiedener  Analo- 
gie. Das  wird  weniger  auffallen,  wenn  man  erwägt,  dass  sese  und 
memet  ebenfalls  die  Wurzel  wiewohl  ohne  die  Analogie  zu  ändern 
verdoppelt,  und  dass  im  Althellenischen  die  Wurzel  £f  in  eöjui,  sich 
zur  Bildung  des  Futurs  ebenfalls  wiederholt  (_eö-i6-ojuai)  ideojuai. 

8-     Eben  so  eigenthümlich  sind  die  Formen  für  £küvo$: 


£K£lVO$ 

Nom. 

ereivepi 

eruva'i 

EKEIVI 

Gen. 

ereivov 

ereivapi 

ItlVOV 

Dat. 

Acc. 

ereivevi 

'iruvavi 

ineivi 

Pluralis. 

Nom. 

'ereivovi 

Btiivel 

Iteivoil 

Gen. 

Dat. 

Acc. 

Ireivov 

t).     Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Form  selbst  ekelvo$  und 
txiiva  mit  t  st.  n  und  zurückgezogenem  Accenle  auf  der  viertletzten 
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Sylbe  zu  Grunde  liegt.  Im  geschlechtlosen  Nom.  ist  sogar  das  K 
geblieben,  (Kein.  Der  Stamm  £X£iv  endet  Mask.  auf  e  und  Fem.  auf 
a,  £T6ive  und  ixuva  während  er  im  Neut.  blos  bleibt  'intiv.  Daran 
schliesst  sich  als  Suffix  der  Dat.  Pron.  tert.  Pers.  vi  nach  Abfall  von  v, 
und  stempelt  dadurch  den  Stamm  zur  persönlichen  Bezeichnung: 
lxuv£-p-i,  £T£iva-i,  ItEiv-iy  und  nimmt  man  an,  dass  dem  inüvoi; 
inü  dort  zu  Grunde  liege,  so  heisst:  Iruvepi  dort  der  oder  der 
dort,  Ixuvai  die  dort,  Ixuvi  das  dort.  —  P  in  treivepi  ist  Binde- 
laut so  gut  wie  in  ndpa,  musarum,  eram ,  dessen  Ausbreitung  wir 
unten  sehen  werden.  In  Ixuvcil  ist  er  ausgefallen.  —  Gen.  M.  und  N. 
Ixeivov  illius  hat  die  gewöhnliche ,  Form,  der  Gen.  F.  £X£ivapi  die 
eben  entwickelte  Analogie  'ixuv-a-p-i  und  unterscheidet  sich  vom 
Nominativ  durch  Beibehaltung  des  verbindenden  P.  —  Die  Acc. 
IxEivevi,  Ixuvavi  haben  das  Suffixum  vi  voll.  Vom  Dativ  fand  ich  keine 
sichere  Spur,  auch  vom  Plural  konnte  ich  casus  obliquos  nicht  erfragen. 
Die  Nominative  haben  dasselbe  Personalzeichen  i  und  vi  wie  im  Sing, 
und  hinter  ihm  die  Andeutung  der  Mehrzahl  am  Stamme.  Deutlich  ist 
das  im  N.  £X£iva-i.  Die  Orthographie  des  Föm.  wäre  demnach 
wohl  £X£ivaiiy  und  des  Masc.  bxeivoi'i;  doch  hat  sich  in  jener  ai  zu 
£  geschwächt,  und  in  dieser  Form  ist  o'li  in  ovi  übergegangen. 


10.     Ganz  andern  Stammes  als  ovxo;  ist  das  Wort,  welches  die- 
sem Demonstrativum  entspricht : 


Singularis. 

o  Jrof 

avxt) 

rovxo 

Nom. 

Gen. 

Dat. 

Ivxtpi 
Ivxov 

■m      •        •       *       • 

Ivxtvi 

Ivxa'C 
Ivxapi 

ivxavi 

'ivxov 

Acc. 

w* 

67 
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Pluralis. 
'ivxE'L 


IN'om. 

evxti 

Gen. 

Dat. 

Acc. 

evxov 

11.  Der  Stamm  ist  iv  verstärkt  durch  r  für  Masc.  und  Föm. 
ivx  (Vergl.  evxo$  und  EKXO0  und  durch  Verdichtung  des  v  im  Neutro 
tyy.  Demnächst  tritt  auch  bei  'ivx  Erweiterung  durch  £  und  a  ein 
für  M.  und  F.  evxe,  'ivxa  und  Anschliessung  des  Pronominalsuffix  i, 
vermittelst  p  im  M.  ivxEpt,  'ivxai,  '&yyl>  a^so  der  drinn,  oder 
der  hier,  wie  kxEiVEpi  der  dort.  Genitiv  'ivrov ,  'ivxapi,  'ivxov  ist 
eben  so  wie  Acc.  den  Bildungen  von  kxEiVEpi  ganz  analog,  desglei- 
chen die  Pluralform  des  Föm.  'ivxti.  Für  Masc.  und  Neutr.  konnte 
ich  keine  besondere  Form  erfragen,  welche  nach  der  Analogie  von 
exeivovi  und  'ixEival  wohl  'ivxovi  und  'ivxoil  seyn  musste.  Es  ward 
immer  nur  'ivXEi  angegeben,  in  welches  also  die  anderen  Formen 
sich  aufgelöst  haben,  und  für  Acc.  ivxov  was  st.  'ivxov$  die  gewöhn- 
liche Casusform  nur  ohne  ^  wie  exeivov  st.  exeivov^  liefert. 


12.  Tii;  und  xl  ist  xt.i  und  x6i^  z.  B.  x6i<;  Ttoiov  was  machst 
du,  und  zusammengedrängt  rÖy^E/UTtolna  st.  x^x^  ETtoina  was  habe 
ich  gemacht,  bid  xöe/uTtoitcpivi  d.i.  bid  xi  ittoirföat;  avxo.  —  noiot; 
ist  7Coie,  -Ttoia,  Ö7TOV  ist  önoia.  Statt  o$,  rj  gilt  otcove,  Sjrova  analog 
dem  Ö7toio$,  oTtoia  aber  statt  ötcoIov  tritt  das  Demonstrativum  kxeivepi 
ein,  z.  B.  exeivepi  aSö"';yjowro ,  exeivov  xö  na/uö^1  vuvEpitov  (d.  i. 
yv<apiZß>)  jener  Mann,  dessen  Sohn  (cigentl.  jenes  Sohn)  oder  Knaben 
ich  kenne. 
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§.     8. 
Zahlwörter. 

Die  Zahlen  haben  ausser    der  durch  die  Analogie  der  Laute    be- 
gründeten Verschiedenheit  nichts  Eigenthümliches: 

Iva  d<;  und  via  juia,   öove  bvca,  tCx*  rpü$>  *Qx{a  fpia,  redöepe 

T£Ö6ap£$  . . .  ivvia  ivvia. 

Substantives    Zeitwort. 

1.     Vom  Substantiven  Zeitwort  'ivi  eijui  sind  die  Formen  der  Ge- 
genwart und  Vergangenheit  rein  und  eigentümlich  ausgeprägt. 

Gegenwart. 


Sing. 

Ivi 

iöi 

ivvi 

Plur. 

e,uju£ 

exe 
Vergangenheit. 

IVVl 

Sing. 

ejua 

Ida 

im 

Plur. 

ejujuai 

'ita'i 

lyma'i 

2.  Statt  ivi  hat  Leake  ijui  aufgezeichnet;  und  allerdings  ist  ivi 
aus  ijui,  was  man  für  die  erste  Person  erwartet,  durch  Milderung 
entsprungen,  aber  darum  nicht  weniger  gewiss,  und  ijui  so  bestimmt 
ein  Irrthum  des  englischen  Reisenden,  wie  seine  ganze  übrige  Auf- 
zeichnung des  Präsens,  welche  so  lautet:  S.  ijui,  itiöi,  ivi  N.  ijue, 
tööa,  tivai.  —  Dass  den  Formen  die  Wurzel  EJ2  zum  Grunde  liegt, 
und  sie  aus  der  Verbindung  dieser  mit  den  Personalpronomen    gebil- 

07* 
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det  sind,  ist  offenbar;  merkwürdig  aber,  dass  ö  in  der  Wurzel  ganz 
erloschen  und  £  allein  übrig  ist,  eben  so  dass  von  dem  ursprüngli- 
chen WLaut,  wit  welchem  sie  begann,  heine  Spur  bleibt,  während 
S  sich  griech.  in  ect-tfi,  iö-ri,  iö-juiv,  iö-rs,  lat.  in  sura  (e-sum) 
es-t,  sumus  (es-umus)  es-tis,  sunt  (e-sunt)  und  deutsch  in  is-t  und 
s-ind,  der  WLaut  aber  in  b-in,  b-ist,  w-ar  und  ge-w-esen  erhal- 
ten hat.  Als  Pronominalsuffixe  erwartet  man  jui,  ri,  <ti\  aber  jui 
ist,  wie  erinnert  in  vi  geschwächt,  wie  oben  ijuiov  in  iviov,  ijuv 
in  ivv,  statt  ri  bietet  sich  ö7  wie  im  Griechischen  tö-öi,  und  statt 
67  die  Dativform  vi,  mit  scharfem  £,  in  Folge  von  welchem  v  sich 
verdoppelt.  —  Im  Plural  erwartet  man  eju£$  und  et£$ ;  doch  jene 
Form  hat  ju  eben  so  doppelt,  wie  'ivvi  das  v,  und  beide  haben  das 
Pluralzeichen  S  abgestossen  ejaju£,  £t£,  wie  itfre  im  Griechischen, 
während  es  im  Lat.  estis  bleibt.  Die  dritte  Person  ivvi  gegen  'ivvi 
gehalten  zeigt  Verstärkung  (intensio)  des  Lautes  zum  Behuf  pluraler 
Bezeichnung,  wobei  £  in  t  übergieng,  wie  in  yivo$  yiyvojuoi,  rtnüv 
rinruv  u.  s.  w. 

3.  Das  Imperfecta^  oder  Präteritum  hat  als  bezeichnenden  Vocal 
das  a  im  Sing,  und  ist  nur  dadurch  in  den  beiden  ersten  Personen 
unterschieden  bvi  (ejui)  'ijixa,  'i<3i  'i6a  ähnlich  dem  lat.  eram  eras, 
wo  eine  Umsetzung  von  ma  und  sa  in  am  und  as  zum  Vorschein  kommt, 
eam,  eas,  so  dass  in  die  offene  Stelle  des  verbindende  r  eintrat  e-R-am, 
e-R.-as,  ähnlich  auch  dem  gleichgegliederten  Griechischen  'ia,  dessen 
ursprüngliche  Form  iaju  als  eav  das  nach  ionischen  Övvaipeöii  des  ea  in  17 
übrig  gebliebene  JY  in  der  Schliessung  r}v  bewahret.  Im  Plural 
deutet  die  Offenhaltung  des  1  'ijujua'i  eramus,  trat  eratis  auf  die  We- 
senheit des  Laute6,  in  dem  wohl  das  allgemeine  Zeichen  der  Per- 
sönlichkeit (vergl.  das  lat.  is  PI.  ii)  wiederkehrt,  welches  durch  die  Con- 
sonanten  ju,  r,  v  auf  die  bestimmten  Personen  bezogen  wird,  und 
das  a  zur  Angabe  der  Vergangenheit  beibehält,  so  dass  in  ijua'i  (ge- 
schärft ijujua'i)  die  vier  Theile  i-ju-a-i  und  in  ira'i  ebenso  i-r-a-i 
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als  Zeichen  der  Wurzel,  e,  der  speciellen  Person  ju-it  t-i  mit  der 
Nota  der  Vergangenheit  a  bezeichnet  sich  darstellen.  Die  dritte 
Person  S.  km  zeigt  ein  Ii,  das  hier  nur  als  Verbindung  der  offenen 
Laute  £  l  gedacht  werden  kann,  zwischen  welchen  also  das  vv  des 
Sing,  ausfiel  Ivvi ,  e..i,  km,  wie  juy-K-iri,  ov-k-Iti;  doch  scheint 
es,  dass  nicht  n  allein,  sondern  mit  i  eintrat,  m,  wie  in  imov  tu, 
kiov  te.  Dann  wäre  die  Form  h-m-i,  und  in  der  That  wird  das 
Schluss  t  gedehnt;  und  es  sofort  klar,  warum  nicht  wie  in  kjua,  l<Sa 
auch  hier  das  a  erscheint:  es  ist  dann  nach  dem  doppelten  i  abgefallen 
emia,  km.  Dagegen  erscheint  es  wieder  durch  die  energischere  Sylbe 
zu  Anfange  gehalten  in  lymai,  dessen  letzte  Sylben  den  gleichen  in 
ejujua'i  und  krai  parallel  stehn.  Die  ersten  Sylben  lym  sind  gegen  den  Sing. 
Im  in  demselben  Verhältnisse  wie  Ivpi  zu  evi.  Denn  yn  ist  nur  Stär- 
kung von  k,  durch  welche  auch  hier  £  in  t  gewandelt  wird,  also 
«fi'i  enm,  iym,  wie  cik£Äo$,  iva\-iymo$.  Abgerechnet  das  ge- 
meinsame a  des  griech.  und  lat.  Imperf.  erscheint  diese  ganze  Forma- 
tio  praeterili  in  unbedingter  Eigentümlichkeit,  unter  den  bekannten 
Sprachen  ohne  bestimmte  Analogie  und  doch  nach  einer  festen  Norm 
entwickelt. 


§.     10. 
Verbalbildung. 

1.  Das  Augment  erscheint  in  höchster  Einfalt.  Nur  das  £  ist 
gewöhnlich,  und  auch  dieses  nnstät  und  wohl  unächt,  ausser  im  Per- 
fect  und  hier  ohne  Reduplication  z.B.  iyajurjna;  aber  mit  Verdichtung 
des  II  in  M.TL  z.  B.  ijuTTolna  habe  gemacht,  und  des  K  in  rX  in  nivov 
(itiv<a)  tyxina  {krtia)  dagegen  keivov  {7t£,ivS>  aus  rcavadS)  ineiväna. 

.  2.     Von  den  Zeitformen  bildet  sich  Präsens  und  Im  p  erfectum 
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eigenthüralich  aus  Verknüpfung  des  um  Nomen  ausgebildeten  Stam- 
mes z.  B.  ypacp  Masc.  ypdcpov  Föm.  ypdcpa  mit  dem  Substantiven 
Zeitwort  ivi,  und  dem  verbindenten  P  dazwischen:  Präs.  ypacpov- 
pivi  und  ypacpapivi,  Imperf.  ypacpovpijua  und  ypcupapcjua,  so,  dass 
nach  a  das  p  auch  ausfällt:  ypacpaivi  und  ypaCpaejua.  Auch  wird  das 
Substantive  Yerbum  vorangesetzt  Präs.  evi  ypdcpov  und  evtl  ypdcpa, 
Imp.  tjua  ypdcpov  und  e/ia  ypdcpa  und  fällt  ganz  weg,  wo  der  Zu- 
sammenhang die  Person  zeigt. 

3.  Das  Futur  fehlt  und  wird  durch  Hülfe  von  Sdov  (SsAci))  ge- 
wonnen Ivi  Siov  oder  Seovpivi  ypdcpu  oder  S-iov  ypdcpa,  oder  durch 
Sa  und  Conj.  Aor.  wie  im  Neugriechischen.  Der  Aor.  folgt  der  griechi- 
schen Analogie,  doch  in  reiner  Form  ohne  Aug.  ypdipa,  itoiZ.a  aus  itoiyßa 
zusammengedrückt,  und  mit  Uebertragung  des  ov  bei  geschlossenen 
Sylben  yajuov  (aus  yajutad)  yajuovöa. 

4-  Das  Perfectum  Act.  hat  bei  den  Puris  wie  im  gemeinen 
Griechischen  die  Endung  na  doch  wie  bemerkt  ohne  Reduplication : 
iyajurJKa,  dyaTtrjna,  intioviKrjna ,  dpäna.  Eben  so  die  Verba  liquida 
öeipoi  ibdpna,  ökotovvov  iönorovKa.  Ueberhaupt  aber  tritt  der  reine 
Stamm  in  dieser  Bildung  hervor  dcpivov  Perf.  dcplna,  juaSainov  ijua- 
S-rjna,  $.ov  (£<5)  itrjna,  biov  (bibdajLii)  ibovna,  nidvov  (neugr.  Ttidvca 
fasse)  inidna,  baicov  (baioi)  brenne,  Wurzel  +JA  ibdna,  juTtevanov 
(dTtoSvrjäKü))  iitivaKcc.  Auch  tönt  ein  v  vor  n  in  der  Form:  djuap- 
rdyna  von  d/xaprdyov  und  tcpvyna,  welche  Form  zeigt  dass  hier  nur 
Gesetz  des  Wohllautes  wallet  tcpvyna  st.  icpvya  wie  in  iviiiG)  evdynti). 

5.  Die  Verba  P/Iuta  mildern  nur  ihren  Laut  ypdcpov  iypdßa, 
npicpov  inXiTttdi')  inpißa.  Die  auf  £  haben  das  Perfect  ohne  Conso- 
nant  -^aipErdcov  Aor.  -^aiptniöa  Perf.  (xaipwia  viovvcpiov  (yvopico') 
viovvtpla.     Ist  ein  A  in  der  letzten  Stammsylbe,  so  fällt  der  Ausgang 
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ab:  äßpdyov  (dpird£<a)  Perf.  dßpd  st  dßpdya,  ßaörd&oü  Perf.  ißa- 
Grä  statt  ißaördya. 

6.  Das  Plusquamperfectum  wird  wieder  durch  Umschreibung 
und  zwar  mit  Hülfe  von  £t'xa  *cn  natte3  gebildet,  £iXa  ypct<pti, 
£'Xa  opare. 

1.  Im  Passiv  bildet  sich  Präs.  und  Imperf.  analog  dem  Activ 
dieser  Zeitform,  so  dass  ihnen  auch  hier  der  zum  Nomen  ausgeprägte 
Wortstamm  ypccpov/Mve  und  ypacpövjuwa  zum  Grunde  liegt:  Präs. 
ypag)Ovjuev£pivi  und  ypa<pov/iuvapivi  oder  ypapovjuevaevi  und  'ivi 
ypcupovjusve  und  evi  ypacpovjueva.     Eben  so  Imperf.  mit  'ijua. 

8.  Das  Futur  wird  umschrieben  Siov  vd  Ivi  dyattrjts  ich 
werde  geliebt  werden.  Vom  Aor.  Ind.  Pass.  habe  ich  keine  sichere 
Spur. 

Q.  Das  Perf.  ist  auch  im  Pass.  vollkommen  ausgebildet  und  hängt 
jua  an  den  Stamm: 


dipaKa. 

aypa/ua 

ijuTtoina 

ijuTtoißa 

inXelna 

iiiAüjaa 

ibdpna 

iödpjua 

Eben  so  Svjuovkov  i^v^ovna  iS-vjuovjua,  örpovvov  (neugr.  öTpdvbi) 
iörpov/ua,  mit  Zurückführung  des  Z  auf  B  fpo&ov  d.  i.  (poßdci)  icpo- 
ßäjua  oder  Ausstossung  desselben:  ßaörd&ov  eßaÖTajua.  Auch  die 
Muta  erscheinen  mit  einfachem  WLA  ypd(pov  {ypdcpia')  iypdjua, 
apicpov  (KAeVrrfc))  inpijua.  Die  vorherrschende  Weichheit  der  Sprache 
ertrug  iypdjufxa  und  iKpi/xjua  so  wenig  als  sjujui.  Das  Plusq.  wird 
umschrieben  kjua  ypacpre  scriptus  eram  und  vertritt  zugleich  die 
Stelle  des  Aorist  im  Indicativ. 
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10.  Von  Modusbildung  ausser  Ind.  kann  ich  nur  Aor.  Act.  und 
Pass.  im  Conj.  nachweisen:  dyaTtov  (aus  dyaTtdov)  Aor.  dyanfjöa 
Conj  vd  dyaixiJ6ov  und  ohne  6  vd  ayamjov.  Eben  so  vd  ypdtyov, 
yQaipiritov  vd  y^aiptTidov,  und  Aor.  sec.  {beipoi)  vd  bdpov.  Sodann 
Pass.  vd  dya7tr)$ov,  vd  miovnrj^ov,  und  von  bipvov  (öcipci)  Stamm 
bdp)  vd  bap$ov.     Eben  so  iroiyS-ov,  6pa$ov  u.  a. 

1 1.  Vom  Optaliv  fand  ich  durchaus  keine  Spur,  und  beim  Imperat. 
dient  die  Umschreibung  mit  vd.  Der  Inf.  erscheint  nur  in  der  peri- 
phrast.  Conjug.  des  Futur  Seov  ypdpei.  Dasselbe  gilt  wie  bekannt  vom 
Neugriechischen,  und  man  könnte  sagen,  dass  die  eine  wie  die  an- 
dere dieser  Sprachen  um  so  viel  verarmt  seyen;  doch  ist  kaum  an- 
zunehmen, dass  diejenige,  von  welcher  wir  handeln,  sich  je  einer 
viel  weiteren  Ausbildung  erfreut  hätte,  und  da  in  ihr  so  vieles  Alter- 
tümliche über  das  gebliebene  Griechisch  hinausreichende  sich  vor- 
findet, so  wird  eben  jene  Eigenthümlichkeit  und  Beschränktheit  im 
Ganzen  mehr  als  ursprüngliche  Schlichtheit,  _  denn  als  spätere  Verar- 
mung zu  betrachten  seyn. 

12.  Die  Participia  sind  im  Präsens  vorhanden:  ypdcpov  ypdcpa, 
Plural  nur  ypd<povvte  nicht  auch  ypdcpovöai  oder  ypdepova.  Pass. 
ypa(povju(.vt  und  ypacpovjutva,  eben  so  die  der  Perfecte  ypajujuive 
und  ypa/ujuiva  und  die  Verbalia  ypacpri  statt  ypaTtxo^,  iroiyrc, 
bap-e. 

13.  Das  Meiste  demnach,  was  die  Formenbildung  ausser  dem  Ge- 
biete des  Präs.  und  Imperf.  und  der  periphrastischen  Conjugation  zeigt, 
folgt  im  Ganzen  der  griechischen  Analogie,  mit  den  nachgewiesenen 
Beschränkungen:  ypä<po\)  Aor.  ypdxpa  nicht  eypaipa,  dyantrjöa  nicht 
r}ya7(V)Ga ,  Conj.  ypdij>ov  st.  ypdiJH>>,  bdpov  st.  bapä)  und  dyaixijov 
st.  dyartycfd)  desgl.  dyanrjSov  st.  dyaTcrfSü)  u.  s.  w.  Tiefer  greift 
die  Eigenthümlichkeit  der  Perfectbildung,    sowohl  der  activen  in  den 
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Formen  eypdßa,  ixaipema,  dßpd  dargelegte,  als  die  passive  mit 
/ua  iypd/ua,  (Späjua.  Dort  bietet  sich  die  Milderung  der  Aspiration 
ypag)  in  ypccß  dar,  oder  vielmehr  es  tritt  die  Urform  der  Wurzel 
rein  bewahrt  hervor,  denn  dass  ypaß  älter  sey  als  ypacp  zeigt  das 
gleichstämmige  graben.  In  exaipeiiia  aber  schwindet  der  T 
Laut,  und  deutlich  wird,  wie  sofort  im  Altgriechischen  das  n  in  die 
Stämme  auf  einen  T  Laut  eindrang:  war  von  7t£i3-<sL>  in  gleicherweise 
ivineia  ursprünglich,  so  stand  die  Form  dem  k,  rcimina  eben  so 
offen  wie  dycrftrja  und  (&päa.  Sofort  wird  ctßpä  als  Rest  der  Urform 
dßpda  zu  betrachten  seyn,  allein  in  der  ersten  Person  bewahrt, 
während  die  anderen  das  n  annehmen  dßpdne,  dßpdnajue  u.  s.  w.  — 
Das  Altgriechische  hat  nichts  der  Art,  neben  riS-prjna  kein  reSvaa  wie 
es  T£S~vijiiajuEV  neben  TeSvajuev  zugleich  hat.  —  Das  Passiv  bringt 
uns  in  jua  den  oben  hergeleiteten  Ausgang  des  Präteriti  e/ua,  d.  h. 
diese  Form  selbst  mit  verwischtem  oder  dem  vorhergehenden  Vocal  ein- 
geschmolzenem e.  Wir  sehen  sofort,  woher  im  Griechischen  der  Per- 
sonalausgang juai  stammt,  und  haben  den  Schlüssel  zur  Erklärung 
der  hier  vorliegenden  Bildungen.  Stamm  dyarta  Perf.  dyajtaijua 
dyaitrj/ua,  dagegen  dpa  mit  P  (apaijua  dSpd/xa. 


Personalbildung. 


1.  Die  Personalbildung  ist  wie  die  Zeitenbildung  eine  doppelte, 
80  dass  sie  entweder  sich  der  Personalbildung  der  griechischen  Sprache 
nähert,  oder  die  Personalformen  aus  Stamm  und  substantivem  Zeit- 
wort in  einer  hohen  Alterthümlichkeit  zusammensetzt. 


2.     Zu  jenem   System    gehört    zunächst    die  Formenbildung  der 
Conjunctive  auf  ov  und  zwar: 
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Präs.  1.  Aor.  2.  Aor. 


ypdcpov 

ypdxpov 

bdpov 

ypdfyzpe 

ypdipcpe 

bdpepe 

ypd<pei 

ypdxpu 

bdpe 

ypd<povjue 

ypdxpojue 

bdpojue 

ypdcpere, 

ypdxpere 

bdpere 

ypdqjol 

ypdxpol 

bdpol 

IVicht   anders   die   Formen    mit  Vocal   vor  ov:    dya7tijov,   dyairtjtpc, 
äyanr/e. 

3.     Desgleichen   auch   die  Formenbildung    der    1.  Aor.  und  Perf. 
Ind. 

1.  Aor.  Perf.  Perf.  Perf. 


ypdipa 

iypdßa 

i(pvyna 

djuaprdyna 

ypdipepe 

iypdßept 

ipvynepe 

djuaprdyepe 

}pdxj>e 

iypäße 

i<pvyne 

djuaprdye 

ypdxpajue 

iypdßajue 

iqtvyna/UE 

djuaprdyajue 

ypdipare 

iypdßarE, 

i(pvynare 

d/uaprdyare 

}  pdxpäi 

iypaßäi 

icpvyncti 

d/uaprdyKai 

U.     Dabei  geht  das  alleinstehende  K  vor  E  auch  hier  in  Z  über 

iyajurJKa  aypdiia 

iyaju.ij2.epe  t^pdcepe 

iyajurj5.e  täpdZe 

iyajutjKajue  cSpdnaME 

iyajurjnare  iapdnaxe 

iya/uijnai  cypdnai 
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5.  Die  zu  dem  Verbo  tretenden  Pronomina  stehen  vor  oder 
nach,  doch  so,  dass  im  letzteren  Fall  sie  sich  als  Suffixa  der  Form 
verknüpfen  idv  jüli  bdpo'i,  idv  ri  bdpo'i,  idv  61  bdpo'i  oder  iav  ba- 
potjui,  idv  bapotti,  idv  bapotöi  wenn  sie  ihn  schlügen. 

6.  Bei  Erklärung  der  hier  vorliegenden  Formen  müssen  wir 
vor  allem  in  die  Stammwurzel  E2  oder  \YE2  zurückgehen,  aus  deren 
Verbindung  mit  den  drei  Personalpronomen  jui,  (fi,  ri  die  ältesten 
Personalbezeichnungen  der  Zeitformen  sprossen,  und  dieser  jetzo  wohl 
allgemein  als  richtig  anerkannten  Wahrnehmung  nach  beifügen,  dass 
dieVocallautet,  a.o  zur  Bezeichnung  der  schwebenden  Gegenwart, 
der  schwebenden  oder  dauernden  Vergangenheit  und  der 
vollendeten  Zeit,  sey  sie  gegenwärtig  oder  vergangen,  gebraucht 
werde.  Vergl.  ich  sterbe,  starb,  bin  gestorben,  ktsi'vü),  inra- 
vov,  tKTOva,  nicht  ohne  Beziehung  auf  die  Natur  dieser  Laute,  was 
jedoch  hier  unerörtert  bleiben  kann.  Wir  sehen  darum  im  Zakoni- 
schen  (ßjui)  tvi  für  die  Vergangenheit  sich  in  tjua  umwandeln,  finden  im 
Lateinischen  sichesmi  inesomi,  sum  ursprünglich  zur  Bezeichnung 
vollendeter  Gegenwart,  bin  geworden  und  bin  erweitern,  welches 
o  bei  weiterer  Formentwicklung  sich  in  (esomes)  sumus  und  (esonti) 
sunt  behauptet  hat,  und  nach  Ausfall  von  S  mit  dem  vermittelnden 
B  Laute  in  ebo  zur  Bezeichnung  des  Künftigen  übergehen,  wäh- 
rend im  Griechischen  das  S  sich  zu  gleichen  Zwecken  behauptet  und 
ftffe)  in  tfco  übergeht.  Desgleichen  finden  wir  in  beiden  classischen 
Sprachen  den  ALaut  zur  Bezeichnung  der  vergangenen  Zeit:  ta  ohne 
6  st.  loa  und  eram  mit  dem  vermittelnden  P  in  der  durch  Ausfall 
von  E  leer  gewordenen  Stelle,    ta  aber  auch    im    Plusq.    wiederkeh- 

• 

rend  Tervtyca.  Von  den  Pronominalformen  jut ,  dl,  ri  hat  sich  in 
eram,  eras ,  erat  die  Consonantenreihe  m,  s,  t,  erhalten,  in  ea  nur 
jix  als  v  im  Schluss  (eav)  i?v  und  in  den  Aoristbildnngen  auf  rjv  z.B. 
£TV(p§r}v  und  &?viti}V;  Die  vollen  Formen  liefert  der  alte  vorat- 
tische   Conj.    z.  B.    ei7Cdi,ui    (aVnr?tft-.$a)    urfycfS'a,    (fiiVr^Ti)  eiTCnai, 

08* 
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fälschlich  tiityöSa.  und  Eijrijfti  geschrieben.  —  Die  Endungen  des 
PI.  jue$ ,  T£,,  vxi  sind  sowohl  in  era-mus,  era-tis,  era-nt,  als  in 
dem  altgriech.  juep,  te,  vti  oder  (vtÖi)  61  leicht  zu  erkennen.  Damit 
vei'glichen  zeigt  das  Zakonische  gleich  dem  Lateinischen  und  dem 
Altgriechischen  das  o  in  den  beiden  ersten  und  der  letzten  Person, 
das  £  in  den  übrigen,  und  sofort  ypd<pov,  ypd(p£p£,  ypdcpEi  aus  ypd- 
cpovjui  (u  st.  o  wie  im  Lat.)  ypd<p£($i,  ypd<pETi  abgekürzt,  so  dass  in  der 
l.Pers.  /ui  abgefallen,  in  der  2.  Pers.  ö"  ausgefallen  und  an  seine  Statt 
p  eingetreten  ist,  hinter  welchem  i  in  e  übergieng.  Weniger  ver- 
wandelt erscheinen  sofort  PI.  ypdpovjUE,  ypdcptTE,  ypdcpöi  st.  ypd- 
<pov,u.£$,  ypdqi£T£$,  ypdq>ovTi,  so  dass  nur  j  in  den  beiden  ersten 
Personen  abgefallen ,  und  in  der  dritten  nach  Ausfall  von  vr  das  t 
offen  geblieben  ist.  Diese  Weise  der  Personalbildung  kehrt  im  1.  Aor. 
und  2.  Aor.  Conj.  wieder,  nur  dass  jener  das  2  analog  dem  Indic 
in  der  Form  hat. 

1.  Demnächst  ist  bei  den  Formen  Nro.  3  vor  allen  die  gänzliche 
L'ebereinstimmung  der  Personalbildung  in  Aor.  und  Perf.  zu  beachten, 
welche  beiden  Tempora  im  Lateinischen  auch  der  Form  nach  zusam- 
menfallen, dennscripsi  ist  eypmpa  und  yiypa<pa.  Erwägt  man  ferner, 
dass  der  Ausgang  dieses  lat.  Aoristperfect  si  auf  eine  Zusammenzie- 
hung aus  SEA  eben  so  hinweiset,  wie  y  eram  auf  ea,  und  beide 
Formen  ia  und  sea  mit  eram  in  der  Mitte,  nur  durch  s  getrennt  sind, 
welches  in  'ia  ausgefallen  und  in  sea  sich  verstellt  hat  st.  esa,  so  ist 
klar,  dass  (J.ypd(p-6£a~)  typaipa  und  (scrib-sea)  scripsi  einerlei  Ety- 
mon haben,  und  im  Zakon.  die  Aoristconjug.  die  Basis  bildet,  auf 
welcher  auch  das  Perfect ,  hier  allein  durch  den  Consonant  und  das 
Augment  geschieden,  sich  neben  dem  Aorist  angebaut  hat.  Das 
Zakonische  steht  also  hier  zwischen  dem  Lateinischen,  welches  beide 
Zeitformen  nicht  trennt,  und  dem  Griechischen,  welches  die  Tren- 
nung bis  in  das  Innere  des  Formbaues  fortgesetzt  hat,  vermittelnd 
in  der  Mitte.     Die  Personalbildung  zeigt  im  Aor.  Ca,  Ö£pt,  6e,  (fajue, 
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tfarc,  tia'l,  welches  den  altgriechischen  da,  da$,  de,  dajuw,  datz.,  dav 
nahe  genug  steht.  Anlangend  die  zeitvermittelnden  Vocale,  so  ist 
das  a  der  Vergangenheit  vorherrschend,  und  die  Formen  ypdipcpe 
und  ypdipe  sind  als  Abschwächungen  der  ursprünglichen  ypdxpape 
ypdtpa  zu  betrachten.  Die  Personalausgänge  aber  jui,  dt,  ti  ypdxpajut, 
ypdxpadi  und  ypdxpari  haben  sich  auf  ähnliche  Weise  in  ypdxpa,  ypd- 
r]>£pe  ypdipe  verkürzt  und  verwandelt  wie  in  der  Conjug.  des  Conjunc- 
tiv.  Auch  ist  der  Plur.  ypdxpajue,  ypdxpare,  ypdxpal  st.  ypdxpajue^, 
ypdxpare^  und  ypdxpavti  nach  derselben  Analogie  gebildet.  Wir  dür- 
fen also  nach  möglichst  sicherer  Analogie  als  gemeinsame  Urform 
des  Lateinischen,  Zakonischen  und  Griechischen  erami  erasi,  erati, 
erames,  erates,  eranti  annehmen,  welche  in  den  Formen  der  drei 
Sprachen  noch  deutlich  durchschimmert,  und  haben  den  Vortheil, 
das  Zakonische  auch  hier  als  die  Vermittelung  des  Lateinischen 
und  Griechischen  ansehen  zu  können,  da  es  das  verbindende  r 
wenigstens  in  der  zweiten  Pers.  Sing,  bewahrt  hat,  welches  im 
Lat.  sich  in  ganzer  Stärke  behauptet,  im  Griechischen  aber,  wenn 
es  zur  Füllung  der  nach  Ausfall  von  S  offen  gewordenen  Stellen  je 
gebraucht  wurde,  gänzlich  wieder  verschollen  ist.  —  Der  Personal- 
bildung des  1.  Aor.  folgt,  wie  wir  bemerkten  ganz  das  Perf,  dessen 
Formen  nur  durch  den  Cons.  vor  a  von  den  aoristischen  verschieden 
sind. 


8.     Personalbildung  der  Perf.  Pass. 


tmpajua 

typajua 

evajua 

vopdrepe 

iypdrepe 

ivdrepe 

töpäre 

iypdre 

iväre 

(sSpäjuai 

iypdjual 

ivdjuäi 

wpdrare 

iypdraTS 

ivdrare 

topdrai 

iypdral 

iväräi 
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g.     Personalbildung  der  Aor.  Pass.  Conj. 

SpaSov 

SpaSijipe 

öpaSij 

öpaSovjus 

öpaSijrs 

öpaSovvi 


10.     Es  ergeben  sich    also  für  die  passive  Personalbildung, 

a)  im  Perf.  jua,  repe,  re 

juäi,  rarty  tat  « 

b)  im  Aor.   ov,  ijips,  rj 

ovjue,  rjte,  ovvi 

Auffallen  wird  hier  zunächst,  dass  in  den  Formen  kein  vom  Activ 
verschiedener  Charakter  hervortritt;  doch  bedenke  man,  dass 
auch  im  Griechischen  /uai,  6ai,  reu,  PI.  jueö-^a,  eö-Se,  vrai  von 
den  activen  nur  durch  Erweiterung  des  i  in  ai  und  Ansatz  der  Para- 
goge  Sa  und  S-e  im  Pluralis,  also  nicht  constructiv  verschieden 
sind,  und  die  Conjug.  des  Aor.  Pass.  sich  der  activen  Formbildung 
ebenfalls  parallel  bewegt,  denn  Srjv ,  Sr/f,  S-r)  ist  nichts  anderes  als 
i.a{y},  ea$,  ££  mit  der  Proagoge  $■£.  —  Anlangend  nun  die  Perfect- 
formen,  so  scheint  in  ihnen  das  zakonische  Präteritum  Zjua  ohne  £  in 
mehreren  Personen  deutlich  vor:  ganz  entsprechend  sind  die  ersten 
tlpäjua  und  o>pdjua'i  vergl.  mit  'ijua,  kjujuoc'i.  Die  zweiten  Personen 
^pärcpt.  und  cSpärare  mit  töa  trat  verglichen ,  haben  den  T  Laut 
der  zweiten  Person  (tu,  tv,  du)  beide,   während  das    subst.  Verbum 
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ihn  nur  im  Pluralis  zeigt.  Ausserdem  ist  cSpaT-spe  dem  oben  erläu- 
terten ypdcp-£pe  analog  gebildet,  nur  dass  die  ganze  Form  copaTepe 
in  T  und  P  zwei  Mittelconsonanten  hat,  was  auf  eine  Wiederholung 
der  Wurzelsylbe  hindeutet,  welche  nun  auch  im  Plural  cSpaTare  st. 
dpdxara  (copdraraO  deutlich  wird,  in  fu-is-ti,  fu-is-tis  ein  Analogon 
hat,  und  auch  im  Griechischen,  wiewohl  in  anderer  Zeitform,  dem  Futur 
(£tf - £tf - o - juai)  iöiojuai  und  im  lateinischen  Inf.  es- se  gefunden  wird. 
In  der  dritten  Person  e$päT£  und  eSpaTäL  kehrt  r  als  Zeichen  auch  dieser 
Person  zurück,  und  ist  te  aus  ra  geschwächt  wie  auch  der  Ausgang 
tai  derselben  Person  in  der  altgriechischen  Formbildung  zeigt, 
so  stehen  (apäre  und  cSpatal  in  derselben  Analogie  wie  cSpä^ua  und 
o'ipdjuäi. 

1 1.  Die  Bildung  der  Aoristpersonen  im  Passiv  ist,  wie  bemerkt, 
der  Activen  Conjug.  analog,  nur  dass  der  ELaut  mit  dem  Schluss  E 
des  Einsatzes  C$£)  sich  in  rj  verbindet  (öpaSicpe)  öpaS-TJipe,  öpaSrji , 
dpa^rjlre  und  in  der  dritten  Person  Plur.  öpaSovvi  st.  öpaSov'i  ein 
v  zwischen  die  offenen  Svlben  sich  verbindend  einschiebt. 


$.     11. 

Personalbildung   und   Conjugation   des   Präsens    und 

Imperfectums. 


1.  Während  aber  in  den  erläuterten  Fällen  die  Personalbildung 
zu  dem  Griechischen  in  einem  wenn  gleich  fernen  doch  deut- 
lichen Verhältniss  steht  und  gleich  demselben  die  Stammwurzeln 
des  Substantiven  Zeitwortes  mit  den  Stämmen  der  Zeitwörter 
eben    so,   wie    mit   diesen    die   drei  Personalsuffixa  sich   durch    Aus- 
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stoss,  Abkürzung  oder  Verwandlung  der  Laute  zu  den  einzelnen  Formen 
verschmelzt  haben,  aus  welchen,  die  ursprünglichen  Bestandtheile 
an  mehreren  Stellen  nur  in  erlöschenden  Zügen  durchscheinen, 
stellt  sich  die  Personalbildung  des  Präsens  und  Imperfect.  im  Activ 
und  Passiv  unstreitig  als  die  unabhängigste  und  denkwürdigste  Er- 
scheinung dieser  Sprache  dar.  Sie  wird  wie  wir  sahen,  dadurch  voll- 
zogen, dass  der  Stamm  in  der  Ausbildung,  die  er  im  Particip.  Act. 
ypdcpov,  ypacpa  Plur.  ypdcpovvre  Pass.  ypatpovjuwe  erhalten  hat,  sich 
mit  dem  Substantiven  Zeitwort  durch  Vermittelung  des  Zwischenlau- 
tes P  verbindet,  dabei  die  Genera  unterscheidet  ypacpovpivi  scribo 
vom  Manne,  ypatyapivi  von  der  Frau,  und  das  P  beim  Föm.  ausfal- 
len lässt  ypacpalvi,  Plural  ypcKpowTEpe^jue,  und  auch  das  subst. 
Seitwort  dem  Particip  voranschickt:  'ivi  ypd<pov  und  'ivi  ypd<paf 
ijujut  ypo-<povv7£  und  ivi  ypatpovjueve* 

2.  Ist  die  Person  durch  den  Zusammenhang  klar,  so  fällt  das 
subst.  Zeitwort  aus:  ypdcpov  ich  schreibe  und  eöov  ypdcpov  mit  Nach- 
druck, und  bei  der  dritten  im  Plural:  ol  6o(po\  ypdgjovvTE,  wo  das 
lateinische  scribunt    noch  näher  liegt  als  das  hellenische  ypdcpovri. 

3.  Obwohl  nun  aber  hier  nur  ein  Nebeneinanderstellen  der  Par- 
ticipe  und  der  Substantiven  Verbalformen  eintritt,  so  ist  doch  auch 
die  Verschmelzung  beider  in  eine  und  dieselbe  Form  zugleich  bedingt, 
nicht  nur  durch  die  Erscheinung  des  P  zwischen  dem  Stamm  und 
dem  subst.  Zeitworte,  sondern  auch  durch  die  Verschmelzung  der  offe- 
nen Laute  z.  B.  idv  ivopov  nicht  'ivi  öpov,  und  eben  so  ijuopov  statt 
Itxfxi  öpov  wir  sehen. 

4.  Dieselbe  Personalbildung  waltet  natürlich  auch  bei  den  zu- 
sammengesetzten Zeitformen  oder  in  der  periphrastischen  Conjugation 
ob,  welche  wie  wir  erinnerten  durch  e'x0l,>  ^X6*  un<*  Swv,  $A&> 
und  das  Particip  des  passiven  Perfects  oder  das  Verbale  gebildet  wird: 
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ixovpejua  ypaq>ri  ich  hatte  geschrieben  ixövpijua  'irre  (von  rixov), 
©der  ijua  exov  ypa9r^>  °^er  &<*  tXa  }'Pa9T^'  Ira  Plural  dehnt 
sich  das  T£  des  Ausgangs  in  AI  z.  B.  lyyiai  1\ovxe  oder  l^ovcai 
ypcKpre,  und  ohne  lyyiai  nur  exovrai  ypcupre,  wo  die  volle  Form 
der  dritten  Person  Plur.  Pass.  auftaucht. 

5.  Dieselben  Erscheinungen  bietet  das  Futur  durch  Sf'ou  und 
vd  in  Verbindung  mit  Aor.  I.  Conj.  gebildet:  Seov  oder  3-e.ovpivi  vd 
ypdipov  oder  Ivi  Se'ou  vd  ypdipov  oder  evi  Seovypdipov,  und  im  Fu- 
turo  Präteriti  cjua  3-cov  vd  ypdipov  oder  ^eovpejua  vd  ypdipov  ich 
wollte  sshreiben. 

6.  Bei  der  Deutlichkeit  und  Vollständigkeit  dieser  aus  Particip 
und  Substantivzeitwort  gebildeten  Formen  läuft  die  Conjugation  des 
Präsens  und  Imperfect  ohne  Schwierigkeit  ab ;  nur  dass  bei  Vortritt 
der  Zeitform  auch  hier  Verbindung  durch  den  Accent  und  bei  offe- 
nen Sylben  Verschmelzung  eintritt:  ijua'iexovte  habebamus  iyniai- 
£X0VT£  UQd  iymexovre  habebant. 

7.  Praesens:     A)  Conjugatio  verb.  subst.  postposito. 

Mascul.  Foem. 

Sing.         ypa(povpivi  ypacpapivi         und  ypa<paevt 

ypaqtovpiöi  ypa<papidi         und  ypacpaiöi 

ypacpovpivvi  ypa<papevvi       und  ypagxxevvi 

Plur.         ypagtovvTepdjujus  ypa<povvTepejujue  u.  s.  w. 
ypapovvTepets 
ypacpovvxEpivvi 

B)  Conj.  verb.  subst.  praepos. 

Mascul.  Foem. 

Sing.  iviypdcpov  iviypd<pa 

idiypdpov  Eöiypdcpa 

ivviypdcpov  ivviypdcpa 

09 
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Plur.  eMMt)>pa<povvT£  ijujueypd<povvT£ 

£tzypd<povvTZ  u.  s.  w. 

ivviypdcpovvre 

Ebenso  opovpivi ,  opovpiöt,   opoupivvi   und   mit  Synaloephe   ivopov 
?6opov,  ivvopov ,  ijujuopovvrs,  iropovvre,  ivvopovvTe. 

8.     Imperfectum : 

Masc.  Foem. 

Sing.          ypa<povpifxa  ypa<papijua  oder  ypacpaijua 

ypaq>ovpiöa  ypacpapiGa  oder  ypagyaeöa 

ypa<povpeKi  ypcKpapim                   u.  s.  vr. 

Plur.  ypacpovvrijua'i 

ypaq>ovvrtTa'i 
ypa<povvriyyiai ,  oder 

Sing.  Ejuaypdcpov        und  ijmay  pd(pa 

iöaypdcpov  i(5aypä(pa 

tmypd(pov  iniypd<pa 

Plur.  ijua'iypätyovvTS,  u.  s.  w. 

£raj'pa(powT£ 
iyyiaiy pa<povvT£  und  mit  Ausfall  des  / 

Eben  so  ewa-Sö^ou  und  £^aS<?x°^a  tfpuyop  ich  ass,  crfaSc^oi;  und 
i<3a$(j)£Ova  du  assest,  fKi^tfx0^  er  aS3  un(^  £Kttf-^X°^a  s'e  asss  Pbar.  ejua- 
S'Cfxovpre,  £Ta$6xovvTC,  iyyia$<j>covvTc.  Oder  Söxovpijua,  Sai^ova- 
f)i/Aa  oder  ^rj^rovaijua  ich  ass,  S6\ovpi6a,  ^G^ovapißa  undSffxova^a 
du  assest,   Söxovpcm  er  ass,  S-ß^ovapini  od.  ^ö^ovaini  sie  ass  u.  s.  \v. 

Q.     Die    passive  Personalbildung    geht    bei    eintretender    passiver 
Form  des  Parlicipii  vollkommen  gleich:     A)    Präsens. 
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ypa^ovjutvt-pivi  und  ypa<povjucvapivi  oder  ypa(povjutvain 
picft 
pivvi 
p  EM  jus 

PETE 

pivvi 

B)    Imperfect  auf  gleiche  Weise : 

ypacpovjuevE- pijua  scribebar  ypacpov/ucvapEjua  oder  ypacpovjuivaljua 
pitia 
pini 

pEfXCLl 

pirdi 
pfyxiai 


S.     12. 
Lexilogisches    über    die    Verba. 

Ehe  wir  zu  den  Erwägungen  übergehen,  welche  sich  hier  in 
reichem  Maasse  darbieten,  wird  es  nöthig  seyn,  den  Sprachstoff  zum 
Behufe  derselben  noch  durch  Zusammenstellung  einer  Reihe  von  Zeit- 
wörtern und  Nachweisung  der  Analogien    ihrer  Formen  zu  ergänzen. 

A,  E. 

1.  *Aß  pdy  ov  apTtoZssü]  Conj.  idv  dßpdZov  mit  wiederkehren- 
dem &  2.  p.  dßpd^EpE  3.  dßpdZs  Perf.  dßpä  (statt  dßpdna)  2.  dß- 
paEpE  3»  dßpds  PI.  dßpdjuE,  dßpdrE,  dßpdvi  wo  das  v  nach  langem 
a  eben  so  erscheint,  wie  nach  ov  in  öpaS-ovvi.  Pass.  Präs.  dßpa- 
yovjuEVEpivi  Conj.  idv  'ivvi  dßpayovjuEVE  Perf.  dßpäjua  Part,  dß- 
panri.  —       2.     ^A/uaprivov    djuaprav® ;    Perf.   djuaprdyna   2.  ps. 

G9* 
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duaprdytpi ,  wo  also  N  ausfällt  und  K  sich  in  ya  erweicht.  Aor. 
P.  Conj.  idv  djupaSov.  — ■  3.  'Eveynov pejui  (vergleiche  iviynm) 
ich  (bringe  mich  herbei)  komme,  auch  ohne  das  reduplicirende  iv 
fc.  B.  3-d  TöyQEynov  d.  i.  Sa  roxi  tynov  woher  kommst  du?  — 
4.  'EptKOV  evpiöKca;  Perf.  bpaina  cvpyna,  wo  ein  Rest  der  dun- 
kelen  Aussprache  des  H=AI  erscheint. 

n,  b,  #. 

1.  Ilapiov  cpxöMai  wohl  aus  der  Urform  iu>  wovon  Ttapidv. 
Auf  eljUL  deutet  der  Plural  von  lov  nämlich  uvte  und  ivte.  Also 
rcapiovpivi  PI.  TtapavtEpißjuE  oder  TtapivTEpcjujuE.  —  2.  Bov 
ßodoi  ich  schreie;  Präs.  ßovpivi  oder  ivißov  Conj.  idv  ßattov  ßai- 
Zepe,  wo  ein  ßodZo)  in  Zusammenpressung  erscheint.  Perf.  ißdna 
st.  ißodna  Plusq.  ijuaixov  ßare.  — ■  3.  (I>rv<iov  7trv(a;  Perf. 
itptiva  Aor.  icpnvöa  Imperat.  <pnv6£,  (pnvöEXE  Vergleiche  oiüete  und 
Aehnliches  im  Homer  st.  oiöclte.  —  4-  ftoHovjuEVEpEvi  <poßov~ 
fxai ;  Perf.  i<poödjua,  dem  <pv£dv(ii  (JpOödvov)  zum  Grunde  liegt. 
Vergleiche  (pvZoc  Hom.  und  cpvB-dvcd  Hesych.  Partie,  (pööcni  Aor. 
Conj.  idv  cpooa$ov.  — ■  5.  Qvyov  (pEvyca;  Conj.  vd  <pv£ov,  <pv- 
£ep£ ,  (pvZ.£  Perf.  icpvyna. 

k,  r.  x 

1.  Kidvb)  neugr.  Ttidvb)  fasse.  Perf.  inidna  Aor.  iniaüa  Conj. 
?aj/  nidtiov  Pass.  niavovjuEVEpevi  Perf.  imdjua  Partie.  Klare,  Kiard. — 
2.  Kivov  Ttivisa;  Perf.  c'^jcZk«  st.  i-nlna,  in  in  eyn  verdichtet  und  da- 
durch die  Pieduplication  ersetzend,  welche  dem  Zakonischen  fremd 
ist,  2.  Pers.  iyx'2-EpE  Aor.  Conj.  idv  kIov  si  bibam ,  was  auf  hmov 
lixiov  und  auf  die  Urform  rem  zurückführt.  —  3.  Keivov  TtEivS)  ; 
Conj.  idv  KEivdov  Perf.  inEivdna.  —  4-  iiAf/oi)  kA£/&>  ver- 
schliesse.  Perf.  in\Elna  Pass.  inXeliua  Part.  kXeiöte,  KA.£/tf7a.  — 
5-  Kijuov  ri/xü;  Conj.  fä>  ntjudov,  ntjudspE,  injude,  idv  xijuduE, 
ar£,  dvE.     Perf.  imjua  st.  irnjuäna  Pass.  imjuovjua  Part.  Kt,uot;Tt:  was 
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als  unlauter  zu  betrachten  ist,  indem  es  die  aus  aov  geschlossene 
Sylbe  ov  gegen  die  Analogie  in  das  Perf.  herüberträgt.  Aor.  Conj. 
idv  KiuaSov.  —  6.  Kpegyov  KXiTtTcn;  Aor.  Znpeipiz  Conj.  idv 
npixpov  Perf.  inpißa  und  Pass.  inpijua  Part,  npecpri,  npicptä.  — 
1.  Kpvtov  kAu£(s>  spühle,  wasche}  Perf.  ittpva  Pass.  inpvjua 
Part,  npvri,  npvra  wo  die  alte  Stammform  xpvov  (jrAixe)  st.  TrAtVw) 
zum  Grunde  liegt.  —  8-  Ttdov  yfAaco;  Perf.  iycdna.  Im 
Pass.  tritt  2K  in  den  Stamm  yeaöKOvjuevepivi  Perf.  iytdä/ua  Particip. 
yeari  und  yeard. — >  9.  Vivov juevep  iv  1  yivojuai  und  aus  der  Wnr- 
zel  TA  welche  in  yeyajuev  und  yiydaöi  erscheint  aber  mit  N 
st.  T  Perf.  Pass.  ivdjua,  ivdt£pe,  ivdtE  PI.  ivdjuäi,  ivdrare,  ivdra'i 
Aor.  Conj.  vaSov,  vaSijlpe,  va$rj  Plur.  vaSovjut,  vaSrjts,,  vaSovvi, 
was  wohl  aus  yevvaSov,  yvaSov  (vergl.  natus,  prognatus  aus  genna- 
tus)  gemildert  ist. —  10«  Xai peniZov  neugr.  xaipEti^ea  grüsse, 
Aor.  xaLP£K^a  Conj.  xaiP£K^ov-  Perf.  exaiPtna  aus  Stamm  xaiP£> 
was  auf  XA1PES1  zurückführt,  das  in  K£X^PVna  u*)rig  '6t' 

T,  J,  O. 

1.  Tat^ov  stehe  auf,  vielleicht  dtdtfü),  was  sein  T  abgeworfen 
hätte.  Perf.  iraTna  Aor.  Conj.  idv  tdov,  rdpe,  rd'i  PI.  rajue,  rare, 
Tavi  wo  v  wiederkehrt  wie  in  dßpdvi,  öpaSovvi  bei  gleicher  Accen- 
tuirung  und  gleicher  Wirkung.  Eben  so  nachher  B-dvi.  — •  2.  4ai- 
ßov  (baicd')  entzünde,  wie  au$  vollerer  Form  4A1ZQ\  Perf.  ibdina 
und  ibdna,  ibd&pe,  ibdZz  Plur.  ibdua^e,  ibanare,  ibdna'i.  — 
3-  4 evovjuevepev  1  bvvajuai,  wo  E  gegen  T  eingetauscht  ist  und  A 
in  der  Contraction  verborgen  liegt.  Daher  Perf.  bivd/ua  Aor.  Conj. 
fdv  bevaSov.  —  A.  Jibov  und  biov  (JldOSl)  bib^iui;  Conj. 
idv  bibov  und  idv  vibov,  wo  sich  also  4  dem  vorhergehenden  N 
assimilirt  idv  vibrjpE,  vibrj.  Aor.  Conj.  idv  bov ,  blpe,  bl  PI.  bovjue, 
blrt,  bovve  Perf.  ibovna,  ibovZepe  u.  s.  w. —  5.  Ovjuovkov  neugr. 
Svjuovb);  Conj.  idv  Svmov,  was  aus  $vjuovkov  aber  auch  aus  der  Ur- 
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form   01310SI    übrig    seyn    kann.     Von    dieser   auch  Perf.  iSvjuovna 
Perf.  Pass.  iSvjuovjua  Part.  Svjuovre  und  Svjuovtcx. 

Ey   Z,    TEX. 

1.  Zittov  rtirttcd  mit  Zusammenziehung  aus  AQ  vergleiche 
Tciravvvfxi ;  Perf.  itirä  st.  itiräna,  itirdepe,  i&ira&s  PI.  iZirciKajue, 
iB.itdna.TB,  ztirdnctl  Conj.  vd  Zirdnov,  tirdtepe,  u.  s.  w.  —  2.  2ko- 
rovvov  neugr.  önoTÖvca  tödte,  Perf.  iönovTovna  Pass.  iöKOvrovjua 
Part.  6novrovri.  Aor.  Conj.  £az>  cteouTOuSot;.  —  3.  Er povvov 
örpüi '7'vjui ;  Perf.  tdrpovna  Perf.  Pass.  iörpovjua  Part,  ürpovre, 
Grpovrd. —  h>  Zov  aus  £dou  mit  Eintausch  von  £  gegen  ?rst.  :rrdo 
was  neugriechische  Verkürzung  von  vTcdydd  ich  gehe.  Conj.  yd  Zdov, 
Caps,  Zal  PI.  ^d  ZdjUEv,  Zart,  Z.dvi  Perf.  ££d«a,  iUdZeps  etc.  — 
5.  T($xov  st.  7tfx0r;'y0ü  Tpd)}>(!>>;  Conj.  £az>  TtfYjov  Perf.  eTtfxotJtfa, 
Pass.  tftfx0*'/"**  Conj.  röxov§°v  Part,  töxout£,  tCxodt«. 

* 

M,  N. 

1.  Mßatvov  dvaßaivbd;  Perf.  ijußaiKa,  ijußatZepe. —  2.  Mixt- 
vaKOV  aTtoS-vrjöKbi  oder  vielmehr  neugr.  TtcS^dvca  st.  aTtoS-dvd) ,  wo 
IV  gegen  6>  eingetauscht  ist  und  IT  im  Ausgang  gegen  N  wie  in  S-v- 
juovnov;  Perf.  iraväna. —  3.  MaSa  ivov  /uavS-dvisy;  Perf  tjuaS-rJKa 
Aor.  Conj.  ed^  .udSot;,  judSepe,  judSe  PI.  //dSc^c,  ,ud.$£7£,  judSo'i.  — ■ 
4.  Nipi&ov  yvcdpiZb)  mit  mildernder  Umbildung  von  yvm  in  NI. 
wie  vorher  yaSou  st.  yvaS-ov.  Im  Passiv  mit  Aufnahme  von  <Sn  st. 
2  (vergleiche  yiyväöKO))  vipidnovjuEvupivi;  Aor.  viplffa  Conj.  fdy 
vipidov  Perf.  iviplna  Aor.  Pass.  Conj.  «d*/  vipißSov.  — >  5-  Niov 
dnovd).  Zusammenziehung  aus  vidov  zeigt  Conj.  idv  vidov  Perf. 
ividna  Perf.  Pass.  iviovjua  Part,  z/mre  und  viard,  also  vielleicht  mit 
di't)  zusammenhängend.  —  6.  Nicpov  vvm&i  Perf.  fVt/?a  Perf. 
Pass.  ivi/ua.     Aor.  Conj.  cd^  y/(p$otJ.     Part.  vi<pri,  vicprd. 
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§.     13. 
Sprachproben. 


Da  das  Zakonische  nur  gesprochen  wird  und  nie  geschrieben 
wurde,  schien  mir  nöthig,  einige  Uebersetzungen  in  dasselbe  zu  ver- 
anstalten, um  die  Sprache  gleichsam  in  ihrer  Anwendung  zu  sehen. 
Zu  diesem  Behufe  las  ich  meinen  Zakonen  griechische  Texte  vor, 
und  zeichnete  sofort  auf,  wie  sie  diese  in  ihrer  Sprache  wiedergaben. 
Es  wird  hinreichen,  aus  den  dadurch  gewonnenen  Stücken  das  Va- 
terunser und  zwei  Fabeln  mitzutheilen. 

1.     Das    Vaterunser. 

""Atyivya  *)  vdjuov  tc  ttii 2)  'j  tov  3)  ovpavL  Na  Ivvi  dyiaßtt 
tö  ovovjudvti,  vd  juoXrf  d  ßaöiXudvti ,  vd  vaS~rj  to  SuXwjUavti 
ödv  4)  'tov  ovpavi  ttpov  5)  th,  ytdv  iyrj.  Tov  dv$e  tov  eiuovöiov  6) 
bl  vdjuov  vi  7)  ödjuepe,  £e  dcpe  vdjuov  rd  XP*£  vdjuov  na^ov  Z.h  ivv 
tjujuacplvte,  tov  xPEOV<P£foTE  vdjuov,  ££  fxrj  vd  cpepiZepe  ijuovvavt  '$ 
neipaöjuo,  dXXd  iXtvSepov  vdjuov  dito  to  nano. 

2.      Die   Frau   und    die    Henne. 

Nia  yovvaina  xVPa  *Xa  v^a  notta  8)  o-kov  KaSajuipa  im  yev- 
vova  eva  avyo  9).  "Em  vojulöa  dv  vibi  tdv  notta  7zd<5x£  npiöi  B-d 
ytvvdei  bvßoXai  10)  Hat  djuipa,  £e  vi  t-juTtoiZe  ").  'AXXd  d  notta  dito 
tö  7tdctxov  xdxov  blv  ejUTtoplta,  ,2)  7tXia  vd  ytvvdrf  naviva  avyo. 


i)  aylvrrjs  neugr.  Herr.  2)  n"iöi  ist  jzov  i'tft  und  nov  neugr.  6nov  im  nachlässigen 
Ausdruck  statt  6  öxoios.  3)  's  rov  neugr.  tis  röv  statt  Iv  n;>  mit  N  wegen  folgen- 
dem  Vocal.  U)  G<*v  neugr.  statt  ws  av  d.  i.  uiffjrep.  5J  i£pov  neugr.  £'tc?<  also 
po£  ist  aus  p  ovv  zusammengeflossen:  „also  nun  auch".  6)  Den  Begriff  röv 
kmoüaiov  hat  die  Sprache  nicht ;  doch  wird  das  Wort  aus  dem  Gebrauch  im  Va- 
terunser verstanden.     7)  D.  i.  gieb  uns  es. 

g)  r.örra  neugriech.  Henne,  g)  avyö  neugr.  Ei,  10)  SvßoXal  neugr,  SvoßoXats  zwei- 
mal. 11)  vi  t/xTcolSt  mit  vorgesetztem  vi  es  und  j^jrofcpt,  txoiycti.  12)  Siv  (fXTiopiSf 
neugr.  biv  ißKÖpi<jf.  konnte  nicht.  . 
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3.  Der  Hund  und  sein  Bild  im  Wa sser. 
Iltpov  eva  kove  dno  ro  Ttorajj.6  jue  ro  npie  '$  ro  rovjua  £e 
opov  rdäov  ro  vo  *)  ro  van6$öxa  &1-  Eki  vojuiZov  Ttov  rd  Kami 
dpovjuevs  'im  dXXe  nove  n  hü  ixov  Kpfe  V  r°  rovjua,  rore  dcpite  ro 
dXnS-ivo,  bid  vd  Ttdpe  ro  öpoufieve,  nal  Im  £e  dito  rd  bovo  Gre- 
povri. 


Historischer       Theil. 

§.    l. 

Ob    die    zakonische    Sprache    slavisch    oder    aus    dem 
Neugriechischen    verdorben   ist. 

Wir  haben  auch  dem  Sprachschatz  der  Zakonen  so  viel  zusammen- 
gestellt, als  nöthig  war,  um  die  sofort  einzuleitende  Untersuchung 
über  Natur  und  Bedeutung  der  Sprache  einzuleiten  und  zu  führen. 
Ehe  wir  aber  in  dieselbe  eingehen,  wird  es  nöthig  seyn,  die  Mei- 
nung zu  beseitigen,  nach  welcher  sie  für  slavonisch  oder  für  ein 
verderbtes  Neugriechisch  mit  einigen  alten  Resten,  also  für  ein  grie- 
chisches Patois  gehalten  wird.  — 

Jene  Meinung  ist  von  ausgezeichneten  Kennern  der  slavischen 
Sprache  und  Literatur  aufgestellt  worden,  unter  diesen  von  Kopi- 
tar  in  seiner  Beurtheilung  der  Institutiones  linguae  Slavicae  von  Do- 
browsky  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Lit.  1822  Band  17  p.  QÖ. 
„Der  Tschakonische  Dialect  endlich,  den  andere  Griechen  nicht  ver- 
stehen ,  im  Osten  des  alten  Sparta  ist  beinah  gewiss  ursprünglich 
slavisch."  Er  beruft  sich  auf  die  slavischen  Namen  ihrer  Städte  Ka- 
staniza,    Sidinia  Prastö,  von  welchen  später  zu  reden   kommt,   dann 


j)  zätfov  drinn  aus  rd  i<Ju>,  ratio»  tö  vo  wohl  statt  Tcttfov  V  rd  vo  drinn  im  Wasser, 
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auf  den  Ort  SXaßoxoypiov,  der  jedoch  nicht  unter  den  Zakonen  son- 
dern in  der  Ebene  des  Eurotas  über  den  Ruinen  des  alten  Amyclä 
eu  suchen  ist,  wo  sich  von  dieser  Sprache  keine  Spur  findet,  und 
auf  einzelne  bei  Leake  angeführte  Wörter.  So  sey'iZov,  ich,  das  slavi- 
sche  iez;  doch  lautet  das  zakonische  iüov  d.  i.  itf(a  oder  iyca  und  hat 
2  gegen  T  eingetauscht.  "Eui  slav.  mi  ist  zakonisch  tvi,  ttiäi  oder 
vielmehr  etil  nähert  sich  allerdings  dem  slav.  iesi  aber  noch  mehr 
dem  altgriechischen  iööi,  und  die  Sprachen  laufen  hier,  wie  in  vie- 
len andern  Punkten,  zusammen  wegen  ursprünglicher  Verwandtschaft, 
ohne  dass  die  Eine  die  Andere  wäre.  Dasselbe  gilt  von  der  Verbal- 
endung ejui  slav.  em,  von  iyyovpijut,  welches  mit  dem  Krainischen 
stimme,  dito  Kia  oder  verdorben  and  Zoii  krainisch  kei,  ndpa  slav. 
gori  TCaprjrE  slav.  pridte:  von  allen  diesen  sind  die  griechischen  Wur- 
zeln oben  nachgewiesen  worden.  Näher  steht  allerdings  TCte'j  was? 
dem  slav.  tseso;  doch  ist  auch  hier  die  auf  Ttolo^  hinweisende  Ana- 
logie nicht  zu  verkennen. 

Ueber  /urtophtio  Fichte  slav.  boröbi  kann  ich  nicht  urtheilen, 
da  ich  das  Wort  nicht  aufgezeichnet  habe;  doch  steht  auch  hier  das 
Slavische  fern  genug,  um  Einerleiheit  auszuschliessen.  Dazu  kommt, 
dass  die  rein  zakonischen  Wörter,  deren  Stamm  im  Griechischen  nicht 
nachweisbar  ist  z.  B.  d£i  Bruder,  d$vid  Schwester,  avSe  Brod, 
nd/ix6xl  Knabe  u.  a.  nicht  nur  nicht  slavisch  sind,  sondern  sogar 
eine  allem  slavischen  Klang  und  jener  Lautvertauschung  entgegenstehende 
Natur  haben,  und  man  darf  also  bestimmt  aussprechen,  dass,  nach- 
dem die  näheren  Aufschlüsse  über  das  Zakonische  vorliegen,  an  eine 
Vermischung  desselben  mit  dem  Slavischen  nicht  weiter  zu  denken 
ist.  Der  einzige  Umstand,  welcher  darauf  führen  könnte,  wäre  die 
Ausbreitung  der  Zischlaute  Z,  Cyj>  t(^X>  ^X  &u^  dem  Gebiete  von 
2,  K,  II,  TP,  und  Wortformen  wie  Ttfxf»  tet.xov,  &£,  rtf^t^ä 
lauten  allerdings  in  die  dem  Slavischen  charakteristischen  Töne  hin- 
über-,   doch    ist    die  Hinneigung   zu   den  Zischlauten    dem  Urgriechi- 

70 
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sehen  nicht  fremd,  wie  z.  B.  tip&pov  st.  ßep&pov,  cßitiai ,  tjui- 
vvij ,  tuöSöai,  ZufjyjLia,  was  Eustath.  S.  217  1-  24  als  Sprache  der 
rraXnioi  bezeichnet,  <Zuvpbti>  st.  jutp&o),  Z,uvpva  tjuiKpo^  bei  demselben 
S.  22[i  1.  26  £cuatfSai  st.  yev&atiSäi  Phavor,  Zv,aßpalo<;  Eust. 
S.  3 1 6  1.  11  st.  Ovjußpaio$ ,  Zjuvpvai&v  Marmor  Oxon.  p.  55g  1.  1 1 
also  ein  Gebiet  wo  nicht  nur  J£  sich  in  24  d.  i.  £  verstärkt,  son- 
dern dieser  Laut  auch  sich  über  B,  F,  0  ausbreitet.  Selbst  Zusam- 
menpressung erschien  wie  im  Zakonischen,  z.  B.  cdnovot ,  vzcdKopoi 
Hes.  h.  v.  d.  i.  vaonopoi.  Es  ist  also  dieses  Vorwalten  des  verstärk- 
ten S  Lautes  gleichviel  ob  er  in  milderer  Form  als  24  oder  als  42, 
T2 ,  T2X  erscheint,  als  eine  Eigenschaft  der  Ursprache  zu  betrach- 
ten, in  welcher  das  Zakonische  und  Slavische  ihre  gemeinsame  Wur- 
zel haben,  und  kaum  ein  Zweifel,  dass  sogar  T2X  ursprünglich  war, 
welches  die  griechische  Schriftsprache  in  Z  oder  TP  gemildert  hat. 
Dagegen  dürfte  die  Erscheinung  von  rein  slavischen  Wörtern  im  Za- 
konischen nicht  wundern,  und  wäre  nur  ein  Beweis,  dass  auch  die 
Slaven  während  ihrer  Herrschaft  über  den  Peloponnes  Einzelnes  in 
die  Sprache  der  Zakonier  abgesetzt  hätten,  doch  ist  dieses  auf  jeden 
Fall  wenig:  wie  z.  B.  judrn  die  Mutter  was  ganz  mit  dem  slavischen 
mati  stimmt,  aber  auch  judva  und  jumipa  im  gemeinen  Gebrauch 
neben  sich  hat. 

» 

2.  Anlangend  das  Verhältniss  des  Zakonischen  zum  Neugriechischen» 
so  ist  derEinfluss  von  diesem  auf  jenes  nicht  zu  verkennen  und  tritt  sogar 
zuweilen  stark  hervor,  wie  es  bei  einem  auf  so  wenige  Familien  zurück 
gebrachten  und  von  dem  Neugriechischen  rings  umgebenen  Stamme, 
bei  dem  täglichen  Verkehr  und  noch  mehr  bei  der  Vermischung  durch 
Ansiedelung  und  Ilcirath  nicht  anders  zu  erwarten  steht.  Denn  ist 
auch  nicht  zu  behaupten,  was  Leake  ausspricht,  dass  das  Zakonische 
bald  ganz  untergehen  werde,  da  es  namentlich  im  Gebirge  unter  den 
Hirten  feste  Wurzel  hat,  so  ist  doch  bei  jenen  Verhältnisssen,  welche 
Abschlicsbung  des   Stammes  gegen  Fremde  nicht  zulassen,    vorzüglich 
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an  der  Küste  immer  wachsender  Eindrang  das  Neugriechische  nicht 
abzuwenden,  und  darin  eine  Aufforderung  mehr,  bei  Zeiten  genau 
eu  verzeichnen,  was  sich  hier  an  alterthümlichen  Sprachschätzen  er- 
halten hat.  Neugriechisch  aber  im  Zakonischen  ist  der  Gebrauch 
vieler  den  Alten  ungeläufigen  in  die  neuere  Sprache  versetzten  Worte, 
dergleichen  utidvov,  rtidv®,  v-xoxpzovnov ,  v-Koxpzovu,  $v,uovkov, 
Svjuova,  und  in  den  gegebenen  Sprachproben  Atpivya  d.  i.  dcpivr^ 
neugriechisch  Herr  st.  Vater  eben  so  wie  Zovpi  m'pio$  in  gleicher 
Bedeutung  'f  röv  st.  ev  Tty,  öitov  st.  Ö6ri$,  avyo  st.  mov,  övoßoAai, 
xavcva,  juk  st.  juerd,  bid  vd;  indess  behauptet  sich  doch  der 
Kern  der  Sprache  gegen  diesen  Ansatz,  ja  was  noch  mehr  ist,  sie 
verwandelt  das  ihr  vom  Neugriechischen  Gebotene  nach  dem  Gesetze 
ihrer  Svlben  -  und  Wortbildung  also  eigentlich  in  ihren  Saft  und 
Kraft  vd  TtäjuEV  in  vd  ZäjuEv,  nvpio$  juov  in  tovpi  jui,  7tidvd>  in 
nidvov  oder  bioiimrfy  was  ihr  neulich  geboten  wurde  in  ZoiKyrd 
oder  ti  Ttota  Nichts,  was  im  Neugriechischen  deutlich  mit  A  gespro- 
chen wird  in  -Zirra.  Weit  entfernt  also  durch  die  Einmischung  des 
Neugriechischen  zu  einer  Art  von  Mischung  oder  Patois  herabzusin- 
ken, zeigt  das  Zakonische  gerade  durch  diese  Umgestaltung  die 
Kraft,  fremde  Stoffe  deren  sie  sich  nicht  erwehren  kann,  ihren  Ge- 
setzen zu 'unterwerfen  und  ihrem  Wesen  zu  assimiliren,  eine  Kraft, 
welche  man  als  die  sprachbildende  betrachten  kann,  gleich  wie  sie 
auch  die  sprachbewahrende  und  das  Zeichen  ist,  dass  das  Idiom, 
in  welchem  sie  waltet,  sich  eines  selbstständigen  Lebens  erfreut. 
Zugleich  aber  führen  diese  zwei  vorläufigen  Wahrnehmungen ,  weit 
entfernt,  dem  Zakonischen  nachtheilig  zu  seyn ,  uns  im  Gegentheil 
schon  für  sich  zu  der  Vermuthung,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Sprach- 
form von  ferner  Herkunft  und  eigenthümlicher  Art  zu  thun  haben. 

3.  Sehen  wir  aber  von  dem  Neuen  ab,  um  das  ihr  Eigenthüm- 
liche  zu  betrachten,  so  zeigt  sich  vor  Allem  in  ihr  ein  Schatz 
altgriechischer  Worte  noch  im  Gebrauch,  die  im  Gemeingriechischen 
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längst  erloschen  sind:     So  leben  hier  noch    mit  geringen  Umbiegung 
äpiöTOV i  dpovpa,  epi(po$,  6ö<hv,  ovo;,  yovvara,  ßo£>,   ScoypS),  öpcö 
u.  s.  w.     Desgleichen   Vieles,     dessen    althellenische    Gestalt    die    nun 
erworbene  Einsicht    in    die  Natur    der    zakonischen    Lautvertauschung 
nicht  länger  verhüllen  kann,  wie  ßor6x£,  TtfYj'Xa>  5tf\;ot~,  dpovyna 
u.  a.     Dahin  gehören  auch  Reste  alter  Aussprache    z.  B.    des    offenen 
Ai  st.  ae  der  späteren  Vulgata  ibafna  von  baia>,  tußaTna  von  ejufiaiv*> 
und  Aehnliches.  —     Was  aber  nicht  nur    alt,    sondern    dem    feineren 
Gebrauche  des  Alten  entsprechend    ist,    sind    die  Adverbia    mit    dem 
geschlechtlosen    Artikel    der    Mehrzahl    rdöov   rd   e6(ja    drinn,    rdrov 
d.  i.  rd  ävo  oben,    desgleichen    die  Neutra    der  Mehrzahl    adverbial 
gebraucht,  theils  allein  raxia  d.  i.  ra^da  von  rayy^  bald  d.  i.  Mor- 
gens,   theils    mit  dem  Artikel    z.  B.  rdpyd    d.  i.    rd  dpyd    spät    d.  i. 
Abends.     Sogar    die  Verbindung   der  Adverbialformen    mit  Präpositio- 
nen zeigt  sich   in    einigen  Spuren    z.  B.  6vvra\a    so    viel    als    ra\ia 
vergleiche  övv  bv(a  oder    das    gemeine   juiriTnira   und    so,    dass    das 
adjeetive  Pronomen  im  weiblichen  Genitiv    adverbial    gebraucht   wird 
wie    in    drtö    Üoid$    woher?      Wird    nun    allein    dieser    Vorrath    alter 
Wortformen  und  Adverbialbezeichnung  in  das  Auge  gefasst,    so  steht 
das  Zakonische  nur  erst  auf  gleicher  Stelle    mit  den  Dialectarten   an- 
derer Landschaften,    in  welchen    meistens  die  Hirten  und  Ackersleute 
mehr  Altgriechisch  im  Munde   führen,    als  sich  in  der  neuen   Sprache 
des  Landes  findet.     So  auf  den  grossem  Inseln  z.  B.  in  den  Gebirg?- 
dörfern  von  Naxos  ,    selbst  im  Innern  von  Korfu,  wo  im  Munde  der 
Bauern    welche    den  Grund    der    alten  Bevölkerung    bilden,    sich    des 
Hellenischen   nicht  wenig  nachweisen    lässt  und    vorzüglich    auf    dem 
öden    nur    der  Ziegenweide    und    wenigem   Gerstenbau    zugänglichem 
struppigen  Felsrüchen  von  Ikaria,    dessen  Einwohner  unbeneidet   und 
darum  ungestört  in   dem  Besitz  ihrer  Armulh ,    in  gerader  Linie    von 
«len    hellenischen   Urbewohnern    des  Eilandes    abstammen    und    darum 
in   Gestalt,    Kleidung,    Sitten  und  auch  in  der  Sprache  vieles  Helleni- 
sche gut  bewahrt  haben. 
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lt.  Was  aber  dem  Zakonischen  zunächst  das  Uebergevvlcht  über 
alle  ähnliche  dem  Alten  näher  als  die  Vulgata  stehende  Mundarten 
giebtj  ist  die  reichliche  Einmischung  von  Dorismen.  Nicht  nur  ist 
der  Dorismus  des  Artikels  a,  Tai;,  rdv  und  der  Pronomina  z.  B. 
3.0 ia,  3oid$,  und  in  dem  Stamm  als  djuipa,  ödutpe  und  in 
den  Worten  mit  zakonischer  Analogie  als  xpiovxa,  'tyvXV  >  rpov7ta, 
rpvTttj  sicher,  sondern  auch  in  den  Verbalformen  waltet  das  A  unge- 
schwächt, wo  in  der  Vulgata  H  einträte  ißdna  aus  ißoana,  intivdna 
von  Ttcivdid,  ni,ua  st.  Kijudua  Vergl.  TETijutjKa ,  und  mit  ibdna 
bebva.  Eben  so  kommt  von  naTaßdjiii  naßd  und  tiaßßd  d.  i.  nara- 
ßd$i,  und  iytevdtia  ist  tiS-vrjna.  Diese  Wahrnehmung  führt  uns  zu 
dem  Schluss,  dass  wenn  auch  in  früheren  Zeiten  eben  so  wie  jetzt 
das  Zakonische  dem  Einflüsse  des  noiv6i>,  der  lingua  vulgata,  ausgesetzt 
war.  es  doch  nicht  von  ihr  abstammt,  sondern  sich  unabhängig  von 
ihr  den  alten  Spracharten  und  namentlich  der  dorischen  zur  Seite 
stellt,  welche  von  dem  Gebrauche  des  A  durchwebt  waren.  Denn 
nicht  zufällige  Dorismen  tauchen  hier  auf,  sondern  solche,  die  dem 
Sprachorganismus  selbst  eingepflanzt  waren;  doch  soll  uns  dieses 
nicht  bestimmen,  das  Zakonische  ohne  Weiteres  für  dorisch  zu 
halten,  es  kam  nur  darauf  an,  in  ihm  die  Eigenschaft  nachzuwei- 
ten,  durch  welche  dasselbe  in  einzelnen  Punkten  dem  dorischen  pa- 
rallel geht. 

5.  Gehen  wir  aber  in  der  Zeit  noch  weiter  hinauf  zu  der 
Sprachform,  welche  vor  dem  Dorischen  in  dem  epischen  Gesänge 
ausgebildet  wurde,  und  durch  ihn  zu  unserer  Kenntniss  gekommen 
ist,  so  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  einem  mehrfachen  Parallelismus 
des  Gebrauches.  Dahin  gehört  die  Dehnung  des  o  z.  B.  rovjuat 
Gröjua  vergleiche  vov<5o$  vo<5o$  Homer,  der  Gebrauch  von  OT  st.  T 
yovvalna,  und  rpovTta  u.  a.  vergleiche  £i\ij\ov$a  sfc>  £iAr>\v§a,  vor- 
züglich aber  die  unentwickelte  Form  der  Nomina  1.  Decl.  itpotyrjta  und 
toinrfrä .    verglichen    mit  -jrcvra,    iftTtora,    und  das   E  im  Imperativ 
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des  Aorist  z.  B.  pKvdßU  xtvöaTE  mit  dem  Hom.  o'lölxe  st  oitiari  vergli- 
chen. Auch  die  Offenhaltung  des  A  im  Conj.  der  zusammengezogenen 
Verba  vd  yEvvdov,  vd  ntjudov  und  die  Abstossung  ganzer  Sylben  z.  B. 
rö  yd  st.  ydXa  vergleiche  ööS  st.  b&jua,  npl  st.  npiSr}  kann  in  diese 
Sphäre  gezogen  werden.  So  wenig  aber  vorher  durch  die  Er- 
scheinung von  Dorismen  das  Zakonische  dorisch  wurde,  eben  sowe- 
nig wird  es  allein  durch  diese  Beimischung  des  Epischen  oder  wenn 
man  will  Altionischen  selbst  altionisch  oder  episch,  und  wir  sind  al- 
lein zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  diese  Sprache,  welche  sich,  je 
nachdem  man  sie  ansah,  neben  die  neue  und  alte  vulgata  dann  neben 
die  gemein  dorische  stellt  nun  durch  nicht  weniger  sichere  Analogie 
neben  der  epischen  oder  altionischen  erscheint. 

6.  Hinter  dieser  aber  steht  an  Alterthi'imlichkeit  noch  weit  zurück 
das  Aeltestdorische,  wie  es  uns  in  den  obenangeführten  Gesängen  in 
dem  Munde  der  Lakonen  aus  Aristophanes  vorliegt.  Auch  hier  tritt 
ein  fast  voller  Parallelismus  ein  in  dem  Ausfall  des  JS  zwischen  OT 
und  A,  und  erwägt  man,  dass  OT  im  Zakonischen  das  ß  in  der 
That  vertritt,  so  wird  ekXiizwoc  jughx  was  zakonisch  inXiyrova  juova 
wäre,  diesem  so  gleich  stehen  wie  zwei  Sprachformen  überhaupt  nur 
seyn  können.  Zu  der  dadurch  begründeten  Analogie  kommt  nach 
der  Eintritt  von  2,  st.  0  napödvE,  'Aöavaioi  und  des  i  st.  e  in  vjli- 
vicajuss  St.  vjuviodjUEV  vergleiche  das  zakonische  tipie,  npia^,  ivvia  st. 
ivvia. 

Auf  diesem  Standpunkt  angelangt  würden  wir  das  Zakonische 
neben  dem  Lakonischen  erblicken,  und  der  Schluss  läge  nahe,  dass 
sich  unter  jenen  Bewohnern  der  lakonischen  Gebirge  die  alte  Sprache 
de6  Landes  ungeachtet  mehrerer  Umbildung  dennoch  im  Innern  gleich- 
sam im  Kerne  fortdauernd  bewahrt  habe.  Die  Erscheinung  eines  so 
alterthümlichen  und  so  eigenthümlichen  Dialectes  wäre  schon  an  und 
für  sich  eine  grosse  Merkwürdigkeit,  und  käme  denjenigen  zu  Hülfe, 
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welche  die  Abkunft  der  neuen  Griechen  von  den  Alten  annehmen. 
ja  die  Erhaltung  der  Sprache  bildete  dann  für  die  Erhaltung  des 
Volkes  als  für  die  richtige  Ansicht  in  dieser  Sache  den  besten 
Haltpunkt.  Wie  nämlich  in  die  Sprache,  so  sind  auch  in  die  Be- 
völkerung fremde  Stoffe  eingedrungen,  aber  gleich  dem  lebendigen 
Wort  hat  die  lebendige  Natur  ihre  natürliche  Kraft  bewahrt,  das 
Widerstrebende  mit  sich  zu  amalgamiren  und  seine  Eigentümlichkeit 
ungeachtet  der  Bei-  und  Durchmischung  zu  bewahren;  indess  kommt 
vieles,  was  sich  uns  als  altlakonisch  oder  altionisch  darbot 
als  altböotisch  wieder,  wie  eine  Vergleichung  der  sorgfältigen 
Zusammenstellung  der  Böotismen  bei  Böckh  Corpus  Jnscriptt  Graecc. 
T.  I.  de  dialecto  boeotica  p.  717  lehren  kann.  Wir  befinden  uns 
also  überhaupt  auf  allerthümlichen  Sprachgrund  und  sind  erst  auf 
halbem  Weg  nach  unserm  Ziele  angekommen;  durch  die  weitere  Er- 
wägung aber  des  zakonischen  Sprachstoffes  werden  wir  in  Zeiträu- 
me und  Sprachformen  zurückgeführt,  an  welche  keine  geschriebene 
Sprachüberlieferung  hinaufreicht.  Ehe  wir  in  das  Nebelhafte  der 
graualterthümlichen  Formen  eingehen,  machen  wir  zunächst  zur 
Empfehlung  des  Zakonischen  und,  um  gleich  von  vornherein  die 
Ueberzeugung  zu  gewähren ,  dass  wir  hier  in  der  That  über  uralte 
Trümmer  wandeln,  auf  die  einfachen  Formen  aufmerksam,  welche 
die  Sprache  ihren  Wurzeln  näher  gestellt  zeigt,  während  alles  bekannte 
Griechische  allein  die  er  w  e  i  ter  te  und  abgeleitete  Form  hat.  Dahin 
gehört  6  vo  das  Wasser,  wo  das  griechische  vb<ap  durch  einen  com- 
ponirten  Stamm  gieng,  d  ßp^X0  ^er  Regen  unmittelbar  mit  ßpd^a 
stehend,  während  ßpo^y  erst  die  Verlängerung  von  ßp&X  *n 
ßp°X^  voraussetzt,  und  so  hatten  wir  npicpov  und  vicpov  letzteres 
auch  im  mündlichen  oder  neuen  Griechisch  als  viqibi  mit  ursprüng- 
lichen Stämmen,  während  nXcnrco  und  viTtrcd  ein  T  aufgenommen, 
<pvyov  ebenfalls  wo  tyevym  ein  e  aufnahm,  dßpäyov  (vergl.  dpTtayrj)  nicht 
weniger,  wo  in  äp7zä<La>  das  y  durch  £  verdrängt  wurde.  —  Jenem 
grauen  Alterthum  aber  gehören  vor  Allem  die  unentwickelte  Formen  der 
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zweiten  Declination,  die  in  dem  E  Laut  bei  dem  Fortgange  der  Sprachbil- 
dung  das  Gepräg  empfingen,  welches  den  Stamm  zum  Nomen  stempelte: 
wie  gut,  der  gute,  so  KaÄ,  d  na\e,  6  ex$p£,  d  ovpavi  u.  a.  so- 
<»ar  mit  Ucbergriff  in  die  später  zur  dritten  Declination  gekommenen 
Wörter  z.  B.  ß6r6\E,  ßorpvi;  und  mit  zakonischer  Umlautung  dbff\e 
d.  i.  dbpe,  dbpdi;  grossgewachsen,  gross,  dbäxiptpt,  grössere,  und 
7rdö\£,  rxä<5xa>  ein  Wort  welches  das  Neutrum  durch  O  andeutet  Ttdö^ov, 
und  dadurch  in  die  Reihe  der  Formen  tritt,  aus  welchen  sich  später  die 
Endungen  auf  o<; ,  r?,  ov  entwickelt  haben.  Neben  diesen  Ausgängen 
erscheinen  andere  auf  O  z.  B.  d  ovo,  d  vdjuo ,  d  öocpo ,  welche  ent- 
weder als  Schwächlinge  oder  als  erste  Versuche  der  Nominativbildung 
auf  oj  zu  betrachten  sind.  Die  Analogie  ist  so  fest,  wie  jene  der 
ersten  Declination  bei  den  Nomen  auf  A  st.  HE;  aber  während  von  die- 
ser in  dem  geschriebenen  Griechisch  durch  den  epischen  Rhythmus  we- 
nigstens einige  Formen  bewahrt  blieben,  ist  von  dieser  Analogie  keine 
Spur  in  das  geschriebene  Griechisch  übergegangen,  und  die  Formen  auf 
E  sind  allein  für  den  Vocativ  in  Uebung  geblieben,  den  ursprüng- 
lichen Zwilling  des  Nominativ,  als  welcher  er  sich  auch  in  der  ersten 
auf  A  in  Bezug  auf  die  homerischen  iitKora,  vcgycXyyepira  erhalten 
hat  Wir  werden  durch  diese  Spracherscheinung  vor  alles  ge- 
schriebene Griechisch ,  also  gewisser  PfTassen  in  eine  vorhellenische 
Periode  zurückgeführt. 

7.  Ist  dieser  Punkt  sicher  gestellt,  so  werden  wir  auch  die 
übrigen  gegen  die  entwickelten  Formen  zurückstehenden  Casusbil- 
dungen nicht  ohne  Weiteres  für  verdorben  halten,  und  es  stellt 
sich  der  Grundsatz  heraus,  dass  ohne  besondere  Gegengründe  man 
in  ihnen  unentwickelte  Casusbildung  einer  Ursprache  anzunehmen  hat. 
So  die  Gleichheit  der  Nominative  und  Genitive  d  x&pa,  rä  x<*>pa, 
6  TtoXlra,  rov  ytoXra  Plur.  oh  TtoXlrai  Gen.  rov  TtoXirai  u.  a.  die 
ganze  Flexion  von  d  ßov  (aus  d  ßde)  macht  dieses  besonders  deut- 
lich:    d   ßov,     rov  ßov,    r$  ßov,    top  ßova.      PI.   ol  ßove,    rov 
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ßove  u.  s.  xv. ,  wo  also  die  Sprache  nur  drei  Formen  ßov,  ßove, 
ßova  entwickelt  hat,  eben  so  die  von  6  jxrjv  zak.  o  juyvo$,  rov  jur/vc, 
r<$  fiyvi,  rov  /urjva,  wo  Dativ  und  Accusativ  zur  Vollendung  gekom- 
men, Nom.  und  Gen.  noch  in  der  Geburt  begriffen  sind.  Dasselbe 
gilt  vom  Plural  oi  jurjvi  Acc.  rov  jurjvi  Genit.  rov  jurjvi.  Es  sind 
also  überall  nur  Ansätze  von  Casusbildung,  und  die  Plurale  noch 
am  wenigsten  ausgebildet.  Dagegen  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  6 
tbpovra,  d  täxiXa>  **  yovvalna,  6  rtova  (rcobct)  neugriechischer  Ana- 
logie folgen,  welche  die  Accusativform  oft  als  Nominativ  braucht, 
wenn  nicht  auch  hier  vielleicht  Ueberrest  alter  Sprachbildung  ist,  wie 
die  Formen  6  Ttaripa^,  6  ßaöiXiaz,  andeuten,  welche  weder  als  Ac- 
cusative  Sing,  noch  bei  der  Völligkeit  und  Sicherheit  ihrer  Form  als 
Verderbniss  können  betrachtet  werden. 

Indess  könnte  die  Frage  seyn,  ob  Formen  wie  oi  ßove,  rov 
ßove,  wenn  auch  von  eigentümlicher  Analogie,  nicht  etwa  abge- 
schliffen und  gegenüber  der  Ursprache  nur  in  anderer  Weise  ent- 
artet seyen.  Das  Zakonische  wäre  dann  ein  Dialect  gleich  dem 
Neugriechischen  und  nur  darin  verschieden,  dass  seine  Entartung 
nicht  von  einem  geschriebenen  sondern  von  einem  alterthümlich  ge- 
sprochenen Griechisch  begonnen  hätte.  Allerdings  ist  anzunehmen, 
dass  auch  diese  Sprache,  wie  alt  auch  ihre  Wurzel  sey,  doch  dem 
Wechsel  der  Zeit  unterlegen  und  sich  in  einem  Daseyn,  welches  nach 
Jahrtausenden  zählt,  von  ihrem  Ursprünge  bedeutend  entfernt  habe  5 
doch  widerstrebt  der  Annahme  einer  Umgestaltung  ihres  Wesens  das 
noch  fortdauernd  in  ihr  waltende  Gesetz  alterthümlicher  Formbildung 
und  in  vorliegendem  Fall  die  Uebereinstimmung  der  Casusfor- 
men, welche  wir  unentwickelt  genannt  haben,  mit  den  Formen 
der  Duale.  Diese  haben  überall  ausschliessend  die  beiden  Laute  1 
und  t,  von  welchen  £  in  Movöa  und  Xoyo  einschmelzend  Movtia 
und  Xöybi  erzeugt  und  in  X£P£>  ^VPE  zum  Vorschein  kommt,  1  aber 
v  annahm  JMovöaiv  und  Xoyoiv  und  sich  in  Formen  wie  x£Plv>  Srjpiv 
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durch  o  eben  so  zu  x£P°^v>  S-ypoiv  erweitert  wie,  ijul,  tfi,  l  zu 
i/UOi ,  Coi,  oJ,  und  da  kein  Zweifel  bestehen  kann,  dass  jene  Dual- 
formen die  ersten  Versuche  der  Pluralbildung  sind,  welche  beim  Fort- 
gan» der  Sprachentwickelung  gleichsam  auf  halbem  Wege  stehen 
bleiben,  und  darum  zur  Dualbezeichnung  auf  die  Seite  geschoben 
wurden,  so  träte  jurjvi  und  fxrjvi  für  plurale  Bezeichnung  in  ganz 
anderer  Bedeutsamkeit,  nicht  als  B.est  einer  fast  vollendeten  Abschlei- 
fung  aus  der  ganzen  vollen  Form,  sondern  als  die  erste  Gestalt  der 
Pluralbildung  hervor,  hinter  welcher  ßove,  da  neben  ihm  ßovi  fehlt 
noch  zurücksteht. 

8.  Dieselbe  hohe  Alterthümlichkeit  erscheint  in  den  oben  ent- 
wickelten Substantivpronomen  mit  deren  einfachsten  Formen  jui,  ri, 
(Si  (vi)  das  Zakonische  an  der  Quelle  der  Ursprache  selber  steht,  aus 
welcher  in  diesen  Formen  zugleich  die  Grundstoffe  für  die  lateinischen 
Formen  (mui)  mei  und  mihi,  tui  und  tibi,  sui  und  sibi,  und  die  grie- 
chischen (jixiö)  juio  und  juoi,  (tlö)  ölo  und  <fev,  So  und  cv  geflossen 
sind,  während  in  iviov  und  imov  Wurzeln  liegen,  aus  welchen  im 
Plur.  vcj'i  und  (gxS'O  Öfyä'i,  nos  und  vos  sprossen ,  die  Pluralformen 
aber  svi  und  i/xov  G.  vdjuov,  viovjuov,  dov  Acc.  ejuovvave,  ijuov  aller 
bekannten  Analogie  entweichen  und  auf  ein  Alterthum  hindeuten, 
welches  sogar  der  Sage  nicht  mehr  zugängig  ist.  Eben  so  fremdar- 
tig waren  die  Formen  der  Demonstrativa  von  trtivipi  und  evrept,  in 
welchen  sogar  unser  er  als  ergänzender Theil  eingeschlossen  erschien. 

Q.  Nicht  weniger  ursprünglich  und  eigenthümüeh  fanden  wir 
das  6ubstantive  Zeitwort,  noch  vor  seiner  Entwickelung  durch  Auf- 
nahme von  o  und  c  zwischen  den  Stamm,  und  die  Vergangenheit 
durch  die  Annahme  des  a  bezeichnend,  und  in  seiner  Formentwicke- 
lung zwischen  Latein  und  Griechisch  eram  ijua  ta  in  die  Mitte  tretend. 

10.     Die    bisher  dargelegten  Bemerkungen    über    das  Verhältniss 
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des  Zakonlschen  zu  andern  Sprachen  und  über  das  ihm  Eigenthümliche 
vollenden  sich  durch  die  Wahrnehmungen,  welche  Form-  und  Perso- 
nalbildung des  Zeitwortes  bietet:  Wie  die  Declination  ist  auch  diese 
gleichsam  im  Werden:  das  Augment  noch  fehlend,  ausser  im  Perfect 
und  auch  hier  nicht  zur  Reduplication  gesteigert,  das  Perfect  zum 
Theil  mit  gemildertem  Consonant  iypdßa,  zum  Theil  mit  dem  K  ini- 
judxa  und  im  Passiv  mit  jenem  jua  aus  ijua,  vor  welchem  die  End- 
consonanten  verschwinden  iypdjua  neben  im^djua  TEtijurfjuai.  Nur 
der  Conjunctiv  zeigt  Spuren  völliger  Tempusbildung  in  den  Aoristen 
vd  ypdxpov,  vd  ypaq>§ov,  dazu  kein  Optativ,  kein  Infinitiv  und 
vom  Imperativ  nur  einige  Spuren.  In  der  Personalbildung  dieselbe 
Natur  des  Werdens  mit  fester  Analogie  des  im  Griechischen  Ausge- 
prägten, vorzüglich  im  PI.  iypdßa,u£,  iypdßaTE,  und  daneben  mit 
gleich  festen  Eigentümlichkeiten  in  der  dritten  Person  Plur.  iypdßa'i, 
ypdxpo'i,  ypacpSovvi,  vorzüglich  aber  mit  der  Erscheinung  des  P  in 
iypdßepe  verglichen  mit  scriberes,  und  wir  treffen  hier  mit  die- 
sem ßildling  aus  dem  Lande  der  Aborigines  überrascht  auf  dem 
Gebirge  der  Zakonen  zusammen,  wo  er  sich  wie  im  Lateinischen  in 
die  durch  Ausfall  leer  werdende  Stelle  zwischen  se  gesetzt  iypdßepe, 
ypdipepe,  n6ip£p£,  bdpspe. 

11.  Das  Alles  aber,  so  merkwürdig  es  auch  an  sich  ist,  dient 
doch  nur  als  Einleitung  in  die  Erscheinung  der  Präsens-  und  Imper- 
fectbildung  der  zakonischen  Sprache,  durch  welche  sie  die  Aufmerk- 
samkeit der  Sprachforscher  im  höchsten  .Grade  anspricht,  und  erst 
den  Piang  einnimmt,  welcher  ihr  gebührt.  Dass  die  Verbalpersonen 
sich  aus  Stamm  und  Substantiv-  oder  Hauptzeitwort  bilden,  ist  nun 
wohl  allgemein  angenommen,  nicht  weniger  dass  das  Hauptzeitwort  sei- 
ner Seits  aus  Stamm,  dem  Substantivpronomen  der  drei  Personen  und 
einem  Umlaut  zwischen  beiden  ursprünglich  gebildet  werde.  Eben 
so  war  der  Umlaut  zwischen  den  Verbalstämmen  und  dem  Gebilde  des 
Substantivzeitwortes,    davon   geben  alle  Sprachen    dieser  Bildungsart 
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Zcugniss,    aber  keine  deutlicher  und  bestimmter    als    die    zakonische, 
indem    sie    die  Haupttheile    der  Personalformen    nicht    nur    erkennen 
lüsst,  sondern  ihnen  auch  eine  vollständige  Unabhängigkeit    bewahrt, 
und  eben  dadurch    einen  Wechsel  und  eine  Mannigfaltigkeit  der  For- 
men   erzeugt,    welche    auf    diesem  Gebiet    keiner  Sprache    zukommt. 
Den    wesentlichen    Begriff  bezeichnet    auch    sie    mit    dem  Wortstamm 
z.  B.  ypacp.     Dann  gibt  sie  die  Sylbe,    durch  welche  die  Person    im 
Allgemeinen,      das     heisst    die    Beziehung    des    Wortstammes     auf 
männliches  oder  weibliches  Subject  bezeichnet  wird  ypdcpov,    ypdcpa 
und  ist   bedacht    auch    die  Pluralbezeichnung    ypdg^ovvrs    gleich    dem 
Wortstarnm    anzufügen,     dadurch    aber    dem    Verbum    die    Grundlage 
eines    Nomens    bestimmter   anzueignen,     als    es    irgend    eine    Sprache 
thut.     Eben  so  eigen  ist,    dass    sofort  die  Personalbezeichnung  durch 
Vermählung  dieses  Nominale  mit  dem  vollen  Zeitwort  vollzogen  wird, 
mit    dem  Lateinischen    aber    übereinstimmend,    dass    als  verbindender 
Laut  und  zwar  durch  alle  Formen  das  P  eintritt:    ypacpovpejui,  ypa- 
(papi/ui ,    y  patpovvrzpißjut  u.  s.  w.    nur    darin    vom  Lateinischen    ab- 
weichend,   dass   ihr  P    nicht    allen   Formen    verwachsen,     sondern 
in    den  Fömininen    wandelbar    ist   ypacpa.pi.jui,  und  ypa(pai/ui.      Wäh- 
rend aber  das  Zakonische  damit    an    eine    uns    bekannte  Sprache    an- 
knüpft,   trennt  es  sich  wieder  von  allen,  die  zu  dieser  neigen  durch 
die   Freiheit,   mit   welcher  ihm   bei  der  selbstständigen  Ausbildung  der 
Verbalstämme    möglich    ist    das  Substantivverbum    diesen    auch    voran 
zu  stellen,    evi  ypdcpov,  ein  ypdcpa,  'iju/ue  ypd^povvte,     doch  wieder 
nicht,  ohne  dadurch  bei  Ausfall  des  Substanlivzeitwortes  für  die  dritte 
Personalform    der  Mehrzahl    im  Lateinischen,    ypdcpovvre  s  er  i  bunt 
ein  vollkommenes  Analogon  und  zu  ihrer  Erklärung  den  Schlüssel  zu 
geben. 

12.  Dieser  Zusammenhang,  in  welchen  sie  auf  dieser  Stufe 
ihrer  hohen  Alterthümlichkeit  mit  dem  Lateinischen  und  Deutschen 
erblickt     wird,      gleichsam     ein     Zusammenhang      in      der     Wurzel, 
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enthüllt  sich  auch  in  mehreren  einzelnen  Wortgebilden,  von  welchen 
genügen  wird  övvi  non,  Z.ov(pa  (d.  i.  KOv<pa  oder  nöcpa  in  wcpaArj) 
Kopf,  ßv<Lia  von  ßv$.a>  sauge  juadtol  (auch  im  Neugriechischen) 
im  Thüringischen  Dialect  die  Bitze,  ponna  der  Spinnrocken  anzu- 
führen. Damit  auch  das  Altitalische  nicht  leer  ausgehe,  was  sich 
im  Neuitalischen  eingebürgert,  erinnern  wir  an  £ao  d.  i.  $üo$  der 
Onkel,  Ital.  Zio,  an  ypoväöa  st.  y\öö6Öa  verglichen  mit  dem  gemein- 
italienischen Ingrese  statt  Inglese,  Fönte  Brandusi,  Föns  Blandusiae, 
und  was  uns  so  gut  wie  jene  trifft  an  den  Uebergang  von  c  (k)  in 
£  als  cella  cia,  wie  Zeder  Kcbpoi;,  yovvcdZc,  und  yovvalti,  wo  of- 
fenbar dasselbe  Gesetz  der  Lautbildung  vorwaltet.  Auch  darf  als 
alterthümlich  nicht  vergessen  werden,  dass  der  Accent  des  Perfect 
durchaus  auf  der  Penultima  steht  copana,  iypäßa,  eine  Erscheinung 
der  griechischen  Analogie  ganz  entgegen,  aber  im  Lateinischen  eben 
so  fest  und  allgemein  ausgeprägt,  wo  die  vorletzte  Sylbe  lang  war, 
zwar  cecini,  cecidi,  aber  cecidi,  amävi;  delevi,  dilexi  u.  and. 

14-  Ehe  wir  zum  Schlüsse  des  sprachlichen  Theils  dieser  Ab- 
handlung kommen,  wird  es  nöthig  seyn,  das  innere  Bildungsgesetz 
des  Zakonischen  selbst  etwas  näher  in  das  Auge  zu  fassen.  Die 
Sprachen  haben  entweder  den  Charakter  der  innern  Gutturalge- 
drängtheit oder  der  Labial  weiche,  jenes  ist  der  Genius  der 
rauhen,  ungebildet  vollen  und  kräftigen,  der  Gebirgssprachen,  dieses 
der  sanften  nachTonfülle  und  Weichheit  strebenden  Dialecte  der  Bewoh- 
ner der  Ebenen  und  Anwohner  der  See.  Deutlich  nun  ist,  welcher  von 
beiden  das  Zakonische  gehört.  Es  ist  durch  seine  innerste  Bestim- 
mung auf  das  Weiche  und  Ton  volle,  und  zwar  noch  entschiede- 
ner gestellt,  als  das  gewöhnliche  Griechische,  und  die  Sprache  in 
dem  Munde  der  Zakonier  macht  gleich  beim  ersten  aufmerksamen 
Anhören  den  Eindruck  einer  fanften  Harmouie.  Diese  fliesst  aus  der 
Oeffnung  der  im  gemeingriechischen  geschlossenen  Sylben ,  weshalb 
die    Schlussconsonanten    v     und    £    nicht     erscheinen,     aus    der    Ent- 
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fernung  der  schwachen  Mitlaute,  z.  B.  cia,  Siov,  biov  st.  tiWa,  St\a>, 
bibov  und  aus  Dehnung  der  dadurch  geöffneten  Laute  urova  st.  Ttöba, 
aus  Milderung  der  stärkeren  Consonantfolge  z.  B.  dßpdyov  st.  dp7td$.(a, 
vitfepiZa*  st.  yvu>pi£(SL>y  dßpäjua  st.  dßpdy,ua,  iypä,ua  st.  iypä^jua 
aus  Dehnung  des  T  in  OT  rpovTta,  yovvaina,  mit  Vorschlag  bei 
härterer  Lautung  xpiovxa>  ktlovttov  und  so  sind  auch  die  vollen 
Laute  des  £X  st.  2  in  Ttd^x^  unc*  die  Eintauschungen  von  T.2.X  st. 
TP  aus  demselben  Bestreben  nach  Weichheit  zu  erklären,  welcher  die 
Folge  von   TP  als  zu  hart  anslössig  ist. 

14.  Fassen  wir  sofort  alles  zusammen,  was  bis  jetzt  über  das 
Zakonische  gesagt  wurde,  so  ist  klar,  dass  man  in  ihm  eine  Sprache 
hat,  welche  sich  vorzüglich  in  dem  Bau  der  Pronomina  und  dea 
Substantivzeitwortes ,  dann  der  Personalbildung  zu  weit  von  dem  ge- 
wöhnlichen Griechischen  entfernt,  als  dass  sie  ein  Dialect  desselben 
seyn  könnte,  und  dass  diese  Sprache  zwar  mit  der  neugriechischen,  mit 
der  gemeinen  altgriechischen,  mit  der  dorischen,  der  epischen,  der  altla- 
konischen Mundart  verkehrt,  aber  von  anderer  Seite  betrachtet  sich 
wieder  von  ihnen  trennt  und  in  wesentlichen  Formen  auf  eine  Sprache 
zurückweiset ,  in  welcher  die  origines  von  Griechisch  und  Lateinisch 
eben  so  wie  von  Deutsch  noch  beisammen  lagen.  Welches  ist  diese 
Sprache,  und  soll  man  sie  als  eine  Fortsetzung  oder  eine  Umwande- 
lung  derselben  ansehen?  Durch  diese  Frage  gehen  wir  auf  das  hi- 
storische Gebiet:  Wer  sind  die  Zakonen,  welche  sie  sprechen,  zu 
welchem  alten  Stamme  gehören  sie,  und  was  ist  von  der  Sprache 
desselben  zu  unserer  Kenntniss  gekommen,  oder  nach  sicherer  Ana- 
logie anzunehmen? 
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Die   Zakonen. 

Der  Name  der  Zakonen  wird  zuerst  in  den  byzantinischen  Ge- 
schichtschreibern gehört,  welche  zugleich  anerkennen,  dass  er  statt 
des  alten  der  La konen  im  Gebrauche  sey.  Nicephorus  Gregoras 
meldet  Histor.  Byzant.  L  IV.  p.  58  ed.  Paris.,  p.  AQ  D.  ed.  Ven.  dass 
Michael  Paläologus,  nachdem  er  die  Lateiner  aus  Constantinopel,  bald 
darnach  aus  Euböa  vertrieben,  eine  Flotte  von  60  Dreiruderern  ge- 
rüstet, und  diese  vorzüglich  mit  Gasraulen  bemannt  habe.  Die 
Gasmulen  seyen  zugleich  in  römischen  (byzantinisch -griechischen)  und 
lateinischen  Sitten  erzogen  gewesen,  und  hätten  von  den  Romäern 
dieses  gehabt,  dass  sie  mit  Klugheit  und  Vorsicht  (_eökejuju^^O  *n 
die  Schlacht  gezogen,  von  den  Lateinern  aber  die  Kühnheit  (rd 
evroXjuov).  Mit  diesen  sey  auch  eine  Schaar  von  Seevolk  unter  den 
Waffen  gewesen,  Lakonen,  welche  erst  neulich  aus  dem  Peloponnes 
zum  Kaiser  gekommen,  und  welche  die  gemeine  verdorbene  Sprache 
Zakonen  nenne.  Evvrjv  bs  rovroii;  Kai  GTparöt  iv  roi$  örtXoi; 
3-aXdrrio^,  Adncdve^  dpri  7tpo(jzX§-6vT£$  £k  HtXoTtovvrjGov  rcZ  ßa- 
6iXei  ov$  tf  noivr)  TtapacpSeipaöa  yX6d66a  Zancava^  juETCövöjuaöev. 
Ungefähr  dasselbe  meldet  Georgius  Pachy  meris  Hist.  lib.  IV.  p.  209 
ed.  Piom.,  p.  173  B.  ed.  Venet.  doch  mit  einigen  näheren  Erläuterun- 
gen: Die  Gasmulen  (oi  raöjuovXoi)  seyen  in  der  Stadt  zerstreut 
gewesen  ol  dvd  rtjv  tcoXiv  Taö juovXoi.  Ein  Romäos  würde  sie 
&iyevsi$,  die  zweigeborenen  nennen,  da  sie  aus  romäischen  (grie- 
chischen) Weibern  den.  Lateinern  seyen  geboren  worden,  nämlich  den 
Mischlingen  fremder  oder  fränkischer  Völker,  die  den  lateinischen 
Thron  in  Byzanz  errichtet  hatten.  Es  seyen  dvbpzi;  veavinoi  rat, 
opjud^  Kai  rd<;  TtpoSvjuiai;  Xa(pv6riKoi,  jugendlich  keckes  und  beute- 
süchtiges Volk,  äXXoi  T£  tcXüötoi  in  t5>v  AaKtodVisdV ,  ov<;  Kai.  Zd~ 
no>va$    xapa<pS-£ipovTe$    IXtyov ,     ot>f   In   tc   Mopiov    nai    röov   bvn- 
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K6>v  ju£p<ov  ajua  jaiv  7ToWov$  ajua  bl  na\  jua^iuov;  ajua  yv~ 
iait\  Kai  tckvoii;  ti$  KovöravrivoiroXiv  juvaÄnitzv  6  Kparm>.  Hier 
erfahren  wir  also,  dass  die  Zakonen  in  Ueberzahl  auf  jener  Flotte, 
dass  sie  streitbare  Männer,  dass  sie  aus  Morea,  dass  sie  mit  Weib 
und  Kind  nach  Constantinopel  verpflanzt  worden  waren.  Da* 
übrige,  was  uns  nöthig  ist,  müssen  wir  aus  den  Angaben  beider 
Schriftsteller  ermitteln.  Einmal  ist  klar,  dass  schon  damals  der  Na- 
men Zakonen  nicht  das  ganze  Lakonien  umfasst  habe,  denn  dessel- 
ben Haupttheile  sind  inneres  Land  um  den  Eurotas  von  hohen  Gebir- 
gen eingeschlossen,  die  Zakonen  aber  werden  eine  see  kundige 
Schaar  (örparot;  SaXdctÖM»;')  genannt,  und  wir  kommen  damit  an  die 
Küste,  aber  an  welche? 

Pachymeris  spricht  von  den  westlichen  Theilen,  das  also 
wäre  Mainottenland  im  Golf  von  Kalamata,  doch  wird  westlich  bei 
den  Byzantinern  nicht  zur  näheren  Bezeichnung  eines  Theiles  von 
Morea,  sondern  in  Bezug  auf  Byzanz  als  allgemeine  Bezeichnung  der 
westlich  liegenden  Besitzungen  gebraucht  und  steht  bei  Morea  nur 
explicativ.  Denn  gleich  darnach  wird  erwähnt,  der  Kaiser, 
überzeugt,  Byzantium  könne  nur  behauptet  werden,  wenn  man  der 
See  vollkommen  mächtig  wäre ,  überall  an  den  Küsten  travraxov 
T(jov  Kar  aiyiaXov$  jQ(apcjv,  starke  und  rüstige  Seemänner  urfd  Ru- 
derer gesammelt  und  in  Dienst  genommen.  Da  nun,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  wenige  Jahrhunderte  später  der  zakonische 
Name  auf  einen  Theil  der  Ostküste  des  Argolischen  Busens  beschränkt 
und  mit  dem  eine  abweichende  Sprache  redenden  Stamm  verknüpft 
wird,  so  sind  wir  berechtiget  die  Zakonen  des  Michael  Paläologus 
ebendaselbst  zu  suchen  und  anzunehmen,  dass  er  nur  einen  Theil 
derselben  nach  Byzantium  verpflanzt  habe.  Die  Regiernng  jenes  Kai- 
sers fällt  in  die  Zeit  von  12Ö2  bis  1283,  die  Expedition  nach  Morea 
12Ö4  und  es  ist  also  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  dass 
der  Name  der  Zakonen  als  eines  seekundigen,  zahlreichen  und  tapferen 
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Volkes  auftaucht.     Es  war  drei  Jahrhunderte  später,  als  der  gute  und 
belehrte  Martin  Crusius,  der  älteste  Philhellene  von  Deutschland,  sich 
um  das  Schicksal  der  von  den  Türken  unterjochten    und    in    schmäh- 
liche  Knechtschaft     gebeugten    Griechen    bekümmerte,    und     um    ein 
Verhältniss  mit   ihnen   anzuknüpfen    eine  Gelegenheit   nützte,    welche 
sich  ihm  durch    einen  Landsmann    darbot.     Als    nämlich  Kaiser  Maxi- 
milian II.  eine  Gesandtschaft   nach   Constantinopel    zu    schicken    genö- 
thio't  war  und  dazu   einen  tapfern  und   treuen  Kriegsobrist  jener  Zeit 
David  Bar.  von  Ungnad,  einen  Protestanten  wählte,  wendete  sich  dieser 
an  die  theologische  Facultät  zu  Tübingen,    dass  sie    ihm    einen    guten 
und  geschickten  jungen  Theologen  zuweise,    der  ihn  als  Caplan  nach 
Constantinopel  begleiten  solle.     Die  Wahl  der  Facultät  fiel  auf  Stephan 
Gcrlach,   einen  Alumnen   des  theologischen   Stiftes,  gebürtig  aus  Knit- 
lingen  nicht  weit  von  Bretten,  dem  Geburtsort  Philipp  Melanchthons. 
Vergleiche  Martin  Crusii  Turcograecia  ann.  15Q4  p.  484-    „Quod  cum  ego 
cognovissem",  fährt  M.  Crusius  fort,  „amicum  mihi  periculum  Graeco- 
rum,    quos  ipse  Coustantinopoli  sine    dubio    visurus    esset,    faciendum 
putavi,  qualis  ibi  esset  hodie  Iingua  Graeca  et  quales  viri,    quae    ec- 
clesiae  et  rerum  aliarum  Status".     Die  Briefe  und  Mittheilungen,  welche 
dieses  Verhältniss  zur  Folge    hatte,   begleitet   von    den  Erläuterungen 
des  Martin  Crusius  bilden    den  Inhalt  der  Turcograecia,    eines  Buches 
von  grosser  Wichtigkeit    um    die  Lage    der    griechischen  Nation    und 
Kirche   im    ersten  Jahr-hundert   nach    ihrer    Unterjochung    kennen    zu 
lernen.     Die  Nachforschungen    des  Tübinger  Philhellenen    hatten    sich 
auch  auf  die  Reste  alter  Dialecte  bei  den  Griechen  erstreckt.     Darüber 
nun    schrieb    ihm  Gerlach    13    März    1574:    Omnes    (Graeci)    quorum 
eunque  locorum  se  intelligunt  exceptis  Ionibus,  qui  in  Peloponneso 
inter   Naupliam    et   Monembasiam    quatuordeeim    pagos    inhabitantes 
antiqua   Iingua,    sed    multifariam    in    grammaticam   peccante    utuntur, 
qui  grammatice  loquentera  intelligunt,  vulgarem  vero  linguam  minime. 
Hi   Zacones    vulgo    dieuntur."      Hier   also    wird    den    Zakonen    die 
Küste  von  Nauplia   bis  Monembasia    angewiesen.     Sie  werden  Iones 
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genannt,    ihre   Sprache  wird  als  eine    alle    aber   grammatisch    verdor- 
bene bezeichnet,    unverständlich  den    übrigen  Griechen.     Was    beige- 
setzt wird,    dass    die  Zakonen  diejenigen  verstünden,    welche  gram- 
matisch das  heisst  allgriechisch  mit  ihnen  sprächen,  kann  sich  blos 
auf  die  Worte  und  Redeweisen  beziehen,    die  ihrer  Sprache    mit    der 
alten    gemein,    im    übrigen    aber    erloschen    waren.      Die    Küste    von 
Nauplia  hinab  nach  Monembasia    wird    erst    bei  Astros    bewohnbar, 
wo   sich  eine  Ebene  vom  Meere   tief  hineinzieht ,    die  durch   einen  aus 
ihrem   Grunde    fast   bis    zur    See    vorlaufenden  Berg    in    zwei  Hälften 
gethcilt  wird.     Die    nördliche  war  die  Flur  der  alten  Thyrea,    deren 
polygone  Burgmauern  auf  dem  Hügel  von  Astros  noch  sichtbar  sind , 
die  südliche  gehörte  zu  Prasiä,  a't  Bpaüiai  Paus.  III.  24  und  Prasiä 
war  der  nördlichste  Grenzort  von  Lakonien  zu  Pausanias  Zeit,  da  die 
Ebene  von  Astros  zu  Argolis  geschlagen  war.  S  t  r  a  b  o  und  Andere  schrei- 
ben ripaöuxi.    Die  Mauern  der  Stadt  sind  bei  Hagios  Andreas  am  südli- 
chen Ende  der  Ebene  noch  zum  Theil  vorhanden,   und  so  dass  sie  sich  in 
grosser  Ausdehnung  an  dem  vordem  Hügel  hinaufziehen,   der  Hafen, 
zu  welchem    sie    herabliefen    ist   durch  Anschlemmung    ausgefüllt.     In 
der  Ebene  von  Thyrea  und  Prasiä  also  begann  im   löten  Jahrhundert 
das  Gebiet  der  Zakonen  und  ebendahin    stellt  Pausanias    die   äusserste 
Grenze    der    freien    Lakonen   'EXev^epoXäyimv^.      Augustus     nämlich 
hatte    das  Gebiet    von    Sparta    auf   das  Thal    des  Eurotas   und    die    in 
dasselbe  sich  abdachenden  Anhöhen  und  Gebirge  beschränkt,  die  Kü- 
stenbewohner  aber  für  frei  erklärt.     Pausanias  III.  21  fand  an  dersel- 
ben noch    achtzehn  Ortschaften  bewohnt,    welche  von  Gythion  be- 
gannen  und  mit  Prasiä  endeten.     Dadurch  empfieng  der  Name  Lako- 
nier  eine    beschränktere    politische  Bedeutung,    und    erklärlich    wird, 
wie    er  an  Landschaften    haften    blieb,    welche    von    dem  Mittelpunkt 
des  allen  Lokoniens  weit  abgetrennt  lagen.     Nachdem  er  aber,   unbe- 
kannt zu  welcher  Zeit,  auch  aus  dem  lakonischen  Golf  verschwunden, 
sehen   wir  ihn  im   sechzehnten  Jahrhundert    noch   auf  die    bezeichnete 
Sirecke  zwischen  Prasiä  und  Epidaurus  Limera  oder  Monembasia  und 
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vierzehn  Ortschaften  ausgedehnt.  Diese  werden  nun  theils  an  der 
Küste  zwischen  den  bezeichneten  Grenzpunkten,  theils  hinter  ihnen 
in  dem  Gebirge  zu  suchen  seyn.  An  dem  genannten  Striche  nennt 
Pausanias  auch  Zdpat  zweihundert  Stadien  von  Prasiä  und  also  da, 
wo  jetzt  Leonidi  steht,  an  einer  Stelle,  wo  die  schroffen  Gebirge 
der  Rüste  sich  öffnen  und  den  Gewässern  aus  tiefer  liegenden  Thä- 
lern  den  Ausfluss  gestatten.  Sowohl  von  Leonidi  als  von  Prasiä 
und  Thyrea  aus  führen  Saumwege,  schroff,  schwierig  und  meist  auf 
den  Kanten  verwickelter  Gebirge  zu  den  innern  Ortschaften ,  welche 
in  den  Hochthälern  gewöhnlich  an  ergiebigen  Quellen  erbaut  sind. 
Ihre  Herden  beweiden  die  obersten  Gebirge  des  Malevo,  während 
ihr  Ackerbau  sich  auch  in  die  Niederung  ausdehnt.  Da  hier  im 
Sommer  meist  schädliche  Luft  ist,  wegen  der  Versumpfung,  so  haben  die 
Bewohner  der  oberen  Orte  hier  nur  Wohnungen  oder  Kai  ybia  für  die 
frühe,  dem  Anbau  der  Felder  gewidmete  Jahreszeit,  verlassen  dieselben 
nach  Besaatung  derFelder,  und  kehren  erst  zur  Ernte  wieder;  doch  sind 
die  Kalybia  gut  bestellt  und  zu  Dörfern  vereiniget ,  die  an  Grösse 
und  Einrichtung  gegen  die  eigentlichen  und  höher  liegenden  Orte 
nicht  zurückstehen.  Von  diesen  sind  die  vorzüglichsten  Präs  tos, 
Kastaniza,  Korakobundi  und  Sitinia.  Sie  liegen  ungefähr  in 
einem  Dreiecke,  dessen  Schenkel  sich  an  der  obersten  Spitze  des 
Malevo  nach  Prasiä  oder  S.  Andreas  nördlich  und  nach  Leonidi  süd- 
lich erstrecken,  und  dessen  Basis  von  der  Küste  zwischen  diesen  bei- 
den Orten  gebildet  wird.  Die  Fläche  desselben  ist  die  Landschaft, 
auf  welcher  der  Name  Zakonia  bis  in  die  jüngsten  Zeiten  gehaftet 
hat,  und  welche  die  Ortschaften  einschliesst,  in  denen  noch  zako- 
nisch  gesprochen  wird.  Die  Schicksale  der  Vorfahren  sind  diesen 
Zakonen  selbst  unbekannt,  doch  hat  sich  unter  ihnen  eine  historische 
Sage  gerettet.  Ihre  Alten  erzählen,  dass  sie  ursprünglich  höher  im 
Gebirge  gesessen,  Ai  gi  thyra  (Ziegenthor)  sey  ihr  Hauptort  gewesen, 
und  der  Sitz  ihres  Bischoffes  Erionta.  Dieser  führt  in  der  Thal 
noch  den  Titel  Piovro$  nai  üpa^rov  und    an    der  Stelle,    wo  Rheon 
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gestanden  hat,  über  reichlichen  Quellen,  welche  offenbar  ihm  den 
Namen  gaben,  und  nach  Kastaniza  herabgehen,  liegt  die  Ruine  einer 
alten  Stadt.  Diese  acht  hellenischen  Namen  scheinen  zugleich  die 
Vorstellung  slavischer  Ansiedlung  entfernt  zu  halten,  und  auch  Ka- 
staniza erst  lange  nach  der  slavischen  Zeit  gebaut,  hat  seinen  Na- 
men nicht  aus  slavischer  Sprache,  sondern  von  den  Kastanienpflan- 
zungen, von  welchen  es  umgeben  ist,  die  Endung  itza  aber  durch 
einen  noch  üblichen  Gebrauch,  aus  welchem  auch  der  Name  Tpi- 
iro\i~Za  geschöpft  ist,  der  jüngsten  Stadt  des  Peloponnes,  die  aus  den 
Trümmern  von  Tegca,  Pallantion  und  Mantinea  zusammengezogen 
wurde.  Aus  jenen  frühem  Sitzen,  erzählen  die  alten  Zakonen,  seyen 
sie  durch  Krieg  verdrängt  worden,  wahrscheinlich  bei  Vertreibung 
der  Venezianer  durch  die  Türken.  Nachdem  Erionta  zerstört  und 
Aigithyra  zu  einem  kleinen  Orte  herabgesunken,  sey  Prastos  der 
H'auptsitz  der  Zakonen  gewesen,  und  bis  zum  Einfall  von  Ibrahim 
Pascha  auf  1000  Familien  gestiegen.  Dieser  legte  die  wohlhabende 
Stadt  in  Trümmer,  und  die  Einwohner  zerstreuten  sich  nach  S.  Andreas, 
nach  Leonidi  und  in  ihre  Kalybia  in  die  Niederungen,  doch  gehören  dem 
Stamme  ausser  Aigithyra  noch  Kastaniza  mit  100  Häusern  und  Siti  nia 
14  Stunde  tiefer  im  Gebirge.  Diese  zwei  Ortschaften  stimmen  in  ihrer 
Aussprache  ganz  überein,  abweichend  von  beiden  und  unter  sich  über- 
einstimmend sind  die  Einwohner  von  Aigithyra  und  von  Prastos,  des- 
sen Bevölkerung  sich  mehr  und  mehr  in  Leonidi  sammelt,  und  dort 
eine  beträchtliche  Thätigkeit  im  Handel  entwickelt.  Kastaniza  und 
Siti  nia  sprechen  das  A  in  JSinoXao,  SiXov ,  vd  XdßoiUE,  die  Prastio- 
ten  stossen  es  aus  Ninöa,  3-iov,  vd  dßujut.  Jene  sprechen  das  0 
des  Aor.  Conj.  gleich  T  idv  varov,  idv  oparov,  die  Prastioten  aber 
idv  j'aSov,  idv  öpaSov.  Jene  haben  für  Vater  Zovpi  {nvpio(}  und  für 
IWutler  das  slavische  juaTi,  bei  den  Prastioten  sind  beide  Wörter  nicht 
in  Gebrauch.  Kastaniza  und  Sitinia  haben  das  volle  Wort  d  £ovq>dXa 
die  Prastioten  das  kurze  Zovcpd.  Man  sieht  aus  diesen  Beispielen, 
dass  die  Prastioten,    welche  sich  für  die    reinen  Zakonen    halten,    in 
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der  That  die  Analogie  ihrer  Sprache  reiner  bewahrt  haben,  während 
die  Kastanizioten  sie  wenigstens  im  Einzelnen  dem  Gemeinen  näher 
bringen.  Alterthümlicher  noch  als  beide  sprechen  es  in  dem  alten 
Stammort  AiyiSvpa  die  TÖxov7t(*vid£$  oder  ßoönoi  die  Hirten  auf 
dem  Hochgebirge,  welche  zum  Beispiel  äi  in  der  Perfectform  iraTna 
von  Tai'xov  noch  offen  und  rein  haben,  während  es  bei  den  andern 
in  a  verschmolzen  ist  iräna.  Alle  Zakonen  sind  offenbar  von  glei- 
cher Abkunft.  Stark,  rüstig,  schön  gebildet,  von  frischer  Farbe  und 
viel  Verstand,  zuverlässig  und  edler  Gesinnung  fähig.  Auf  einem 
russischen  Schiffe,  was  mich  nach  Spezia  führte,  traf  ich  einen  sehr 
schönen  prastiotischen  Jüngling  von  siebzehn  Jahren  zu  gewöhnlichen 
Diensten  um  massigen  Lohn  angenommen.  Sein  angenehmes  Wesen, 
die  Klugheit  seiner  F«.ede  und  die  offene  Güte  seiner  Gesinnung  zo- 
gen mich  noch  mehr  an,  wie  die  Eigentümlichkeit  seiner  zakoni- 
schen  Sprache,  in  welcher  er  einer  meiner  besten  Lehrer  ward.  Un- 
terricht hatte  er  wenig  erhallen,  doch  war  er  des  Lesens  und  Schrei- 
bens zur  Noth  kundig;  aber  Muth  und  Edelmuth  hatte  er  in  so  früher 
Jugend  schon  bewiesen.  Fast  zwei  Jahre  vor  jener  Zeit,  als  er  kaum 
15  Jahre  alt  auf  einem  andern  russischen  Schiffe  diente,  brach  auf 
diesem  bei  Nacht  Feuer  aus.  Mit  seltener  Unerschrockenheit  ward 
er  desselben  Meister,  eh'  es  die  nahe  Pulverkammer  erreichte,  und 
wurde  dafür  mit  300  spanischen  Thalern  belohnt.  Mit  dieser  Summe 
geht  er  nach  Kastaniza,  wo  seine  Schwester  lebt,  die  wegen  Mangel 
an  Aussteuer  eine  Heirath  mit  einem  jungen  Manne  nicht  schliessen 
konnte,  welchem  sie  schon  seit  Jahren  verlobt  war,  steuert  sie  mit 
jenem  Capital  aus,  wohnt  der  Hochzeit  bei,  und  kehrt  dann  auf  das 
Schiff  zurück,  um  als  Diener  in  sein  früheres  Verhältniss  wieder  ein- 
zutreten. Züge  dieser  Art  habe  ich  unter  dem  Volke  selbst  viele  ge- 
hört, und  es  wird  weiter  kein  Gewicht  darauf  gelegt:  sie  fliessen  aus 
seinem  Charakter,  werden  mit  Wohlgefallen  bemerkt,  aber  nicht  wei- 
ter hoch  angeschlagen. 

Wir  sind  hiemit  auf  den  Punkt  gekommen,    wo  die  Frage   nach 
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der  Abkunft  der  Zakonen  sich  erhebt;  durch  ihre  Entscheidung  wird 
die  Frage  nach  dem  Ursprünge  ihrer  Sprache  und  nach  ihrem  Ver- 
hältnisse zu  der  Ursprache  von  Griechenland  eingeleitet,  mit  deren 
Lösung  diese  Abhandlung  schliessen  wird.  Dass  der  Name  Zako- 
nen diesem  Volke  nicht  ursprünglich  war,  sondern  in  Folge 
einer  politischen  Verfügung  der  Piömer  auf  die  Küstenbewohner  als 
'EXevScpoXdxdircs  übergieng,  dann  auf  den  Küstenstrich  zwischen 
Astros  und  Monembasia,  zuletzt  zwischen  Prasiä  und  Leonidi  be- 
schränkt worden,  ist  aus  dem  Früheren  klar.  Nun  zeigt  aber  die 
merkwürdige  Eigenthümlichkeit  und  die  hohe  Alterthümlichkeit  der 
Sprache,  welche  sich  auf  diesem  Striche  trotz  der  fremden  Einwir- 
kungen im  Kerne  rein  erhalten  hat,  dass  seine  Bewohner  geschützt 
durch  die  Abgeschlossenheit  ihres  Landes  und  ihrer  Sitten  gegen  die 
Ueberwältigung  durch  fremde  Art,  und  vertheidigt  durch  die  unzu- 
gänglichen Pässe  ihres  Hochgebirges  gegen  Vernichtung  durch  Ero- 
berer die  R.este  eines  Urvolkes  erhalten  haben,  welches  hier  in  den 
fernsten  Jahrhunderten  seine  Wohnung  aufschlug,  um  in  den  Gebir- 
gen von  Viehzucht,  in  der  Ebene  vom  Ackerbau  und  an  der  Küste 
von  Fischerei  und  Handel  sich  zu  nähren.  Der  Schluss  von  der  Er- 
haltung einer  originellen  hochalterthümlichen  Sprache  auf  die  Erhal- 
tung des  Volkes,  in  dessen  Mund  sie  zu  uns  gekommen  ist,  scheint 
ganz  und  gar  sicher  und  nicht  abzuweisen,  mit  Erlaubniss  derjeni- 
gen sey  es  gesagt,  welche  auch  im  Peloponnes  keinen  ächten  grie- 
chischen Blutstropfen  mehr  anerkennen,  und  unter  diesen  meines 
würdigen  und  hochgeachteten  Freundes  Hrn.  Dr.  Fallmereyer  im  Fall 
er  noch  dieser  Meinung  seyn  sollte.  Wer  aber  waren  die  ursprüngli- 
chen Bewohner  jener  wilden,  von  regellosen  Bergrücken,  von  ver- 
wickelten Thalschlünden,  von  Wald,  von  Giessbächen  und  in  den 
Gründen  von  fettem  Fruchlboden  angefüllten  Landschaft?  Sie  selbst 
ist  ein  Theil  und  Bruchstück  eines  noch  tiefer  hinein  und  über  Pra- 
siä und  Leonidi  ausgebreiteten  mächtigen  Gaues,  dessen  Gebirge  in 
die    Knoten    des    Kronion    jetzt  Malevo    sich    hinaufthürmen,    und 
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gegen  Westen  nach  Prastos  und  Kastaniza,  gegen  Süden  nach  dem 
Thal  des  Eurotas,  gegen  Norden  nach  Argolis  abfallen.  Dieses  aber 
ist  das  Hochland  zwischen  den  Gebieten  von  Sparta  und  Argos, 
und  dasselbe  besassen  in  der  Zeit  der  griechischen  Blüthe  seit  den  fern- 
sten Jahrhunderlen  die  Kynurier.  Die  Kynurier  erwähnt  zuerst 
Herodot  VIII.  73  in  der  merkwürdigen  Stelle  von  den  sieben  Völkern, 
welche  den  Peloponnes  bewohnten.  Von  diesen  seyen  drei  im  Lande 
ursprünglich:  zwei,  die  Arkadier  und  Kynurier,  welche  ihre  Sitze  nicht 
gewechselt:  rovrimv  be  rd  julv  bvo,  avrox^ova  iövra  naxd  x(i)PT)v 
ibpvrai  vvv  re  nal  (1.  vvv  rrfv  Kai)  rö  irdXai  oineov  'Apndbe^  tc 
nal  Kvvovpioi ,  und  das  achäische  Volk,  welches  seine  Sitze  ge- 
gen andere  vertauschte.  Die  übrigen  vier  Dorier,  Aetoler,  Dry- 
oper  und  Lemnier  seyen  Ankömmlinge.  Von  diesen,  fährt  Hero- 
dot fort,  scheinen  die  Kynurier  allein  Ion  er  zu  seyn:  ol  be.  Kvvov- 
pioi avrö\S-ove^  iovtEi;  boniov<5i  /uovoi  uvai  "Iavei;,  inbiboipicwrai 
be  VjTÖ  rE'Apydcav  dpxö.uevoi  nal  rov  xPOPOV  ^ovrej;  ,ö pvzrjxai 
Kai  X ep  ioiKOi,  wo  einmal  das  Verbum,  welches  ein  unfindbares 
b(i)pi£v<i>  und  inb&puvai  voraussetzt,  verdächtig,  und  das  Ende  der 
Stelle  verdorben  ist.  Vergl.  die  Ausleger  u.  K.  O.  Müller  Aeginetica  p.  233. 
Denn  wie  sie  vorliegt  wäre  zu  inbebcdpievvrai  das  Subject  aus  dem  Vor- 
hergehenden Kvvovpioi  und  diese  wären  dann  'Opverjrai  und  Tttpioinoi 
nämlich  von  Argos;  waren  sie  aber  avröx^ove^  und  hatten  sie  ihre  Sitze 
nie  gewechselt,  so  konnten  sie  nicht  Ovneaten  seyn.  Orneä  lag  von  Argos 
120  Stadien  auf  dem  Wege  aus  dem  Thore  der  D  ei  ras,  der  Niederung, 
welche  beide  Burgen  von  Argos  trennte,  Paus.  2,  25,  also  westlich  in  den 
Vorbergen,  in  welchen  das  Artemisium  dort  gegen  die  Ebene  abläuft. 
Kynuria  aber  lag  von  Orneä  und  Argos  durch  Hochgebirge  geschie- 
nen südlich  von  dem  argivischen  Lande.  In  der  homerischen  Zeit 
bestand  Orneä  noch,  aber  nachher,  meldet  Pausanias,  seyen  die  Or- 
neaten  nach  Argos  verpflanzt  worden:  '  Apyüoi  be  vtirepov  rovt<a>v 
'Opvedra^  dvitirrjöav.  dvacfrdvrci;  bi  ßvvomoi  yeyovaöi  'Apyeioif. 
Beide  Stellen  erläutern  sich  dem  Sinn  nach:    die  Orneaten  Ursprung- 
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lieh  ein  unabhängiger  Stamm  werden  den  Argivern  einverleibt:  Ein- 
wohner bleiben  in  Orneä,  oder  sammeln  sich  später  von  neuem  dort, 
denn  noch  Pausanias  fand  in  dem  Orte  Mehreres  aufzuzeichnen,  und 
sagt  nicht,  er  sey  verödet  gewesen,  aber  das  Land  war  zum  Gebiet 
von  Argos  geschlagen  und  die  Bewohner  standen  zu  dieser  Stadt  im 
Verhältniss  der  7tepioiKOi.  Da  nun  bei  Herodot  'OpvEtjrai  und  Ttcpi- 
otKOi  zugleich  erwähnt  werden,  so  wird  dem  gemäss  die  Stelle  bei 
ihm  sich  ordnen  lassen.  Anlangend  zuerst  £7ibeba>pievprai  wird  man 
zunächst  für  die  Sache,  die  es  ausdrückt  an  b&pi&eiv  gewiesen:  4cd- 
piöbev  b'ttcöu  bona)  rolc,  Jonpüeööi  Theoer.  XIV.  93  doch  Valckenaer 
bemerkt  richtig:  ,,a  verbo  bcapiZeiv  me  judice  neque  äibapiZeiv  ne- 
que  itibebtopiöTai  fieri  potest"  und  schlägt  inbebcapitivrai  vor,  inb(a- 
piovjuai  nach  inßapßapovjuai  bildend;  doch  steht  bcopicvt)  zu  <dü>pi- 
£t>,'  (bei  Pindar  4<s*puv$  örparoi;  Fragm.  4,  3  ed.  Boeckh  du>piii 
Aacs)  derselbe  Olymp.  XIII.  30.  u.  a.)  in  demselben  Verhältniss  wie 
ßaöiXzvea  zu  ßaöiXLvt;,  iepevoi  zu  ccp£v$  und  dadurch  wohl  ausser 
dem  Bereiche  des  Verdachtes.  Nach  epvtBS  aber  scheint  aal  avrol 
"IoiV£$  to  ixäXai  ausgefallen  zu  seyn  und  statt  -xepioinoi  oh  Ttspioi- 

hoi  mit  mehreren  Handschriften  zu  lesen:  enbebüdpiewTcci iov~ 

tcj  Kai  avTol  cöVcf  rö  fCaXai  'Opvurjtai  nai  oi  Trcpiomoi.  Dass  aber 
in  der  That  die  Kynurier  im  Gebiet  von  Orneä,  also  Völker  ionischen 
Stammes  gesessen,  zeigt  Strabo  VIII.  p.  569  ed.  Corai,  wo  die  An- 
fange des  Inachus,  der  über  Orneä  entsprang  nach  Kynuria  gesetzt 
werden.  "Iva^o^  .  •  •  %X£l  T(*$  ^V}'^  £K  Av.ftitüov  rov  nard  rrjv 
livvov piav  öpov$  rrj^  'jäpaabiat;.  Diese  waren  also  durch  die  völ- 
lige Unterwerfung  von  Argos  dorisch  geworden,  und  vermöge  des 
Gegensatzes  gilt  sofort,  dass  die  übrigen  es  nicht  geworden  also  Art 
und  Sprache  behalten  haben.  Wo  aber  die  Kynurier,  nämlich  dieje- 
nigen ,  welche  sich  behaupteten,  gewohnt  haben,  sagt  Herodot  nicht, 
aber  unmittelbar  nach  ihm  Thucydides.  Dieser  setzt  Thyrea  in  das 
kynurische  Land  und  bezeichnet  letzteres  als  Grenze  zwischen  La- 
konika  und  Argos  IV.  p.  288    dcpinvovvrai    £7cl  Ovpiav,   rj  l<$?i   /uiv 
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TJ7,'  Kvvovpia^  yr}$  uaXov^ivrfi;,   jueS-opia  be  rrj^  'Apycia^  nai  ylaKOi- 
vikk.     Derselbe    sagt    V.  p.    371    über    dieses    Gebiet    sey    beständig 
zwischen  beiden  Völkern  Streit  gewesen,    Thyrea  und  Anthene  lägen 
darin,    und  zu  seiner  Zeit  hätten  es  die  Lakedämonier  besessen.     Es 
ist  also  deutlich,  dass  die  Ebene  von  Astros  wo  Thyrea  gelegen,  ky- 
nurisches  Land  gewesen,    nicht  das    ganze,    denn    es    war   nur    riji; 
Kvvov  pia$    yys>     'aS    a*so    nur    darin,    das    andere    war    demnach 
rückwärts  und  zur  Seite  von   Thyrea,   und  wir  kommen  damit  in  die 
höheren  Gebirge  des  Malevo  oder  Kronion    in  die  Wohnsitze  der  Za- 
konen   mitten  hinein.     Den  Streit  um  Kynuria  bezeugt  auch  Pausanias 
III.  2.     Eine  Episode  dieses  blutigen  und  erbitterten  Zwistes  welcher 
Argos  an  den  Hand  des  Verderbens  brachte,  ist  auch  jener  berühmte 
Sechshundertkampf,   Welcher    den   Besitz    der    &vp£a.Ti$   X^Pa 
entscheiden    sollte,    und    den    Herodot    I.   Ü2    ausführlich    erzählt    hat. 
Der  Grund  aber  eines    so    langen    und    erbitterten  Kampfes    ist    nicht 
nur  in  der  Fruchtbarkeit  der  schönen  Ebene  von  Thyrea    und  Prasiä 
zu   suchen,  für  Sparta  gab   es  noch  einen  politischen:  Kynuria  ist  der 
Schlüssel  des  lakonischen  Landes    für  diejenigen,    welche  von  Norden 
ihm  nahen.     Gleich  über  dem  Kamme  der  vordersten  Höhenzüge   fallen 
die   Gewässer    nach    dem  Eurotas  hinab,    und    schon  bei  Arachowa 
geht  der  Weg    in  das  Thal   von   Sellasia    dessen    Bäche   Sparta    gegen- 
über sich  in  jenen  Fluss  ausmünden.     Man  weiss,    dass  Antigonus   da 
hinabstieg,   um   mit  Cleomenes  zusammenzutreffen  ,    auch    bei  anderen 
Gelegenheiten    zeigte    jene  JNiederung    den  Feinden    den  Weg    bis    an 
die  Thore  von   Sparta.     Eben    so    öffnet    sie    über    das    Kloster    Luku 
hinauf,  wo  in  dem  Passe  selbst  die  Ruinen   einer  nicht  unbeträchtlichen 
Stadt,     vielleicht     des     eigentlichen     Thyrea    (das    Thor)    liegen,     von 
welchem   die  vordere  Anlage  bei   Astros  nun  irtiveiov,  nur  Hafenplatz 
und  Burg    war,     den  Zugang    zu    der  Ebene    von  Tegra    und    in    das 
Herz  von  Arkadien.      Es  war  also   eine  politische  Rücksicht,  welche  die 
Spartiaten    bewog    mit  Thyrea    den  Zugang    zu    jenen   Pässen    zu    be- 
herrschen, wie   es  für  die  Argiver    nicht  minder  dringend   war,     dem 
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Feinde  nicht  festen  Fuss  in  einer  Gegend  zu  gestatten,  die  gleichsam 
Argos  vor  den  Thoren  lag.  Wie  weit  Kynuria  sich  nach  Süden  er- 
streckte, ist  nicht  auszumitteln.  Mannert  in  der  Geographie  der  Griechen 
und  Fiömer  8-  Th.  S.  6 18  und  folgend,  glauht  zwar,  die  ganze  Küste 
bis  INIalea  hinab  sey  kynurisch  gewesen,  doch  Herodot  I.  82,  auf 
welchen  er  sich  deshalb  beruft,  sagt  dieses  nicht,  und  auch  Pausa- 
nias  III.  2  welcher  ihn  ergänzen  soll,  enthält  nichts  über  die  geo- 
graphischen Verhältnisse.  Ist  aber  nach  Herodot  und  Strabo  auch 
nordwestlich  von  Argos  kynurisches  Land,  so  ist  offenbar,  dass  Argos 
selbst,  zwischen  Orneä  und  Thyrea  gelegen,  in  seinen  Ganzen  gebaut 
war,  und  die  Meldung  bei  Pausanias  III.  2  erhält  Gewicht,  dass  die 
Kynurier  ursprünglich  Argiver  gewesen:  \iyovrai  be  oh  Kvvovpiei$ 
^Apyüoi  tö  dvinaSzv  livai,  nah  o'ikiÖttJv  <pa<5iv  avtöov  Kvvovpov 
y£,vi<j§ai  IlepötüiS ,  und  wir  fügen  zum  Behuf  des  Folgenden  nur 
noch  die  Erinnerung  bei,  dass  wir  dadurch  in  den  Sitz  altpelasgi- 
scher  Völker  kommen.  In  ihrer  Mitte  dämmert  der  älteste  Name 
der  griechischen  Sage  Inachus  mit  dem  Namen  des  kynurischen  Flus- 
ses, welchem  die  Sage  den  Pelasgus  zum  Nachfolger  im  vierten  Gliede 
giebt. 

In  welchem  Verliältniss  zu  diesen  Nachrichten  steht  aber  die 
Sprache,  die  uns  beschäftigt  hat?  Wir  kamen  mit  den  Kynuriern 
mitten  in  das  Land  unserer  Zakonen.  Hier  also,  wo  ein  ganz  eigen- 
tümlicher Stamm  mit  abgeschlossener  Sprache  sich  erhalten  hat, 
sass  jenes  Urvolk  in  altväterlichen  Sitzen,  und,  ist  in  den  Zakonen 
ein  Piest  urallerthümlicher  Bevölkerung  erhalten,  wie  die  Natur  ihrer 
Sprache  nicht  zweifeln  lässt,  so  werden  wir  vollkommen  berechtigt 
seyn,  in  den  Kynuriern  die  Urväter  der  Zakonen  anzunehmen  und 
die  zakonische  Sprache  für  kynurisch  zu  halten.  Die  Kynurier  aber 
waren  I  o  n  e  r.  Dass  sie  noch  zu  Herodotus  Zeit  als  solche  erkannt 
wurden,  zeuget  von  der  Festigkeit,  mit  welcher  sie  Sprache  und  Sit- 
ten bewahrten,     an   welchen    man  die  Stämme  unterscheidet,    und  es 
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ist  höchst  auffallend,    dass,  wie  wir  sahen,   die  Zakonen,   ihre  Nach- 
kömmlinge    noch    im    löten  Jahrhundert   von  Stephan  Gerlach    Iones 
genannt  werden,  zu  einer  Zeit,  wo  man  kaum  an  die   Combinationen 
gedacht  hat,  die  uns  auf  die  Einerleiheit  der  Zakonier  und  Kynurier 
geführt  haben.     Ionisch  also  wird  auch  der  Charakter  ihrer  Sprache 
seyn ,    und  damit  erklärt    sich,    was    wir    als    die   innerste  Natur   des 
Zakonischen  bezeichneten:    nämlich  die  Weichheit  und  Milderung  der 
Formen,     Abstoss     und    Ausfall     der    Consonante,     Anschwellung     der 
Vokale,    Offenhaltung    der  Diphthonge    und   in    mehreren    Fällen  Ent- 
fernung   der   Contraction    z.  B.  im   Conj.   edv  fs.vva.rf ,    idv  niväij  und 
and.  und  so  findet    auch    die  Entfernthaltung    der    geschlossenen  Aus- 
gänge 6  ovo  st.  6  opo$ ,    ypäcpojns,    st.  ypäcpo,u£$   als    eine  Aeusserung 
desselben  Jonismus  bei  weiterer  Formenbildung  seine  tiefere  Bedeutung. 
Endlich  wird  man  selbst  das  griechische  Welsch  im  Munde  des  Pseud- 
artabas  bei  Aristophanes  Acharn.   104    ov  Ärjipi  Xpv6°  (wohl   xputfo') 
XavvorfpuKT   'Iaovav  in    seiner  Beziehung    auf  jene    ionischen   Urfor- 
men anerkennen.   Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  in  Asien  sich  Xmpi 
und  xPv(*°  *m  Munde  des  Volkes  erhalten  hatten,    nachdem    die    ge- 
wähltere Sprache  zu  Xrjipei    und    XPV(^0V   gelangt   war.     Damit    aber 
ist  das  Räthsel  nur  erst   zur  Hälfte    gelöst.     Denn    nicht    nur   ist   der 
Ionismus    dieser    Sprache    sehr    eigenthümlich,     und    hat    dorische 
Stoffe  zur  Seite,    sondern  hinter  beiden  haben    wir  Analogionen    und 
Bildungen     nachgewiesen    die    über    allen    Ionismus    und  Doräsmus   ja 
über  alles  durch  Schrift  oder  Ueberlieferung  bekannte  Griechisch  weit 
zurückgehen.    Anlangend  nun  die  Eigentümlichkeit  des  Ionischen,  so  ist 
dasselbe,  wie  bekannt,  nicht  eine  einfache  sich  in  innerer  Uebereinstim- 
mung  als   ein   abgeschlossenes  Ganze   darstellende  Sprachform,  sondern 
eine  Modifikation  der  hellenischen  Ursprache,  die  viele  abweichende  Mund- 
arten unter  sich  hat.    Eine  andere  ist  die  älteste  bekannte  Form  des  Ionis- 
mus im  epischen  Gesang,    eine    andere  die  altattische  aus  den  Bruch- 
stücken der  solonischen  Gesetzgebung  noch  erkennbare,   wieder    eine 
andere  die  herodotische  und  auch  sie  nur  Eine  von  vier,  welche 
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Herodot  (I.  142)  kennt  und  als  Charaktere  der  ionischen  Sprache 
(XapaKTnpa$  y\c>(f<fy0  bezeichnet,  und  von  Herodot  wieder  in  einigen 
Punkten  abweichend  die  ionische  Schreibart  des  Hippocrates.  Bei 
dieser  inneren  Verschiedenheit  des  Ionismus  ist  jede  Abweichung  der 
einzelnen  Dialecte  von  den  andern,  vorausgesetzt,  dass  dadurch  der 
Grnndcharakter  der  Weichheit  und  Tonfülle  nicht  aufgehoben  wird, 
erklärbar  und  selbst  die  Beimischung  des  Dorischen  fällt  als  eine  be- 
sondere Schattirung  dieses  lonismus  nicht  weiter  auf,  zurnal  sie  in 
den  Dorismen  anderer  Art  bei  Herodot  ein  Analogon  hat,  und  auch 
der  achäisch- epische  Zweig  des  Ionismus  von  dem  später  ausgeschie- 
denen Dorischen  oder  Aeolischen  einen  so  beträchtlichen  Beisatz 
zeigt,  dass  die  Grammatiker,  um  diese  Eigenthümlichheit  zu  erklären, 
sich  zu  der  abenteuerlichen  Annahme  flüchten,  Homer  habe  aus  al- 
len Dialecten  geschöpft,  um  allen  Stämmen  verständlich  zu  seyn. 
Jene  Dorismen  im  Kynuri  sehen  (denn  so  dürfen  wir  nun  wohl 
das  Zakonische  nennen)  sind  darum  entweder  in  die  ursprüngliche 
Gestaltung  der  Mundart  aus  gemeinsamer  Quelle  geflossen,  oder  zei- 
gen eine  Färbung  welche  die  Kynurier  später  bei  dem  Umgange 
mit  den  sie  sprechenden  Stämmen  umher  ihrer  Mundart  gegeben  ha- 
ben. War  auch  die  Sprache  durch  ihre  innere  Natur  stark  genug 
sich  zu  behaupten,  so  wäre  dann  in  Folge  der  Obergewalt  der  Do- 
rier  und  der  Herschaft  ihrer  Sprache  ein  peloponnesisch- dorisches  Ele- 
ment in  den  kynurischen  Ionismus  eben  so  eingedrungen  wie  demZako- 
nischen,  seinem  Sprüsslinge,  in  späteren  Jahrhunderten  Neugriechisch 
sich  beigemischt  hat.  Wie  nun  aber  das  Kynurisch- zakonische  doch 
sich  selbst  als  ionisch  bewahrt ,  und  die  Erscheinung  von  Dorismen 
in  ihm  seine  Eigenthümlichheit  nicht  aufhebt,  sondern  nur  modificirr. 
so  behauptet  die  Sprache  ihre  Unabhängigkeit  von  allen  andern  Zwei- 
ten der  Jas  durch  jene  oben  gezeigte  Reihe  von  Eigenheiten,  die 
Iseinem  andern  zustehn  und  über  alle  zurück  weichen.  Es  ist  also 
die  kvnurische  Jas  keine  Ableitung,  kein  Zweig  irgend  einer  andern 
ionischen   Mundart,  nicht  der  achäisch  -  epischen  ,  nicht  der  attischen, 
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nicht  der  nach  Asien  übergepflanzten ;  sondern  ein  alter  ursprünglicher 
Sprachstamm,  unabhängig  gleich  jenen,  aus  dem  Urquell  unmittelbar 
geflossen,  und  seinem  Wesen  mehr  als  die  andern  übereinstim- 
mend geblieben ,  weil  er  weder  der  Schrift  noch  der  Ausbildung 
theilhaftig  geworden,  durch  welche  die  Sprachen  zumeist  geändert 
werden,  denn  die  haften  am  längsten  und  bleiben  am  ächtesten  der 
alten  Art  treu,  deren  Leben  auf  den  Mund  eines  schlichten  durch 
Lage  geschützen,  sich  selber  genügenden  Volkes  ohne  grossen  Wech- 
sel der  Vorstellungen  und  Bedürfnisse  beschränkt  ist.  Damit  aber 
gelangen  wir  zur  Erläuterung  des  letzten  Punktes,  zur  Antwort  auf 
die  Frage  nach  der- höchst  eigenthümlichen  und  altertümlichen  Per- 
sonalbildung, welche  den  Blick  bis  in  das  Innere  der  Sprachbil- 
dung eröffnet,  und  die  Stoffe  derselben  in  einer  noch  beinahe  voll- 
ständigen Ungebundenheit  zeiget.  Dieser  Art  wird  nicht  irgend  etwas 
in  irgend  einem  althellenischen  Dialecte  gefunden:  es  reicht  in  eine 
Zeit  wo  aus  einem  gemeinsamen  Quelle  sowohl  alles  Griechische  als 
das  Lateinische  floss,  und  setzt  eine  Ursprache  voraus,  aus  welcher 
diese  beiden  Sprachen  entsprungen  sind.  Diese  aber  ist  die  pelasgi- 
sche,  und  es  wird  als  bei  einer  nun  wohl  überall  allgemein  angenomme- 
nen Sache  nicht  weiterer  Beweisführung  bedürfen,  dass  sowohl  nach  aus- 
drücklichen Zeugnissen  der  Alten,  als  nach  inneren  Gründen,  in  dem- 
selben Maase ,  wie  die  pelasgischen  Stämme  durch  Einmischung  an- 
derer, hier  in  Dorier  und  Ionier,  dort  in  Aborigines  u.  A.  übergien- 
gen,  ihre  Sprache  demselben  Geschicke  folgte,  und  durch  eine  Reihe 
von  Umgestaltungen,  über  welche  die  Nacht  des  Alterthums  verbreitet 
ist,  sich  wie  in  die  Mundarten  der  äolischen,  dorischen,  ionischen  so  in 
die  der  italischen  Stämme  der  Umbrer,  der  Oscer,  der  Volsker,  der  Sa- 
biner  und  Latiner  umgestaltet  hat.  Je  alterthümlicher  ein  solcher  Sprach- 
stamm sich  behauptet,  desto  näher  ist  er  dem  gemeinsamen  Ursprünge 
geblieben,  und  so  dürfen  wir  kein  Bedenken  tragen  dasjenige  was 
in  den  auf  wundersame  Weise  geretteten  Sprachresten  der  Kynurier 
über  alle  griechische  Analogie  hinausreicht  und  griechische  und  latei- 
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nische  Analogie  in  ihrem  Werden  wiederspiegelt  oder  vermittelt, 
jener  Ursprache  anheimfällt,  und  pelasgisch  ist.  Allerdings  wird  auch 
in  ihm  nicht  in  vollkommen  gleicher  Weise  wiedertönen,  was  zur 
Seite  der  Kynurier  aus  dem  Munde  der  tyrsnischen  Pelasger,  welche 
die  Anhöhen  der  Hera  bei  Argos  beherrschten1)  oder  in  ihrem  Rücken 
von  den  arkadischen  Pelasgern  gehört  wurde,  denn  auch  hier  wohl 
hat  die  Zeit  gewaltet,  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  das  der  ur- 
anfänglichen Sprache  Entnommene  dem  Besondern,  dem  ionischen 
Genius  der  Sprachbildung  sich  fügen  musste ;  indess  ist  doch  aus  der 
innern  Structur  und  Ungebundenheit  jener  Spracherscheinung  offenbar, 
dass  sie  dem  hier  Ursprünglichen  oder  Pelasgischen  sich  in  einem 
Grade  nahe  gehalten,  welcher  die  Natur  desselben  in  deutlichen  Zügen 
durchscheinen  lässt,  und  unserer  Kunde  der  pelasgisch -griechischen 
Sprache  und  ihrer  Entwickelung  in  diesen  alterthümlichen  Weisen 
eine  Erweiterung  und  Bereicherung  zuführt,  wie  sie  in  unseren  Tagen 
nicht  mehr  zu  erwarten  stand. 


l)  "Iva.yjc.  ytvvätop ,   naX  Kpi)vd>v 

xarpös  '  SIkuxvov  ,  fxiyoc  nptSßevcov 

'Apyovs  rt  -yvais  "Hpat  rt  nayois 

Kai  Tvpnyvot<5i  lJtXaUyols 
Sophocles  bei  Dionys.  Haue.  Antiq.  1.25-  Hera  neben  Argos  deutet  auf  ihr  berühm- 
tes Heiligthum  nicht  weit  von  dieser  Stadt.  Den  Golf  zwischen  Argos  und  Nau- 
plion  und  die  Ebene  dahinter  (Apyovs  yvai)  bi-grenzt  im  nordöstlichen  Zug  ein 
Hochgebirge,  das  gegen  die  Ebene  in  eine  Reihe  vorspringender  Anhöhen  (xdyoi) 
abläuft.  Auf  einer  derselben  sind  in  unsern  Tagen  die  Fundamente  der  Heraeon 
entdeckt  worden  ,  und  man  weiss  demnach  was  unter  Hpa;  nayou  zu  verstehen 
sey,  so  wie  aus  dieser  Stelle  deutlich  ist,  doch  über  jene  Anhöhen  und  die  Ebene 
darunter  die  Harrschaft  der  tyrrhenischen  Pelasger  nach  der  von  Sophocles  ange- 
nommene Sage  verbreitet  war.  War  nun  um  den  Inachus  den  Grenzfluss  der 
Ebene  kynurisches  Land,  so  sind  Kynurier  und  tyrsenische  Pelasger  wenigstens 
Grenznachbarn,  und  da  auch  jene  pelasgischen  Ursprung  haben,  so  wären  jffu- 
vovpioi  und  TvpGi)vo't.  als  zwei  Stämme  jener  vielgestaltigen  Nation  zu  betrachten, 
zu  dem  die  Apr.ubit  als  ein  dritter  beiträten. 


Ueber 


Paros    und    parische    Inschriften 


von 


Dr.  Fr.  Thiersch. 


Ueber 
Paros     und     parische     Inschriften, 

eine    philosophisch  -  antiquarische    Abhandlung,     vorgetragen    in    der 
Sitzung  der  ersten  Ciasse  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften 

am  4-  Mai  1834« 


±Jie  Insel  Paros  ist  nach  Naxos  unter  den  Cycladen  am  meisten 
durch  Quellen  des  innern  Reichthumes  ausgezeichnet  und  von  altem 
Piuhme  in  der  griechischen  Geschichte.  .  Gleich  den  übrigen  Cycladen 
war  sie  ursprünglich  von  Kariern  besetzt,  welche  bei  Verbreitung 
des  hellenischen  Stammes  über  diese  Inseln  von  D/Iinos  aus  ihren 
Sitzen  verdrängt  wurden  ').  Karische  Gräber  fanden  sich  noch  zur 
Zeit  des  Thucydides  auf  Delos  2)  und  die  in  Paros  sind  noch  keines- 
wegs erschöpft.  Ich  erwarb  bei  meinem  Aufenthalte  daselbst  zwei  Bilder 
aus  parischen  Gräbern  von  ganz  eigenthümlicher,  barbarischer  Gestalt, 
ein  männliches  und  ein  weibliches,  von  denen  jedes  eine  kleine  Figur 
von  gleicher  Beschaffenheit  auf  dem  Kopfe    sitzen  hat.     Sie    sind  von 


1)  Thucyd  I.  4. 

2)  Thucyd  I.  8« 
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dem  in  Paros  einheimischen  Marmor,  und  gehören  offenbar  jener 
vorhellenischen  Zeit.  Darum  erachte  ich  für  zeckmässig,  diese  Ge- 
legenheit zu  benutzen,  und  sie  hier  als  eines  der  ältesten  Denkmale 
der  auf  griechischen  Boden  schon  von  vorhellenischen  Stämmen  ver- 
suchten Sculptur  bekannt  zu  machen.  Tafel  A.  Ein  unserm  Frauen- 
bilde ganz  gleiches  findet  sich  herausgegeben  in  Walpole  Memoirs 
relating  to  Turkey  p.  341  mit  der  Meldung,  es  sey  von  Earl  von 
Aberdeen  in  einem  attischen  Grabe  gefunden  worden,  und  mit  eini- 
gen haltlosen  Hypothesen. 

In  den  homerischen  und  hesiodischen  Gesängen  ist  der  Name 
von  Paros  nicht  genannt;  als  aber  in  Folge  jener  grossen  Wanderung 
der  griechischen  Stämme,  welche  zu  den  troischen  Zeiten  begann, 
und  durch  den  Einfall  der  Dorer  im  Peloponnes  allgemein  wurde, 
die  Völker  ionischer  Zunge  sich,  vor  den  Eroberern  fliehend  gegen 
Asien  wendeten,  wurden  auch  die  Cycladen,  unter  ihnen  Paros, 
von  denselben  besetzt.  Sofort  erscheint  der  Name  des  Eilandes  in 
dem  nachhomerischen  Hymnus  auf  den  Apollo  v.  44  unter  den  In- 
seln,  welche  Scheu  trugen,  die  Leto  aufzunehmen.  Von  dem  Auf- 
blühen und  der  Herrlichkeit  dieser  ionischen  Ankömmlinge  liefert 
derselbe  Hymus  das  klarste  Zeugniss,  v.  146  u.  f.  wo  er  den  Glanz 
der  Feste  und  die  Spiele  schildert,  zu  welchen  sie  mit  ihren  Frauen 
sich  um  das  ihnen  gemeinsame  Heiligthum  in  Delos  vereinigten.  Die 
Parier  gediehen  in  dem  Maasse,  dass  sie  schon  um  die  Zeiten  desGy- 
ges  eine  Schaar  Pflanzer  nach  Thasos  aussendeten  l)  und  Parion  in 
der  Popontis  gründeten.  Um  dieselbe  Zeit  wurde  Paros  durch  den 
grossen  Namen  des  Archilochus  verherrlichet,  welcher  daselbst  ge- 
boren und   gebildet    die    lyrische  Poesie  wenn    auch    nicht   erfunden , 


l)  Vergleiche  darüber    die  Stellen    in  Liebel   Comment.    dt    vita  Arclülochi   §.  2    vor 
seiner  Ausgabe  der  Fragmente  dieses  Dichteis. 
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doch  zur  Selbstständigkeit  geführt,  und  für  ihre  weitere  Entfaltung 
die  Bahn  geöffnet  hat.  Seitdem  blühte  das  Eiland  fortdauernd  durch 
Zahl  und  Wohlstand  seiner  Bevölkerung,  kam  aber  nebst  den  andern 
Cycladen  in  Abhängigkeit  von  Naxos,  dessen  Macht  auf  8000  schild- 
tragende Männer  und  viele  grosse  Schiffe  gestützt  war  ').  Die  Er- 
scheinung der  Perser  in  jenen  Meeren  löste  dieses  Uebergewicht  der 
Naxier,  und  nach  der  Schlacht  bei  Marathon  vertheidigte  Faros  sieg- 
reich seine  Unabhängigkeit  gegen  die  Belagerung  durch  Miltiades  und 
die  attische  Flotte  von  70  Schiffen  2).  Dass  Miltiades  sie  in  Erwar- 
tung grossen  Gewinnes  angriff,  und  hoffen  konnte,  von  der  Insel 
100  Talente  Strafgeld  zu  erheben,  ist  ein  Beweis  ihres  für  jene  Zeit 
ungewöhnlichen  B.eichthutnes.  Glücklicher  gegen  die  Parier  war 
Themistokles,  welcher  nach  dem  Siege  bei  Salamis  mit  den  übrigen 
Cvcladen  auch  dieses  Eiland  den  Athenäern  zinspflichtig  machte. 
Paros  theilte  darauf  die  Schicksale  der  übrigen  Inseln  des  ägäischen 
Meeres,  die  ohne  Mittel,  einer  grösseren  Macht  zu  widerstehen,  seit- 
dem die  Beute  der  Völker  wurden,  welche  nacheinander  jene  Meere 
beherrschten.  Zur  Zeit  der  Römer  nennt  Strabo  sie  3)  nebst  Andros 
und  Naxos  die  der  Beachtung  würdigste  unter  den  Cycladen.  Sie 
verschwindet  dann  bis  in  die  Zeiten  der  Kreuzzüge.  Als  die  Latei- 
ner sich  des  griechischen  B.eiches  bemächtigten,  und  Heinrich  Kaiser 
in  Constantinopel  war,  empfing  von  ihm  Marco  Sanudo  Naxos  als 
Lohn  und  vereinigte  mit  demselben  auch  Paros.  Ihr  Besitz  wech- 
selte seitdem  zwischen  den  lateinischen  Häusern  Sanudo,  Sommaripa, 
Carcerio,  Venier,  Crispi,  bis  die  Türken  den  nie  ruhenden  Zwist  dieser 
Dynasten  durch  Unterwerfung  endigten. 


1)  Herodot  V.  31. 

2)  Herodot  VI.  133  ff. 

3)  Geogr.  io  §.  7  Cor. 
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Von  den  Erzeugnissen  der  Insel  sind  die  Feigen  schon  im  Alter- 
thum  berühmt:  Archilochus  !)  gedenkt  ihrer  zugleich  mit  dem  Seele- 
ben seiner  Landslcute: 

„Lass  Paros  ruhn 
Und  jene  Feigen  samt  dem  Leben  auf  der  See". 

Aber  kein  Product  derselben  ist  berühmter  als  ihr  Marmor  wegen 
Weisse  der  edleren  Gattungen,  Geschmeidigkeit  und  den  Lichtern 
seiner  Masse.  Pindarus  nennt  ihn  zuerst  wegen  seiner  weissen  Farbe: 
sie  war  schon  damals  sprichwörtlich  geworden 2).  Dieser  Marmor 
wurde  für  die  Sculplur  ausser  Attika,  welches  den  pentelischen  be- 
sass,  als  der  besste  zur  Glyptik  3)  beinah  ausschliessend  und  von  den 
ersten  Meistern  bearbeitet4),  und  noch  zur  Zeit  des  Plinius  bestand 
der  Piuhm  des  Eilandes  durch  seinen  Marmor5).  Eine  Gattung  des- 
selben ist  der  AtSoj  Xv^pcv^  6)  für  die  erlesensten  Werke,  oder  At>y- 
virrf;,  sogenannt,  nach  Plinius  a.  a.  O.  ,,quoniam  ad  lucernas  in  cuni- 
culis  caederetur". 

Die  Stadt  der  Parier,  das  heisst  die  Hauptstadt  und  der 
Mittelpunkt  ihrer  politischen  Gemeinde  reicht  in  ihr  fernstes  Alter- 
thum.     Schon    Archilochus    nennt    sie  7).     Bei    der    Belagerung    durch 


i)  Bei  Athenäus  III.  p.  76  B. 

2)  Pindar.  Nein  IV,  132  IJapiov  XiS-pv  XtvKoripav. 

3)  Sirabo   X.  7   äplört)   Tzpoi  /uapfXapoyXvtpiay. 

4)  Omncs    autem    tantutn    candido    marmore    usi    sunt    a    Faro    insula.      Pliu.  H.  N. 
XXXVI.  c.  5. 

5)  Paros  marmore  nobilis  PI.  H.  N.  IV.  c.  12, 

6)  Athen  V.  p.  205  F«  ftjf  r^jV  ßocGiXtwv  dvyyiveiai  dyäXfxara  tir.ovi.Ka  XiS-ov  Xox"iu>i. 

7)  Sleph.  Byz.  V.   IJupo;,  vyfo;,  rjv  kui  itoXw  ' A pxCXoyjot  [aür/jy]  r.aXit  iv  roäs  f/r<.>öof>-. 
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Miltiades  wurde- ihre  Befestigung  verstärkt1)«  Dass  sie  an  der  Quelle 
der  schönsten  Marmorarten  und  als  Hauptsitz  einer  reichen  und  glück- 
lichen Bevölkerung  mit  Hallen  und  Tempeln  aus  einheimischem  Steine 
geschmückt  war,  ist  an  sich  anzunehmen,  und  noch  in  den  Zeiten 
des  Jüngern  Constantin  wird  sie  in  einer  unten  folgenden  Inschrift 
N.  5  die  sehr  glänzende  Xa,u7tpordtr}  genannt.  Noch  jetzo  geben 
die  Trümmer  Zeugniss  von  der  Pracht  und  Grösse  der  Tempel,  die 
hier  zu  Grunde  gegangen.  Nicht  nur  in  dem  neuen  Orte,  der  auf 
ihren  Ruinen  liegt  (IJapoiKia  das  heisst  Tldpov  oinia')  zeigt  fast 
jedes  Haus  Marmorplatten  und  anderen  Schmuck  der  alten  Gebäude, 
auch  die  Gegend  umher,  die  Fruchtfelder  und  Weingärten  sowohl 
gegen  Süden  der  Stadt  als  gegen  Nordosten  sind  reich  an  solchen 
Resten  vergangener  Herrlichkeit:  aber  das  meiste  vereiniget  die  Burg, 
wo  die  fränkischen  Herren  sich  eingerichtet  und  vertheidiget  haben. 
Sie  ist  weder  beträchtlich  an  Höhe  noch  Umfang:  ein  breiter  Fels,  der  nord- 
westlich in  die  See  hinaustritt,  aber  die  ganze  Einfassungsmaner  ge- 
gen Süden  bis  in  die  Gassen  der  Stadt  herab  ist  aus  Werkstücken, 
Säulen,  Architraven  und  Gesimsen  zusammengesetzt,  so  auch  im  In- 
nern das  Meiste.  Die  Säulentrommeln  sind  zusammengeschichtet,  die 
Architraven  und  andere  Platten  ziehen  sich  in  verschiedenen  Zwi- 
schenräumen wie  zum  Halte  dieser  Säulenmauer  durch.  Besonders 
lassen  sich  ein  ionischer  Tempel  von  äusserst  feiner  Arbeit  und  ein 
dorischer  von  colossalen  Formen  unterscheiden.  Ein  Architrav  von 
diesem  in  der  südwestlichen  Mauer  und  in  einem  angebauten  Stalle 
verborgen  misst  18  Fuss  10  Zoll  in  der  Länge,  3  Fuss  Q  Zoll  in  der 
Höhe.  Man  sieht,  dass  diese  Massen  in  dem  barbarischen  Zeitalter, 
welches  sie  für  solches  Bedürfniss  benutzte,  bei  seinem  mechanischen 
Unvermögen  nicht  an  diese  Stelle  gebracht,  sondern  an  ihr  gefunden 
und  gebraucht  wurden.     Es  waren  also  zwei  Tempel  auf  der  Burg,  und 


i)  Herodot  VI.  153. 
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wollte  man  sie  aus  ihren  hier  aufbewahrten  Theilen  zusammensetzen, 
würde  nicht  viel  Wesentliches  fehlen:  die  venezianischen  JNobili  fan- 
den sie  wahrscheinlich  noch  aufrecht,  und  warfen  sie  erst  auseinan- 
der, um  ihre  Burgschanze  daraus  aufzuführen. 

Die  Marmorbrüche  sind  in  der  Entfernung  von  etwa  2  Stunden 
östlich  von  der  Stadt  in  hoher  liegenden  Thälern  und  in  einem  Berg, 
den  Steph.  Byzant.  Marpessa1)  nennt.  Er  ist  ein  Seitenast ,  der 
sich  nordöstlich  von  der  Hauptgebirgsmasse  im  Innern  der  Insel  ab- 
löst. Die  näher  der  Stadt  gelegenen  und  nach  ihrem  Umfang  die 
Hauptbrüche  füllen  ein  Thal  von  etwa  ^  Stunden  Länge,  das  von 
Norden  nach  Süden  streicht.  Der  Grund  desselben  ist  ganz  mit  Trüm- 
mern des  bekannten  Marmor  gefüllt.  Sie  steigen  zu  beiden  Seiten 
in  steilem  Laufe  zur  beträchtlichen  Höhe  von  2  bis  500  Fuss. 
Erklimmt  man  diese,  so  klaffen  hinter  ihnen  die  Höhlen,  aus  denen 
die  Marmorblöcke  gezogen  wurden,  gross  und  domähnlich  und  gegen  das 
Thal  bis  hoch  hinauf  geöffnet,  Alles  noch  in  guter  Ordnung,  die 
Marmorblöcke  schichtenweis  herausgearbeitet,  so  dasss  an  einigen 
Orten  der  Hintergrund  der  Höhle  sich  in  colossalen  Stufen  gegen  die 
Wölbung  empor  zieht,  und  an  manchen  Stellen  die  Blöcke  noch  ganz 
und  halbvollendet  liegen.  Man  könnte  sofort  die  Arbeit  alsobald  wie- 
der beginnen.  Die  Verbindung  mit  dem  Meere  ist  leicht,  sie  geht 
von  den  Brüchen  Thal  ab  bis  nach  der  Rhede,  und  eine  Holzbahn 
Hesse  die  schwersten  Blöcke  ohne  Mühe  herabgleiten.  Das  Meer  ist 
in  der  Nähe  des  Ufers  zwar  flach,  doch  ein  Molo  von  etwa  200  Fuss 
hineingeführt  würde  hinreichen,  die  Blöcke  bis  auf  eine  Stelle  zu 
bringen,  welcher  die  Schiffe  zu  ihrer  Aufnahme  sich  nähern  könnten. 
Jenes  Thal  wird  die  Xdnoi,  die  Löcher,  genannt,  und  bietet  in  der 
Ausdehnung  und  ungeheueren  Grösse  der  ausgehöhlten  Bruchwölbun- 


l)  Das,  Mäpnicaa ,  opos  näpov  äf    ov  oi  AtSot  t£,alpovrat. 
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gen  eines  der  überraschendsten  Schauspiele  jener  Länder    dar,    eben 
so  gross  durch  sich  wie  durch  die  Erinnerung:  denn  aus  dem  Einge- 
weide   dieses    Gebirges    wurde    hauptsächlich    jene   Bevölkerung    von 
IYIarmorstatuen  mit  jenen  Säulenwäldern  der  hellenischen  Tempel  und 
Hallen    gezogen,    welche   die  Länder   um    das  Mittelmeer    bedeckten. 
Ueber  die  östliche  Anhöhe    der  Xdnoi    zurück    liegt    das  Kloster    des 
heiligen  Mimas,  wo  die  Fortsetzung  des  Marpessa  von  unterirdischen 
Stollen  durchschnitten  ist,  aus  welchen  die  feineren  Sorten  des  weis- 
sesten und  schimmerndsten  Marmor    gezogen    wurden,    der  dem  Ala- 
baster an  Farbe  wie  an  Korn  wenig  nachgiebt,  und  am  geschmeidig- 
sten in  der  Behandlang   ist.     Auch    hier    klaffen    die  vorderen  Höhlen 
gegen  den  Tag,  die  innern  aber  gehen  tief  und  eng  in  den  Berg,  und, 
entschliesst  man  sich,    über    die    auf   ihrem  Grunde    gehäuften  Trüm- 
mer hineinzukriechen,  was  nur  auf  dem  Bauche  und  nicht  ohne  Mühe 
möglich  ist,    so  gelangt    man    bald    tiefer   an  Stellen,    wo    die    engen 
Räume  sich  wieder  zu   beträchtlichen  Gewölben    der    weissesten  Mar- 
morlager erweitern,  welche  den  Glanz  der  Fackeln  von  ihrem  feinen 
und  festen  Korn  in  unzähligen  Schimmerpunkten  zurückwerfen.     Von 
diesen  Lichtern,    die  auch  das  kleinste  Stück  im  Bruche  zeigt,    sollte 
man  glauben  habe  der  Stein  den  Namen  Ävy^psv^  erhalten,  doch  Pli- 
nius  und    gewiss    auf  griechisch  Autorität    gestützt  sagt,    es    sey    von 
den    Grubenlichtern    geschehen    mit    deren    Hülfe    man    ihn    gewann. 
Auch  von    da    aus   ist    der  Weg    offen    nach    dem  Meere,    doch    nach 
dem    östlichen  Hafen   von  Nausa  KiVaoüö'a).     Dahin    nämlich   senken 
sich   die  Höhen  eben  so  hinab,    wie  die  Thalgründe  von    den   Ädnot$ 
gegen  den  Hauptort.     Farbe  und   Korn  des  Marmor  sind  von  grosser 
Verschiedenheit,  vom  granitähnlichen  Grau  an  bis  zum  hellsten  Weiss, 
von  den  bandähnlichen  Streifen  bis  zur  grössten  Gleichförmigkeit  der 
Milchfarbe.      Ich  habe    über    zwanzig   verschiedene  Gattungen    gesam- 
melt.    Der  zu  den  Tempeln    verwendete    ist  weniger    hell,    und    nur 
der   zu    den  Denkmälern    der  Sculptur    genommene    von    ganz    reiner 
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Farbe,    die  in  den  Brüchen    ein    helles  Weiss    zeigt,    äusserlich   aber 
durch  die  Zeit  ein  wachsähnliches  Gelb  angenommen  hat. 

Von  den  Staatseinrichtungen  der  Parier  ist  wenig  zu  unserer 
Kenntniss  gekommen.  Dass  mächtige  Familien  an  der  Spitzo  des 
Gemeinwesens  gestanden,  lehrt  die  Analogie  der  übrigen  ionischen 
Staaten.  Die  Familie  des  Archilochus  soll  eine  der  angesehensten  ge- 
wesen seyn;  doch  gieng  wie  in  Athen,  so  in  den  übrigen  Gemeinden 
dieses  Stammes  die  Macht  der  aristokratischen  Geschlechter  in  der 
Demokratie  unter.  Schon  die  bis  jetzt  bekannten  Inschriften  von 
Paros  nennen  ihre  Magistrate,  den  Archon,  den  Rath,  den  Marktvor- 
steher und  0  die  nachfolgenden  werden  über  sie  und  andere  Aemter 
noch  weiteres  berichten. 

Rücksichtlich  des  Cultus  ist  vor  Allem  die  Theilnahme  der  Pa- 
rier an  dem  Apollodienst  auf  Delos  zu  beachten,  nächst  ihm  der 
Dienst  der  Demeter.  Bei  der  Belagerung  des  Miltiades  kommt  nach 
des  Herodotus  Erzählung  zum  Vorschein,  dass  sie  hier  ihre  Mysterien 
hatte,  denn  die  Priesterin  wird  beschuldiget,  sie  dem  Miltiades  ver- 
rathen  zu  haben.  Dass  Bacchus  diesem  Dienste  wie  in  Eleusis  ver- 
bunden war,  zeigt  die  parische  Münze  2),  welche  den  bekränzten 
Bacchus  auf  der  vorderen,  auf  der  hinteren  Seite  aber  die  Aufschrift 
TIAPIflN  2.IAHN02,  und  eine  sitzende  Frau  mit  der  cista  mystica 
enthält,  wohl  jene  Fileoböa,  welche  die  Mysterien  von  Paros  nach 
Thasos  gebracht  hatte.     Eben   so    war   sie   von  Polygnotus    in  Delphi 


1)  Vergleiche  ihre  Zusammenstellung  bei  Tittraann,  Darstellung  griechischer  Staats» 
Verfassungen  S.  40Q.  Leider!  bricht  das  grosse  und  reichhaltige  Werk  von  Böchh 
iu  seiner  letzten  Lieferung  (Tom  II.  Fase.  I.)  gerade  mitten  in  den  Inschriften 
von  Paros  ab. 

2)  Mionnet  description  of  II.  p.  321, 
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o-emahlt  worden1)-  Die  Inschriften,  welche  wir  unten  liefern,  wer- 
ft 

den  den  Cultus  des  Zeus  und  Herakles  auf  der  Insel,  desgleichen  der 
Dioskuren  und  die  Feier  der  Theoxenien,  andere  den  des  Aeskulapius 
und  der  Hygiea  mit  Festspielen  und  ein  Gymnasium,  wahrscheinlich 
des  Hermes,  enthüllen.  Als  das  Christenthum  sich  ausbreitete,  wurde 
die  Insel  gleich  den  andern  Cycladen  mit  Klöstern  überzogen,  von 
welchen  Tournefort  noch  15  nennt,  desgleichen  mit  Kapellen  und 
Kirchen,  von  denen  die  der  üavayia  knarovKv'Xiavrj  einer  der  glän- 
zendsten Tempel  in  jenen  Ländern  war,  und  sich  auch  jetzt  noch  durch 
Grösse  und  eine  wenn  auch  geschmacklose  Pracht  auszeichnet.  Sie 
steht  wohl  in  dem  Temenos  der  Demeter  und  war  ursprünglich  aus 
den  Ueberresten  ihres  Tempels  gebaut. 

Die  lateinischen  Herren,  welche  sich  in  den  Besitz  der  Inseln 
theilten,  die  Herzöge  des  Archipelagus  und  ihre  Mannen  oder  Gefolge, 
verfuhren  mit  ihnen,  wie  ihre  Vorfahren  mit  dem  früher  erworbenen 
Lande  der  Heimath.  Das  Grundeigentum  ward  zwischen  dem  Her- 
zog und  den  eingesiedelten  adeligen  Familien  getheilt,  den  Griechen 
blieb  nach  der  Beraubung  nur  übrig  Handwerke,  Handel,  Seefahrt 
zu  treiben  oder  die  Grundstücke  der  neuen  Oberherren  gegen  ein 
Viertel  des  Ertrages  und  andere  Leistungen  zu  bauen;  nur  die  Kirche 
blieb  in  ihrem  Besitz,  und  zu  den  griechischen  Klöstern  auf  Paros 
kamen  noch  mehrere  lateinische.  Jetzt  sind  diese  sämmtlich  verlas- 
sen, ihre  Güter  werden  zum  Vortheile  der  Gemeinde  oder  von  Nach- 
kommen ihrer  Stifter  verwaltet.  Die  lateinische  Colonie,  der  Adel 
des  Landes,  hat  sich  aufgelöst,  zerstreut  und  in  die  griechische  Be- 
völkerung  verloren.      Von   mehreren   der    altberühmten    Geschlechter 


1)  Pausan.  X.  28  KXeoßola  51  in  napS-ivo;,  i'x«  8t  Iv  yövädi  Kißmrov,  oxoiotf  noiüv  vo- 

n'i$ov<Si  Af)fir)rpi KXtoßolocv  ös    iv  OaUoy   rot   opyiot   xijs  dr)fir)rpof    Ivtymiv 

xptaryv  in  IJäpov  patfi. 
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von  den  Crispi  besonders,  blühen  noch  einige  Zweige  unter  den  grie- 
chischen Primaten  des  Eilandes. 

Das  Innere  der  Insel  füllt  ein  zusammenhängender  Bergrücken , 
der  waldig  ist,  und  von  20,000  Ziegen  und  Schafen  beweidet  wird. 
Die  Fruchtbarkeit  des  Landes  ist  auf  die  den  Küsten  näher  liegenden 
Theile  beschränkt,  wo  das  Gebirge  sich  in  Thäler  öffnet  oder  in  Hü- 
gel abplattet  und  in  ebene  Fluren  ausläuft.  In  diese;-  Lage  sind  auch 
die  Ortschaften  des  Eilandes,  üapoinia,  der  Hauptort  oder  die  X^Pa 
mit  1170  Einwohnern  (KatOlHOi)  und  135  Beiwohnern  (TtdpoiKOi)  im 
Ganzen  150Ö  Bewohnern  und  etwa  400  Häusern,  nordöstlich  im  In- 
nern einer  tiefen  Bucht  Ndovtia  mit  625  Einwohnern  und  251  Bei- 
wohnern, zusammen  8TÖ  Bewohnern  und  Spuren  alter  Tempel  und 
Hallen,  zum  Zeichen,  dass  auch  dieser  Ort  im  Alterthum  bewohnt 
war,  im  Süden  gegen  Naxos  gewendet  um  die  Anhöhen  des  heiligen 
Antonius,  Ke(pdXo$  genannt  die  drei  Orte  (KzcpdXov  rd  xö/)(«)  ,  rd 
Mdpjuapa,  ZittiÖo^  und  ^fpayov\d$  mit  940  Einwohnern,  6l  Bei- 
wohnern, zusammen  1001  Einwohnern.  Tiefer  in  das  Innere  ('j  td 
jueöoyaia)  liegt  Awnai ,  ein  reicher  Flecken  und  an  Bevölkerung 
dem  Hauplort  nicht  viel  nachstehend  mit  1050  Einwohnern  23  Bei- 
wohnern, im  Ganzen  1072  Bewohnern  in  350  Häusern,  und  nörd- 
lich in  dem  Gebirge  K6jÖto$  mit  230  Einwohnern  31  Beiwohnern 
zusammen  201  Bewohnern.  Die  nahe  Insel  Olearos  jetzt  Antiparos 
hat  in  zerstreuten  Häusern  210  Einwohner  14  Beiwohner  zusammen 
221  Bewohner  und  wird  als  Anhang  zu  Paros  gerechnet,  dessen  Be- 
völkerung demnach  gemäss  der  letzten  Zählung  von  1831  aus  4225  Ein- 
wohnern, 520  Beiwohnern  zusammen  4745  Bewohnern  bestand.  In 
den  Jahren  1822  und  1823  waren  über  600  an  der  Seuche  gestorben, 
welche  von  den  Kriegsleuten  aus  Tripoliza  über  Griechenland  und 
das  ägäische  Meer  war  verbreitet  worden,  und  auch  in  den  letzten 
Jahren  haben  sich  wegen  Befeindung  und  Unsicherheit  {dnaratj-aGia} 
viele  Bewohner  nach  Kreta,    Kydoniä   und  Chios  gewendet.     Um  das 
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Eiland  gehörig  zu  bauen,  wären  12,000  Einwohner  nölhig,  die  hier 
Nahrung,  Unterhalt  und  selbst  Wohlstand  fiftden  könnten.  Die  frucht- 
barsten Fluren  sind  in  der  Nähe  des  Hauptortes.  Sie  liefern  30  bis 
AOfaltigen  Ertrag.  Die  KecpdAov  xcapia  stehen  ihnen  an  Ergiebig- 
keit wenig  nach.  Die  Insel  trägt  Getreide  genug  für  die  Bewohner, 
dazu  für  die  Ausfuhr  guten  Wein  bei  20,000  Barellien,  vorzüglich 
bei  Nausa  eine  Gattung  von  dunkler  Farbe  und  grosser  Stärke,  und 
einen  hellen  bei  Parikia  von  vorzüglicher  Süssigkeit,  dazu  vortreffliche 
Feigen,  Limonien,  Melonen,  Nüsse,  Oel  nur  wenig.  In  Parikia  leben 
etwa  30  Familien  von  dem  Ertrag  ihrer  Grundstücke,  welche  von 
Bauern  gegen  Naturalabgaben  angebaut  werden,  und  bilden  die  zv- 
y£vei$  oder  die  Primaten  des  Ortes.  Die  übrigen  bauen  ihre  eigenen 
Felder  oder  Weingärten  oder  sind  Hirten  oder  Seeleute;  doch  ist  der 
Handel  unbedeutend,  fast  auf  die  Ausfuhr  der  einheimischen  Erzeug- 
nisse beschränkt,  und  wird  mit  12  Kaykien  betrieben,  das  Volk  ohne 
Betriebsamkeit.  Selbst  der  Bach,  der  durch  den  Ort  geht,  wird  wenig 
für  die  Bewässerung  der  Felder  benutzt,  und  eine  schöne  Ebene 
rückwärts  desselben,  welche  mit  einem  Aufwand  von  4000  fl.  aus- 
getrocknet werden  könnte,  bleibt  versumpft.  Gründe  dieses  Verkom- 
mens  sind  Unwissenheit  und  Vorurtheil,  dazu  Sorglosigkeit  der  oberen 
Behörde  und  politische  Leidenschaft  und  Parteiung,  von  welcher  die 
Parier  gleich  ihren  übrigen  Landsleuten  geplagt  w#rden.  Doch  hatte 
als  ich  es  besuchte,  Parikia  eine  hellenische  Schule,  in  welcher  Kna- 
ben und  Mädchen  auf  geschiedenen  Bänken  den  Isokrates  lasen,  aber 
erst  seit  Kurzem.  Auch  in  Nausa  fand  ich  einen  KaXoyepo^  (guten  Alten 
d.i.  Mönch)  dem  Unterricht  der  Jugend  im  Altgriechisphen  mit  Eifer  oblie- 
gend, aber  voll  Klagen  über  die  Gleichgültigkeit  der  Eltern.  Die  Kinder 
wären  willig,  und  wenn  sie  anfiengen,  den  Geist  ihrer  Vorfahren  ihre 
Tugend  und  Weisheit  zu  verstehen,  voll  Eifer,  vorwärts  zu  kommen 
und  voll  der  bessten  Vorsätze.  Alles  Hesse  sich  mit  ihnen  und  durch 
sie  ausrichten  in  Frömmigkeit,  Tugend  und  Weisheit,  die  Eltern  aber 
seyen   in   Unwissenheit   erwachsen,   wüssten    kaum  ihren    Namen   zu 
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schreiben,  und  fragten  wenig  nach  den  Kenntnissen;  sie  wollten, 
dass  ihre  Kinder  den  Esel  Treiben,  Vieh  weiden  lernten  und  es  komme 
den  Alten  sogar  gefährlich  vor,  wenn  die  Jungen  mehr  wüssten  als 
sie.  Manche  Kinder  kämen  die  Woche  nicht  Einmal  in  die  Schule 
und  diese  sey  von  Lehrmitteln  entblösst:  einige  alte  venezianische 
Drucke  seyen  Alles,  was  die  Schüler  an  Büchern  besässen  ,  und  von 
Aegina  und  Nauplia  aus  werde  nicht  einmal  nachgefragt.  Hoffnung 
sey  nur  auf  Gott,  welcher  die  Herzen  der  Menschen  lenke,  dass  sie 
das  Gute  zuletzt  doch  sähen  und  thäten,  und  er,  der  Kalogeros  thue 
nur  seine  Schuldigkeit,  indem  er  dazu  beitrage,  dass  sie  ihren  Schöpfer 
aus  seiner  Erscheinung  und  seinen  Werken  kennen  lernten.  Diese 
einfachen  Erklärungen  sind  auch  darum  von  Wichtigkeit,  weil  sie  auf 
einen  wenig  beachteten  Boden  hindeuten,  der  in  jenem  Lande  noch  edle 
Gesinnung  der  Uneigennützigkeit,  Aufopferung,  Frömmigkeit  und  Men- 
schenliebe trägt.  Das  Griechische  hatte  unser  Kalogeros  in  Thessalien  von 
seinem  Vater,  einem  Lehrer  daselbst  gelernt,  dann  in  Constantinopel  wei- 
ter getrieben.  Er  kannte  von  den  in  München  studirenden  Griechen 
einen  jungen  Landsmann,  einen  Schüler  seines  Vaters,  verweigerte 
aber  an  ihn  zu  schreiben  mit  der  Erklärung:  der  Alte  (ö*  yipo$  nämlich 
der  tfyovjuavoO  erlaubt  es  nicht,  dass  die  naXoyepoi  brieflichen  Ver- 
kehr haben,    aus  Besorgniss,    dass  sie  sich    in  andere  Dinge  mischen. 


Der  Zehnte  der  Insel  ward  im  Jahre  1831  um  21,800  Phönix 
oder  Drachmen,  im  Jahre  1832  um  20,600  verpachtet.  Eben  so  viel 
ungefähr  betragen  die  Zölle  und  gegen  15,000  Drachmen  das  Weide- 
geld. Die  Insel  liefert  also  als  öffentliches  Einkommen  im  Durch- 
schnitte 55,000  Drachmen  oder  9,000  spanische  Thaler  oder  22,000  fl. 
rheinisch.  Diese  Summe  reichte  kaum  hin,  um  die  kostbare  Verwal- 
tung zu  bezahlen ,  welche  die  Capodistrianische  Regierung  hier  ein- 
gesetzt hatte.  Man  brauchte,  um  sie  in  Gehorsam  zu  halten,  einen 
Pr.:>fecten  (bioinrjrrjO  einen  Polizeidirector  (dörvv6juo0,  jeder  mit  sei- 
nem  Bureau,    einen  Sladthanptmann    (xoXiTapxqO    mit  40  Bewaffne- 
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ten  aus  Kreta,  von  welchen  jeder  monatlich  4  spanische  Thaler  er- 
hielt, einen  Hafenmeister  ( Xijuevdpx^O  un^  Gesundheitswächter 
(vyuov6juo0  während  sie  unter  den  Türken  ohne  solchen  Apparat 
einer  auf  Druck  und  Gewalt  berechneten  Piegierungsmaschine  sich 
durch  ihre  Demogeronten  und  ihren  Bischof  allein  verwaltet  hatte. 

An  Alterthümem  ist  Paros  zu  allen  Zeiten  ergiebig  gewesen, 
auch  an  Inschriften.  Die  Marmorchronik,  welche  von  der  Insel  den 
Namen  hat,  ward  südwestlich  von  der  Stadt  unter  den  Ruinen  einer 
Capelle  gefunden,  welche  jetzt  verschwunden  sind.  Wie  diese  wich- 
tige Inschrift  im  I7ten  Jahrhunderte  nach  England,  so  wurden  später 
andere  nach  Italien  besonders  nach  Venedig,  ausgeführt,  in  den  letz- 
ten Zeiten  auch  nach  Constantinopel  und  nach  Aegina  in  das  Natio- 
nalmuseum; doch  fanden  sich  noch  Denkmäler  dieser  Art  zum  Theil 
von  vieler  Bedeutung.  Ich  hatte  die  Gewohnheit,  bei  unseren  Wan- 
derungen durch  die  Städte  den  Knaben,  welche  sich  dabei  den  Frem- 
den gewöhnlich  aus  Neugierde  anschliessen,  kleine  Geschenke  für 
Inschriften  zu  verheissen,  welche  sie  fanden  oder  nachwiesen.  Dieses 
Gefolge  verbreitete  sich  sofort  durch  die  Stadt  mit  grosser  Emsigkeit, 
und  entdeckte  gewöhnlich  was  zu  entdecken  war.  So  waren  wir  kaum 
auf  die  Burg  gekommen,  als  einer  dieser  jungen  Trabanten  heraus- 
brachte, dass  in  der  nördlichen  Einfassung,  wo  ein  Marmorblock  aus 
der  Wand  gefallen  war,  die  über  der  Oeffnung  liegende  Marmorplatte 
mit  Schrift  ganz  bedeckt  sey.  Auf  meine  Vorstellung  wurde  sie  durch 
die  Soldaten  des  Politarchis  herausgenommen.  Sie  zerbrach  zwar  bei 
dem  etwas  ungeschickten  Verfahren  an  zwei  Stellen,  doch  ohne  die 
Schrift  wesentlich  zu  beschädigen.  Sie  enthält  zwei  Psephismata  des 
Piathes  und  Volkes  zu  Ehren  des  Rillos  und  wird  die  Reihe  der  un- 
ten stehenden  eröffnen.  Zwei  Jahre  vor  uns  waren  in  den  Weingär- 
ten südlich  der  Stadt  die  Ruinen  eines  Tempels  entdeckt  worden, 
welchen  die  Inschriften  als  ein  dönXr^nuiov  bezeichneten.  Einen  mit 
vier    solchen    Steinschriften   bedeckten  Pfeiler    hatte    der  Eigenthümer 
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des  Weingartens  an  Admiral  Malcolm  für  100  Thaler  verkauft ;  doch 
wurden  wegen  der  Ausführ  Schwierigkeiten  gemacht,  und  der  Pfei- 
ler blieb  am  Ufer  liegen.  Ausser  der  Stadt  lieferten  auch  die  Felder 
vorzüglich  im  Innern  und  in  der  Nähe  der  Kapellen  einzelne 
Beiträge.  Die  eigentliche  Fülle  sowohl  von  plastischen  als  epigra- 
phischen Werken  wird  erst  zum  Vorschein  kommen,  wenn  an  den 
ergiebigsten  Stellen  regelmässig  gegraben,  und  vorzüglich  wenn  die 
Burgmauer  auseinander  genommen  und  der  Inhalt  ihrer  Tempeltrüm- 
mer sorgfältig  untersucht  wird;  indess  ist  auch  der  von  uns  gesam- 
melte Vorrath  nicht  ohne  mannigfachen  Gewinn.  Ich  will  ihn  in  der 
Art  zusammenstellen,  dass  zuerst  die  Volksbeschlüsse  und  Agonistica, 
dann  die  auf  Weihgeschenke  sich  beziehenden,  dann  die  Monumenta 
privata  und  Grabschriften,  endlich  die  ohne  bestimmte  Beziehung  auf 
Personen  aufgeführt  und  erläutert  werden. 

Den  Anfang  machen  jene  ausführlichen  Beschlüsse  des  Rathes 
und  Volkes  der  Parier  zu  Ehren  des  Killos  der  als  dyopav6juo$  und 
xo\ejuapxo$  sich  Verdienst  erworben  hatte. 

Die  Marmorplatte  ist  an  der  linken  Seite  zu  Anfang  der  Zeilen 
abgehauen}  jedoch  fehlen  nur  drei  bis  vier  Buchstaben  an  jeder  Zeile, 
im  Uebrigen  nur  einzelne,  abgerechnet  ein  viereckigtes  Loch  gegen  das 
Ende,  welches  den  Zusammenhang  in  drei  Zeilen  unterbrochen  hat 
und  ein  kleineres  am  Schlüsse;  doch  ist  die  Wiederherstellung,  zumal 
bei  der  festen  Phraseologie  solcher  Psephismen  an  keiner  Stelle  un- 
sicher, ausser  Zeile  2>  wo  ein  Eigenname  fehlt.  Siehe  Tafel  B.  In 
folgender  Copie  sind  die  zur  Ergänzung  eingesetzten  Buchstaben  und 
Wörter  von  den  übrigen  durch  Klammern  abgesondert. 
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TTXHATA0H. 
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JE]JHM0001NIAN2TNTEAE2A1ATTONE  [TV]  TQI 
\EPMOy~\rTMNA2UlL 


das  ist: 


Tvx1}    dyaSy. 

Ebo]&£v  rrj  ßovXij  neu  r<Z  brjjuüy  Mvpßibovtv^ 
...  ov  ei-xcv  ertei  ovv  KiXXo;  drjjurjrpiov 
dvr}^\p  dya$6;  <av  Kai  övjucpipoiv  rrj  xoAei  7cpo- 
rep~\ov  re  dyopavoßtjöa;  r)pt,£v  rrjv  avrrjv  dpxtfp 
5.    Ka,\]&>f  T£  neu  bmam;  Kai  dnoXovSoi;  roi$ 
vomJoi;,  i<p'  ol;  6  brjjuo;  erijutjöev  avrov 
rat]f  dpjLiotovöai;  rijuo.li;'  Karaöra- 
Seijf  te  nai  irt'  dpxovro;  Topyov  rrjv  avrrjv 
dpx~\rjv  VTCcpcSeTO  rrj  (piXoTtoviq,  rrjv  Ttdöav 

10.    67t\ovbr}v  döEVEyKajuEvo; ,  oTteo;  6  brjjuo; 
ix^EVirrjpia  Kai  baipiXda  vTtdpxy 
Xp"]u>jU£vo;  dproi;  Kai  dXcpiroi;  cS;  d&i- 
or~\rdroi;  Kai  ßeXri^roi;  TtEpi  rs  rcov  ,uid- 
5otT]  ipyacojuivcdv  Kai  rcov  juiöS'OvjUEVüiiv 

15.    av~\rov;  ÖTtco;  jurjbirepoi  dbiKcovrai 

icpp~\6vriZ£v ,  ETüavayKatüiV  Kard  rov;  vo- 
juov];  rov;  juev  jur)  d$£räv,  dXXd  irtl  ro  Ip- 
yov~]  iropcveüSai ,  rov;  be  dxobibovai  rol; 
ipya?a2.oja£voi$  röv  juiöSöv  dv£V  biKij;,  röjv 

20.    re]  dXXov  r&v  Kard  rrjv  dpxrfv  rrjv  KaSrjKOv- 
6a]v  ETtijuiXEiav  ETtoitjäaro  KaKOftd^Eiav  ovbe- 
/uia~\v  TtEpmäjuxpa;,  aKoXovSa  bl  rcparrnov  r[oi$ 
re]  vojuoi;  Kai  rrj  ßiov  dva<Sr poeprj  Kai  ral[<; 
dpx^al;  al;  rjpÜEv  ytpo  rrj;  dyopavojuia;' 
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25-    o.to],'  ovv  Kai  6  br}juo$  (paivtjrai  rat;  Kara- 
£ia]$  Ti,ud$  d-7toviju(£>v  roi$  v7tcpriS^cjucvoi^ 
ejavrdv  rij  gnXorijuia,  dyaSi}  r[yx']'!? 
^ft)o'j^]-Sat  eTtaiveöai  IiiXXov  sJrjjuijrpiov  nai 
6rcq>~\avä)6ai  avrov  xpvöty  örccpdvep 

30-    nai]  cinovi  juap^iapivi]  dpcrrjt;  'iviKcv  Kai  q>i~ 
Xo]njuia$  r}<;  'ix(siV  biarcXci  jrcpl  rov  brjjuov, 
Kai]  dvciTtciv  rov  tirccpavov  ^Jiovvdicov  rcöv 
jucy]dXo>v  rpaytybisdv  r<Z  dvöövi,  br)Xovvra$ 
rd]$  aixla^  bi    d$  iörccpdvodKCV  avrov 

35-    d  btj]juo$  tw  T£  dvayopcvdcdo^  rov  örccpd- 
vov]  irtiueXrjSrjivai  rovi;  dpxovrai;  igfcov  dv 
7rpcj]rov  diovvöia  rd  jucydXa  dya»jutv  • 
«ttJcAScoV  bc,  Kai  4eE,ioxo$  ircl  fxcv  ral{  ri- 
juai]$  rali;  iprjfytZojucvan;  r<s}  Ttarpl  avrov  'icprj 

40.    cvx]api6rclv  7(j>  bijjuc?,  rd  bi-  dpyvpiov  rd  £if 
rrjv]  ÜKOva  Kai  rrjv  dvdScöiv  rrfi  cxkovo^  6(0- 
pci]v  avro$'  öVrcof  ovv  Kai  rj  ÜK(hv  KaraÖKev- 
aö$]ciöa  öraSci  rijv  rax^rrjv  iv  T(j)  dyopavo- 
juiav]  ov  dv  (paivrjrai  avroi$  ju[ybcv]  fiXäitrox)- 

45-    Ga]  rüdv  dvaS-r^Marcov  Kai  rd  [6voju]a  dvaypa- 
cpi\v  ti;  ÖrrjXrjv  X&ivrjv  6ra[S-cl  ftap]d  rrjv  cIko- 
ra]  iTtijucXySijvai  dctioxov  Ka[Sci^  £jta]yyiXXcrat. 

JlOZKOPOlI] 
"E]boEcv  rij  ßovXj/  Kai  rcj)  brjju(s>y  Evjucvr)^  Evjui- 

50-    vo]v$  ciitcv  i-xcibrj  KiXXo*;  ^Jrjjiirfrpiov  'iv  rc 

roi]i;  iju7tpoä§t,v  xpovol(i  dvtjp  dya$6$  iüiv  biarc- 
Xci] Jtepi  rov  bijjuov ,  Kai  rcdv  rd  tivjucpcpov  7tpd66iüv 
Kai]  KOivij  r\j  itöXci  Kai  ibioc  roi$  ivrvyxävovö- 
iv  H]iXXb),  vvv  re  7toXijuapxo$  aipcScli;  Kai 

55-    rvx]dvroi;  avrüj>  rov  ic.pdZ.av  rol<;  ^Jioctnd- 

poi(]  iv  rij  Svöia  rij  yvojuivij  roi$  Ocotcvion; 
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o7r<e)]f  6vvi7tavti.iv  tol^  $£0l$  rrjv  7tavtj- 
yvp\iv  [nai]  Tcävxa^  ]UEr£xtlv  r£>v  'apcäv  i7t£\$[<hp 
töv]  bij/juov  iTtayyiXXerai  brj/uoSoivrföav 
60.    £vr]oi<;  0eoE.evioi^,  biboy^ai  rcp  btjjucd  tTCai- 

v£ö]ai  KiWov  ^trjjurjrpiov  iiii  re  rrj  [?r/)]df  rov$  5[£- 
ov(]  möeßeia  nai  tij  7tp6$  röv  br]juov[£v]voia  rrjv 
bl]  brfjuoSoiviav  övvrEXiöaiavTOv  iv  reo 
[Epjuov]  yvjuvaü'ut}. 

Von  diesen  Urkunden  enthält  die  erste  einen  zweifachen  Be- 
schluss  von  Rath  und  Volk,  den  einen  über  die  Ehren,  welche 
dem  Killos  wegen  guter  Verwaltung  zuerkannt  wurden,  und  den  an- 
dern, dass  sein  Sohn,  wie  er  es  angeboten,  die  Herstellung  und  Auf- 
stellung der  seinem  Vater  bewilligten  Bildsäule  aus  seinen  Mitteln 
besorgen  soll.  Die  zweite  lobt  denselben  Killos,  weil  er  am  Feste 
der  Dioskoren  öffentliche  Speisung  des  Volkes  verheissen  hat.  Die 
Schriftzüge  sind  von  fester  und  guter  Form,  und  zeigen  den  Charak- 
ter, welchen  die  attischen  kurz  nach  Einführung  des  vollen  Alphabets 
annahmen  und  bis  gegen  die  Zeiten  der  Piömer  mit  geringer  Aende- 
rung  behielten.  Die  Orthographie,  welche  noch  den  Diphthong  t)i  nach 
alter  Art  ei  liefert,  würde  auf  die  Zeit  des  Peloponesischen  Krieges  hin- 
zeigen; doch  enthält  die  Diction  nicht  weniges,  was  in  Gebrauch  und 
Verbindung  der  Worte  dem  späteren,  alexandrischen  Gebrauche  ge- 
mäss ist.  Es  scheint  deshalb,  dass  die  Tafel  aus  dem  Zeitalter  der 
^JiäboyQOL  stammt,  und  dass  jener  Rest  der  altertümlichen  Orthogra- 
phie als  ein  alter  Gebrauch  sich  auch  noch  in  späteren  öffentlichen 
Steinschriften  erhalten  habe. 
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E  rläu  terung. 

1.     AFA0H  TTXH  könnte  dyaS-iJ  rvxy  seyn  mit  abgefallenem 
Jota.     Auch  erwartet  man  den  Dativ,  und  er  ist  in  dieser  Formel  zu 
Anfang     der    Psephismen     gewöhnlich    ATA0HI    TTXH1    no.    1732, 
n.   1755    im  Thesaur.  Inscript  Graec    von  Böckh,    und    dorisch  ATA- 
0AI  TTXAI  daselbst    1751,    1752  u.  a.    doch    wäre    die  Auslassung 
des  Jota  auffallend  bei  der  genauen  Orthographie  unseres  Denkmales, 
da    es     sonst    in    diesen    63  Zeilen     nur    einmal    beim   Artikel    fehlt. 
Dazu  kommt  noch  ein  eigener  Umstand.     Die  Orthographie  diese  Pse- 
phismen ist  zwar  die  neuere  attische,  unter  dem  Archon  Euklides  im 
zweiten  Jahre   des    peloponnesischen  Krieges    eingeführte;    jedoch    mit 
der  oben  genannten  Beschränkung.     Statt  II nämlich  wird  fortdauernd 
bis    auf  Einen  Fall  noch  überall  E  da  gebraucht,    wo  E  mit  I  Diph- 
thong  macht:    Daher    steht    neben    JHMM ,   JHMHTPIOT  ATO- 
PANOMH2A2  HPSEN  APXIIN  u.  s   w.   TEI  BOTAEI  l  und  49 
TE1  <I>IAOnONIAI  Z.  9  .  ..ANAZTPO&EI  Z.  23  KOINEI  1.  10,  11 
TTIAPXEI  (d.i.  vTtdpx'fi,  ja  selbst  ATA0EI  TTXEI  Z.  27.     Zwar 
dringt  H  auch  in   den  Artikel  ein,   aber  nur  in  ihn  allein:    THI  <P1A0- 
TIMIAI  1.  27  und  verdrängt  das  Jota   TH  1.22;  jedoch  könnte  diese 
Ungleichheit    im   Kleinen    nicht    die  Nachlässigkeit    in    der  Zusammen- 
stellung   von  ArA0H  TTXH   und   ATA0EI  TTXEI   als  Einen  Ca- 
sus entschuldigen.     Dazu    kommt    die  Formel  AVA0A   TTXA    eben- 
falls  ohne   Spur  des  Jota   in   mehreren   Inschriften,  und   in  Verbindung 
mit  einem  andern   Nominativ   0EO2    TTXA    auf  der  sehr    altertüm- 
lichen  Tessera   Borgiana  p.    10   des   Thesaurus  vor,   und    so  wird  auch 
wohl  OEOZ   TTXAN  AFAO  ...    n.   iö()5    p.  824   auf  dem   Steine 
nur   TTXA  haben.      Parallel    stehen    diesem  Nominativ    dieselben  Plu- 
rale   OEOI  n.   lö(Jl   p.  810,   wo  Böckh  sagt  „Non  correxerim   0EO12 
.   .   .  Ipse   nominativus  videtur  ferri   posse",   und  n.    l(jt)4,  wo   0EOI21 
und   0EO1  überliefert  war,    hat  er   0EOI  vorgezogen    ut    insolen- 
tius.     Demnach  wäre   0EOI2:   das  Gewöhnlichere,    doch  kommt   der 
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Dativ  in  den  Ueberschriften  nur  bei  TTXHI  ÄTAOHI  wiederholt 
und  mit  Sicherheit  vor,  Ocoi$  hat  allein  OEOI2  TTXH  n.  281 
p.  389  ans  römischer  Zeit  für  sich,  wenn  Montfaucon  und  Corsini 
richtig  anführen,  und  es  ist  sofort  die  Frage,  ob  in  dem  Marmor 
mit  der  attischen  Rechnungsablage  n.  12Q  Böckh  nach  Corsini  OEOI 
.  .  .  £  $£01$  irtinovpioit  in  Bezug  auf  die  Dative  richtig  ergänzt 
hat.  Ist  aber  OEOI  in  den  Ueberschriften  sicher,  so  wird  die 
Ueberschrift  des  zweiten  Psephismen  JlOEKOP  als  JI02KOPOI 
zu  ergänzen  seyn,  und  der  Umstand,  dass  der  Inhalt  desselben  sich 
auf  Dioskurenfeste  bezieht,  leitet  auf  die  Erklärung. 

Was  diese  belangt,  so  ergänzt  Böckh  p.  10  zu  $ao$,  rvxa  der 
genannten  Tessera  Ttapeiev.  Wäre  dieses,  so  würde  wohl  der  Plu- 
ral nicht  ohne  Artikel  stehen,  also  oi  ^Jioönovpoi  7tapüev  wie  im 
ähnlichen  Falle  beim  Komiker,  wo  der  Herold  in  der  Volksversamm- 
lung die  Eintretenden  ankündiget  oh  rtapä  ßaÖiXüo^  TCpiößut,  Aristoph. 
Achar.  v.  6l  o'  ßafSiXi^  6cp$aXju6$  das.  94  und  v.  134  wo  Ttpoötfaü 
Oiiapot;  6  Jtapd  EiräXnov^  ergänzt  wird.  Die  Verba  tvy^rj ,  dyaStj 
tuxV'  ^£o,',  Oeoi,  ^JiÖ6nopoi  scheinen  also  so  gut  wie  S.  P.  0\  R.  auf 
römischen  Kriegszeichen  und  Denkmälern  einfache  Nennung  der 
Gottheit  oder  höheren  Macht  zu  seyn,  unter  deren  Schutze  man  die 
öffentliche  Handlung,  welche  begangen  oder  berichtet  wird,  soll  ge- 
stellt denken. 

2.  Zu  Anfang  der  zweiten  Zeile  fehlt  zu  MTPMIJONET[2 
in  der  ersten,  der  Name  seines  Vaters,  von  welchem  nur  der  Aus- 
gang OT  übrig  ist.  Nur  Eine  Sylbe  kann  fehlen,  und  es  war  also 
KIAAOT,  TIOPOT  oder  rOPPOT  oder  ein  ähnlicher.  In  derselben 
Zeile  zeigt  ovv  nach  ixu  deutlicher,  als  es  anderwärts  geschieht, 
die  Anordnung  solcher  Psephismala.  Gemeiniglich  haben  sie  nur  eirii 
oder  irciibr).  An  sich  wäre  undenkbar:  ib6B,LV  Tfa>  brj/ui$  .  .  .  bi.böx~ 
$ai,  worauf  die  Construction  zwischen  Z.  1  —  28  ausläuft,  doch  lehrt 
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f.Tfi  ovi>  „da  demnach"  dass  das  ganze  Psephisma,  abgerechnet  die 
einleitende  Phrasis,  aus  der  entscheidenden  Stelle  des  Antrages  be- 
stand, und  diese  wörtlich  sogar  mit  der  verbindenden  Partikel  ovv 
und  mit  der  oratio  indirecta  bibox^ai  visum  esse,  allein  oder  mit 
T(ö  bnjuty  oder  rci  JtöXei  rööv  JeX<pwv  Thesaur.  1693  p.  820  aufge- 
nommen wurde.  Von  Seiten  des  Vortragenden  hiess  es  also  in  Folge 
der  vorausgegangenen  Erwägungen:  „da  nun  Killos  ....  sich  als  ein 
guter  Mann  erwiesen ,  so  habe  es  dem  Volke  geschienen,  sey  es  ihm 
genehm  gewesen,  denselben  zu  ehren  u.  s.  w. ;  diese  Wendung  also 
ist  mit  denselben  Worten  aufgenommen  und  durch  das  vorhergehende 
tbotev  TiJ  ßovXy  nai  rtp  b^jub)  nur  eingeleitet.  Zugleich  sieht  man, 
dass  die  Sache  als  ftpoßovXevjua  vor  den  Senat  und  erst  nach  seiner 
Genehmigung  und  durch  ihn  an  die  Versammlung  kam.  Mit  verän- 
derter Phrasis,  doch  die  Fügung  noch  weiter  begründend  steht  KaX- 
Xidbn$  tiTCLV  eipTjcpiöS-ai  IJeipauvdi'  eTCEibrj  .  .  .  ttt-TtoirjKEv  .  .  . 
(StMpaviZiÜai  k.t.X.  n.  102  b.  16  und  mit  veränderter  Fügung:  IboE^e 
rä  ßovXa  Kai  t<5  bdjuty'  roi  örparr/yol  titfav  eTteibij  'Oportet^  .  .  . 
bi'ä  bij  Ub6x$*i  n-  206l  1.  25  T.  II.  p.  130. 

3.  In  den  folgenden  Zeilen  3  bis  7  beginnt  die  Begründung  des 
Beschlusses.  Killos  war  schon  früher  Marktvorsteher  {dyopav6,uo() 
gewesen,  hatte  sich  im  Amte  wohl  verhalten,  und  war  desshalb  vom 
Volke  mit  den  geziemenden  Ehren  (dpjuo$.ov(fai$  ri/ual^')  bedacht 
worden.  Die  Ayopavöjuoi  Ordner  des  Kaufes  und  Verkaufes  auf  dem 
Markte  werden  später  zur  Betrachtung  kommen.  Hier  Einiges  über 
ihre  Zahl.  Harpokration  s.  h.  v.  liefert  darüber  eine  Notiz  aus  Ari- 
stoteles iv  AS-rjvaiddV  TtoXirüa  nXr/povöSai  cprjtfi  Ttivrc  jmtv  etj 
llnpaid,  binecreivte  be  ci<;  a6xv.  Man  sieht  ihre  Zahl  richtet  sich 
nach  dem  Bedürfniss :  fünf  im  Hafen,  fünfzehn  in  der  Stadt,  oder  nach 
Böckhs  ')    gegründeter    Lesung    btna    statt    bmaitivrt^    da    auch    fünf 


l)  Staatshaushalt  der  Äthan.  I.  S.  52  Anm.  193. 
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6iT0tpv\a.KE$  im  Hafen  und  zehn  in  der  Stadt  waren,  beide  Behörden 
aber  genau  zusammenhängen  mussten.  Dass  auch  in  Paros  mehr  als 
Einer  war,  zeigt  Z.  45,  wo  die  Conjectur  iv  rfcJ  äyopav6[ju<av]  wohl 
sicher  ist.  Ferner  wurden  in  Athen  die  dyopavojuoi,  wie  man  aus 
Harpokration  sieht  durch  das  Loos  (KXrjpcgi)  bestimmt  und  so  auch 
Aristoph.  Acharn  723,  wo  Dikäopolis  drei  an  seinem  Markte  bestellt, 
die  das  Loos  getroffen:  Ayopavöjuov^  bl  rr}$  dyopd^  k  aS-itfrajua  i 
Tptt;  roi'f  Xa^ovra^.  Es  war  demnach  in  Athen  eine  nXtfpisöTrj  dpxrf 
und  wird  als  solche  neben  dem  Amte  des  dörvv6jUO$  und  biK<x6tt}<; 
aufgeführt  in  Demosth.  C.  Tim  orat.  p.  735  (Bekker  v.  p.  819)  mit 
der  Bemerkung,  dass  sie  eben  darum  auf  einem  avS-pcuTto^  ti£vrf\  Kai 
ibicoTiji;  Kai  TtoXXäv  a7tcipo^  fallen  könne.  Dass  sie  es  ebenfalls  in 
Paros  war,  zeigt  das  Verbum  KaratfraS'iii;  bk  (nämlich  dyopavöjuo() 
Z.  8  dasselbe,  dessen  sich  Aristophanes  a.  a.  O.  bedient,  während 
unten  derselbe  Biliös  als  zum  Kriegsobristen  gewählt  erscheint 
Z.  5.4  vvv  re  7to\£juap-\QO$  aipe$£i$.  Beides  wird  in  den  Psephismen 
immer  genau  unterschieden  z.  B.  cepEvi;  re  yivofxivo^  ..rov  AäKXrpxiov 
.  .  .  aipeS-els  vrco  rov  brjjuov,  Kai  jtdXiv  Xa^^v  rov  diovvöov 
im  attischen  Psephisma  aus  Delos  n.  2270  h   17  T.  II.  p.  225- 


4.  Kai  aKoXovStsi^  rol$  v6juoi$,  i<p'  olj  6  bijjuo^  irijurjötv  av- 
röv.  Hier  könnte  icp  off  auf  vojuoa;  bezogen  seyn,  wegen  welcher, 
welchen  gemäss;  doch  ist  es  adverbial  wesshalb  wie  in  avrdp 
/uovbi  naiojaivot;  Xenoph.  Cyr.  P.  II.  3,  15  und  das.  III.  3,  18  vrto- 
mjavrjfSKEii;  icp'  oit;  irpzq>6]UE§a  vito  Kvatdpeca)^  Vergl.  Aiy&v  Kai 
Trpärrcov  . .  rd  ßiXriöra  rij  noXei.  i<p'  ol$  6  bfjjuot;  r? juwv  . . .  rd$  Ka- 
§t)K0v<5ai;  iiprj(pi6§ai  rijudi;  avnp  n.  2335  1.  l6  T.  II.  p.  259  un<* 
das.  1.  47  TtaGiv  7tpo6r}vi}  rt)v  dvaörpocprjv  Tcoiürai.  icp'  oli;  oi>x 
ijriov  6  bijijuos  Z.t)Xoi  avröv.  Die  dp/uo<iov6ai  rijuai,  in  der  ange- 
führten Stelle  KaS~TjKOvGai  genannt,  sind  die  dem  Verdienste  gemässen 
Ehren,    als    welche    man    Belobung,    Bekränzung,    Verkündigung    des 
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Kranzes   im    Theater   und    hier   bei    der   Wiederholung    die    Ehre    der 
Bildsäule  findet. 

5.  Von  Z.  7  an  weitere  Motivirung  des  Antrages,  aus  des  Killos 
wiederholten  Amtsführung  geschöpft.  Zum  zweiten  Male  Agorano- 
mus  übernimmt  er  das  Amt,  und  führt  es  mit  Unverdrossenheit 
{cpiXöTCOvia)  und  allem  Eifer  Ttdüav  öitovbrjv  uGEvzyndjUEvos  cum 
omne  Studium  afferret  ad  muneris  administrationem.  Die  Worte 
KaraöraS-ut;  rc  rqv  avrrjv  dp^rfv  v7tapiS-i.ro  sind  offenbar  mit  dyopa- 
rojiio;  nach  naradraSeii;  zu  ergänzen,  und  wir  haben  sofort  die  Phra- 
sis  dpxVv  v-rspriScöS-ai  zu  erläutern.  'TTtepnSivai  überstellen 
heisst  in  einfacher  Fügung  der  forma  media  vTtepriS-EdS-ai  ri  sich 
etwas  überstellen,  es  sich  auflegen  oder  übernehmen  wie  hier 
tjjv  dp\ijv  und  unten  Z.  27  sogar  rov  brj,uov  vitipriScöSai,  also  die 
Besorgung  seiner  Angelegenheiten  übernehmen  wenn  wir  dort  rot; 
i'.T£/)TtSf,WiVo/f  eavrov  recht  ergänzt  haben.  Dann  ist  es  drüber 
und  zurückstellen,  verschieben,  wie  im  Tenischen  Bcschluss  die 
Eintreibung  des  Zinses:  TtdXtv  avröv  (Böckh  st.  ATON  oder  A20N 
nämlich  rov  roKOv)  cv  r\j  7tpö$  rov  brjjaov  vtc  epiSer  evcpyyyia 
n.  2335  1.  27  T.  II.  p.  25Q.  Vergleiche  AlrtdXol  ...  vTtepriSc- 
jutvoi  rrjv  tTtl  rö  Piov  rax^-cl^av  rjjLupav  Polyb  V.  2|),  3.  Ver- 
schieden davon  und  häufiger  sind  die  D  o  p  p  el  fü  gun  ge  n  vTttpriS-i- 
vai  und  VTttpriScöS-ai  ri  rivi ,  einem  etwas  überstellen  und  das  ist 
entweder  es  ihm  vorziehen  also  darüber  und  höher  stellen 
oder  vertrauen  also  es  ihm  überlegen,  wie  wir  im  ähnlichen 
Fälle  übertragen.  Vergleiche  IJavrl  julv  Ssov  alriov  vTtcpriS-i- 
jmv  Find  Pyth  5,  33  und  mit  dem  Genitiv  bei  Trennung  des  compo- 
nirten  Wortes:  rö  rr.  .  .  .  Ttpdyjaa  nai  drfy^oXia^  vmprcpov  3~rJGo- 
fiai  dasclb.  Isthm.  I.  2.,  was  Socrates  im  Phädrus  zu  Anfang  in 
dl\oXiav  vTtipnpov  Ttpdyjaa  7t o  irj 6 aöS-ai  paraphrasirt.  Dann  ü 
jui'v  roi  vTtipriSza  rd  jaiXXovra  Ttoirjönv  Herod.  III.  155  tecum 
communieavi,  und  rovrt?  rd  67tovbaii6npa  röjv  Ttprfyjadriüvvrttpir&o 
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das.  I.  8«  Die  einfache  Fügung  vTtepTiSiSS-ain  in  beiden  Bedeutun- 
gen über  sich  nehmen  und  zurückstellen  oder  verschieben  ist  allein 
in  den  parischen  und  tenischen  Psephismen  und  Polybius  und  scheint 
von  spätem  Gebrauch.  Sofort  wird  der  nächste  Dativ  dem  Folgenden 
zu  verknüpfen  seyn:  rfj  gyiXoTtovia  rrjv  Ttääav  ÖTtovbrjv  üdevEynd- 
juevot;,  wo  die  Artikel  die  persönliche  Beziehung  bestimmter  an- 
geben, fast  wie  mit  den  Pronomen :  bei  seiner  Unverdrossenheit 
seinen  ganzen  Eifer  anwendend,  ein  Gebrauch,  der  in  den  Pse- 
phismen  gerade  häufig  ist.  Eiöcpepciv  und  döcpiptöS-ai  findet  sich 
oft  in  Verbindung  mit  xPV^uaTa  und  titicpopd  xpi/Mdroiv  für  die 
Bedeutung  in  unserer  Stelle  in  medium  afferre,  introducere  führt 
Budeus  Coram.  Ling.  Cyr.  p.  351  nur  Dionys.  Halic.  de  Lys.  (Oph. 
T.  II.  p.  82  1.  18  Sylb.)  an:  tlvi  hl  ndxpV™  xaPaKrypi>  Xoyov  nal 
Tiva$  aperd)  clöevrjveyKtai  .  .  .  rjbt}  TteipdöojuaL  Xiyeiv. 

6.  Die  Sorge  des  Marktsvorstehers  Killos  richtete  sich  vorzüg- 
lich auf  Brod  und  Mehl  Z.  10  —  13,  dann  auf  die  um  Lohn  Arbeiten- 
den Z.  13  —  ig.  In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  besagt  der  Text:  Ö7tco$  6 
byjuo$  in  cvcrrjpioc  nai  baxpiXeia  vTtdpxi}  XP^MWOS  dptoi$  nal  dX- 
cpipoi^  (Jf  dt,t(sdrdtoi^  Kai  ßeXriöTOi^.  —  Evurrjpia  ist  annui  proven- 
tus  copia  et  felicitas  z.  B.  ai<5§6]U£,vo$  hl  ort  6  6lro^  iv  trj  TtöXii 
7toXv$  ür}  (.virrfpia^  yivojuivrji;  rcl  npoöScv  iru  Xenoph.  Hell.  v.  2 
§  4-  die  Folge  der  cvirrjpia  ist  die  Fülle  der  Lebensmittel,  hier 
baipiXeia,  und  evcTypi&v  yevojuevcdv  d'pS'Ovia  rödv  dya^üv  bei 
Xenoph.  Hier.  v.  5>  5.  Der  Sinn  also  ist:  nachdem  um  jene  Zeit 
Fruchtbarkeit  des  Jahres  und  in  Folge  davon  Fülle  der  Lebensmittel 
eingetreten,  habe  Killos  Sorge  getragen,  dass  Brod  und  Mehl  nun  auch 
von  vorzüglicher  Billigkeit  und  Güte  gewesen.  dt,iOitdroi^  mit  Bezug 
auf  ihren  Preis,  dass  sie  dessen  so  würdig  als  möglich,  das  heisst , 
sehr  wohlfeil  waren.  Vergl.  Suid.  dEicSTepov  d&wv  Ttap'  Atrmol^ 
tö  evoivov ,  und  Möris:  dE,mrtpov  dtTincd^  evcovorepov  eXXyvinco;. 
So    dtioi.   yiyövaöi    oh    Ttvpol    iv   nj   dyopqt.    Theophr.    Charact.    III, 
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Vergleiche  Hemsterhuis  zu  Pollur.  Onom.  VII.  c.  2  §.  11  0.8,10$  /utv 
7ti7zpa.OKS.rai  rd  tvova.  Zugleich  ist  damit  die  Ergänzung  von  JiH- 
M02  .  .  .  ETETHPIAI  durch  £J7,  gerechtfertiget  nämlich  in  tvs- 
rypia  bei  gutem  Jahresertrage.  In  Bezug  auf  die  um  Lohn  Arbei- 
tenden und  die  Taglöhner  Dingenden,  Tttpi  re  tov  juiöSov  ipyaZo- 
jniicov  Kai  tisov  jui6^oviUi.v(av  avrovi;  (die  Ergänzung  von  juiöSoü  ist 
sicher,  vergleiche  tpya^ojuevoi  /.ußSov  Kard  rrjv  xc^Pav  Xenoph. 
Hell.  2,  13  1)  gieng  seine  Sorge  dahin  {itypövriiLiv'),  dass  keine  Par- 
tei von  der  andern  übervortheilt  würde  ÖTtoc  jurfbtrepoi  dbiKÖvrai, 
der  Conjunctiv  bei  noch  fortdauernder  Wirkung  der  Einrichtung.  Zu 
diesem  Behuf  legt  er  beiden  den  Zwang  der  Gesetze  auf  ETtavaynd- 
tisuv  nard  rov$  vojuov^  die  Einen,  nämlich  .die  juiöS-ov  tpya^ojutvov^ 
nöthigend,  nicht  zurückzutreten  jutj  d^trilv ,  und  erläuternd:  aAAa 
irti  tö  ipyov  Ttoptveö^ai.  'AScrüv  ist  dS-erov  Ttoiüv  und  S^erov  in 
diesem  Sinne  mit  Beziehung  auf  Si&juiov,  vojuoScöia  zu  fassen.  Das 
Nomen  ist  in  altem  Gebrauch:  Ztv$  d$tT<ac  nparvvu  Aeschyl.  Prometh. 
150.  V gl. \jiS>£r<&$  aStc^Mcaj  Hesych.  aber  das  Verbum  dS-itüv  ri  infrin- 
gere,  infectum  facere  aliquid  und  dSttüv  allein  praevaricari  nur 
in  Späteren,  als  Plutarch,  Polybius  und  Anderen.  Vergleiche  Interprett 
ad  Hesych  v.  aStrcof,  und  wird  darum  von  Ulpian  als  Glosse  demos- 
thenischerWorte  gebraucht:  Ttep  nb<hv  tovi;  \ßpKOv(\  dScTtjöac. — ■  7ta- 
paiTOv,iiai\  üSfT&i.  Vergleiche  Dorvill  ad  Charit.  241.  'AS't.rtiv 
ohne  xi  als  praevaricari  in  unserem  Psephisma  findet  sich  allein 
in  der  Septuaginta  wieder.  Vergleiche  die  Stellen  bei  Biel  Nov. 
Thesaur.  Philo).  T.  I.  p.  30  in  die  es  aus  dem  alexandrinischen  Ge- 
brauche gekommen  seyn  muss,  aber  in  noch  Späteren,  zum  Beispiel 
Chariton  p.  75  1.  l6  ed.  Dorwill :  ei  bc  d§t.Tr}6£.uv  (d  ßaÖiAcvQ  als  ge- 
waltsam verfahren,  wo  es  in  die  äschyleische  Bedeutung  von  a-Stro, 
Kparvvuv  wie  eine  Glosse  dieser  Phrasis  zurückgeht.  —  Die  andern 
nun  tov$  bc  nämlich  rovc  jui<5§ovjuivov$  nÖthigte  er  den  Arbeitenden 
den  Lohn  zu  bezahlen  drcobibovai  ro'n;  ipyatojuivon;  röv  jui6$-6v  ohne 
Streit    dvtv   biKT)$,    ohne    dass    deshalb    gerichtliche    Klage    zulässig 
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■war.  Wie  Killos  zu  diesen  Resultaten  kam,  ist  in  Bezug  auf  Brod 
und  Mehl  bei  einem  fruchtbaren  Jahre  leicht  zu  begreifen ;  aber  um 
nachzuweisen  wie  er  verfuhr,  um  die  juitöapvovvra^  zur  Arbeit  und 
die  jutÖ$ovjuivov$  zur  Zahlung  ohne  Klage  {ävt-v  bintjO  zu  nöthigen, 
müssen  wir  in  das  Innere  der  dyopavojuia  selbst  etwas  weiter  ein- 
gehen. Den  dyopavojuoii;  liegt  Alles  ob,  was  auf  dem  Markte  vor- 
geht, und  zu  ordnen  ist.  Ayopavouoi  oh  nard  rrjv  dyopdv  bioi- 
kovvtcs  dpxovTc$  Alt.  prjr.  Bekk.  Anecdot.  Gr.  T.  I,  p.  igg.  Da 
aber  hier  Kauf  und  Verkauf  die  Hauptsache  war,  so  richtet  sich  ihre 
Thätigkeit  vor  Allem  auf  die  (avia.  Harpocr.  dyopavdjuoi,  oi  nard  irjp 
dyopdv  Ttt  cjvia  biotKOvvre^.  Zunächst  war  wohl,  wie  es  Killos 
that,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Waaren  in  gehöriger  Fülle  so  wie  in 
guter  Beschaffenheit  vorräthig  waren,  dann  Kauf  und  Verkauf  selbst 
zu  ordnen.  Zur  Regulirung  dieses  Marktes  (ßvrj$  nal  7tpdöcco0  ist 
wohl  allgemeine  Vorschrift  gewesen,  was  in  den  platonischen  Ge- 
setzen XI.  S.  915  D  begehrt  wird,  dass  jeder  Waare  ihr  bestimmter 
Platz  angewiesen  seyn  musste,  iv  X^PP  riJ  ^^OLyjLiiv\^  endöToi^  nar 
dyopdv,  und  dass  der  Werth  sogleich  an  Ort  und  Stelle  zu  bezahlen 
war:  auf  Borg  zu  kaufen  und  zu  verkaufen  sollte  verboten  seyn: 
juiyb'  eyrl  dvaßoXiJ  Ttpdöiv  juybc  (ovijv  Ttoicl^Sai  jar]bev6$.  Wer  da- 
gegen handelt,  soll  keinen  daraus  ihm  erwachsenden  Schaden  ge- 
richtlich einzuklagen  berechtiget  seyn.  Desgleichen  wird  alle  Fäl- 
schung der  Waaren,  Verschweigung  der  Fehler,  anderer  Lug  und 
Trug,  ja  sogar  Feilschen  oder  Aufschlagen  und  selbst  Lob  der  Waare 
von  Seiten  des  Verkäufers  verpönt,  und  dass  man  hier  nur  dem  Ueber- 
lieferten  folgte,  zeigt  die  noch  jetzt  in  jenen  Ländern  geltende  Sitte, 
nach  welcher  Feilschen,  Anpreisen  und  dergleichen  als  unrühmlich 
und  jüdisch  betrachtet  wird,  und  gar  nicht  statt  findet.  Als  eine 
zweite  Classe  der  dyopaloi  dvS-p(H7toi,  die  als  solche  unter  der  Obhut 
der  dyopavöjuoi  stehen  mussten,  haben  wir  oben  in  der  Abhandlung 
über  das  Grabmal  des  Alyattes  S.  404  die  jLiiö3>aprovvT£$  kennen  ge- 
lernt,   die    auf  dem  Markt    als   dem  Mittelpunkt    des    städtischen  Ver- 

77* 


012 

kehres  ihren  Stand  hatten,    und   sich  den  der  Arbeit  Bedürftigen  um 
Lohn  verdingten.     Wir   verdanken    unserem  Psephisma    die  Nachwei- 
sung über    ihr  Verhältniss    zu    den  dyopavojuoi$,    und    was    von    des 
Killos  Vorkehrung  für  sie  und  ihre  Lohngeber  gemeldet  wird,  zeigt, 
dass  der  Marktmeister  von  Paros    den    für    die    käuflichen  Dinge    gel- 
tenden Gebrauch    auch    auf  ihre  Arbeit   als    auf   eine    von    ihnen    zu 
Markte  gebrachte  Waare  ausgedehnt  hat.  —    Ausser  Betrug  und  Ueber- 
vortheilung    bei    Kauf  und  Verkauf   und    der  Zwistigkeit    über  Lohn 
und    Arbeit   gab    es    absichtliche    oder    zufällige    Beschädigungen    der 
Waaren    und    Lasten,    dazu    Gauner,     Diebe,    Müssiggänger,    welche 
alle    der   Behandlung    der    dyopavöjuoi    heimfallen.      So     belangt    die 
Brodhändlerin  den  Philokieon,    welcher  ihr  den  Brodkorb    umgestos- 
sen   bei  den  Agoranomen  ß\dßr}$  tcjv  cpopricov  Aristoph.  Achar.    968 
und    wird  Acharn.   968    ihnen    aufgelegt,    die  Sykophanten    hinauszu- 
werfen cJ  'yopavö/uoi  rov$  6vno<pdvra^  ov  $vpi£  i&eipysre;  wie  auch 
die  djrpdyjuoves   nach  Alkiphorn  I.  9    ihre   bitteren,  Hände    zu   fühlen 
hatten.     Es  ist    also    die  Ehrlichkeit    im   Geschäft   und    die    gute  Ord- 
nung im  Verkehr,    welche  diese  Stadtbehörde  zu  pflegen  und  zu    be- 
schützen hat,   und  schon  Theophrast  (bei  Hephästion   nard  ttjv  dyo- 
pdv  capwbüv)    hat    diese    doppelte    Richtung   ihrer   Thätigkeit    genau 
unterschieden:    Oiöcppaärot,   rfspl    vojumv  <pr}6\v  bvolv  rovtoiv  eTtijue- 
ÄdöS-ai  büv  tov$  dyopavo,uov$  rtji;    re    iv  rrj   dyopqc    cvnoöjuia^   nal 
rov  dipevöciv  jurj    /uovov  tov$   TtiTtpdönovra^    dXXd   nai   tov;   dvov- 
juivov^.     Es  ist  natürlich,  dass  ihre  Thätigkeit  festen  und  bestimmten 
Normen  unterlag,    die  jedoch  jedes  Jahr  sich  nach    dem  Wechsel    der 
Preise,    der    Bedürfnisse,    so    wie    nach    der  Erfahrung   im  Einzelnen 
umgestalteten.     Jene    Normen    sind    die    vöjuoi   und  cpvXanrrjpia    der 
Agoranomen  bei  Plato  (de  Legg.  XI.  S.  Q17  B)  und    es  wird  von  ih- 
nen   begehrt,    dass    sie  mit  Beiziehung    der   vo^ocpvXanc^ ,     die    hier 
offenbar  die  Kraft  der  bestehenden  Gesetze   zu    schirmen  und  zu  ent- 
scheiden hatten,    ob  etwas  in  den  Marktverhältnissen  ihnen    entgegen 
war,    und    unter    dem    Beirath    der    Sachkundigen    (TtvSouevoi   7<äv 
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ixMEipbiV  rccpl  eKaftra)  aufzeichnen  sollen,  was  den  Verkäufern  zu 
thun  obliegt  oder  nicht.  Diese  Vorschriften  oder  vöjuoi  sollen  sie 
auf  eine  Platte  graben  und  vor  dem  Marktvorsteheramte  aufstellen: 
mpoöSe  rov  dyopavöjuov  (1.  ayopavojacdv)  S-cvtcöv  iv  ÜTijXy.  Das 
also  war  eine  Art  von  edictum  aedilium  zu  Rom,  wie  dann  über- 
haupt Aedilen  und  Agoranomen  mit  einander  verglichen  werden,  z.  B. 
von  Dionysius  Halicar  *)  Kai  g^eöov  ioinaöi  ttcö/;  nard  td  nXetöra  roi$ 
■Kap  "EXXyöiv  dyopavojuou;;  obwohl  die  römischen  Stadt -Haus  mei- 
st er  (aediles)  einen  umfassenderen  Kreis  der  Thätigkeit  hatten,  als 
die  Marktmeister  der  Griechen.  Ein  solcher  vojuoi;  oder  <pvXanrrj- 
piov  der  attischen  Agoranomen  ist  nun  offenbar  jenes  berühmte  De- 
cret  über  den  Verkauf  einer  Quota  des  jährlichen  Oelertrages  an  das 
Volk,  jedoch  nach  den  Marktpreisen,  aus  den  Zeiten  des  Hadrianus, 
welches  sich  hinter  dem  Eingang  in  den  oberen  Theilen  der  dyopd 
zu  Athen  in  einer  Mauer  erhalten  hat,  und  seine  Ueberschrift 
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über  deren  Sinn  grosse  Zweifel  bestehen  (vergleiche  Böckh  zu  n.  355 
T.  I.  p.  426)  ist  wohl  nach  der  eben  angeführten  Stelle  aus  den  pla- 
tonischen Gesetzen  ncXevovro^  vojuocpvXano^,  Scov  'Abpiavov  avro- 
npdropoi;  k.  t.  X.  Dass  Adrian  obrigkeitliche  Würden  in  Athen  als 
Ehrenämter  bekleidet,  ist  bekannt.  Zu  Schlichtung  so  verwickelter 
Geschäfte  und  Handhabung  der  Ordnung,  wobei  es  fast  allein  mit 
den  niederen  Klassen  der  Bürger,  mit  Hinter-  und  Insassen  und  mit 
einer  Unzahl  von  Sclaven  zu  thun  gab,  mussten  den  Marktmeistern 
drastische  Mittel  zu  Gebote  stehen.  Sie  erscheinen  darum  mit  dem 
Zuchtriemen  iudi;  als  ihrem  Symbol  Aristoph  Acharn  724  ver- 
gleiche Schol.  zu  QÖ8,  und  es  scheint,  dass  sie  ihn  mit  eigener  Hand 
nicht  unfleissig  gehandhabt  haben,    weil    in  Alciphron    a.  a.  0.    über 
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ihre  bittere  Hand  Klage  geführt  wird,  in  Fällen,  wo  keine  wei. 
tere  Form  des  Verfahrens  nöthig  oder  möglich  war.  In  allen  andern 
sassen  sie  gleich  den  Aedilen  zu  Gericht.  Daher  ist  {Aitcii;  pyropt- 
tiai  Anecd.  Gr.  T.  I.  p.  200)  dyopavöjuot,  biKaörtjs  6  iv  dyopöi  vi- 
juoov  TÖ  biKaiov,  und  zu  seinem  Erkenntniss  kam  Alles,  was  den  von 
ihnen  gestellten  Vorschriften  zuwider  lief.  Unter  den  Klagacten,  die 
ihnen  zuständig  sind  ,  kam  oben  die  4inr}  ß\dßij$  tcjp  cpopriav  vor, 
andere  lassen  sich  aus  der  oben  erläuterten  Marktordnung  ableiten. 
Das  Verfahren  war  natürlich  summarisch,  der  Vollzug  unmittelbar 
darauf.  Auf  Verlust  oder  Ersatz,  nach  Umständen  mehrfachen,  oder 
Züchtigung  mit  dem  Piiemen  gieng  gemeiniglich  das  Erkenntniss.  So 
wird  bei  Plato  (de  Legg.  XI.  p.  9]  7)  bei  der  mßbyXeia  ausser  Ver- 
lust des  verfälschten  Gegenstandes  auf  so  viel  Hiebe  (7tXyyd()  erkannt, 
als  der  Verkäufer  Drachmen  empfangen  hatte.  Der  Herold  soll  sie 
ertheilen  und  ausrufen,  wesshalb  sie  gegeben  wurden,  und  J.  Pollux 
X.  177  nennt  das  Geräth  den  nvcpdv  von  7W7tT(s>  den  Holz  kragen, 
in  welchen  der  seinen  Hals  stecken  musste,  der  auf  dem  Markte  ge- 
straft ,  oder  wie  es  jetzt  heisst  „polizeilich  abgewandelt"  wurde. 
Hält  man  mit  dieser  Erwähnung  die  Vorschrift  des  Killos  zusammen, 
dass  diejenigen,  welche  Arbeiter  gedungen,  ihnen  den  Lohn  geben 
sollten  dpcv  binij$ ,  so  ist  biny  wohl  von  den  gewöhnlichen  Gerichten 
zu  verstehen,  und  dieser  Marktvorsteher  zog  die  Streitsache  wegen 
Lohnverweigerung  vor  sein  summarisches  Forum ,  um  die  Verwicke- 
lung und  Lange  des  Prozesses  abzuschneiden,  das  heisst,  wer  die  Sache 
nicht  unmittelbar  abthat  oder  vor  ihn  zur  Entscheidung  brachte,  verlor 
das  Piecht,  seine  Ansprüche  weiter  zu  verfolgen.  Dass  eine  dpx*}  von  so 
ausgedehnter  Befugniss  der  Piechenschaft  unterlag,  der  dyo^avojao^ 
v7CLv$vvo$  war,  wenn  er  aus  seinem  Amte  trat,  folgt  aus  dem  grie- 
chischen Staatsrecht.  Auch  wird  sie  in  Bezug  auf  Diebstahl  und 
Unterschleif  ausdrücklich  erwähnt  Demosth.  c.  Timocrat.  p.  735  Bek- 
ker  T.  v.  p.  81Q  d  be  ri$  dyopavojuoi;  ij  dcfrvpojuos  rj  biKa6ri)$  aard 
binrjv  yivöjuivo^  aXortyi;  iv  iv^vvaa;  hdAcoKCv  mit  der  Meldung,    dass 
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der   des   Diebstahls    überwiesene    zu    zehnfachen  Ersatz    (tovtc?    juev 
7tjv  bmanXadiav  tivai)  verurtheilt  werde. 

7.  Zeile  19  —  24»  Wie  aber  Killos  für  Brod  und  Mehl  und  für 
Tagarbeiter  und  Lohngeber,  so  war  er  auch  für  das  andere  bemüht, 
was  in  den  Kreis  seines  Amtes  fiel:  rcov  xe  dXX<av  rödv  Kard  rrjv  dp- 
Xyv  rrjv  naS-rJKOvöav  irtijUEXEtav  EitoirjöEv,  und  man  wird  sofort  aus 
dem  Vorhergehenden  abnehmen,  was  das  gewesen  sey.  Er  sorgte 
für  das  Alles  nanoTtd^Eiav  ovbcjuiav  Ttepuid/j.ipa^.  JJtpitidfXTtxEiv  ist 
um  etwas  {■rtEpi')  ausbeugen,  also  beim  Gehen  oder  Fahren  einer 
Sache  ausweichen.  In  den  Glossen  des  Cyrillus  u.  a.  steht  Ttepindju- 
TtTi»)  circumflecto,  deflecto,  tergiversor  und  7tEpiKaju7tTEi  tergiverratur, 
devitat,  eine  Bedeutung,  für  welche  mir  nur  da  unsere  Stelle  bekannt  ist: 
er  wich  keiner  Beschwerde  nanft äSsia  aus,  und  dass  es  deren  bei  je- 
nem Amte  genug  gab,  zeigt  das  Vorhergehende.  Aehnlich  ausgedrückt  ist 
die  Sache  in  ovheuiav  nano7td3-Eiav  nai  bajrdvyv  vTtotfTEXXojUEvgs  y^äpiv 
7cov  rij  tcoXei  ßvju<p£pövT(sov  im  Decretum  Syrium  n.  2347  c.  1.  7  T.  IL 
p.  276.  Er  verfuhr  dabei  gemäss  den  Gesetzen  dnoXovSods  roi$  re 
vojuoi$  ftpaTTitiv,  seinem  Lebenswandel  Kai  rij  rov  ßiov  dvarpocpif 
und  dem  Betragen,  das  er  in  den  übrigen  Aemtern  früher  beobachtet 
hatte.  Diese  Phraseologie  des  Lobes  ist  die  gewöhnliche  der  Psephis- 
men;  doch  auch  hier  dvaörpotyr}  in  spätere  Bedeutung.  In  früherer 
heisst  es  Einlenkung,  Umlenkung,  Umkehr,  Verkehr  aber,  das  heisst 
Umgang  (Conversation)  zuerst  bei  Diod.  Sicul.  III.  §.  16  T.  I.  p.  187 
Wess.  X^P11)  }'^P  dbinrJMaTO^  dXXocpvXoic,  ttSoii;  rj  tivvavaöTpocpr} 
yiyvEtai  juet  Eipijvy$  und  daneben  in  der  Septuaginta  und  .dem  N.T. 
(vergleiche  Wesseling  de  Judaeorum  Archontibus  c.  2)  in  die  es  aus 
dem  alexandrinischen  Gebrauch  übergegangen  ist. 

8-  Warum  und  wie  Killos  für  sein  Verdienst  geehrt  wird,  fin- 
det 6ich  Z.  25  —  37  in  der  den  Psephismen  gewöhnlichen  Phraseolo- 
gie ausgeführt.     Es  soll  sichtbar  seyn,  dass  das  Volk  die  gebührenden 


6l6 

Ehren  erweise  (ö?r&)f  ovv  6  brjfxo^  (paivqrai  rd$  nara  .  .  .  <;  ri/nd; 
drcovij.mv,')  denjenigen,  welche  sich  seiner  im  Bestreben  um  Ehre  (ti/ 
(piXoTiuüi)  eifrig  annahmen  (tol{  vTtEpr&EjuEvoii;  .  .  .  kavxöv').  Dass 
Z.  26  aus  Karat,  .  .  .  t,  rijud^,  KCtTaE,ia$  herzustellen  sey,  ist  ohne 
Zweifel.  Das  Wort  ist  in  der  Bedeutung  pro  dignitate  eorum,  digni- 
tati  eorum  congruus,  in  altem  Gebrauch,  jedoch  mit  dem  Casus.  Soph. 
Phil.  1009  'Avdüiov  juev  6ov ,  nardt,iov  b'  ijuov  ders.  Electo.  800 
ovr  Ejuovnatatiiri^  xpabEiEV,  ohne  Casus  findet  es  sich  nicht,  doch 
das  verwandte  E7td£io$  Soph.  El.  Q72  nai  ydjuoiv  ertatmv  tevS,ei  und 
das  einfache  ätiio$  in  gleicher  Phrasis:  Ö7t(a$  ovv  6  biJtjuo$  <paivt)tai 
roff  Evxpyörovöiv  dS,ia$  dirobibovt;  xdpirai;  dya$i]  tu'x?/  bEbo^Sat 
rij  ßovÄi}  Decret.  Delior  n.  2270  1.  22  T.  II.  p.  225  vergleiche  n.  10? 
1.  15  T.  I.  p.  145«  Die  Belohnung  selbst  besteht  im  Lobe,  etzccive- 
dai,  in  einem  goldenen  Kranze,  einer  marmornen  Bildsäule  und  Ver- 
kündigung dieser  Ehren  beim  Wettkampf  der  Tragödien  an  den  gros- 
sen Dionysien.  Der  goldene  Kranz  ist  bei  einer  solchen  Belohnung 
sehr  gewöhnlich,  und  wird  mit  Bestimmung  seines  Werthes  d-rto  X 
Cyj'ÄiW)  bpaxjuäv  dpyvpiov  genannt  n.  Q8  L  8  T.  p.  137.  Gewöhn- 
lich ist  auch  die  feierliche  Verkündigung:  dvEiTtElv  bei  grossen  Festen 
im  Theater  dvEiTtElv  tov  6ti<pavov  diovvö'mv  juEydXoiV  Tpayepb&v  iv 
aycjvi.  Hier  ist  Tpayq>b(ov  dyc^v  in  enger  Verbindung:  Tragödien- 
kampf der  grossen  Dionysien.  Diese  hatten  die  Parier  mit  ihren 
Stammgenossen  den  Athenäern  gemein,  und  so  waren  auch  Theater 
und  Aufführung  der  Tragödien  dahin  übergegangen,  nämlich  die  Stücke 
der  berühmten  attischen  Dichter,  welche  zur  Zeit  des  Psephisma 
längst  Eigenthum  der  ganzen  Nation  waren.  Dieses  Fest  wird  ge- 
v.äldt  als  das  glänzendste  und  welches  die  grösste  Anzahl  von  Men- 
schen zum  Kampfe  der  Tragödien  versammelt.  So  in  Athen  selbst 
dvayopivöai  tov  öricpavov  diovvöioi$  rpaycmboi^  naivoli;  (bei  Auf- 
führung   neuer    Stücke)    Decret.   Demonici    bei    Demosth.    pr.    Cor. 
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§.  147  p-  289  Bekker  dann  iv  SEarpc?  diowöioii;  rpayodbol^  nmvol^ 
das.  §.   152  S.  2Q0  und  in  Verbindung  mit  den  Panathenäen:    dvayo- 
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pevdai  Ilavafyvaioit;  tol<;  jutydXoii;  ip  rJ  yvjuPiKip  dyeopi  Ka\  Jio- 
vvöioi;  Tpaycobol^  Kaivols,,  ders.  28g.  Vergleiche  Decret.  Carthaeor. 
n.  235  -i  1.  6  T.  II.  p.  284-  Die  Verkündigung  wird  entweder  ein- 
fach erwähnt,  wie  in  der  angeführten  Stelle,  oder  ausführlich  so  dass 
die  Ursache  der  Bekränzung  zugleich  dargelegt  werden  soll,  und 
dass  die  Handlung  vom  Archon  oder  von  den  Archonten  soll  besorgt 
werden.  So  hier  aveiTtüv  röv  6ri<pavov  .  .  .  brjXovvrai;  nämlich 
tov$  dpyovta^,  die  hier  ausgelsssen  sind,  weil  sie  gleich  nachher  ge- 
nannt werden,  rd$  airia/;  .  .  .  trj^  T£  ävayopcvtf£(ü$  i-Jti^iXrj^rjvai 
rot'f  äpx0l'Ta$'  doch  sollen  diese  die  Verkündigung  nicht  selbst 
vornehmen,  sie  geschah  überall  durch  den  Herold,  sondern  leiten 
(£7Zi/Uc\ü<5§ai  tt}$  dvayopcvÖTC£>0  und  sie  in  ihrer  Gegenwart  voll- 
ziehen lassen.  Dasselbe  Geschäft  hat  der  Archon  im  Decret  von  Te- 
nos  dvayopzvitiai  .  .  .)  röv  ÖTigxxvov  top  dpxovta  ...  ip  t\_<$ 
Sejdrpoy  Iloäiibüuv  kal  diovvö'mv  ri£  dy&vi  toop  tpayodöcöp  n.  2330 
1.  5  T.  II.  p.  252  dasselbe  in  dem  tonischen  Decret  n.  2333.  Auch 
hat  unseres  noch  die  Bestimmung,  dass  die  Verkündigung  von  den- 
jenigen Archonten  geschehen  soll,  unter  denen  zuerst  die  grossen 
Dionysien  gefeiert  wurden:  tov$  dpxovTa$  ig?  (av  dv  TtpwTOV  4io- 
vvöia  rd  jueydXa  dyeo/j.ev ,  welche  als  eine  Trieteris  (Argum.  Oral, 
c.  Midiam)  immer  erst  nach  zwei  Jahren  wiederkehrten.  Aehnlich  n.Q2 
p.  131  1.  10  vom  Ende:  Kai  dvEiTtelv  top  öricpapov  tovtop  diovv- 
öioiP  t&p  ip  ^aXajuiPi  rpyyüidoi$  örav  Jtpeötov  yipyrai. 

g.  Eine  Merkwürdigkeit  in  unserem  Dekret  bildet  die  Dazwi- 
schenkunft  eines  dritten  Z.  28  — 45-  Gewöhnlich  hat  der  öffentliche 
Scliatz  den  Aufwand  für  solche  Belohnungen  zu  bestreiten,  und  die 
attischen  Dekrete  nennen  den  Tajuia$  n.  100  p.  138  n.  108  p.  150 
vergleiche  n.  120  p.  1Ö2  welcher  die  baTcdvt} ,  das  dpdXojua  in  sol- 
chen Fällen  d.i.  aus  den  für  derleichen  Zwecke  bestimmten  Geldern  die 
Zahlung  zu  leisten  hat.  Hier  aber  tritt  Dexiochus.  des  Killos  Sohn 
dazwischen.     Er  dankt  für  die  seinem  Vater  erwiesene  Ehre,   erklärt, 
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dass  er  das  Geld  zur  Errichtung  der  Bildsäule  schenke,  und  empfangt, 
wie  er  gewünscht,  den  Auftrag,  die  Aufstellung  derselben  und  der 
Inschrift  im  bestimmten  Locale  am  passenden  Orte  zu  besorgen,  so 
dass  diese  Episode  ein  neues  nachträgliches  Psephisma  bildet,  was  in 
der  endlichen  Redaction  mit  den  vorhergehenden  zu  Einem  verschmol- 
zen ist.  Ob  Z.  58  ...  i\$(iiv  als  £7t£\$(6v  oder  7tap£\$i6v  herzustel- 
len, könnte  zweifelhaft  scheinen,  beides  nämlich  ist  im  Gebrauch, 
dieses  von  ähnlicher  Sache  im  Decret  von  Olbia  für  Eroson  7tp*i>ro$ 
7tapt\$<hv  £TCt}yy£i\cv  (wie  hier  am  Schluss  naSai  iftayyiXKtTaiy 
/utbvjuwovi;  öictxiMovf  n.  2858  B.  1.  57  T.  II.  p.  121,  doch  kehrt 
das  Wort  im  zweiten  Psephisma  Z.  57  als  EI1EA0S2N  wieder,  und 
steht  als  solches  in  voller  Phrasis  im  delischen  Decret:  iTteXS'ihv  iiri 
Trjv  £KK\r)öiav  n.  2271  1.  5  T.  5  p.  22Q.  Dasselbe  gilt  hier,  wo 
Z.  40  die  £Kn\r)(Sia  durch  Erwähnung  des  brjjuoi;  deutlich  bezeichnet 
wird.  Ein  etceX^üv  E7t\  rrjv  ßovXijv  konnte  darum  in  diesem  Falle 
nicht  wohl  statt  finden,  weil  die  Sache  zuerst  von  dem  Volke  musste 
genehmigt  seyn,  eh&  der  Sohn  seine  Geneigtheit  wegen  Uebernahme 
der  Kosten  bezeugen  konnte.  In  der  Phrasis:  iiti  jutv  rai$  rijuai$ 
tai<;  ipyq)i&ojucvai$  T(p  Ttarp'i  avrov  £<pr)  ....  apiörüv  T(p  brfjuty  ist 
die  Herstellung  von  ev^apiÖTEiv  sicher.  Die  Sache  selbst,  tdv  Bv- 
ZavTiaiv  Kai  Tlepiv^idiv  £vxapitiT£iav  nennt  das  Decretum  Byzant.  bei 
Demosth.  p.  Cor.  §.  112  p.  279  Bekk.  und  das  davon  abgeleitete  Zeit- 
wort das  vom  Volke  der  Chersonesischen  Städte :  ovk  iXXciij[£i  iv^apiff- 
Twv  Kai  tcoicov  o  xi  dv  bvvrjrai  dyaS-ov  das.  p.  200.  In  der  allge- 
meinen Bedeutung  sich  gefällig  erweisen  steht  es  £v  irääiv  tv- 
X<*piC>T£lv  Decret.  Ten.  n.  2534  1-  8  T.  II.  p.  256.  Uebrigens  ist  die 
Fügung  immer  noch  vom  Anfang  abhängig  und  die  Peiiode  läuft  erst 
mit  dem  Ausgang  des  Decretes  ab:  i-jtu  ovv  .  .  .  Kai  4e(Üoxo$  .  ,  . 
Icprj  .  .  ro  dpyvpiov  b(s->ptiv  avrot;  .  .  .  (6£6o'_yjSai)  .  .  .  £7ti/u£\E$-r}- 
vai  <d£tioxov  na^ux;  £7tayy£Ä^.£Tat ,  wobei  b£b6x§<*1  das  als  oratio 
indirecta  auf  Mvpjuibov£vi;  U7t£  zurückgeht ,  auch  drco  koivov  auf 
das  Anerbieten  des  Dexiochus  sich  beziehen  lässt.     Der  Auftrag,  wel- 
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ehen  Dexiochas  erhält,  ist,  dass  die  Bildsäule  so  bald  als  möglich 
gemacht  und  aufgestellt  werde  iv  T(j>  dyopavo  ....  ov  dv.  Die 
Ergänzung  kann  iv  7(s>  ayopavo^eov  nämlich  oinrjjuo.Tt  oder  iv  Tcj>  dyo- 
pavOjuity  seyn.  Letztes  Wort  ist  zwar  nur  einmal  und  bei  einem 
Dichter  zu  finden:  Nicaearch.  Epigr.  XXI.  (Analect.  T.  II.  p.  354)  iv 
b'  dyopavo^ie»  ircavrl  judvei  örecpavoi;;  doch  wird  es  durch  die  Analo- 
gie von  Seö/xoS-iöiov  d.  h.  das  Amthaus  der  Thesmotheten  gestützt. 
Vergl.  Jacobs  Animadverss.  ad  1.  1.  Anthol.  II.  3  p.  34-  Eben  so  hatten 
die  ■xoXtjuapx01-  ihr  Local  rö  TtoXejudpyQeiov  Xenoph.  Hell.  v.  45  5- 
Dagegen  wird  iv  rqT  dyopavojucdv  durch  die  in  solchen  Fällen  ge- 
wöhnliche dicendi  ratio  empfohlen,  nach  der  wohl  auch  Plato  De 
Legg.  XI.  p.  917  E/UjTp6ö3'£v  rov  dyopavo  juov  B-ivrcav  zu  behandeln 
und  rov  dyopavo/ucov  zu  lesen  ist.  Dass  den  Agoranomen  bei  dem 
Umfang  und  der  Verwickelung  ihres  Geschäftes  und  der  damit  ver- 
bundenen Rechtspflege  ein  solches  eigenes  Gebäude,  ein  Marktvor- 
steheramt nöthig  war,  braucht  keine  Erinnerung,  und  so  liess  sich 
auch  annehmen,  dass  es  als  ein  öffentliches  in  beträchtlichen  Staaten 
von  Bedeutung  und  mit  öffentlichen  Denkmälern  geschmückt  war. 
Davon  nun  giebt  unser  Decret  deutliche  Kunde.  Die  Stelle  hat  zwar 
ausser  den  Brüchen  am  Anfange  auch  im  Innern  in  vier  Reihen  eine 
Lücke,  deren  Regelmässigkeit  zeigt,  dass  sie  eingemeisselt  wurde. 
ov  dv  (paivqran,  avrol^  ....  ßXaTttov 
.  .  .  rö>v  dva^judreöv  na\  to  .  .  .  .  a  dvaypa 
.  .  .  £tf  6rrjXr)v  Xi^ivrjv  6ra  .  .  .  .  a  rrjv  tino 
.  .  .  iytijuEXrj^rjv.ai  be  dtiiioxov  na  ...  .  ayyeXXerat , 
doch  ist  die  Ergänzung  der  ausgefallenen  Sylben  und  Wörter  mit 

jutfbiv       .... 

<Sa  ovoju        .... 

(j>ev        .........     S-ei  7(ap     .... 

va  ...............     Scof     aTt     .... 

sicher.     Die  Aufstellung  der  Bildsäule  soll  so  geschehen,  dass  .von  den 
früheren  Weihgeschenken  durch  sie  nichts  beschädiget  oder  verdrängt 
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wird  und  der  Name  auf  eine  marmorne  Platte  oder  Stele  geschrieben 
soll  neben  ihr  aufgestellt  werden.  Dass  es  mit  dem  Namen  allein 
nicht  gethan  war,  sondern  Veranlassung  und  Art  der  Ehre  zu  er- 
wähnen kamen,  ist  durch  die  Bestimmung  jener  ÖTijXn  klar.  Das- 
selbe wird  im  Psephisma  von  Olbiopolis  für  Satyros  ausdrücklich  an- 
gegeben: ro  bß  xprjcpiöjua  rovro  dvaypacprjvai  ei$  örrjXrjv  XevkoXiSov 
n.  2059  *•  42  T.  II.  p.  127  oft  auch  in  attischen  Decreten  n.  87,  90, 
92,  99,  120  und  mit  Angabe  der  £7ri,ucXr/Tai  n.  214  p.  344  welche 
das  dvaypdipai  ötijXy  XiSivy  nal  tirrjöai  iv  r<$  lepcö  rijc  "Hßrj$  zu 
besorgen  haben.  Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  die  Abschrift  des 
iNJ<pi&jua  selbst  neben  der  Bildsäule  und  zu  ihrer  Erläuterung  zu  stehen 
kam,  und  dieselbe  war,  welche  sich  in  unserer  Platte  erhalten  hat.  Zur 
Erläuterung  des  Inhaltes  besonders  der  gebotenen  Vorsicht  vergleiche 
das  Psephisma  der  Byzantier  für  Orontes  n.  20Ö0  1.  30  T.  II.  p.  150 
T&fjvai  bl  avtov  Kai  einova  ixixpvöov  iv  tty  ßovXtvTypiep  iv  rötis) 
w  juy  dXXo$  exu  na\  irtiypacprjv  iTTiypdijiai  rdv  TrpobtbyX^utvav. 

10.  Das  zweite  Psephisma  trägt  den  Namen  der  Dioskuren 
diöönopoi  an  der  Spitze,  weil  es  eine  Ehrenbezeugung  enthält,  wel- 
che dem  Biliös  für  die  Verherrlichung  ihres  Festes  ertheilt  wurde. 
Als  erster  Beweggrund  wird  sein  früherer  Wandel,  sein  Bstreben  für 
das  Volk  im  Allgemeinen- und  für  die  Einzelnen,  die  mit  ihm  ver- 
kehren, angeführt,  eine  Motivirung,  die  in  solchen  Beschlüssen  häu- 
fig ist.  Auch  biareXel  als  Präsens  in  Bezug  auf  Vergangenes,  wie 
hier  iv  roii;  ejUTtp  06  5  ev  xp^1'01^  dvijp  dyaSof  <Sv  biareXü 
Ttcpl  rdv  brjijuov  ist  ein  stehender  Gebrauch.  So  im  Dccret  der 
Kyzikener  für  die  Parier:  ETtctbrj  y  jt6Xi$  r?  üapiaiv  ev  te  Tblc,  eju- 
7T poöS-iv  xpüvoii;  evvov$  nai  cpiXy  ovöa  biar  lXeI  tcJ  brftjic)  tcop 
Kvtinyvöjv.  Montfaucon  Hin.  ilalici  p.  3#  und  im  Decret  der  .Karthäer 
für Kleomelos:  iitEiby  KXeÖjliijXoi;  .  .  .  ev  te  rq>  ejuTt poö3~£v  X/30'" 
vc)  evvoV)  C)V  biareXel  to}  bij/uty  Ttov  IiapSaibW  rcoiwv  dya$dv  6,ri 
ijbvvaro  n.  2353  1.  3  T.  II.  p.  282  ebenso  in  ähnlicher  Phrasis  eiteiby 
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*I>i\i7txo$  .  .  .  w  n  X apEXi)Xv§>6?i  XP°V(?  Xapaßaivtov  (pai- 
1  erat  Ta(  ytyevyjuiva^  avrdo  övvS-rjiiai;  Decret.  Demosth.  pro.  Coron. 
§.  232  p.  315  Bekker.  Z.  54  ist  die  Wiederkehr  des  Namens  IiiX- 
Ao,-  zu  beachten:  KiXXoi;  .  .  .  dvrjp  dyaS-öt;  (Bv  biateXEi  .  .  .  rol; 
ivtvy\dvovGiv  IiiXXoi,  veranlasst  wohl  durch  die  weitere  Entfer- 
nung des  Eigennamens  von  evTvyxdvovöiv.  Mit  avT<$  steht  die  Phra- 
sis  in  ähnlicher  Folge:  im  pontischen  Decret  für  Hermin  s  cvvovp 
nai  rcpöS-vjuov  eavröv  rq>  brj/uoi  biareXü  (xapexojucvofl  na\  ihiq.  rol$ 
ivrvyxdvovGiv  avTty  tcjv  ttoXitcov  GvjUTtapiöTarai  n.  2056  1.  4  T.  II. 
p.  7Q  im  Decret  von  Thasos  für  Polyaretos  nai  jroiü  ori  bvvarai 
dyaSöv  nai  noivrj  rrjv  TtoXiv  nai  ibia  rovt;  ivTvyxdvovtac;  avtep 
n.  2l6  1.  5  T.  II.  p.  103  und  anderwärts;  Einmal  fehlt  zwar  avno, 
jedoch  bei  unmittelbar  folgendem  eavröv:  Kai  ibia  roi$  ivrvyxdvov- 
Giv xPVGtl>uov  ^avr0P  xapcx£i.  n.  2053  B  1.  3  T.  IL  p.  76- 

11.  Der  nähere  Grund  der  Belobung  Z.  34  —  60  ist,  dass  er 
als  Polemarch,  nachdem  ihm  die  Feier  der  Theoxenien  zugefallen, 
sich  erboten  hat,  zu  ihrer  Verherrlichung  das  Volk  öffentlich  zu  be- 
wirthen.  Der  TtoXcjuapxo^  war  zu  Athen  £<f  rwv  ivvia  dpxövr<*>v 
Harpokration  s.  h.  v.  Dieser  fährt  fort:  *  ApiöroriXy)^  b'  iv  rij  'J[$y- 
rattiv  TtoXircicc  bi£t,tX§edv  ÖGa  bioinci  6  JJoXcjLiapxo^  7cpd$  ravra 
cprjGiv  outo',"  tc  ei  Gay  ei  bina$  rät;  te  rov  d-jtoGraGiov  nai  drtpoGra- 
Giov  nai  nXypaiv  nai  i.TtmXtjpeov  rol^  juEroinoi^.  nai  rdXXa  ÖGa  roi$ 
TtoXirai^  6  dpx&v,  rovro  TOif  juiroinoi$  6  TtoXtuapxo^.  Diese  Stelle 
ist  classisch  und  zugleich  die  Einzige  von  Bedeutung  über  das  Amt. 
Sie  kehrt  ohne  den  Namen  des  Aristoteles  in  Suidas  h.  v.  und  Schob 
Aristoph.  Vesp.  103Q  zurück.  Ursprünglich  war  der  TtoXijuapxo^ 
praetor  oder  Kriegsobrist  und  Anführer  im  Feld.  Bei  weiterer  Ent- 
wickelung  der  Verfassung  trat  er  gleich  dem  römischen  Prätor  in  die 
Verwaltung  der  städtischen  Angelegenheiten  ein,  und  man  sieht  aus 
Aristoteles,  dass  ihm  das  Geschäft  zufiel,  was  in  Rom  der  praetor 
peregrinus  zu  besorgen  halte.     In    andern  Staaten    war  Stellung    und 


Geschäft  der  Polemarchen  verschieden,  in  Sparta  noch  unverändert 
wie  im  früheren  Alterthum.  Dort  hatte  jede  juopa  ihren  7ro\ejuapx<>$ 
Xen.  Lac.  R.  II.  4  Endörr)  rwv  ttoXitikwv  juop&v  e^ct  TtoXijuap'xov  tva,  der 
sie  im  Kriege  anführt,  und  nach  Umständen  mit  ihr  in  Besatzungen 
der  von  Sparta  abhängigen  Städte  lag.  Im  Kriege  waren  die  noXe- 
jiiap\oi  mit  dem  König  in  demselben  Zelt,  und  bildeten  seinen  Rath 
Laced.  Rep.  13,  l*  In  Theben  wurden  die  TtoXc/uapxoi  aus  den  ßoiot- 
r(*px0li>  genommen,  oder  vielmehr  zwei  und  im  Nothfall  drei  ßomrap- 
\oi  waren  zugleich  7toXijuapxoi-  $'ie  hatten  die  oberste  Gewalt  des  Staa- 
tes, waren  rS>v  7tpay]udraav  nal  trj$  7roXiT£ia$  nvpioi  Plutarch  Ages. 
p.  609  B.  An  ihrer  Spitze  stand  jener  Archias,  unter  welchem 
Theben  durch  Pelopidas  befreit  wurde.  Xenoph.  Hell.  5,  4,  2  rjv 
•n,"  <I>vXXiba$,  05  iypa^ijudreve  tol^  -7te.pl  'Apxiav  7toXc,udpxoi$.  In 
Faros  als  in  einer  ionischen  und  darum  der  attischen  Gemeinde  ana- 
log eingerichteten  Verfassung  wird  der  Polemarch  wie  dort  einer  der 
äpxoi'T£$,  welche  das  frühere  Psephisma  nennt,  und  mit  dem  atti- 
schen von  etwa  gleicher  Amtsbefugniss  gewesen  seyn.  —  Was  zunächst 
in  Erwägung  kommt,  sind  die  Theoxenien  und  ihre  Feier.  .0to- 
Eivia  werden  im  achäischen  Pellene  genannt,  als  ein  Fest  des 
Apollo,  welcher  dort  den  Beinamen  Ototevio^  trug:  tön  bi  nai 
'ArtoXXtivoi;  OtoEiviov  JJiXXyvivöiv  lepöv  nai  dyö>va  eTtireXovßt 
Ototivia  tcT  0£oJ  Paus.  VII.  27.  Der  Scholiast  des  Pindar  zu  Olymp 
IX.  v.  I4fi  mischt  zwar  den  Namen  des  Hermes  und  die  "Ep,uaia  ein: 
o*  bi  dyoyv  iv  IltXXr}in]  "Epjuaia  naXelrai.  "Ayerai  bi  'Epjuov  Kai 
yA7c6XXn)vo(;  hopTtj,  Oto&ivia  Xeyo^cvt) ;  indess  wäre  auffallend  wie 
dem  'AtcÖXXiav  Ototiviot;  der  Hermes  zu  demselben  Feste,  was  ge- 
meinsamen Cultus  voraussetzt,  versippt  würde,  und  ein  anderer  Schol. 
zu  Olymp  VII.  156  trennt  beide  Feste  von  einander:  rcXeirai  bi  iv 
IliXXyvi/  rr}$  'Ax.äta$  ayo\v  6  naXovjutvo^  OeoB.cvia-  rivii;  bi  na\  td 
"Epjuaia  (nämlich  rt\ü6§aa  cpiäiv*)  und  es  ist  demnach  wohl  kein 
Zweifel,  dass  in  jener  ersten  Stelle  'Epjuov  zu  streichen  und  dyerat 
be  nal  'ArtoXXcdvos  koprrj  n.  X.  X.  zu    lesen    ist.     Ausser   Pellene   hat 
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Delphi  dasselbe  Fest,  wo  es  mit  Bezug  auf  die  Leto  erwähnt  wird, 
durch  UoXejuoov  o'  ^£p<-iJ},1?TV^  &  T(P  ^£Pl  2ajuoS-pdnyi;'  Jiaritan- 
rat  Ttepl  dikcpo'n  rjj  S-vöia  r&v  Oeotev iwv,  6$  äv  nop.i(Srf  yt}- 
SvXXiba  juEyitfryp  rrj  Arjroi,  Xajußdvuv  juolpav  dxö  trjc,  rpani- 
ctyf.  Athen.  IX.  p.  372  A.  Dieser  Umstand  so  gut  wie  der  Ort  zei- 
gen, dass  auch  hier  das  Fest  apollinisch  war,  und  wie  in  Pellene 
der  Apollo,  so  hiess  in  Delphi  ein  Monat  OtoE^tviot; ,  vergleiche  Cor- 
lirii  Dissert.  XIV.  ad  Fastos  Attic.  T.  II.  p.  441  und  Boechh  Corpus  In- 
script.  Gr.  Tom  I.  p.  814  und  n.  1701  p.  826,  also  wohl  derjenige, 
in  welchem  die  Theoxenien  gefeiert  wurden.  Auf  dasselbe  bezieht 
»ich  auch,  was  Plutarchus  als  noch  zu  seiner  Zeit  in  Füicksicht  auf  die 
Nachkommen  des  Pindarus  bestehend  angiebt:  a.vajuvrftöy'ti  bl  tbdv 
hayx0l)>  Tü>v  O eotev iav  Kai  rrj<;  KaXrji;  tneivy^  ju£pibo$,  -tjv  äcpai- 
povvTt^  rov$  JJivbdpov  KiypvTrovöi  Xajußdveiv  drtoyovov^  Plutarch  de 
sera  numinis  vindicta  p.  558  A  (T.  V.  p.  249  Wyttenb.)  vergleiche 
Vit.  Find,  e  Cod.  Vratil.  wo  jedoch  die  Sache  in  das  Unwahrschein- 
liche colorirt  ist:  dXXd  Kai  iv  4 eXpol]  6  TtpogjijtT^  jueXXi&v  kXÜ- 
tiv  röv  vc<J>v  Kr) pvö C e  i  ua 3'  ij  ju  £  p  a  v  IJivbapoi;  6  Mov6o7toiö$ 
■Xapiriö  Ttpöi;  rö  bürcvov  S-tov,  was  die  Biogr.  ed.  Aldinae  wieder  er- 
mässiget:  o,'  Kai  /u£piba  r<av  TtpoöcpEpoutviüV  rtp  3t(5  Xajußdvuv  Kai 
töv  upia  ßodv  iv  xai^  Svöiait;  üivbapov  iitl  rö  bürcvov  rov  Seov. 
Es  ist  kein  Zweifel,  dass  hier  überall  von  derselben  Sache  geredet 
wird,  und  da  wir  durch  den  mit  Delphi,  einer  Stadt,  welche  seiner 
Heimath  nahe  lag,  vertrauten  Plutarch  offenbar  die  Wahrheit  kennen, 
$o  zeigen  die  Stellen  der  Scholiasten  nur,  wie  in  ihrer  Meldung  die 
Sache  sich  verwandelt  und  verkehrt  hat.  Von  diesen  Theoxenien 
des  Apollo  zu  Pallene  und  Delphi  sind  die  Theoxenien  der  Dioskuren 
verschieden.  Sie  finden  sich  erwähnt  beim  Scholiasten  zu  Pindar  Olymp. 
111.  init.  welcher  Gesang  £i$  &£Otivia  überschrieben  ist.  Die  Schoben 
geben  darüber  folgende  Erläuterung:  Heraides  habe  den  Dioskuren  die 
Pflege  der  olympischen  Spiele  vertraut,  was  auch  Pindar  sagt:  roi$ 
ydp  i~iTparrtv  OvXurcovb   icov  Sayröv  dyöjva  vijuuv    das.   v.   56   und 
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sie  hatten  dann  auf  eigene  Hand  die  Theoxcnien  erdacht:  ovroi  b' 
dcp  eavnZv  intvoipav  xavijyvpiv  Qtotivia.  Was  als  Grund  beigefügt 
wird  xapd  rö  botulv  tivituv  tote  tov$  Seov;  findet  im  Spätem  seine 
Erklärung.  Nun  sey  dem  Theron  die  Kunde  des  Sieges  zu  Olympia 
gekommen,  als  er  dieses  Fest  gefeiert:  Ovovrot;  ovv  rov  Or}pcovo$ 
£t{  rd  Oeo&ev  la,  iv  roöovria  ävtq>  tfyytXSq  n.  r.  X.  Dazu  mel- 
den die  Scholiasten,  Aristarchus  sage,  der  Dioskurendienst  sey  von 
Allers  her  und  noch  zu  seiner  Zeit  zu  Akragas  in  Ehren  gewesen, 
und  Didymus  führte  die  Sache  auf  des  Theron  Abkunft  aus  Argos 
(nämlich  von  Polynikes  und  der  Tochter  des  Adrastos  stammte  Ther- 
sandros,  sein  Ahnherr,  wie  Ol.  II.  82  ff.  ausgeführt  wird)  woselbst 
wie  anderwärts  im  Peloponnes  die  Dioskuren  seyen  geehrt  worden. 
Es  wäre  demnach  in  Akragas  der  Dienst  in  dem  Geschlecht  des  The- 
ron, der  Emmeniden  urväterlich  und  mit  ihm  die  Ocottvia  als  ihr 
Fest  verknüpft  gewesen.  Die  Emmeniden  bildeten  dann  zu  ihrer  Feier 
einen  &iaöo;  oder  noivöv  0£0&£viatfT(tiv  ein  sodalitium  dergleichen  eines 
auf  der  Insel  Tenos  durch  die  lange,  dort  gefundene,  Kaufliste  sich 
enthüllt  n.  2338  Thesaur.  II.  p.  271  1.  114  .  .  .  o  .  .  via  .  .  .  1.115 
noivöv  .  .  .  via6xS)v  1.  Il6  .  .  noivöv  .  .  £0&cvia$  ...  1.  118  noi- 
vöv .  .  £Ot,£via6riIdv.  Diese  Genossenschaft  der  Theoxeniasten  erscheint 
dort  im  Besitz  von  Grundstücken,  welche  durch  Kauf  und  Verkauf 
gewechselt  werden.  Ein  zweiter  Scholiast  äussert  sich  bestimmter 
über  Ursprung  des  Namens:  O£0t,£via  eoprtj  -Kap  "EXXrjöiv  ovtco$ 
irtn£\ii~ai  nard  riva;  tlpiöjuiva;  tjjutpai;,  <Jj  avral$  räJv  $£«jv  ETtibrj- 
juovvrav  ral;  rtoAediv,  und  ein  dritter  sagt  gerade  zu:  die  Dioskuren 
wären  zum  Feste  gerufen  worden:  ol  bl  (paöt  0£ot,£vica>v  övrayv  na'i 
nenXyjuevtöv  rcöv  ^Jiodnovpcov  ü;  rd  0£ot,i'via,  röv  Ojpiava  vinijöai 
(so  ist  wohl  zu  inlerpungiren,  während  Böckh  £i$  rd  QwLivia  zu 
röv  Orjpova  zieht).  Eine  fünfte  Meldung  nennt  die  Theoxenien  eine 
toprr/v,  rjv  bid  rö  7tpö<;  Ttdvrai;  rov;  $£ov$  yiv£6§ai  Owtivia  inä- 
\ovv  olovü  tiviav  nai  rpaTttcav  räv  S-£(ov.  Hier  kommen  nun  alle 
Gölter  noch  deutlicher  in  das  Spiel,    als  beim  ersten  Scholiasten  und 
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nach  dieser  Meinung  hatte  das  Fest  seinen  Namen,  weil  alle  Götter 
dazu  geladene  waren,  weshalb  auch  einige  das  Fest  „Aller  Heiligen" 
davon  hergeleitet  haben,  vergl.  Interpret,  ad  Polluc.  p.  24  not  57. 
Dadurch  erklärt  sich  die  Glosse  des  Hesychius  0coB,evia  noivrj  eoprr) 
Ttatii  toi$  S~coi$,  welche  Casaubon,  Corsini  und  andere  ungebührlich 
mit  der  früherstehenden  Glosse  über  3-i.ol  E,£viko\  zusammen  gebracht 
haben.  Denn  von  diesen  heisst  es  Ttapd  'ASrjvaioit;  rijucövrai ,  ov$ 
naTa\iy£i  'ATtoWddCpdvYfi;  iv  Ixpyöi.  Das  sind  also  fremde  Götter 
und  Dämonen,  deren  Dienst  in  Athen  Eingang  gefunden  hatte.  Auch 
wird  man  nun  wissen,  was  von  der  allgemeinen  Verbreitung 
der  Theoxenien  und  von  der  gemeinen  Vorstellung  über  sie  zu  hal- 
ten ist:  In  multis  Graeciae  locis  sagt  Casaubon  zu  der  ange- 
führten Stelle  des  Athenäus,  festum  celebrabant  nulli  privatim  Deo 
sacrum,  sed  in  Universum  omnibus.  Theoxenia  eum  diem  vocabant. 
Hesychius  Oeotivia  n.  r.  A.  Athenis  autem  potissimum  videntur 
Oeotivia  celebrata  u.  s.  w.  eben  weil  dort  S-coi  t,ivoi  verehrt  wür- 
den. Hier  ist  vor  Allem  die  Unklarheit  der  Vorstellung  zu  bemerken: 
,,0eol  tcvoi  sind  fremde  Götter,  und  demnach  müssen  Seottivia  Feste 
der  fremden  Götter  seyn".  Ferner:  wie  käme  man,  im  Fall  der  Begriff 
der  $£o\  B,ivoi  oder  wie  Hesychius  sagt  tevinol  zu  Grunde  gelegt  wird, 
damit  bei  den  Theoxenien  zu  einem  Fest  aller  Götter?  Endlich  ist 
keine  Nachricht,  dass  die  Theoxenien  in  Athen  seyen  gefeiert  wor- 
den. Es  ist  möglich,  wahrscheinlich  sogar,  wird  aber  nirgend  be- 
richtet. Dann  widerstrebt  Casaubonus  seiner  eigenen  Meinung,  da 
er  im  Verlauf  der  Noten  die  Stelle  des  Pausanias  über  die  apollini- 
nischen  Theoxenien  in  Pellene  anführt,  und  daraus  schliesst  auch  die 
in  Delphi  „Apollinis  honori  peculiariter  fuisse  sacrata".  Es  ist  offen- 
bar, dass  die  Erklärung  der  Theoxenien  als  eines  Festes  „aller  Göt- 
ter" schon  nach  diesen  Erinnerungen  keine  Basis  hat.  Nachdem  wir 
den  Merkurius  beseitiget,  bleiben  nur  die  Qt,ob,lvia  des  Apollo  und 
der  Dioskuren  übrig.  Ob  die  apollinischen  ausser  in  Pellene  und 
Delphi,  wo  ihre  Feier  durch  den  Beinamen  des  Gottes  an  dem  einen 
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und  durch  den  Monatsnamen  an  dem  andern  noch  mehr  gesichert  ist, 
auch  anderwärts  üblich  waren,  darüber  fehlen  die  Zeugnisse.  Die 
Theoxenien  der  Dioshuren  als  Fest  der  Akragenliner  und  besonders 
des  königlichen  Geschlechtes  daselbst,  ruhten  auf  den  Zeugnissen  der 
Scholiasten,  welche  jedoch  die  Gewähr  eines  Aristarchus  und  Didy- 
mus  für  sich  haben,  doch  standen  sie  allein.  Jetzt  erscheinen  sie 
durch  das  parische  Psephisma  zugleich  gestützt  und  weiter  verbrei- 
tet; und  da  sie  auch  auf  Tenos  einer  andern  der  Cycladen  hervor- 
treten, werden  wir  das  naivöv  OcoEcviaöröjv  daselbst  ungeachtet"  der 
Nahe  vonDelos  wohl  auch  mit  Dioskurendienst  vereint  zu  nehmen  genö- 
thiget  seyn.  Weiter  geht  vor  der  Hand  unsere  Kenntniss  nicht,  und 
die  grössere  Ausbreitung  beruht  allein  auf  Conjectur;  indess  ist 
diese  selbst  ziemlich  gesichert  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Theoxe- 
nien der  Dioskuren,  und  die  Erscheinung  der  Theoxeniasten  von  Te- 
nos deutet  wohl  darauf  hin,  dass  dieses  Fest  weit  verbreitet  war  und 
wesentlich  mit  dem  Dioskurendienst  zusammenhieng,  eine  Ansicht, 
welche  durch  die  Meldung  der  alexandrinischen  Grammaliken  zu  Pin- 
dar  Ol.  III.  zu  Anfang,  die  auf  dem  Zusammenhange  dieses  Cultus 
mit  Argos  und  überhaupt  den  Peloponnes  hinweiset,  Bestätigung  er- 
hält. Man  darf  desshalb  überall  auf  Theoxenien  schliessen,  wo  Cul- 
tus der  Dioskuren  erwähnt  wird,  und  so  ist  auch  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  zwischen  diesem  Cultus  in  den  Staaten  ionischen 
Stammes,  als  Athen  (Paus.  I.  17)  Paros,  Tinos,  eben  so  wie  zwischen 
dem  Dioskurendienst  in  dorischen  Staaten  zu  Akragas,  Argos  (Paus. 
II.  c.  22)  Sparta  (Paus.  III.  c.  14)  Therapne  (das.  c.  20)  und  den 
mit  ihm  verbundenen  Festen  ein  innerer  Zusammenhang  gewesen  sey. 

Was  aber  die  Bedeutung  des  Festes  anbelangt,  so  beruht  die  Meldung 
des  Scholiasten  vom  Feste  aller  Götter  auf  der  Vorstellung,  dass  bei 
den  Festen  eines  Gottes  die  andern,  wenigstens  die  ihm  vertrauteren 
zu  Gaste  giengen,  wie  bei  Pindar  Pyth.  IX.  zu  Anfang  von  der  Me- 
lia  die  Töchter  des  Kadmus   und    die  Mutter    des  Herakles    zu   ihrem 
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Feste  geladen  werden ,  und  so  hätten  die  Dioskuren  zu  dem  von 
ihnen  gestifteten  alle  Götter  geladen.  Es  wären  dann  alle  Feste 
eigentlich  Oeotivia  und  das  eigentlich  sogenannte  Fest  hätte  seinen 
Namen  nur  so  zu  sagen  a  potiori;  indess  verhielt  es  sich  mit  den 
Theoxenien  nicht  anders,  wie  mit  andern  Feiern,  und  wie  bei  der 
IMelia  die  genannten  ihr  verwandten  Herofrauen  an  ihrem  Feste  zu 
Gaste  gehen,  so  thun  dieses  bei  den  Theoxenien  der  Dioskuren 
Herakles,  ihr  Kampfgenosse,  und  Helena,  ihre  Schwester  welche 
Pindar  Ol.   III.  zu   Anfang  nennt,  und  zwar  Herakles: 

nai  vvv  cf  ravrav  ioprdv  iXao<;  avTiB-coiöiv  viööcrai 

2ivv  ßaS-vCbivov  bibvjuoi^  rtaiöl  Arfbat;, 
denn  dass  ravtav  koprdv  die  Theoxenien  bezeichne  ist  nach  den 
neuesten  Erläuterungen  von  Böckh  und  Dissen  nicht  zu  zweifeln. 
Es  liegt  also  in  Bezug  auf  Götterbewirthung  bei  den  Theoxenien 
in  den  ächten  Urkunden  durchaus  nichts,  was  uns  veranlassen  könnte, 
sie  als  ein  Fest  aller  Götter,  und  wie  man  gethan,  als  das  Vorbild 
des  Festes  aller  Heiligen  anzusehen.  Dazu  ist  $£ot£vo$  nicht 
£evi$.a>v  3-söv  oder  S-£Ov$,  sondern  b,£viZ,6ju£voi;  vtco  3~£Ov  oder  Secöv 
wie  Sco'cptAo,'  nicht  cpiXöjv  Scov  sondern  q)i\ovjU£vo$  virö  $£Ov  ist, 
und  $£0&cvia  können  nur  Feste  seyn,  nicht  wo  Götter  bewirthet 
werden,  sondern  wo  irgend  wer,  wo  man  von  den  Göttern  be- 
wirthet wird,  bei  ihnen  zu  Gaste  geht.  Deutlich  ist  nun  dieses 
nicht  nur  an  sich,  sondern  auch  durch  den  besonderen  Fall,  den  wir 
oben  aus  Plutarch  anführten,  wo  die  Nachkommen  des  Pindarüs  ge- 
rade bei  den  Theoxenien  von  den  Vorstehern  des  Festes,  welche  den 
Gott  vertreten,  zum  Gelage  geladen  werden,  oder  ihren  Theil  des 
Opfers  empfangen.  Zugleich  ist  aus  dieser  Stelle  klar,  welche  Sterb- 
liche zunächst  der  Ehre  theilhaftig  wurden,  von  der  Gottheit  bei  den 
Theoxenien  geladen  zu  werden,  nämlich  ihre  betrauteren  Verehrer 
und  die  Angehörigen  derselben ;  doch  erweitert  sich  dieser  Kreis 
durch  Aufnahme  anderer,  und  nach  Alhenäus  am  angeführten  Orte 
empfieng  in  Delphi  auch  derjenige  seinen  Theil  von  den  Theoxenien, 
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welcher  der  Leto  die  grösste  Zwiebel  (yySvXXis")  gebracht 
hatte.  War  aber  einmal  die  Idee  festgestellt,  dass  an  den  Theoxenien 
die  Gottheit  ihre  Verehrer  einladet,  so  erschien  natürlich  das  Fest  um  so 
glänzender,  je  zahlreicher  in  ihrem  Namen  von  den  Priestern,  Theoxenia- 
sten  oder  Festpflegern  dabei  die  Einladungen  geschahen  und  je  grösser 
die  Schaar  der  an  den  Opferschmäusen ,  Kämpfen  und  Chören  Theil- 
nehmenden  war.  Was  hier  aus  der  Natur  der  Sache  geschlossen 
wird,  liegt  in  dem  parischen  Psephisma  deutlich  und  bestätiget 
vor.  Killos  will  den  Göttern  die  Festfeier  der  Theoxenien  Qiravnyv- 
piv~)  seiner  Seits  verherrlichen  (öwcTtavtsiv)  und  wünscht  zu  diesem 
Behuf,  dass  alle  daran  Theil  nehmen  {Ttavtai;  fjuxiyjiiv  rcov  ccp(üv~). 
Darum  bietet  er  Speisung  des  Volkes  zu  dieser  Feier  an:  röv  brji/uov 
irtayycXXeTai  brfjuoSoivjäi-iv  iv  roli;  Scotevioi^,  was  nun  mit  Lob 
und  Dank  angenommen  wird.  —  Durch  diese  Vorgänge  in  Paros 
gewinnt  nun  erst  die  Erklärung  des  dritten  olympischen  Gesanges  ihr 
volles  Licht,  vorzüglich  der  Schluss  desselben,  wo  die  Dioskuren  den 
Emmeniden,  dem  Stamme  des  Theron  und  ihm  selber  Piuhm  verlei- 
hen, weil  diese  unter  den  Sterblichen  ihnen  die  meisten  Gasttafeln  rü- 
sten, ehrend  mit  frommer  Gesinnung  die  Ordnung  der  Seligen: 

ejuk  6'  ihv  Ttdp  3-vjuö$  SrpvvEi  cpdjuev  'Ejujucvibai; 
Orjpwi  x    iXSüv  nvbo$,  EviTtTtoiyv  bibovrav 

Tvvbapibäv,  ort  7tXsi6rai6 1  ßpotcjv 
Seiv iai$  avtov$  iTrot'xovrai  rpaTticai^, 
Evtitßü  yvtSjua.  cpv\dööovT£$  juandpov  rcXetdi;.  Ol.  III.  v.  40. 

\E?roryj£ö'.$at  Scov;  hpol^  ist  im  engeren  Sinne  accedere  ad  deos  cum 
sacris,  sich  ihrem  Heiligthume  oder  Altäre  mit  Opfer  nahen.  Vergl. 
die  Herausgeber  das.  und  dann  überhaupt  sie  verehren  venerari 
wie:  Quiojue  vos  bobus  veneratur  albis  .  .  .  Imperet  Horat.  Carm. 
Saec.  49  und  jurjb'  iXivvvöaijui  $cov$  ötiiaa;  Ooivait;  ttotlviööo- 
fiiva  Aeschyl.  Prometh.  530,  und  so  ist  xparcitaK,  i^oixa^^ai  mensis, 
tabulis    hospitalibus     inslrucndis    venerari    deos:    Da   nun    in    Akragas 
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die  Verehrung  mit  Gasttafeln  &eiviai$  r paftuLaai^  und  zwar  mit  den 
meisten  unter  den  Menschen  7t\ei6rai<Si  ßporäov  geschieht,  so  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  auch  hier  öffentliche  Speisungen  eintraten,  und  dass 
jener  menschenfreundliche,  reiche  und  prachtliebende  König  von 
Akragas  die  4yjuo3'Oivia  bei  den  Theoxenien  zu  Akragas  in  noch 
weit  grösserem  Maasstabe  und  glänzender  vollzogen  hat,  als  der  brave 
Marktvorsteher  der  Gemeinde  von  Paros.  Dass  auch  bei  den  Scho- 
liasten,  in  deren  Bemerkungen  hier  viel  Unklares  und  Falsches 
durcheinander  liegt,  die  richtige  Ansicht  wenigstens  durchschimmert, 
zeigen  die  Worte  des  letzten:  E,eviai$  i7toiyQOvrai\  öti  rf  yivojtiivr) 
Sutf/a  tol$  4ioönovpoi$  tuv  16 juo  $  XcycTai.  Es  muss  also  die  Vor- 
stellung der  neueren  Erklärer  von  lectisterniis  so  gut  wie  die  daran 
sich  knüpfende  Bewirthung  der  andern  Götter,  wie  sie  noch  bei 
Dissen  Introductio  ad  Ol.  III.  in  Bezug  auf  die  Emmeniden  p.  42.  er- 
scheint: „quum  enim  hi  dii  maxime  hospitales  essent,  curabantur  iis 
lectisternia,  t,dviai  rpaTtcZäi  quibus  excepti  ceteros  deos  exciperent", 
entfernt  werden.  Dass  jene  reichen  Bewirthungen  an  den  Theoxenien 
urväterliche  Sitte  war,  kann  aus  dem  letzten  Verse  mit  Sicherheit 
geschlossen  werden,  welcher  jua^äp^v  rcXcrd^  nennt,  die  von  den 
Emmeniden  mit  frommer  Gesinnung  gewahrt  werden.  Noch  erhebt 
sich  die  Frage,  woher  es  gekommen,  dass  Feste  dieser  Art  gerade 
mit  dem  Cultus  des  Apollo  und  der  Dioskuren  verknüpft  wurden. 
In  dem  Lobgesang  auf  Tlieäos  aus  Argos,  von  woher  die  Theoxenien 
nach  Akragas  kamen,  erwähnt  Pindar  (Nem.  X.  49)  dass  die  Diosku- 
ren zum  Pamphaes  einem  Vorfahren  des  Theäos  in  Argos  zu  Gaste 
gekommen  seyen:  IidöTopo^  6'  i\§6vro$  etfl  ttviav  Ttdp  Uajucpdr) 
u.  s.  w.  und  so  sey  nicht  zu  verwundern,  dass  Glieder  dieses  Ge- 
schlechtes in  Wetlkämpfen  ausgezeichnet  seyen,  und  in  Sparta  war 
die  Sage,  dass  sie  nach  ihrer  Vergötterung  in  der  Gestalt  Libyscher 
Männer  zu  Phormio,  dem  Besitzer  ihres  Wohnhauses  gekommen,  und 
von  ihm  gastliche  Aufnahme  und  Wohnung  in  dem  Gemache  begehrt 
hätten,  das  sie  bei  ihrem  Leben  inne  gehabt  und  geliebt  hatten.  Paus. 
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III.  6.  Wie  sie  aber  gastliche  Aufnahme  bei  ihrem  Leben  empfiengen 
und  nach  ihrer  Apolheosis  noch  suchen,  so  werden  sie  selbst  auch 
von  Pindar  die  gastfreundlichen  cpiXotcivoi  genannt  Ol.  III. 
Also  ist  nicht  auffallend,  wenn  die  ihnen  gewidmete  Feier  den  Cha- 
rakter gastlicher  Bewirthung  annahm,  da  dieser  sie  selbst  im  Leben  ausge- 
zeichnet hatte,  und  wahrscheinlich  haftete  das  Fest  der  Theoxenien 
ursprünglich  bei  den  Geschlechtern,  die  sich  rühmten  von  ihren  Ah- 
nen her  OeöE.svoi  Gaslfreunde  der  beiden  Götter  zu  seyn.  Sind  aber 
die  Theoxenien  der  Dioskuren  als  ein  Denkmal  ihres  gastfreundlichen 
Verkehres  mit  den  Menschen  anzusehen,  so  wird  etwas  ähnliches  von 
den  apollinischen  zu  behaupten  seyn,  obwohl  sich  bei  diesen  der  Fall 
.und  die  Veranlassung  nicht  so  bestimmt  bezeichnen  lässt;  indess  auch 
Apollo  lebte  bei  den  Menschen  ,  kannte  den  gastlichen  Tisch  des  Ad- 
metus  und  liebte  den  milden  und  gerechten  König,  bei  welchem  er 
Aufnahme  gefunden  und  die  Heerde  geweidet  hatte,  wie  dieses  Ver- 
hältniss  in  des  Euripides  Alkestis  dargelegt  wird.  Zugleich  wird  da- 
bei die  Gastlichkeit,  die  cpiXotwia  des  Admetus  so  gross  geschildert, 
dass  auch  inmitten  der  Trauer  über  den  nahenden  Tod  der  Gemahlin 
Herakles,  welcher  einspricht,  nicht  zu  einem  anderen  Hause  geschickt, 
und  ihm  der  Todesfall  verschwiegen  wird,  der  ihn  bestimmen  konnte, 
selbst  von  der  Begehr  der  Einkehr  beim  Admetus  abzustehen. 

Nach  diesen  Erwägungen  über  die  Theoxenien  in  Bezug  auf  unser 
Psephisma  bleibt  uns  in  diesem  noch  einiges  Sprachliche  zu  erörtern. 
Killos  war  in  jenen  Jahren  als  Polemarchos  unter  den  Archonten, 
also  in  dem  obersten  Magistrate  seiner  Heimath.  Unter  diesen  wird 
durch  das  Loos  derjenige  bestimmt,  welcher  die  Feier  der  Theoxe- 
nien besorgen  und  den  Aufwand  auf  sie  bestreiten  soll.  Dieses  Loos 
trifft  ihn.  Auf  gleiche  Weise  wird  der  Archon  Enthydemus  von 
Athen  n.  Q8  p.  137  bezeichnet,  als  welcher  der  Athene  und  dem 
olympischen  Zeus  das  Opfer  besorgt:  upojtoirjöcv  rrj  'AS-rjvoi  .  .  . 
tiJ   jJu    tgJ  'OAv/ATrio.      Gewöhnlich   ist    dafür   Xa^cov,    Xaxtlv-     So 
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Aa\\oJ^  70v  jJiorvöov  (ckpsv^)  nai  in  r&v  ibiov  itdtiac,  bairatr/äai; 
rd;  xojLi-xät;,  und  oi  XaxoVtE^  icpo7toio\  ü{  rö  rr}$  "Hßrj^  lepöv 
n.  214  T.  I.  p-  345-  Doch  war  hier  Z.  54,  55  in  KAI  .... 
XONT02  A(fTil  TOT  IEPAZEIN  durch  XaX6vro^  da  Äaxovro^ 
TOV  hpdcav  mit  at'tfc)  ohne  Sinn  wäre,  die  Lücke  nicht  auszufüllen,  und 
bot  sich  tdj^oVto,  von  selbst  cum  sorte  ei  procuratio  sacrorum  contigis- 
set.  Killos  nun  erscheint  vor  Senat  und  Versammlung  (fVrtASco;;) 
und  verkündet  bei  der  Feier  das  Volk  zu  speisen:  7Öv  brj/uov  STtay- 
Tc'AAfrat  bij^oS-oivtjöiiv  iv  70l^  Ono&,Lvioi$.  Das  Stammwort  Soivr} 
(Möris  Soivrj  A77ikco; ,  S-olva  EXXrjvin^)^')  ist  seit  Hesiod.  Asp.  114 
in  Gebrauch.  Davon  btjuöSoiva  nai  btj^oS-oivta  rj  70v  brjjuov  evca- 
Xicc  r)  S~vöia  Suid.  ^JrfjtiöSoiva,  „vulgi  vocabulum"  Lobeck  ad  Phryn. 
4Qt)  und  bnjuoS-oivia  wird  erst  in  Aristoteles  gefunden.  Vergleiche 
die  Zusätze  zu  Henr.  Steph.  Thesaur.  L.  Gr.  T.  3  p.  3280.  Das  die 
Form  vermittelnde  Zeitwort,  welches  Z.  52  in  brt ,uo^o ivrf6i.iv  das 
Futurum  bildet,  fehlte  bis  jetzt  und  wird  durch  unser  Psephisma  er- 
gänzt. Die  pleonastische  Form  brj/uov  brmoS-oivrjöai  ist  wie  Aehn- 
liches  ebenfalls  ex  vulgi  usu  zu  erklären.  Die  Speisung  soll  ge- 
schehen ENTS2  ....  riMNAZIP..  Die  Lücke  nach  TSil  ward 
absichtlich  hineingemeisselt.  Es  war  also  der  Name  eines  Gottes, 
der  in  christlicher  Zeit,  wie  auf  andern  Denkmälern  vertilgt  'wurde, 
als  man  die  Platte  vielleicht  zu  kirchlichen  Zwecken  verwendete.  Da 
nach  dem  Maas  der  Schrift  in  ihr  etwa  5  Buchslaben  waren  und 
nicht  mehr,  so  lässt  sich  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  sagen,  dass 
EPMOT  ausgefallen  sey.  Das  Gymnasium  des  Hermes,  welches  so- 
fort von  dem  Plleger  der  gymnischen  Kämpfe,  vom  'Evaycovio^  (Ep- 
jum  seinen  Namen  gehabt  hätte,  würde  dann  mit  Hallen  und  geräu- 
migen Höfen  zu  denken  seyn ,  in  welchen  die  Speisung  des  Volkes 
konnte  vollzogen   werden. 
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Es  folgen  die  kürzeren  Inschriften  auf  Platte  C,  bei  denen  nicht 
nothig  schien,  die  Capitalschrift  im  Texte  zu  wiederholen.  Es  wird 
hier  also  nur  die  gewöhnliche  Cursivschrift  gegeben  mit  den  Ergän- 
zungen so  weit  diese  möglich  sind. 


A.     Fragmentarische    Beschlüsse    von  R.ath    und  Volk. 

1.  2.  Auf  einer  Marmorplatte  in  zwei  Kränzen  untereinander, 
welche  Platte  der  Dragoman  Mano  aus  Paros  entführt  hat.  Mit- 
theilung von  Herrn  J.  Maurogenis. 

1.  ApiörtiV  2,apirt}b6vo$ 

2.  (H  ßovXtj  Kai  6  brjjuo$  dt£(pavoi  xpv^ty  dtecpdvcc»  Apidrwva 
Sapirrjbovoi;  7tpojuoipoo$  ßicadavta,  6rparw6d]Ui,vov,  TCoXira^ 
Xvrpeodd/xcvop. 

IJpojuoipo^  ist  vor  der  natürlichen  Zeit  des  Schicksals  Suid.  v. 
veoXaiaj  .  .  .  Kai  AiXiavöf  Aoijuo$  ydp  t\j  'Ecpiöcp  TtöXu  .  .  .  ntpo- 
juoipou;  bk  Saparoi;  biegySeipcTO  if  vcoXaia.  Dieselbe  Phrasis  wird 
von  Suidas  unter  Ttpöjuoipos,  selbst  angeführt.  Es  wird  also  wohl 
Ttpouoipcx;  aTZoßuÄöavra  auf  dem  Steine  sich  finden.  Der  Gebrauch 
beider  Worte  gehört  der  nachalexandrinischen  Gräcität.  IIoXira$ 
Xvrpaddjuivov  kommt  besonders  in  späteren  Inschriften  öfter  vor, 
in  Zeiten,  in  welchen  die  Staaten  um  das  Mittelmeer  vorzüglich  von 
Seeräubern  geplagt  wurden.  Die  Phrasis  scheint  auf  Loskaufung  der 
Gefangenen  aus  ihren  Händen  zu  gehen. 

3.  Im  Hause  des  Herrn  Kazanis  als  Poste  eines  Fensters.  Vie- 
les ist  zerrüttet,  deutlich  allein  .  .  .  rov ,  TtoXijuapy^o^  .  .  .  KaXb>$ 
Kai  biKaio$  Kai  Kard  rov$  v6juov$  .  .  .  Kai  cpiXocppöv^  7tpo$  T£  toi); 
TtoXira;. 
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4.  In  der  Kirche  Uavayla  kKarojULTtvXiavrj.  Am  Eingang  in 
die  hintere  Seitencapelle  linker  Hand  in  der  Mauer.  Dieses  Psephisma 
ist  schon  von  andern  abgeschrieben,  unsre  Abschrift  ist  mit  möglichster 
Genauigkeit  gemacht,  mit  dem  Original  wieder  verglichen  worden 
und  steht  hier  zur  Beglaubigung  der  in  den  früheren  Copien  abwei- 
chenden, aber  von  Böckh  schon  festgestellten  Lesart.  Nur  der  Name 
in  Zeile  3  ist  bezweifelbar.  Für  T&pvrov  bei  Böckh  kenn'  ich  keine 
Analogie.     Näher  den  Zügen  liegt  &EOKÄTTON 

tj  ßovXr)  Kai  6  bijjuoi;  eriju  .  .  . 

.    .    .    iÖTECpctVOöCtEV   XPVÖty    Ü    •    •    •    •    vty 

.  .  .  vrov  ObokXcovs  d  .  .  .  vojurjöavra  .  .  .  lj  KaXcS^ 
k  .  .  .  iiai<so$  nard  r^  iov^  .  .  ofxov  .  .  .  Kard  tö  noivif 
Ttddi  övju. 

Die  Ergänzungen  der  Lücken  .  .  .  r)6iv  Kai  .  .  .  tzcpcc  .  .  ?  .  . 
yopa  .  .  .  b  .  .  .  al  bi  .  .  .  v  .  .  j  nai  .  .  .  cpipov  sind  sicher  und 
schon  von  Böckh  gefunden. 

5.  Eine  Marmorplatte,  welche  der  n.  1  erwähnte  Dragoman 
ebenfalls  aus  Paros  entführt  hat.'  Mittheilung  von  Herrn  J.  Mauro- 
genis. 

.  .  .  Kai  3>a\dööt}$  Kai  7tavrö^  avS-puditisöv  e$vov$  bedTtorrjv  Kai 
Kvpiov  Kovöravtlvov  viov  Kaiöapa  rj  Xafxjtpordrrf  Uapiunv  7röAi$ ... 

Zu  Anfange  fehlt  wohl  unmittelbar  vor  Kai  noch  rtdtity  yi}$, 
zu  Ende  6rc<pavol  dpvtrjc,  evcKa  oder  Aehnliches.  Kovöravrivo^ 
vio,  ist  nicht  Kovöravrlvo^  6  vio^  das  ist  der  sechste  dieses  Namens, 
Sohn  von  Leo  IV.  geb.  771.  Vergleiche  Ptasche.  Supplem.  ad  Lex. 
univers.  rei  num.  T.  II.  s.  v.  Constantinus  6  v£o$  und  s.  v.  Constantinus 
VI.  Denn  die  Schriftzüge,  welche  nach  dem  Zeugnässe  des  Herrn 
Maurogenis  noch  ohne  Beimischung  der  verzogenen  Charaktere  des 
achten  Jahrhunderts  und  noch  rein  griechisch  sind,  widerstreben  einer 
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so  späten  Zeit.     Es  wird  also  Constantinus  Junior,    der   älteste  Sohn 
des  Constantinus  Magnus  gemeint  seyn. 


B.     Weih  ge  sc  henke    für   Asklepios    und   Hygeia. 

Die  oben  erwähnten  Jnschriften  auf  einer  Stele  aus  den  Ruinen 
des  Asklepieion  beziehen  sich  auf  Geschenke,  die  man  dem  Asklepios 
und  der  Hygeia  weihet.  Es  ist  die  Ttaibeioi;  S-pit,  oder  -Kaibm^ 
Spit  oder  n.  8  TtpaTOTjuijTO^  S-plB,  und  ebendaselbst  als  rj  i<prjßirf 
näher  bezeichnet,  also  das  Haar  des  zum  Jünglinge  gereiften  Knaben, 
welches  von  dem  Vater  des  Epheben  den  beiden  Göttern  in  Folge 
eines  Gelübdes  (juer  wxf}$  »•  6)  geweiht  wurde.  Das  Gelübde  selbst 
war,  dass  wenn  Asklepios*  und  Hygiea  den  Knaben  zur  Jugendreife 
brächten,  die  Weihung  geschehen  solle.  So  schickt  bei  Pdartialis  IX. 
17.  Earinus,  des  Domitianus  Liebling  aus  Pergamon  dem  Enkel  der 
Latona  d.  i.   dem  Aeskulapius  sein  Haar  in  die  Heimath: 

Latonae  venerande  puer,  qui  mitibus  herbis 
Parcarum  exoras  pensa,  brevesque  colos, 

Hos  tibi  laudatos  dominorum  voce  capillos 
Ille  tuus  Latia  mittit  ab  urbe  puer. 

Dass  damit  andere  Geschenke  oder  Opfer  oder  Festspiele  ver- 
bunden waren,  ist  in  den  Begriffen  jener  Zeit.  Earinus  fügte  dem 
Haare  den  Spiegel  bei,  dessen  er  sich  bedient  hatte,  und  wenn  n.  6 
dyuvet;  und  namentlich  IJvSia  bei  dieser  Weihung  erwähnt  werden, 
60  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  für  den  Fall  derselben  gelobt  und  zu 
ihrer  Feier  dann  gehalten  wurden.  Die  Angabe  verschiedener  Ar- 
chonten  zeigt,  dass  die  Inschriften  auf  diesem  Pfeiler  zu  verschiede- 
nen Zeiten  eingegraben  wurden,  die  Wiederholung  derselben  Namen 
aber,    dass  die  Stele  einer  bestimmten  Familie  gehörte.     Die    lateini- 
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sehen  Namen  zeigen  auf  römische  Zeit,  und  durch  die  Wiederkehr 
der  Namen  Marcus  und  Aurelius  werden  wir  wohl  auf  die  Pe- 
riode der  Antonine  geführt,  wohin  auch  die  Schriftzüge  weisen.  Die 
Charaktere,  welche  kein  Wort  oder  doch  keinen  sichern  Theil  eines 
Wortes  liefern  übergeh  ich  in  der  Cursivschrift  und  verweise  deSs- 
halb  auf  die  lithographirte  Tafel. 

6-       im  äpx]ovToi;  Mdpnov  AvpqXiov  A(p§ovrj[rov 
2o)Tr]ipos  .  .  viov  .... 


Nciiibivos  AvprjXiov  Xpyöijuov 
.     .     .     rov  Mdpnov 
JJoXejujdpxov  AvprjXiov  Xav7raöapxrj[paPT0^ 
N£]iKCdV0)  \nüp?~\  avro$  bwpo\y 
Ä\6nXr)7tnZ  (?)  $cov  rov  0e  .  .  .  .  , 
Tyeia  .  .  .  A'jra^tjrov 
AönXrjTtity 
Kai   Tycia: 

Die  Herstellung  der  ersten  Zeile  im  Capital  ist  sicher.  In  der 
zweiten  Zeile  ist  a^rrjpo^  vom  Aeskulapius.  Vergleiche  CSITHPI AC- 
KAHniPA  CQCTPA  KAI  XAPICTHPIA  Inscr.  bei  Octav.  Falcon. 
Nott.  ad  Inscript.  Athlet  in  Gron.  Thesaur.  Antiq.  Gr.  T.  VIII.  p.  2342 
und  ACKAHnm  OE<2  CflTHPI  bei  Gruter  p.  LX.  19,  8-  Was 
in  der  dritten  die  wiederholten  Buchstaben 

.  .  INATIOON  EFIINATIOON  bedeuten  ist  mir  dunkel. 
Die  vierte  hat  volle  Namen:  Nikon,  der  Sohn  des  Aurelius  Chresimus. 
In  der  fünften  ist  das  vordere  lückenhaft.  In  der  sechsten  gestattet 
AANÜAJAPXH [HANTA  mit  der  sicheren  Ergänzung  (auch  die 
Orthographie  N  statt  M  ist  auf  dem  Stein),  da  hier  eine  Liturgie 
vorkommt  vorn  PXOT  in  UoXEjudpxov  zu  erganzen.  Im  Folgen- 
den kehren  die  Namen    von  Asklepios    und  Hygeia    zweimal   wieder, 
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auch    zwei  Namen  von  Personen    dazwischen,   und    es    scheint    also, 
dass  eine  doppelte  Weihung  des  Knabenhaares  darin  enthalten  war. 

7-      EIIl  äpxovrof  <I>Xaßiov  AcpS'Ovrjrov  rcov  [jaeydXm>'] 
dyc&rcdv  ratov  rov  AXjuonpdrov[i;     .... 
.     .     .     jucrd  rov  Ttarpot;  'AtinXrjTtidbov 
.     .     .     .     vntep  rov  viov  AXvbapiodvo$ 
rov  Kai  'HXiobcopov  rrjv  jraiöeiov  tpi^a 
AiOnXtjTtic,)  na[l  Ty~\eioc  juerd  tvxvL'i 

Der  Archon  Aphthonetos  trägt  hier  andere  Vornamen,  ist  also 
verschieden  von  dem  der  Inschrift  n.  5.  Die  dy&vt;,  welche  genannt 
werden,  sind  in  dieser  Verbindung  die  döKXrjithia  dem  'AunXtjiriöi; 
darr/p  gewidmet,  welchen  n.  5  nennt.  Vergleiche  AJEK/lHfflA 
CS1THP1A  ICO  IITOIA  MIITP  ANKTPA2  in  nummo  Caracallae 
Vaillaant  Numism.  Gr.  p.  331.  Wie  hier  die  'AöKXijTtieia  IJvS'ia,  so 
werden  sie  anderwärts  OXvju7tia,  Iiaßeipia  und  mit  andern  Festnamen 
genannt,  wohl  von  der  Zeit  und  Art  der  Feier,  so  dass  die  Asklepien 
in  jener  späten  Zeit,  welche  den  Asklepioscultus  allgemein  verbrei- 
tet und  andern  Götterdienst  in  ihn  aufgenommen  sah,  sich  jenen  Fe- 
sten unterschoben.  Eben  so  geschieht  anderwärts  in  Bezug  auf  As- 
klepios  rm>  icpcjv  dy  oivcov,  röjv  jusydXoiv  dycSvcdV  Erwähnung.  Ver- 
gleiche Piasche  Lex  univers.  rei  num.  T.  I.  p.  1178-  Darum  scheint 
die  vierte  Zeile,  in  welcher  O  .  .  .  IJT0EIAO  ....  und  einiger 
Rest  anderer  Buchstaben  deutlich  ist  durch  1ZOMIA  IITOIA 
OATMTI1A  zu  ergänzen. 

{].  "Apxovto;  Tlvppdrvov  rov  [r]o[py]iov  Exacpp6biro$  Eira- 
cppobirov  VTtlp  rov  Ttaibiov  Eitacppobirov  rrjv  Ttaibinrjv  rpixa'Tytia 
nai  AGnXrjTÜt)  rrjv  7r[po)r6rjuyrov  dviS-rjK£v\ 

Von    dem    Namen    Topyiov    sind    allein    die  Züge    riOT   sicher. 
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Zeile  2  hat  die  Abschrift  Erta<ppöbirov  was  der  Fügung  widerstre- 
ben würde  und  der  Namen  EIJA^PO  wird  in  der  folgenden  Zeile 
AITOJITOT  fortgesetzt.  Die  Abschrift  dieser  Zeilen  besitze  ich 
von  Herrn  P.  Mauromatis. 

I).  Trjv  TtpcdTotiiiyTov  ?pixa  Tt)v  i(pr)$it}v  K£ipa$  eSyniv  Erpa- 
r6vBiK(sd$  A^nXrjrciäbov  AönXrjTCity  Tyeia  r£  bcopov  avrö$  vitlp  rov 
viov  2rparov£iwv  ^dpiv. 

10.  11.  Die  Inschriften  unter  diesen  Nummern  finden  sich  im 
Hause  des  Protopapadios  auf  der  Stiege.  Die  Erscheinung  von  .  .  . 
bov;  AönXyTtiai  n:a\jibini}v  Tpryja:]  n.  9  und  'AönXrjirziu)  [nal  Tyejia. 
n.  10  zeigt,  dass  sie  zur  Classe  der  vorhergehenden  und  zu  demsel- 
ben Tempel  gehörten. 

12.  Aus  den  Trümmern  desselben  Tempels  Bruchstücke  eines 
Verzeichnisses  seiner  Schätze,  dergleichen  aus  Tempeln  von  Athen 
und  Aegina  bekannt  sind.  Es  beginnt  mit  6<x3-/a.6v  in  Bezug  auf  das 
im  vorhergehenden  Theile  zuletzt  angeführte  Stück,  dessen  Gewicht 
angegeben  ward.  Die  drei  letzten  Zeilen  sind  sicher  g>v~\ä\ai  unotii, 
Gjtovbüov,  bvo  banrv\Xioi.  Das  Gitovbüov  (rtorrfpiov')  ist  ein  zu 
Spendungen  dienendes  flaches  Gefäss.  Die  Rückseite  des  Steines  11 
hat  einzelne  Züge,   die  kein  ganzes  Wort  entziffern  lassen. 


C.     Inschriften    auf  D  en  kmäl  e  rn. 

13-     —  cofjS'ivys  JJpod^-ivov  6  upiv$  rov  Mio^  rov  Baöi\iu)$  aal 
'HpanXiov^  KaWivinov  du  nai  tHpan\\ü. 

Die  Inschrift  findet  sich  nordöstlich  von  der  Stadt  im  Felde  in  der 
Kapelle '^y.  drjjurjrpio;  auf  einer  Platte,  die  als  Thürschwelle  dient  und 


058 

beziehet  sich  wahrscheinlich  auf  einen  Bau,  welchen  Sosthenes,  der 
Priester  des  König  Zeus  und  des  siegtragenden  Herakles  an  dem 
Tempel  beider  Götter  hat  führen  lassen,  die  übrigens  da  sie  densel- 
ben Priester  haben  und  gemeinsam  genannt  sind,  wohl  als  Seol  Ttäpt- 
bpoi  in  dem  Tempel  des  Sosthenes  verehrt  wurden. 

14.  —oörpaTOV  rjptdO'y  In  'Ay  BaöiXeioi;  einer  zerstörten 
Kirche  im  F'elde  auf  einer  umgekehrten  Platte.  Sostratus  wird  "Hptd^ 
wohl  darum  genannt,  weil  er  im  Kampfe  für  die  Heimath  gefallen. 

15.  K\\r)pu>(fa$  ävcSyncv  äpy^ovro^  Mev  ...  In  dem  nord- 
westlichen Bollwerke  der  Burg. 

16.  ...  i7t\7to^  IitrjctifycZvTos  .  .  .  tiiArjv  IJpoöS^ivov  avrov 
yvvalna.  Der  Name  des  Mannes  endet  auf  for?rof,  also  KpärucTtoi; , 
^TrevöiTtTto^  oder  ähnlich.  Der  Name  seiner  Frau  deren  Bild  oder 
Denkmal  er  aufstellt  ....  öi'Xrfv  vielleicht  IIcvS-EöiXy  neben  Hev- 
ScöiAaa  Tochter  des  Prosthenes ,  ein  Name  der  auch  n.  12  vom 
Vater  des  Priesters  Sosthenes  vorkommt.  — 

17.  Bei  rAy.  Evördöioi;  nordöstlich  vor  der  Stadt  unter  Gräbern, 
eine  marmorne  Basis  mit  Vertiefung  für  eine  Statue 

<dr}jurjrpioii  <dio>vo$. 

Sie  war.  wie  man  sieht,  dem  Demetrius  bei  seinem  Grabmale  aufge- 
stellt. 

Iß.  Im  Hause  des  Protopapadios  auf  einem  schmalen  Pfeiler, 
der  einem  kleinen  Fenster  dient  und  nur  auf  hoher  Leiter  zugäng- 
lich. Die  Inschrift  ist  in  einem  Kranze.  Die  Fläche  daneben  mit 
zwei  Distichen  bedeckt,    von  welchen    bei  Kleinheit    der  Schrift    und 
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Unbequemlichkeit  der  Lage  nur  die  Ausgänge  der  drei  letzten  Reihen 
zu  lesen  waren.     Die  Inschrift  selbst  lautet 

ol  iepairöXoi  Movöav  rrjv  ccpdv  im  [tij] 
itpo$  ?ov$  $eov$  evöeßeia 

Das  Wort  6re<p&vov<Si  ist  beizudenken. 

Von  dem  Epigramme  Z.  2  .  .  .  ce&ajuivyv  Z.  3 o$  v,uvov 

Z.  4  .  .   .  tvcppo~\6vvr}$  dyvo  .  .  .  ovöa  rpÖTCOV. 

Die  upaTtoXoi  sind  die  Besorger  der  Feste.  Das  zum  Nomen 
gehörige  Zeitwort  kommt  zweimal  in  epidaurischen  Inschriften  vor 
iepa\7roXr}6avta  bi<;  n.  1 1ÖQ  l]epa7toXij  \p]a{  n,  1173-  Die  Inschrift 
geht  auf  einen  juovöikoi;  dydw  wie  er  dem  Apollo  oder  den  Musen, 
auch  bei  dem  Feste  der  Charitinnen,  gehalten  wurde.  Ein  itpaitöXoz, 
'ArroXXüiVOS  aus  einer  Inschrift  iTtVlepaTCÖXov'ATtoXXcovo^  rovAnriov 
tpiXtf^ovos  ist  angeführt  von  Boissonade  zu  Henr.  Steph.  Thes.  L. 
Gr.  ed.  Lond.  p.  4411)  doch  kann  ich  nicht  verbürgen,  ob  der  Stein 
nicht  'upacpopov  hat. 

IQ.     MdpKov  AvpqXiov  Opadvtivov 
tov  IIai<i>\yiov?~\   T7[t]oj 
[Ou'aAc?]  pioi;  <diovv<3io\j\ 
.  .  .  rjpiav{?}  in  rwv  ibicuv 

Der  Sinn  scheint:  aus  eigenen  Mitteln  (ftf  twv  ibicdv~)  habe  das 
M.  Aurelius  Thrasyxnos  Bild  oder  Denkmal  Titus  Dionysius  er- 
richtet. 

20.  Auf  dem  Wege  zur  Kirche  der  IJavayia.  Neben  einer 
Hausthüre    ein    sitzender    Mann    mit    einem    Buche,    das    er    vorhält. 
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Vor  ihm  ein  Knabe    stehend.     Darunter  4ojuirio[{\   .  .  .  iUAoj  A\c- 
tarbpev;. 

21.  Platte   im   Hause  Puzzoni,    in   grossen   und   schönen    Buch- 
staben: 

ajvronpdropi  Kaitiapi  .  .  . 

22.  23-  24-     Blose  Nanen.     Sie  können  als  zu  Privatdenkmälern 
gehörig  hier  angereiht  werden. 

Auf  der  Stiege  des  Hauses  Margaritis 

22.  ...  Kop-jöia  IIoöeiÖMviov. 

23.  Vor  einem  Privathause: 

A\it[avbpo{\  AXBt\dvbpvv\  ... 

24-  Von  Theodor  Brisakis  gefunden: 

Ni~\noßov\r]t;. 

25-  Von  demselben  im  Hause  eines  Papas   gefunden  und   abge- 
schrieben: 

17.  MaiaSov  Kai  I\?t]7t[ov]inov  Kai 
~TpdTü>vo$  Kai  lipiriov 
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D.     Grakdenkmäler. 
. 
26.     In    der    Kirche    üavayia   knarojustvXiavtj.     Eine    marmorne 
Urne;    aber  statt  der  inneren  Höhlung  nur  mit  zwei  viereckigen  Ver- 
liefungen und  mit  vier  Grabschriften: 

M.Ev£br}iu.o$  AjroWcd<pdvov[$. 
Ti^uäpa  K\eo(p6pov  XPV^TV  Xa^P£' 
'löid^  Zepa-rrioDVOS  XPVÖTlv]  XalP£- 
ETtitvyxdvcdv  A7toÄA(tiCpdpo[y$. 

Es  sind  offenbar  zwei  Brüder  Menedemus  und  Epitünchanon , 
Söhne  des  Apollophanes,  zwischen  ihren  Namen  zwei  Frauen  Timaro, 
Tochter  des  Kleophoros  und  Isias  Tochter  des  Serapion,  also  wohl 
ihre  Gattinnen.  Beide  Frauen  haben  den  Gruss  der  Scheidung  nach 
ihren  Namen  xprjött)  xaipE>  un<^  ^a  derselbe  nach  den  Namen  der 
Männer  fehlt,  so  scheint  es,  dass  diese  bei  Aufstellung  des  Denkmales 
noch  am  Leben  waren  und  nach  ihrem  Tode  nicht  bei  jenen  begra- 
ben wurden,  weil  sonst  derselbe  Nachruf  xpyütos  xa^Pe  auch  unter 
ihren  Namen  wäre  eingehauen  worden.  IEIA2,  könnte  TI2IA2  seyn, 
und  dann  wäre  darunter  XPV^T^^  zu  ergänzen;  doch  ist  auf  dem 
Denkmal  keine  Spur  eines  vor  dem  Jota  fehlenden  Buchstaben,  und 
die  offenbare  Anordnung  des  Denkmals  würde  durch  einen  männli- 
chen Namen  an  dieser  Stelle  aufgehoben.  Auch  gebietet  die  Erschei- 
nung des  Serapis  im  Namen  ihres  Vaters  Serapion  an  die  ägyptische 
Namensform  ^läids,  von  "Idi$  abgeleitet  zu  denken,  zu  welcher  der 
männliche  Eitficav  d.  i.  'Iöiciiv  sich  auf  einem  epidaurischen  Denkmale 
findet  n.  1184  T.  I.  p.  593  Evtvxo;  "Ep/uov  <Svv  rcj>  viop  Eiömvi 
ävt,$r/K£v.  Diese  Graburne  ist  schon  früher  in  the  classical 
Journal  V.  8,  144  und  mit  der  Bemerkung:  The  above  is  an  an- 
cient  trough  to  hold  water  (sie)  mitgetheilt  worden.  Varianten 
1.  MENTJHM02   nO/UO<I>ANOT    (vom  A  vor  11  ist    noch   die 
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Hälfte  im  Original  sichtbar)  3.  XPH2TH  (H  ist  vom  Original  ver- 
wischt.) 4-  EIIITTrXANON  (mit  O,  doch  ist  S2  deutlich  auf  dem 
Steine.) 

27.  Am  Hause  des  Herrn  Mosträdu  am  Meere.  Eine  Urne,  in 
deren  oberen  abgebrochenen  Theile  die  Züge  von  ß]i(aöavT[c$  Vor- 
scheinen.    Auf  der  Fläche:  -c 

aJyjaoTreiS'^^  ^^juoTtEtS^ov  jQftyffrdf  xaiP£ 
KaWidtti)  ~(sdöiy£vov\j\  XPV^V  Xa,/PE' 

£.  fehlt  am  Namen  JZ(aöiyevov,  doch  ist  E  nach  jT  sicher.  Er  kann 
also  nicht  ^(adiyovo^  sondern  muss  ^cdöiyivrjt;  gewesen  seyn,  und 
das  J£  ist  hier  eben  so  durch  Nachlässigkeit  der  Aussprache  oder  des 
Steinhauers  weggeblieben,  wie  in  der  vorhergehenden  Inschrift  nach 
'AjroÄXüxpdvov. 

28.  Vor  dem  Hause  Barelie.  Urne  die  einem  Brunnen  als  Was- 
sertrog dient  mit  5  Figuren  und  zwei  Inschriften: 

2(ü<3[ißi\r)   E[it<x<pp?]dbo(. 
XpvöEpoif  HpanXeibov  nai  .  ,  . 

2g.  'Ay.  EAcv$Epio$  Kapelle  nordöstlich  von  der  Stadt,  Abschrift 
von  J.  Büros. 

Eparci)  Aörv]ut)b\ovTOt;~]  xp^öty 
X«i/)£.  —     KaX]\iKpdrov[tf] 

Ni  .  .  .  xpyöTo<;  xalPE- 

30.     In  der  Nähe  des  Hauses  Margaritis  : 

KXiotivr)^  KXivlov  xaiPe' 
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31.  Inscriptio  bilinguis  im  Magazin  des  Demetrius  Chamartas: 

L(iberto)  Eröti  Abienano  et  suis  [p]o[suit] 

.  —     AicelXeuSipcp  £]/)(ort  'Aßitjvavia  na\\  tol^  adrov] 

32.  33-  34-  Gestatten  keine  nähere  Beziehungen  oder  Bezeich- 
nung. Nr.  31  findet  sich  im  Hause  des  Maurogenis  neben  der  latei- 
nischen Kirche  in  der  Mauer.  Nr.  32  auf  einer  Stiege  bei  der  Burg. 
Nr.  33  vor  dem  Hause  des  Kampanis  in  der  Mauer. 

Schluss. 

Man  hat  gezweifelt,  ob  die  alte  Stadt  von  Paros  auf  der  Stelle 
von  Paroikia  gelegen  war.  Die  Untiefen  und  die  dadurch  begründete 
geringe  Brauchbarkeit  und  die  Gefährlichkeit  des  Hafens,  in  welchem 
noch  vor  Kurzem  eine  französische  Fregatte  Schiffbruch  litt,  die  Ab- 
wesenheit einer  beträchtlichen  Anhöhe  für  die  Burg,  dagegen  die 
Reste  einer  starken  Burg  bei  KepdAov  und  die  Spuren  einer  alten 
Stadt  daselbst  konnten  diese  Zweifel  nähren;  doch  ist  durch  die  In- 
schriften die  Sache  wohl  zur  Entscheidung  gebracht.  Wir  sehen  in 
ihnen  die  alte  Stadt  mit  Rath  und  Volk,  mit  ihren  Aemtern  der  Ar- 
chonten,  der  Agoranomen,  der  Polemarchen,  welche  theils  durch 
Wahl  theils  durch  das  Loos  besetzt  worden,  mit  der  Marktordnung, 
dem  Marktvorsteheramte,  dem  öffentlichen  Gymnasion,  in  der  Ge- 
meinde die  Verdienste  ausgezeichneter  Bürger  mit  Lob,  mit  goldenen 
Kränzen,  mit  Inschriften  und  marmornen  Bildsäulen  geschmückt,  und 
diese  in  öffentlichen  Gebäuden  zwischen  den  früheren  Weihgeschen- 
ken aufgestellt.  Eben  so  deutlich  tritt  das  auf  den  Cultus  Bezügliche 
hervor:  der  Dienst  des  Zeus  Olympios  und  Herakles  Kallinikos  mit 
ihrem  gemeinsamen  Priester,  des  Asklepios  und  der  Hygeia,  denen 
dankbare  Eltern  die  ersten  Haare  ihrer  zu  Jünglingen  gereiften  Söhne 
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darbringen,*  der  Dioskuren,  welchen  die  Theoxenien  mit  öffentlicher 
Speisung  des  Volkes  gefeiert  werden.  Auch  öffentliche  Kämpfe  fehlen 
den  Festen  nicht:  die  grossen  Dionysien  werden  mit  tragischen  Chö- 
ren gefeiert,  auch  die  Asklepien  haben  ihren  dyoSv,  und  ein  Sieger 
in  einem  juovöiko^  dycav  sieht  seine  heilige  Muse  wegen  der  Fröm- 
migkeit mit  Kränzen  und  Gedichten  geehrt.  Endlich  lebt  auch  das 
Andenken  der  Stadt  an  das  Verdienst  zu  früh  verstorbener  Bürger, 
oder  die  Erinnerung  der  Zurückgebliebenen  an  abgeschiedene 
Glieder  ihrer  Familie  in  den  ihnen  gewidmeten  Denksteinen,  Urnen 
und  Bildern  und  in  dem  Nachrufe,  der  sie  aus  dem  Leben  begleitet. 
Das  ganze  Leben  einer  alten  hellenischen  Stadt  liegt  also  hier  nach 
seinen  Haupttheilen  in  sicheren  und  unverfälschten  Urkunden  aufge- 
hüllt. 


APirrnN    lAPnHAiiNOi 


ONTOCMAPAYAQOON 


HBOYAH  KAI  0 AH  MO  E  ETEcDANOI  XPY  CHI 
ITBDANill   APICTANA    EAPnHAfLNOC  nPO 
MOIPI1C  BIHIANTA      ETPATEYIAMENON  110 
AITAC  AYTPSli  CAM  ENO  IM 


! 


MI^MNIANIINAIEOANnO1  '  CIN 
TOY  nOAEMAPXO'O'XHN 

KAAilEKAI  AIKAIX1C  KAI  KATATOYCNOMOY  C 

KAKDMAÄ   aC  nPOC  TETOYCT    AITAC 


H  BOYAH  KAI  0  AHMOC  ETIM 

EITE(DANX1CEN   XPYEflE 

NtlflOPYTON  OEO¥AEOYJEA 
IMOMHEANTAltlE    KAAilC    K 
KAIXiC  KATA    TE    TOYC       0  MO 
KÄTATO  KOINH     flAII      CYM 


CA  THPOC   NEOY 

tin  AnooYeniNAnoÖY'1 

NGIKttNOEAYP  XPHCIMOY 
ANßA        TOYMAPKOY 
PXOY  AYP  AAlNnAAAPXH 
IK1MMOC  r  CANTOC  AÜPO 
KAHnifl      OEOY  TOY  0t 
VTEIA    AOireiMHTOY 

ACKAHfllft 

KAlYfEIA 


IAA  il  I  AOYT 
nYMENHNOIKOITPO 
HACKAHTin  '  ~n'AI 
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LER.0  TWA BlENANO    ETSVI&o/ 


AAIIIII  IIANAKIO 

IE®  TEYAN  oTL 


TO^/VE 


£.'f)CAI  P  I  NC    A     P    A 
&v  TATHP  AG 
A  TAOH   A  A  6IIA0C 


alY    CQCY1H 
eftAWAAOE 


KAI  OAAAECHCKAinANTOC  ANOPiinflN 

E6NOYC  AEEIIOTHN  KAI  KYPION  KONCTAN 
TINON  NEON  KAIEAPA    HAAMPOTATH  HA 

PlflN  noAic 


APXONTOC   TIYPPAKOYTOYAO 
ROY  inA4>POAITON  EnA(DPO 
/  TOAITOY  YnEPTOYnAIAlOYETIA 
(PPOAITOY  THN  nAIAIKHN  TPIXA 
YTIA  KAI  AEKAHPIfl  THN  fT 


1 


— 

h2Z 

XPYEEPftC 

HPAKAEIAOY 

KAI 

n^MElC 

10  C  0  ENHC    flPOCOENOY  0  IEPEYC  TOY  AIOC  T0YBAEIAEO.IKAI  HPAKAEIOYC  KAAAIINIKOY  All  KAI  HPAK 


i.  TYXHATA0H 

IZENTEIBOYAEIKAITAAHriniviYPrilÄaiNEY 
foYEinEN  EnElOYINKIAAOIAHMHTPlOY 
PArAOOiniNKAIIYMOEPniNTEinOAEinPO 

j:|ONTEArOPANOMHIAIHPZEINTHINAPXHN 
liaiKAIZVIKAiaiKAIAKOAOYOnZTOlZ 


;IOIZEO>OIXOÜHM0EETI  MHZEIN  AYT0IN 
XAPM0I0YZAIZTIMAIZKATAXTA 
|ITEKAIEnAPXOINTOirOPrOYTHNAYTHIN 
^|HINYnEPE0ETOTEI<l>IAOnONIAITHINnAIAN 
|OYAHNEIIEINETKAME(NOIOnniOZ\HMOI 
IzYETHPIAIKAIAAYlAEIAlYnAPXEl 
hMENOIAPTOIIKAIAA<l)ITOliaiAZI 
fATOlIKAIBEATirTOlinE^ITETOINMII 
^  tEPrAIOMEINaNKAITnNMIZOOYMENAN 
IrOYIOnniMHAETEPOIAÄlKaiNTAI 
loiNTIIENEnANArKAiaiNKATATOYINO 
|TOYiriEIMMHA0ETEINAAAAEniTOEP 
JnOPEYEieAlTOYIAEAnOAlAONAITOlI 
M|AIOMEINOIITOI>iMII0ONAINEYAIKHITaiN 
«    |AAAßNTftNKATATHNAPXHNTHNKA0HKOY 
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Ube.r  Puros  zt.  n irische  Inschriften 


ARISTOPHANEA, 


scripsit 


Dr.    Fridericus    Thierschius. 


ARISTOPHANEA, 


sive 


dissertatio  de  locis  nonnullis  difficilioribus  Aristophanis    rite    constitu 

endis  et  explicandis  recitata  die  secundo  mensis  Augusti  anni   1834 

in  consessu  primae  classis  Academiae  litt.  Reg.  Monacensis. 

Addita  sunt  epimetra  duo. 


v^onstitui,  Socii  illustrissimi ,  communicare  vobiscum  observationes 
de  nonnullis  Aristophanis  locis  difficilioribus,  quibus  poetae  lectionem 
emendari  aut  rectius  quam  hucusque  factum  est  explicari  posse  ar- 
bitror.  Initium  fiet  a  versibus  Nubium,  in  quibus  Socrates  ab  Aristo- 
phane  furti  insimulatur.  Postea  quam  enim  Socratis  discipulus  Strep- 
siadi  varia  praeceptoris  artificia  exposuit,  quibus  ille  in  rebus  subtili- 
bus  enucleandis  aut  ingeniis  auditorum  acuendis  uteretur,  his  verbis 
narrationem  continuat  versu   176  seqq. 

*Ex$£i  bi  y   ijjuiv  büttvov  ovk  r)v  £<fitepa$. 

2r pexp  i  ab-q^. 
E'uv  xi  ovv  npö$  rd\<piT    £7taXajuijöaTO ; 
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Karä  Ti}$  T pa7ti&r}$  naraTtäda^  XE7tTt)i>  rieppav 
Kdjuxpa$  6  ß  eXiökov,  sira  biaßrjrrjv  Xaßäv, 
'Ek  rrj$  7ra\aiörpa$  &oi/uar iov  vcpdXi.ro 

JEr peip  idbt)$. 
Ti  brjr  inüvov  rov  OaXrjv  ^avjudtojutv ;' 
"Avoiy   ävoiyz  xrjv  Svpav.  n.  t.  X. 

Jam  primum  apertum  est,  in  artificio  describendo  agi  de  geo- 
metria  et  geometrico  apparatu.  Nam  Socrates  circinutn  aut 
praeparat  aut  capit,  cujus  auxilio  Ty$  ycü>M£Tpia$  öiaypd/j.juaTa  dueun- 
tur.  Ad  haec  autem  eflicienda  non  creta  utebantur  deambulantes  illi 
et  diseipulis  circumfusi  magistri,  sed  pulvere  sparso.  Notum  est,  quod 
de  Aristippo  refertur,  qui  cum  naufragium  fecisset,  ex  figuris  geome- 
tricis ,  quas  in  littore  descriptas  conspicabatur ,  intellexit,  se  cum  so- 
ciis  in  terram  delatum  esse  ab  incolis  vere  hominibus  id  est  ingenio- 
rum  eultu  ornatis  habitatam.  Cf.  Galen.  Protrept  e.V.  p.  1 1  ibique  inter- 
pretes.  Hinc  Arcbimedes  e  pulvere  et  radio  excitatur  Cic.  Tusc. 
Disp.  V.  23  et  Senec.  Ep  88«  5,In  geometriae  pulvere  haerebo"? 
Locus  autem,  in  quo  Socrates  haec  parasse  dicitur,  palaestra  est  i.e. 
gymnasium ,  in  qua  philosophis  eorumque  institutioni  locus  patebat. 
Cclebrata  sunt  a  Piatone  ipsius  Socratis  cum  Lyside,  Charmide  aliisque 
juvenibus  colloquia,  in  istis  locis  instituta,  et  Vitruvius  in  descriptione 
palaestrae  1.  V.  c.  Q  de  iisdem:  „Conslituantur  autem  in  tribus  portici- 
bus  exedrae  spatiosae  habentes  sedes,  in  quibus  philosophi,  rhe- 
tores  reliquique,  qui  studiis  delectantur,  sedentes  disputare  possint". 
Nee  vero  in  eis  geometrarum  usui  pulveris  copia  deerat,  quo  nimi- 
rum  luctatores  oleo  peruneti  sese  conspergerent,  in  aperta  arena 
porlicibus  inclusa,  quam  ro  aiS-piov  trj^  avXij$  Lucianus 
appellat  Anachars.  c.  2  et  conisterium  Vilruvius  1.  1.  Non  igitur 
mirum,  si  Socrates  in  palaestra  institutionem  geometricam  simulat, 
in    eo    tantum    ab    usu    reeepto    diversus,     quod    non    arena    vel    pul- 
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vere  utatur  ad  figuras,  sed  cinere.  Quo  consilio  statim  patebit.  Reliqua 
multis  dubitationibus  obnoxia.  Ac  furti  quidem  insimulatio  inest  verbis  : 
in  ?r}t;  7taXaiöTpa$  Soijudriov  (to  l/xdriov)  vcpdXtto. —  Quid  vero  ijud- 
tiov  hie  locorum?  Nempe  pueri  et  juvenes  vestibus  in  palaestra  de- 
positis  nudi  ad  luctam  descendebant.  Cf.  Lucian.  Anachars.  init.  nai 
toi  Kar  dpxd;  ev$v$  dnobvöd/xevoi  (ecopav  ydp)  Xirta  re  rjXdipavro 
nai  naTeipyöe  judXa  dprjvmw^  drepo^  rov  erepov  iv  tty  juipn  •  juzrä 
bi  .  .  .  cSS-ovöi  re  dXXrjXov$  k.  r.  X.  Cogites  igitur  primo  ad- 
spectu,  sermonem  esse  de  veste  ab  ephebo  aliquo  in  palaestra  depo- 
sita.  Jam  apparatum  ad  furtum  faciendum  necessarium  monstrat  ver- 
sus ndjuxpat;  oßeXiöKOV  elta  biaßr/rrjv  XaßcZv.  —  'OßeXiöKO^,  quo- 
niam  tieppa  simul  eommemoratur,  locum  indicat,  in  quo  sacra  facta 
et  carnes  assatae  erant,  usu  jam  homericae  aetati  cognito: 

juidrvXXov  b'  dpa  rdXXa  Kai  d;ucp  oßiXoidiv  Irtupav , 
(ÄTcrtjäav  bi  Ttipicppabm^  n.  r.  X.     II.  a  4Ö5  al. 


Cineres  igitur  sunt  ex  sacrifieiis  eorumque  igne  reliqui.  His 
indieiis  ad  aram  deo  alicui  sacratam  dueimur,  et  cum  simul  mensa 
ponatur,  intelligenda  erit  lepd  illa  rpaittZa,  in  monumentis  Graeco- 
rum,  in  primis  autem  Aegyptiorum  saepe  repraesentata,  in  qua  hostiarum 
femora ,  lepores  aut  volucres  integras,  panes,  placentas,  fruges  atque 
flores  acervata  videas.  Ad  hunc  igitur  sacrificulorum  apparatum  veru 
quoque  pertinebat,  neque  credendum  Schützio,  veruculum  a  Socrate 
in  palaestram  allatum.  Sed  dubium  est  necti  an  sejungi  debeant 
6ßeXidKO$  et  biaßtjrys  in  versu  ndjuxpas  oße-Xiönov  dra  biaßrjrtjv 
Xaßüv.  Separavit  Reisigius  in  Praef.  ad  Nubb.  p.  XXV.  vertens 
„verueulo  ineurvato  et  circulo  prehenso,  sed  male  idem 
omnem  scenam  e  palaestra  in  aedes  Socratis  transtulit,  ut  philoso- 
phus  non  furem  egisse,  sed  furti  commode  perpetrandi  artificio  de- 
lineato  esurientes  diseipulos  demulsisse  fingeretur,  nullo  usu  si  mores 
Socratis  culpa  liberare  voluit.     Perinde  enim  est}  furem  an  furti  ma- 
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gistrum  agere,  nee  meliore  successu,  si  nexum  respicias.  Nam  ut 
Socratem  delineandi  artis  experientissimum  omittamus,  quem  nobis 
haec  explicatio  sistit,  ut  concedamus  etiam,  hac  delineati  furti 
imagine  subtilitatis  et  nequitiarum  alumnos  istos  delectari  potuisse, 
quomodo  tibi  finges  Strepsiadera,  hominem  rusticum  et  incultum 
et  qui  sciret,  quid  esset  esurire,  hujusmodi  imaginis  cogitatione  nou 
solum  delectatum  sed  ita  abreptum  fuisse,  ut  Socratem  ultra  Solonem 
extolleret  et  in  scholam  irruere  niteretur  ?  Haec  igitur  absona  sunt  a 
ratione  poetae  et  ab  Omnibus,  qui  post  Pieisigium  interpretes  Nubium 
extiterunt  jure  meritoque  repudiata.  Altera  ratio  est,  qua  SßeXi- 
Ckoj  et  biaßtjrr/^  jungunt.  Hanc  sequuntur  scholiastae:  6p$6v  övra, 
cprjäiv,  röv  oßtXiönov  lnaju\\:cv ,  Iva  bi  avrov  nXiiprj  ro  cjudriov .... 
*AXXü>$'  eTteibtj  o'c  rd  yc(iilucrpiKd  Se^pr/^ara  bibdöKOvre$  biaßijrai; 
ypdcpovöiv  ravra,  (prjäiv  ön  oßcXiönov  ndjuipaf  nai  biaßnTov  6\rj/ua 
Xaßdv  .  .  .  vcpeiXe  ro  i/udriov.  Haec  posterior  explicatio,  qua  veru- 
culum  in  circini  formam  Socrates  curvasse  dicitur,  haud  dubie  vera  est. 
Nam  circino  ipsi  ad  aram  nullus  neque  usus  neque  locus,  et  Socra- 
tes, qui  ibi  geometriam  simularet,  circinum  sibi  praeparare  debebat. 
diaßrjrrjv  autem  recte  describit  schol.  'EpyaXeiov  6  biaßrjrrf^  .  .  . 
tu)  A  ÖTOiyQiio}  TtapcoiKO^.  k.  T.  X.  Constructionis  rationem  perspe- 
xit  jam  Glossator  ap.  Dobreaeum  p.  21.  Appendicis  ad  Aristophanica 
Porsoni  v.  178  „&>£  atramento  Script,  in  5  supra  biaßijrrjv  et  supra  ct)f, 
rapiypav  (jtvpdypav?')  rubr".  Voluit  igitur  ille  SßeXiöKOv  <a$  bia- 
ßijrrjv Xaßwv,  vel  potius  supra  biaßrjrr/v  glossam  posuit  coj  rtvpdypav. 
Haec  struendi  ratio  probata  Hermanno,  qui  post  Duckerum  laudat 
Av.  1002  rov  navov  .  .  .  iv^ut,  biaßrjrrjv ,  item  Porsono  qui  in  ed. 
Eekkeri  affert  Anaxandridem  Stobaei  XXXIX  =  XL  ö$ri$  Xoyov; 
Ttapaiiara^-rjnrjv  ydp  Xaßiov  (scr.  TtapaXaßüw).  Eadem  struetura  ob- 
via  in  loco  dubio  v.  55  8V<a  fr  av  avrif  3-oijudrtov  b£iKVv$  robl 
FI poepatj  iv  icpaönov  cö  yvvai  Xiav  ÖTtaScii;,  in  quo  ÖTTaSäv  sensu 
laseivo  intelligendum  de  muliercula  cum  marito  decubanle,  quam  ille 
lassus  nimirum  jam  et  fatigatus  coercet  veste  interposita.     Hoc  autem 


651 

efficit  to  ijudtiov  bunvv^  itp6q>aöiv  i.e.  ta$  rtpopaöiv, idque  poeta  ditpoö- 
ÖokiJt(s>)$  suo  more,  ubi  exspectes  Ti3~el$  TtpondXvju/ua  aut  simile 
quid,  ut  vice  versa  mulier  apud  Tibullum  I.  Q,  56.  „Tecum  interposita 
lan<mida  veste  cubet".  Haec  si  vera  sunt,  admitti  non  poterit  ratio, 
quam  video  probari  Reisigio  aliisque,  quum  statuunt  ndjuxpat;  oßeXicfnov 
ita  intelligendum  esse,  ut  Socrates.  cuspidem  veruculi  incurvasse  dica- 
tur  instar  unci,  cujus  auxilio  vestem  correptam  adtraheret.  Nam  ut 
circinum  referret  veru,  medium  incurvare  ejusque  crura  aequali  longitu- 
dine  efficere  debuit.  Accedimus  ad  ipsius  furti  rationem,  in  qua  investi- 
ganda  quaeritur,  quid  furatus  dicatur  Socrates,  quo  loco,  qua  ra- 
tione?  Libri  manu  scripti  omnes  referunt  Soifxdriov.  Haec  lectio 
dudum  fuit  suspecta  propter  arliculum.  Non  enim  de  certo  quodam 
vestimento  hie  sermo  est:  non  ro  ijudriov  sed  ifxdxiov  v<p£i\sxQ 
Socrates  dici  debebat.  Itaque  Brunckius  articulum  omiserat,  quem 
nee  Demetrius  habet  152  p.  660,  22.  teste  Porsono  in  ed.  Bekk. 
p.  29O,  Hermannus  autem  in  priore  editione  scripserat  .$'  ijudrwv, 
strueturam  post  ndjuxpa^  interruptam  et  per  re  continuatam  in  simpli- 
cissimam  orationem  haud  recte  inferens.  Sed  idem  vir  egregius  in  nu- 
perrima  Nubium  editone  ullerius  progressus  ipsam  lectionem  ijudriov 
vel  3-oijuaTiov  sollicitare  studuit,  recte  omnino,  quamquam  rationibus 
usus,  ut  mihi  quidem  videtur,  minus  idoneis.  Nimirum  dicit  offen- 
dere  ipsum  iilud,  quod  vestem  surripuisse  dicatur  Socrates.  Ad- 
dendum enim  fuisse  etiam  venditam  vel  oppigneratam  esse,  ut  emere- 
tur,  quo  coenarent;  tum  mensam  in  palaestra,  deinde  cineres  in 
mensa  sparsos}  porro  unde  sumptum  sit  interrogat,  quod  pro  eircino 
esset  veruculum?  Postremo  vituperat,  quod  non  appareat,  quomodo 
eircino  circulum  describens  vestem  furari  Socrates  potuerit.  Jam 
quod  ad  primum,  quo  utitur  argumentum  attinet,  sufficiebat  audien- 
tibus  dici,  vestem  fuisse  surreptam,  venditam  aut  oppigneratam  esse,  ut 
numos  haberent,  quibus  coenam  emerent,  ipsi  intelligebant,  et  esset 
talis  brevitas  ex  narrationis  hujus  natura,  in  qua  tantum  capita  rerum 
tanguntur.     Cum  autem   totius   loci    indoles    indicet,    scenam    agi    ad 
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aram ,  neque  de  cineribus  in  ea  sparsis  nee  denique  de  veru,  unde 
id  venerit,  speetatores  dubii  esse  poterant.  Sed  adsunt  alia  et,  ni 
fallor ,  graviora,  quae  lectionem  Soijlkxtiov  vel  cjudriov  convellant, 
ac  primum  quidem  scholiastae  ad  vers.  Q2  auetoritas.  Is  enim  ad 
elevandam  Aristophanis  calumniam  contendit ,  Socratem  ab  Eupolide 
quamvis  paucis  verbis  durius  traetatum  fuisse  quam  ab  Aristophane 
totis  Nubibus:  "ErtErta  EvxoXtt;,  ei  Kai  bi  oXiycov  ijuvrjöS-r}  Scdnpa- 
tov$,  judXXov  rj  'Apidrogjdvyi;  ev  öXai$  rai$  NepiXais  avrov  na$rj- 
ipaTO.  Huic  opinioni  ut  fidem  faciat  ex  Eupolide  versus  affert,  in  qui- 
bus  Socrates  cyathum  vel  oivo^qoijv  surripuisse  dicitur:  ovblv  bi 
Xüpov  vTCojuvrjtiSijvai  t&iv  EvitöXibo^. 

^itdjutvo^  bc  SiüKpdtys 

rrjv  i-KibuE.iv  (vid.  add.  riäv  juleX^v) 
ZrtjöiXopov ,  nrpd$  rrjv  Xvpav 

oivoxörjv  £K\eip£v 

olov  6'  (scr.  bij)   r/v   öpccv  röv   <piX6öoq)Ov    rö    iv   (pavEpop   judXiöra 
6k£vo$  Karaneijuevov  nkiitrovra  nai  xxpaipovjutvov. 

Patet  huic  scholiastae  prisco  sane  et  erudito  nihil  de  veste  a 
Socrate  surrepta  in  Nubibus  auditum  neque  lectum.  Nam  tale  qui- 
dem furtum  maximum  erat  et  crimen  capitale.  Solonis  enim  legibus 
inorte  puniebatur,  qui  ex  gymnasiis  vestem  surripuisset.  Cf.  Demosth. 
contra  Timocratem.  Opp.  T.  I.  p.  736  1.  6  ed.  Pieiskii  nai  ei  rit,  y  in 
Avnciov  rj  it  'Anabr^juia^  rj  in  Kvvoödpyov$  ljudriov  rj  XijkvSiov 
?)  dXXo  ri  (pavXorarov ,  rj  rS>v  ükcvcjv  ri  rS>v  in  rS>v  rvjuva- 
öioiv  vxpiXoiro  .  .  .  Kai  rovroi^  Sdvarov  ivojuoSirrjöev 
tivai  rrjv  Zrjjuiav  (ö*  XöXoav').  Quodsi  igitur  Aristophanes  furti , 
cui  mors  poena  proposita  erat,  Socratem  insimulasset,  scholiasta  nulla 
prorsus  ratione  dixisset,  omnia,  quae  in  Nubibus  legerentur,  non  ac- 
cedere   ad  Eupolidis    calumniam,    qui    a  Socrate    cyathum    surreptum 
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finxerit.  Accedunt  difficultates  ductae  a  veste  ad  aram  deposita  et  ab 
hora,  quae  huic  scenae  assignatur.  Vidimus  supra,  hanc,  quam  sur- 
ripuisse  diceretur  Socrates,  cogitari  debere  ex  numero  earum  fuisse, 
quas  pueri  et  ephebi  luctaturi  in  palaestra  deponerent.  Hi  autem 
non  sub  dio  neque  ad  aram,  sed  in  locis  clausis  vestes  exuebant  ibi- 
que  sua  omnia  sub  custodia  famulorum  relinquebant.  Quin  omne  com- 
mercium inter  adolescentulos  denudatos  atque  inter  spectatores,  qui  ex 
porticibus  certamina  eorum  in  area  peragenda  videbant,  erat  interrup- 
tum,  quam  ob  causam  ista  spectantium  cohors  ol  iB,(idS-cv  dicuntur 
Nubb.  (J74,  nee  illi  nisi  finito  labore  et  veste  denuo  sumta  cum  bis  mis- 
cebantur.  Accedit,  quod  res  vespere  facta  dicitur:  ix^h  ^£  y  yMiv 
büitvov  ovk  rjv  kÖTttpaj,  quo  tempore  exercitationes  in  palaestris 
jam  desierant.  Nempe  lucta  adolescentulorum  et  labor  in  palaestra 
meridiem  versus  ineipiebat,  posteaquam  grammatistarum,  musicorum, 
philosophorum  institutio  desierat,  cf.  Lucian.  Amorr.  §.  45  Kai  ixpö; 
rfXiov  jusctyjiißpiföv  $d\7ro$  iynovi^.erai  to  öäjua  Ttvnvovjutvov. 
Post  luctam  itum  ad  lavacra,  ut  corpus  oleo,  pulvere  ablueretur  et  a 
molestia  reficeretur,  inde  ad  coenam  discessum  cf.  Lucian.  1.  1.  Haec 
omnia  ante  Solis  occasum  fiebant,  ante  quem  palaestra  claudi  debe- 
bat  ex  lege  Solonis  ap.  Aeschin.  c.  Timarch.  in  Pieisk.  Opp.  Oratt.  T.  III. 
p.  37  ol  bs  -zöov  Jtaibbiv  bibdönaXoi  dvoiyir&dav  julv  rd  bibaÖnaXtia 
jujj  rtpotepov  rfXiov  dvwvro^,  nXeii-oidav  bc  Ttpö  rfXiov  bvvovro$. 
Jam  apertum  erit,  eo  diei  tempore,  quo  Socrates  in  palaestram  in- 
gressus  fingitur,  nihil  illic  luctationum,  nihil  vestium  depositarum  am- 
plius  fuisse,  quo  cognito  facile  vides  fundamentum  solvi,  quo  omnis 
explicatio  de  veste  pueri  vel  ephebi  ex  palaestra  surrepta  nitebatur. 
Eodem  igitur  deferimur,  quo  Hermannus,  quamvis  alia  via,  ut  lectio- 
nem  Soijudriov  vel  ijudriov  corruptam  statuaraus,  et  conjeeturam, 
qua  locum  sanare  instituit,  amplectimur  tanquam  palmariam  tantoque 
critico  dignam.  Scribendum  enim  ille  vidit  3-vjudnov  vfyciXtro 
pro  S-oijuaTiov.  Ovjua  hostia  est  vel  victima  vel  quidquid  aliud  deo 
offertur,     veluti    bos    apud    Posidippum    Athenaei    IX.    p.    377.       A 
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diaiiovovjutv  vvv  ydjuov;'  rö  Svjua  ßov^  frugesj  diversi  generis  sunt, 
apud  Sophocl.  Electr.  634,  quos  Clytaemnestra  Apollini  offert,  id  est  in 
mensa  ejus  cum  precibus  deponit:  "Ertaipt  brj  <Sv  S-vjua^  77  TTapovßd 
/uoi  näynap'TX ',  dvanri  7c»)6'  oVcof  Xvrrfpiovc,  Evxd$  dva^x^  Cf.  Suid. 
p.  1921  B.  Gaisf.  3-vjuara,  ^-vßidjuata  drtapxal,  Svöiai  'Apiöroq). 
rd  Svjuar  ovbdv  idri  TtXrjv  ycveia  nai  nipara.  'Eni  rcov  lepeioiv 
tcjv  juij  exovtciiv  ödpKai;.  Locus  Arlstoph.  Av.  Q02  ita  editur:  Td 
jap  urapovra  S-vjuaT  ovblv  dXXo  nXrjv  VivEiov  iön  Kai  Kipara. 
Hinc  ductum  S-vjudriov,  quod  Svjurjriov  scriptum  Suid.  T.  I.  p.  1Q22  C. 
hostia  vel  sacrificium  minoris  momenti:  B-vjuijr iov~)  rö  juixpöv 
Sv.ua  Kai  evt£\i$,  sed  idem  p.  KJ21  C.  S-vjudriov,  S-v/ua  ex  usu  jam 
Aristoph.  aetate  vulgato  jucu6ö£(i)$,  quae  significationem  vocabuli,  ex 
quo  ducta  est,  non  amplius  minuebat,  quod  jam  in  oßeXiÖKO;  pro 
oßeXo^  adhibito  interpretes  notaverunt.  Hac  autem  felicissima  con- 
jectura,  quae  eadem  et  facillima  est  locus  ab  impedimento  vestis  et 
memoria  non  dico  Socratis  sed  Aristopbanis  a  calumnia  nimium  gravi 
liberatur.  Nam  Socratem  videmus  nunc  quidem  non  qui  in  veste  e  pa- 
laestra  furanda  crimen  capitale  committere,  sed  qui  hostiola  surrepta  fa- 
mem  sibi  et  discipulis  sedasse  perhibetur.  Simul  intelligitur,  qua  ratione 
Scholiasta  ad  vers.  v.  Q7.  Eupolidis  calumniam  illam  Socrati  adspersam 
procaci  Aristophanis  culpandi  lubidine  atrociorem  dicere  poterat. 
Nam  surripere  cibi  aliquid  in  aris  relicti  id  quidem  etsi  non  honestum, 
at  tarnen  esurienti  condonatum  erat.  Jam  quaeri  debet,  cujus  dei  ea 
sacra  fuerint,  quae  Socrates  surripuisse  dicitur.  Notum  est  Gymnasio 
Mercurium  fuisse  praesidem,  palaestrae  et  certaminum  ejus  modera- 
torem,  'Epjurjv  ivaycsdviov,  qui  Herculem  vel  Amorem  vel  utrumque 
in  his  locis  S~tov<;  Ttaptbpov^  habebat.  His  igitur  in  gymnasiis  sacra 
fiebant,  Mercurio  inprimis.  Hinc  ipjuaia  iv  toi$  rvjuvaöioi^  a  juve- 
nibus  et  pueris  celebrata  secundum  legem  Solonis  apud  Aeschin.  LI.  Kai 
ol  yvßvaöiapxoi  roi<  fEp  juaioi$  jurj  idra>tfav  6vynaS~iivai  juybeva 
T(öv  iv  rjXmia  rpörcb)  jmybtvi,  cujus  sacrificii  exemplum  est  apud  Pla- 
tonem  in  Lysid.  p.  20Ö  B  jam    ab  Hermanno    allatum :    Kai  djua  Xa- 
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ß&v  7ov  Krtjtfi7ttfov  rtpoöyuv  ei;  trjv  jtaXaiöTpav  .  .  .  ddsXS'OVTe; 
be  KareXdßo/uw  üvtoS-i  TeSvKOTat;  te  tov;  Ttaiba;  Kai  rä  7ttp\  rd 
iepela  öx^bov  ri  V0*}  Ttenoirfjuiva.  Porro  nar  it,oxyv  commemoratur 
'Ep/urj;  iv  IlaXaiöTpai;  tanquam  juvenis  arte  gymnastica  exculti  per- 
fectissimum  exeraplar  cf.  Lucian.  Amorr.  §.  46  7T<Sf  6'  ovn  dv  dywKrjdai 
(t/j)   töv   iv   TtaXaidrpai;  jucv   *Epjufjv,    'j47t6XX(»>va    be   iv   Xvpai; 

X.    T.    X. 

Superest,  ut  de  ratione  surreptae  a  Socrate  hostiae  videamus. 
Cum  autem  veru  in  circinum  flexisse  dicatur,  statuerunt,  hoc  eo  con- 
silio  factum,  ut  isto  instrumenta  non  6olum  ad  figuras  georaetricas, 
sed  etiam  ad  corripiendum,  quod  appeteret ,  uteretur.  Omitto  prio- 
res interpretes,  quorum  ratio  corrupta  lectione  nititur,  Hermannum 
videamus,  cujus  ingenio  vitium  sublatum  est,  non  vero  haec  ultima 
loci  difficultas.  Ait  ille:  „Esuriens  cum  esurientibus  discipulis  adstitit 
in  palaestra  ad  mensam,  in  qua  et  hostia  et  quibus  ad  sacra  opus 
est  instrumenta  jacebant.  IJ3  i  mensam  conspersit  cinere,  cujus  copia 
erat  ex  igne  sacrorum  caussa  accenso,  arreptoque  veru  eoque  in  cir- 
cini  modum  inflexo  circulum  coepit  describere  sie  ut  qui  circumage- 
retur  circini  pes  hostiam  corriperet  secumque  auferret."  Manifestum 
est  hoc  modo  novas  dißicultates  cieri.  Nam  si  hostia,  si  instrumenta 
sacra  in  tabula  erant  disposita,  quomodo  tibi  aptam  eam  fingas  geo- 
metricae  demonstrationi,  ad  cujus  figuras  reeipiendas  vacua  esse  debe- 
bat?  Quid  vero?  Socratine  permissum  fuit,  mensam  sacram  inter 
hostias  et  Organa  ista  cinere  conspergere,  et  si  haec  omnia  statuas, 
quomodo  latere  potuit  ea  machinatus,  quae  statui  videmus  ab  Her- 
manno  ?  Nam  in  loco  publico  non  solum  diseipuli  esurientes,  verum 
etiam  alii  palaestrae  speetatores  adstant,  quos  fallere  debebat.  Id  au- 
tem quomodo  fieri  potuisse  tibi  fingas,  si  omnes  in  id  ipsum,  quod 
surripere  voluit,  convertebat?  Necesse  enim  erat,  ut  qui  videndi  et 
audiendi  caussa  adstarent  circinum  dum  orbem  describeret  oculis  se- 
querentur,  et  hoc  ipsum  conspicarentur,  quod  ejus  pede  in  ipso  opere 
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porrecto  corripere  esuriens  sophista  volebat.  Igitur  contrarlum  rei, 
quae  verbo  vcpeAtCfS'ai  indicatur,  accidisset,  nempe  furtum  manifestum 
kAoiti)  iv  (pavtpcp  et  omnium  oculis  deprehensum.  Accedit  autem 
nova  loci  difficultas,  quam  hucusque  non  tetigimus.  Mirum  enim 
est,  quod  tertio  demum  versu  cdj  iv  rtapipyty  palaestrae  mentio 
injicitur.  Ejus  enim  commemoratio,  si  apte  scenam  disponi  statuas, 
reliqua  praecedere  debuit,  ut  statim  ab  initio  pateret,  ubi  locorum 
res  gereretur.  Ex  his  patet  Hermannum,  venia  hoc  summi  viri  et 
quondam  praeceptoris  mei  dixerim,  veram  quidem  viam  ingressum 
esse,  sed  in  media  substitisse.  Ad  solvendas  has  postremas  loci  dif- 
ficultates  juvat,  quod  Invernizzius  e  codice  Ravennat.  afFert:  ,,In  libro 
Rav.  scriptum  fuerat  in  rparci^^t  cujus  deinde  loco  utaXaidrpä^ 
substitutura  est.  Atque  ejus  quidem  libri  grammaticus  ad  vocem  rpa- 
Ttitrji;  suum  commentarium  fecit".  Non  dicit,  quod  commentarium  ad- 
ditum  fuerit  vocibus  in  trj^  tpaititt}^,  neque  docet,  num  eadem  manu, 
qua  codex  scriptus  est,  an  recentiore  aliqua  facta  sit  mutatio.  Im- 
manuel autem  Bekkerus,  si  is  nominandus  in  editione  Londinensi 
anni  XXIX.  huj.  saec,  quae  ex  ejus  nomine  ornatum  quaesivit  ne  hoc 
quidem  habet,  quod  Invernizzius  e  pretioso  isto  libro  nobis  de  loco 
nostro  affert.  Patet  autem  in  R.av.  in  rrj^  rpaiti^t}^  genuinam  fuisse 
lectionem,  quia  Scholiasta  eam  in  isto  loco  explicuisse  traditur  ab  In- 
vernizzio.  Hoc  si  verum,  in  TtahaiäTpai;  scriptum  est  a  recentiore 
librario,  qui  lectionem  in  reliquis  libris  traditam  tueri  vellet.  Quodsi 
vero  in  postremo  versu  in  trji;  tpanü.-q^  lectum  fuit,  sequitur  nard 
trji;  t partiZy  <>  non  potuisse  legi  in  priore  et  "KaAaitirpa^  ibi  situm 
fuisse.  Hac  igitur  lectione  et  conjectura  Hermanni  copulata  locus  ita 
constituendus: 

Kard  rrj;  TtaXaidr pa$  narajtddat;  Xcnrrjv  ii<ppav 
ndjuxpat;  ößeXiönov ,  dta  biaßrjrr)v  Xaßddv , 
in  rrjs;  t pait ££r)$  S-vjuaTiov  v<pc,i\ero. 

Jam  vides  palaestram  suo  loco  nominari    et  cum   pars    ejus    arae 
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proxima  intelligatur,  quae  quidem  arenam  non  habebat,  commode  So- 
crates  ibi  cinerem  dispergit,  in  quo  figuras  delineet.  Non  minus 
apte  hostia  surripitur  ex  mensa,  in  qua  erat  posita.  Denique  ipsius 
artificii  ratio  patet.  Nempe  Socrates  circini  auxilio  in  area  figuras 
ducit,  et  dum  adstantes  eas  contemplantur  ipsumque  eas  explicantem 
audiunt,  usus  occasione  ex  mensa  juxta  vel  ante  quam  adstiterat  hostiam 
surripere  et  in  pallio  condere  potuit. 

Alter  locus  Nubium ,    de  quo    paullo    accuratius    agere    constitui- 
mus,  versu  13Ö2  seqq.  comprehenditur : 

2t psrp  idbrft;. 

Toiavta  juevtoi  Kai  tot   iXiytv  evbov  olditep  pvp, 
Kai  top  Zijucovibyv  i<pa<5n    tivai  Kanov  TtoitjTtjv. 
Kayo>  ju6Xi$  JUW,  dXX  ojuco^  yveöxoMyv  tö  TtpcoTOv 
eirceiTa  o'  EKtAcucf'  avtov,  dXXd  juvppivyv  Xaßövta 
Tbdv  Äiti-xyXov)  Xetai  ti  juoi'  kccS-'  ovto$  cvSvs  eitcev 
'Ey(b  ydp  Aitf%y>Aov  vojuicLü)  TtpcoTOv  iv  ixoirjral^, 
ipö<pov  TtXeoov,  dtvÖTaTov ,  öTÖ/x^ana,  Kpyjjuvo-jtowv 
ndiVTavS^a  7ted$  ouöS-e  juov  txjv  napbiav  6pex^£tv; 
ö\ubi$  bl  töv  $~v,uöv  baimv  e<prjv  •  k.  t.  X. 

Ad  Aeschyli  Ingenium  describendum  quatuor  praedicata  adhibuif. 
Nominat  eum  ipofyov  TrAeW,  quod  referas  ad  sonorum  illud  et  alti- 
sonura  in  Aeschyli  dictione,  vel  ut  obtrectatores  dicebant  strepitum 
et  jactantiam,  ad  ejus  prjjaaTa  ßoeia,  quae  Euripides  incusat  Rann.  Q22 
6cppv$  exovTa  Kai  Xocpovt;  belv  aTTa  /uopjuvp&Ttd  et  ibidem  v.  Q38. 
Tixyrjv  Oibovöav  vrcd  KOjUTtaöjudTuv  Kai  prjjudtcdv  {Tra^Sm/ , 
contra  chorus  cum  laude  co  itpcoTO^  T&v  ^EXXyvbiV  rtvpycSöa$  ßrjjuaTa 
ßejuvd  ib.  1002. —  ^TÖjucpat,  autem  ex  dTojua  et  ojacpat,  compositum 
eum  significat,  qui  ore  öjucpana^  uvas  acerbas  refert,  cujus  oratio 
tarn  dura    est,    ut    os    contrahat    atque    constringat.      Schol.    dnXrjpov 
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xapd  to  drö/ua  na\  top  ö^(pana  otov  rpaxvp.  Gl.  KOjuxatiTrjv.  Suld.  iv  y 
Xeyop  6jucpa.Ka$  excav  *v  T(P  dto^ati  rov$  juv$ov$.  In  his  glossa  KOjuxa- 
6tx)v  idonea  ad  ipoipov  tcXccöp  explicandum  voci  nostrae  non  respondet. 
Nee  melius  Schol.  juEyaXopptj^ova. — ■  'Atvörarov  quod  cum  nullo 
constat,  insociabile.  Sic  Helena  'Avbpwv  ipvx<*$  4ava£)V  6Xiöa$ 
'A&v&Tarov  dXyo$  litpatzv  Aeschyl.  Agam.  14Ö7  et  ad  sermonem 
poütae  translatum,  qui  sibi  non  constat,  secum  ipse  pugnat,  sibi  im- 
par,  modo  altus  modo  depressus  neque  unquam  rebvxs  aecommodatus. 
Recte  Gl.  Br.  dviöov.  Eodem  fere  redit  Schol.  et  Suidae  explic.  ov 
EvveGrcjTa  ovbk  mvnvov ,  dXX  dpaiov  iv  ry  ttohjöei  nal  Kojurc&br}. 
IMale  idem  ij  dbiaS~Etco;  rj  a7ti§-äva>$  öwri^lvra.  Hoc  quid  sit  expl. 
Schol.  td  jap  pijjUaTa  Aitfxv^ov  (pavraöiav  julv  £x£l>  ßaäavicojuEva 
bl  ovbejuiav  n^t  TtpayiuatEiav  djU$dvov$  öwidravta  rov$  juv3-ov$. 
Illud  esset  kepop  hoc  tirpaßöv  aut  simile  aliquid,  neutrum  vero  dt,v- 
ßrarov.  —  KpijßPOTtoio^  de  poeta,  qui  ditoTOjua,  abrupta,  prae- 
cipitia  loquitur.  Male  Schol.  Kprjßvoitoiov  ju£ydXa$  XcE,£i$  Ttoiovvra. 
Multum  enim  diversa  Kprjjuvd  et  jusydXa.  Eadem  Suid.  v.  nprj/uvo\, 
qui  ejus  explicationis  aliquam  sed  falsam  rationem  habet  in  npyjuvö; 
.  .  .  ETtEibrj  Ttdvra  td  vxpyXd  nprf^voi,  quod  nee  ipsum  verum.  Nee 
melius  Gl.  Br.  ÖnXrjpoXinrrfv.  Accuratius  quid  voluerit  ipse  Aristo- 
phan.  in  Ranis  v.  Q27  sub  Euripidis  persona  dieit:  prjjua^  iTtitönpr)- 
juva  d  tVjußaXüv  ov  pq.bi    yv. 

Jam  ad  sententiarum  nexum  accedimus,  qui  quidem  magnis  diffi- 
cultalibus  laborat.  Nam  versu  priori  1370  Aeschylum  prineipem  poe- 
tarum  nominasse  dicitur  Phidippides:  fV(o  ydp  Ai(jxvXop  vo/uitdi 
"TtptdTOV  ep  Ttowral^  et  in  posteriore  ea  de  hoc  primario  scilicet  poeta 
praedicat,  quae  pessimum  videntur  indicare,  esse  eum  strepitus 
plenum,  non  sibi  constantem,  crudi  oris  et  qui  in  arte  praeeeps  ruat. 
Hanc  interiorem  utriusque  versus  repugnantiam  tollere  studuerunt 
variis  modis.  Sunt  autem,  qui  dicant  laudari  nimirum  Aeschylum  in 
posteriore    versu ,    sed    laudari    modo    perverso.     Hoc    enim    esse  Phi- 
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dippidis  ingeniura,  ut  laudes  poetae  in  rebus  quaerat,  quae  viris 
sinceri  judicii  damnandae  videantur.  Sed  huic  rationi  duo  obstant, 
primum  quod  praedicata  cumulat,  quae  ne  inter  perversissimosqu  i- 
dem  judices  in  laude  poni  possunt,  ut  cum  eum  6r6ju(paKa  appellat. 
Quis  enim  nisi  insanus  poetam  non  dico  principem  judicet  sed  om- 
nino  poetam  quem  ipse  crudi  oris  et  ejus  poemata  ita  composita 
dicat,  ut  immaturae  uvae  instar  os  constringant  ?  Accedit,  quod  eo- 
dem  fere  modo  quamvis  diversis  verbis  Aeschylus  apud  Aristoph.  ab 
Euripide  in  Ranis  v.   U35  seqq.  corripitur: 

'Eytpba  tovtov  na\  biiöKCjujuai  TtdXai 
avS-pourtov  dypiontoiov,  avSaboörojuov, 
e\ovr  dy^dXivov  dnparl^  dftvXcdrov  (Srojua, 
d-nep  iXdXrjr ov,  nojUTtocpaniXopp^/uova. 

Apertum  igitur  in  utroque  Joco  acerbissimam  Aeschyleae  Musae 
vituperationem  contineri.  Accedit  totius  loci  ratio.  Jubetur  Strepsia- 
des  aliquid  ex  Simonide  canere.  Respondet  se  Simonidem  malum 
poetam  habere,  hisque  verbis  negat  se  aliquid  ex  ejus  carminibus 
recitaturum.  Jam  Aeschyleum  aliquod  postulat  Strepsiades,  filius  autem 
ea  respondet,  ex  quibus  Strepsiades  intelligit,  juvenem  ne  exAeschylo  qui- 
dem  quidquam  cantaturum.  Nam  versu  1.373  narrat  senex,  se  quamvis  ira 
incensum  sese  continuisse  et  filio  permisisse,  ut  ex  recentiorum  poetarum 
aliquo  caneret,  quae  vellet:  öv  b"  dXXd  TOvt(ov  AlUov  ri  rcav  vccotipow 
dxx  eörl  rd  äocpd  xavxa.  Recte  igitur  glossator  Brunckii  ad  verba  'Ey<a 
ydp Al6xvXov  k.X.X.  intellexit:  ovk  cib(a  örjXabrj  „Nihil  ego  exAeschylo 
cano"  et  cum  in  verbis  iyoa  ydp  ratio  reddatur,  quare  patri  non  obe- 
diat,  necessarium  est,  versibus  sequentibus  Aeschylum  vituperari,  con- 
temni,  rejici,  ut  antea  Simonides  fuerat  cum  vituperio  rejectus. 
Manet  igitur  rd  d&vöxaxov  illud  in  Phidippidis  oratione,  quod  eum 
in  priore  versu  primum  poelarum  nominavit,  in  posteriore  tanquam 
pessimum    taxat.      Hinc    aliam  explicationis    viam    tentavit    Brunckius 
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signo  interrogationis  in  fine  posito:    „Num  ego  Aeschylum    principem 
poetarum  habeo ,  qui  plenus  sit  strepitus?     Sed    hoc    modo  difficultas 
velatur  non  tollitur.     Nam  qui  interrogat:    egone  Aeschylum    primum 
poetarum  habeam,    is  indicat  hoc  ipsum  ab  eo  esse  postulatum.     Sed 
Strcpsiades    hoc  unum  postulaverat,    ut  filius  aliquid  ex  Aeschyli  car- 
minibus  recitaret,    quo    ipso  tantum   indicaverat,    sibi  Aechyli    poesin 
probari  seque  ejus  recitatione  delectari,  ut  Simonidis  aliorumque   an- 
tiquorum;    at  vero    nee    ipse  Aeschylum    reliquis    Omnibus    antetulerat 
nee  ut  filius  id    faceret   levissimo    modo    indicaverat.     Sensit    hoc,    ni 
fallor,  ipse  Rrunckius.     Nam  in  versione    slgnum    interrogandi  omisit 
et  cum  ironica  asseveralione  haec  dici  statuit:  „At  ille  continuo:  Rede 
enimvero  jubes!"     Namque  ego  Aeschylo  primum  inter  poetas  locum 
tribuo,     strepitibus    pleno,    incomposito,    duro ,    confragoso."     Probat 
id  Hermannus  in  editione  Nubium  priore,  hac  usus  ratione :  „Sic  enim 
si  dicit  filius,   clare  ostendit,  tantum  abesse,    ut  primum  inter  poetas 
Aeschylum  esse  putet,  eum  ut  potius  ultimo  loco  numerandum  censeat". 
Manet  tarnen  vel  hoc  modo    incommoda    illa   primi    inter    poetas    loci 
commemoratio,    et    quae    ab  Hermanno  dicitur    filius    clare    ostendisse 
sublata  interrogatione,    haec    non  minus  clare  ostendebat    servata    ea. 
Nam  et  interrogando,  siquidem  id  cum  miratione  vel  indignatione  fit, 
contrarium  ejus,  quod  interrogatione  continetur  indicamus.     'jEyco  ydp 
Seöv  ov  PO/xiZia ;  qui  interogat,  is  vel  maxime  se  Deum  esse  arbitrari 
aflirmat.     Ac  Hermannus  quidem    in    posteriore    editione   argumentum 
illud  alio  deducit.     Ita  enim   in  hac:  „Sed  non  videtur  ab^ibrorum  scrip- 
tum discedendum  esse."     Nam    multo    aptius    est,    laudari  Aeschylum 
eo,  quod  novitia  ista  Socraticorum  doctrina   imbutus    adolescens    eum 
vituperat,   hunc  scilicet,    inquiens   ego  primum  poetarum  esse   censeo. 
Quo  judicio   quum    antiquae   diseiplinae    seetatorem  Strepsiadem    vehe- 
mentius  indignantem  facit,   poeta  satis  quid  ipse  de  Aeschylo  statuerit, 
aeslimare  speetatores  possunt."     Hujus    rationis  vis  in   eo  est,    ut  Ae- 
schylus  laudetur  viaf  obliqua,    dum   perverso  novitii    judicis  opprobrio 
seni  antiqui    moris   stomachum    moveri    videmus.     Sed    non    de    laude 
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Aeschyli  agitur,  verum  de  judicio  juvenis  Socratica  institutione  cor- 
rupto.  Itaque  omnia  non  apta,  quae  animum  lecloris  ab  hoc,  in  quo 
summa  rei  vertilur,  alio  deelinant.  Accedit  et  aliud.  Si  Phidippides 
Aeschylum  cum  ironia  laudat,  non  negat ,  se  aliquid  ex  eo  cantatu- 
rum,  quod  tarnen  ab  eo  negatum  esse  ex  sequenti  Strepsiadis  oratione 
demonstravimus.  Adde,  quod  ne  minimum  quidem  ironiae  indicium, 
nulla  particula  aut  ironica  asserendi  formula,  quae  eo  ducat,  6ed  sim- 
plex  et  aperta  affirmatio:  iyw  ydp  Alöx.v\ov  vojui^  TtpüoTOV  iv 
ixoirjraly  Cum  igitur  neque  interrogationis  neque  ironiae  auxilio  e 
salebris  loci  evadere  possimus,  videndum,  quid  alii  tentaverint.  Rei- 
sigius  versum  iya>  ydp  parentbeseos  loco  habet  et  ad  Strepsiadem 
ita  refert,  ut  is  suum  de  Aeschylo  Judicium  intcrponat.  Sequulus  est 
in  eoSchützii  Judicium,  qui  tarnen  vidit  parenlhesi  admissa  non  posse  ver- 
sum hoc,  quo  legitur  loco  relinqui.  Nampraecedente  ovro$  evS~v\ov$  ditzv, 
ea  quae  subjunguntur  'My®  ydp  Aiöx-  necessario  id  debent  continere, 
quod  verbo  tiTtev  indicatur,  idque  eo  magis,  quod  £vS>v$  cum  tiitiv 
junctum  omne  intermedium  excludit.  Itaque  Schülzius  versum  iy<& 
ydp  in  priore  Nubium  editione  post  Xaßovra   posuit: 

eTteiTa  b'  iKeXcvG*  avröv  dXXd  juvppivyv  Xaßovra 
(eyoi  ydp  Aißx^Xov  vojui$.a>  Ttpcörov  iv  Ttoiyraift 
rbjp  Ai&xvÄ-0V  Xit,ai  ri  iuoi  k.  t.  X. 

Hanc  rationem  probatam  Reizio,  Harlesio  aliis  impugnavit  et 
jure  quidem  Hermannus,  dicens  displicere,  quod  haec  parenthesis  ad- 
datur  mentione  Aeschyli  nondum  facta,  tum  vero,  quod  hac  sententia 
niliil  possit  fingi  languidius.  „Nam  quatenus,  inquit,  spectatorum  in- 
teresse  potest,  quid  de  Aeschylo  sentiat  Strepsiades,  eatenus  id  magna 
cum  urbanitate  indicavit  Aristophanes  v.  1372,  1373".  Nempe  pror- 
sus  non  curabant  auditores,  homo  rusticus  Aeschylum  principem  poe- 
tarum  haberet  necne,  sed  delectari  poterant  audientes,  quantopere  sim- 
ples inculti  hominis  animus  opprobrio  in  Aeschylum  collato  irritaretur. 
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Quod  igituic  scripsit  Aristophanes,  id  ex  artis  secretioris  natura  repe- 
titum,  quod  Schützius  et  Reisigius  ei  obtundunt  aTtpoöbiöwGov. 
His  adde,  quod  non  patet,  quare  Strepsiades,  si  Aeschylum  primum 
inter  poetas  habet,  eum  tarnen  secundo  loco  commemoret,  primo  vero 
Simonidem.  Kam  si  id  de  Aeschylo  statuerat,  necesse  erat,  ut  ceteris 
Omnibus  posthabitis  ex  Aeschylo  aliquid  sibi  recitandum  postularet. 
Sensisse  hoc  videtur  Schützius.  Kam  in  altera  Wubium  editione 
rem  omnem  silentio  pressit.  Superest  Hermanni  ratio  cif  iv  rtapöbbi 
proposita,  qui  impugnata  Schütziana  ita  pergit:  Multo  melius  versus 
iste  collocaretur  post.  v.   1372  hoc  modo: 

navravS-a  ?r<Sf  ohö^d  fxov  rrjv  napbiav  SpExS-üv; 
iycd  ydp  Ai6xvk°v  vOjuiZüi  Jtpcjrov  iv  7toir}rai$. 

Nolim  cum  Hermanno  altero  melius  hoc  dici,  quo  non  minus  nexus 
orationis  scinditur.  Nam  qui  audiunt  7r<£>£  ouö3~£  n.r.X.  jam  intelligunt, 
quanli  Aeschylum  faciat  Strepsiades  et  in  ipsa  interrogationis  forma  indig- 
nationis  vis  illum  amorem  tarn  fortiler  exprimit,  ut  nihil  arnplius  re- 
'quiras  et  addita  sententia  causali  eaque  simplice,  dictionis  ivipyaav 
prorsus  solvas.  Cum  igitur  versus  neque  interrogationem  neque  iro- 
niam  admittat,  neque  parenihesin  patiatur,  suoque  loco  neque  stare 
neque  moveri  possit,  sequilur  ejus  lectionem  aliquo  modo  esse  affec- 
tam.  Sedes  autem  corruptelae  est  in  voce  7tpöjtov,  qnae  dißicultates 
omnes  movet,  et  in  hac  ipsa  variant  libri  MS.  Ttdvtodv  iv  Dorv.  te- 
stante  Porsone,  TtdvTüiv  r  pro  Ttpätov  4  Dobr.  His  autem  nihil  efli- 
eimus,  at  vero  unius  litterae  additione  omnem  difficultatem  tollas  et 
loco  vim  suam  et  acerbissimam  poetae  irrisionem  restituas.  Scriben- 
dum   enim: 

iyo)  ydp  Aic>xi'Xov  vojuita)  TtpcaKtov  iv  7C0ir}T<xl$y 
ipöcpov  TtXicav,  dtvcfrarov ,  (Srojucpana,  nprfjuvoTtoiov. 
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Deprecamur  autem  Manes  sanctissimi  et  celsissimi  pcetae,  si 
hanc  sophisticam  corruptae  juventutis  petulantiam,  qua  magnum  ejus 
nomen  praeciderunt,  velut  ex  somno  atque  oblivione  excitamus.  Sed 
quid  faciat  criticus,  cujus  officium  est  lucem  dare  obscuris  et  nebulas 
dispellere,  quidquid  monstri  post  eas  lateat?  Res  autem  manifesta.  Nam 
quae  subjungit  praedicata,  nunc  demum  clara  sunt,  palet  enim  quo  consilio 
et  quam  spurca  ambiguitate  dicat  poetam  xporpov  7tXc'(s)V ,  dtvörarov 
6rou(pana ,  nptjjuvoTtoiov.  Adde  indignationem  patris  simul  cum  im- 
pudentia  filii  per  gradus  auctam :  Simonidem  hie  malum  poetam  ap- 
pellat,  ille  indignatur,  post  Aeschylus  podex  inter  poetas  audit,  et 
senex  vix  iram  continet,  tandem  ex  Euripide  canit  prjöiv  incestam 
adolescentulus  et  jam  in  opprobria  prorumpit  pater,  remque  ad 
verbera  deducit.  Nihil  quidem  si  artem  spectes,  his  melius  fingi  potest, 
nihil  etiam  infestius  in  ipsum  Euripidem,  ita  quidem  ut  contumelia  in 
Aeschylum  effectu  simul  diluatur.  Apertum  enim,  quo  prorumpat  petu- 
lantia  juvenum,  qui  Aeschylum  conculcant,  Euripidem  demirantur. 


Juvat  hie  memoriam  repetere  egregiorum  trium  virorum,  qui  jam 
non  magnis  intervallis  ad  patres  et  ad  priscos  sapientiae  atque  artis  heroes 
commigrarunt,  Ilgenii,  Buttmanni,  Adolphi  Langii.  Ilgenius 
et  Langius ,  quibus  adolescentulus  Portae  alumnus  praeeeptoribus, 
postea  vero  dum  vivebant  amicis  carissimis  usus  sum,  me  ante  duo- 
deeim  fere  annos  hospitio  exceperant,  cum  Portam  venissem,  ut  jueundis- 
sima  juventutis  meae  ineunabula  et  dilectissimos  praeeeptores  revise* 
rem.  Casu  aseidit,  ut  eodem  tempore  Buttmannus  ibi  cum  Langio 
suo  moraretur,  vividus  ingenio  et  dives,  et  qui  juvenili  fere  hilari- 
tate  ingeniosam  Langii  sed  moderatam  sapientiam  et  antiquam  Ilgenii 
gravitatem  egregie  temperaret.  Quae  tum  de  priscis  viris  et  litteris  at 
vero  etiam  de  nostri  aevi  hominibus  et  vitae  quotidianae  rebus  ju- 
eundissimae  confabulationes,  qui  lusus  modo  ad  mensam  hospitalem 
modo  in  vineis,  in  agris,  in  convallibus,  in  monlibus,  eultu  ac  varietate 
amoenis,  ac  non  raro  ad  multam  noctem  usque  produetil    Memini  tum 
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cum  post  mcnsani  Ilgenianam  id  est  patilo  copioslorem  ad  pocuTa 
sederemus  et  generosa  vini  indoles  ingeniorum  venam  augeret  atque 
recludcrct,  Buttmannum  ut  bei7tvo<3o(pi6rd^  ironia,  qua  pollebat,  per- 
slringeret,  nos  ad  joculare  certamen  de  locis  veterum  corruptis  pro- 
vocare  ea  conditione,  ut  res  ab  hilaritate  convivii  non  abhorreret. 
Tunc  Ilaenius  intens  Bibliorum  hebraicorum  volumen  attulit  et  asse- 
vcravit,  se  non  prius  abscessurum  quam  nobis  sententiam  suam  de 
Danielis  Septimanis  probasset.  Horruit  Buttmannus,  nos  risimus  cum 
Bgenio  et  post  bilares  altercationes  in  eo  convenimus,  ut  non  de 
Daniele  sed  de  Aristopbane  quaestio  omnis  institui  deberet.  Allatum 
est  spissum  Kusteri  volumen  et  inter  pocula  positum.  Hie  ego  tan- 
quam  junior  a  reliquis  jussus  scenam  aperire,  agere  coepi  de  loco, 
quem  modo  traetavimus  et  tandem  ad  conjeeturam  quam  exposui  de- 
latus  sura.  Exclamat  Ilgenius,  manes  Aristophanis  ea  violari,  dubita- 
vitLangius;  sed  Buttmannus :  Euge!  inquit,  bonum  hoc  et  Aristophane 
dignum!  Itaque  conditionem  tibi  propono  hanc.  Deeem  habeo  de 
locis  Aristophaneis  conjeeturas  mirabiles  nimirum  et  cum  arte  faetas.  Mas 
tibi  omnes  clargiri  et  tuas  faecre  volo,  si  de  hac  tua  cedas  ejus- 
que  possessionem  mihi  relinquas.  Hinc  nova  convivarum  hilaritas 
et  Godofredi  Ilermanni  quem  omnes  demirabamur  et  amabamus  re- 
cordatio,  qui  et  ipse  aliquando  conjeeturam,  quam  fecerat  non  qui- 
dem  commutaveratj  sed  dono  dederat  expetenti  eam  uni  ex  notioribus 
logis,  sed  oblitus  doni  data  occasione  tamquam  suam  publicaverat. 
Ille  tum  per  litteras  queri  et  Hermannum  ineusare  quod  promisso 
non  stetissel.  Hie  contra:  „Fateor  mepeccasse;  sed  quid  faciamus,  ut 
culpa  luatur?  Si  vis  publice  declarabo,  hanc  conjeeturam  a  me  tibi 
esse  concessam  ac  dono  datam,  nee  quidquam  mihi  in  eam  juris  re- 
liclum".  Intellcxit  tum  alter  ille,  in  quo  ejus  existimatio  periclita- 
retur.  Tacuit  igitur  et  res  in  hoc  promisso  constitit.  His  atque  simi- 
libus  confabulationibus  tum  satis  amplam  noctis  partem  produximus. 
Ac  meae  quidem  illius    temporis  recordationi    jueundissimae    dolor    et 
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co°-itatio  rerum  humanarum  miscetur.  Quot  enim  sunt  anni,  ex  quo 
haec  acta  sunt,  et  e  quatuor  illis  convivis  solus  ego  superstes  sum, 
senior  et  ipse  factus.  Atvero  manet  aeterna  illa  ingenii  humani  ju- 
ventas,  quam  in  veterura  scriptis  admiramur,  et  continuo  succrescit 
nobis  juvenum  cohors  vegeta  animo  et  his  immortalibus  scriptis  et  ex 
parte  etiam  curis  nostris  enutrita,  quae  post  fata  nostra  superstes  erit 
et  humanitatis  studia  contra  ingruentem  saeculi  barbariam  defendet. 


EPIMETRUM    PRIUS. 

His  duobus  locis  paullo  uberius  expositis,  juvabit  alios  nonnullos 
Nubium  succinctius  tractare. 


Vers.    1,2.    , 

(o  Zev  ßadiXev,  rd  y^pijjua  luv  vvktcjv  öäov 
aTtepavrop'  ovÖLTroB?  rjjuepa  yevrjöcrai; 

Otiov  non  est  pro  cj,'  positum  ut  voluit  Ernestius,  nee  separan- 
dum  ab  ditipavrov ,  ut  interpretes  Ernestio  posteriores  fecere  fere 
omnes,  dubitante  solo  Hermanno  in  nuperrima  editione  et  jure  qui- 
dem,  ö6ov  enim  vim  suam  servat  et  oöov  dutipavtov  eodem  modo  ponitur, 
quo  ötfov  dnjuoTaTO^  Iliad.  A,  5l6  i}  dnoent  ...  otyp  ev  eibej  "0(5 6ov 
iyth  juerd  Ttäöiv  dti juot drrj  3-e6$  eijui.  — ■  Non  debebant  autem 
ad  separationem  excusandam  afferri  loci,  qualis  est  ci  Zev  ßa&iAev, 
tö  yQprjßa  rädv  kottov  Ö6ov  Pian.  1276,  nee  scriptores  qui  nostrum 
locum  ita  eilant,  ut  ad  oöov  subsistant,  ut  fecit  F«.eisigius  in  Praef.  ad 
TSub.  XXXII.  quibus  ille,  ingenio  fervidior  et  non  raro  inconsidera- 
tior,  rem  confeetam  putabat.  Nam  recte  se  habet  <J  Zev  ßatiiXev  rd 
■Xprjjua  x&v  KOTtitiv  ööov,  et  versus  noster  w  Zev  ßaGiXev  rö  y^prjjua 
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rüv  i'Vhtgop  6<5ov  sensum  per  se  constituit.  Itaque  separatim  potuit 
commemorari  a  scriptoribus  sequentium  incuriosis  et  qui  ea  tantum 
e  vctustis  exemplaribus  promunt,  quae  rei  suae  conveniunt.  Quin  in 
proverbium  vel  formulam  solemnem  abire  potuit  hie  versus,  quod  factum 
esse  testatur  Themistius  inParaphrasi  in  Aristot.  Physic.  p.  45  Aid.  At 
vero  in  ipso  Aristophanis  contextu  secerni  non  potest  a  sequenti , 
nisi  ipsam  orationis  compaginem  rumpere  et  ea  inferre  velis,  quae 
tarn  abrupta  a  nullo  eullioris  styli  artifice,  nedum  ab  Aristophane  un- 
quam  dieta  sunt. 


Vers.      ?Q. 

J7fc>f  btjr    av  rjbiör    avröv  trctyripaijui;  7r<S,'; 

Concinnius  et  magis  ad  naturam  interrogationis  continuatae  scri- 
bas:  Tito);  brjr  av  rjbiär  avröv  irtcyapaiju;  öVco^;  cf.  'Ar dp  rö 
Xoinöv  -xüc,  jue  XPV  KaXelv;  Srpcip.  OTTcof;  Tr}v  Kapbotfyv  Nubb.  673.  — 
Zltjf  av  naXiöuai;  ivrvx&v  'Ajuvvia;  2rpeip.  oVrcof  dv ;  d)bl  bevpo, 
bevp'  'Ajuvvia.  Ibid.  685,  et  pro  vulgato,  JZrpeip.  tcco^  br}  epipz  JZcdKp. 
jTcäf ;  dXmrpvuv  naXmr pvcsjv  ex  Hermanni  ratione  TTcSf  brj  (pep'  ScoKp. 
07t<a$,  confirmata  uno  codice  Dobraei ,  sed  signo  interrogandi  post 
Srcai;  addito.  —  i7<5j  brj  rpir}pr)$  idrl  nvvaXu>7tr)&,;  AX.  OTttö^ ;  öri  tf 
rpirjptjs  idxt  xb>  nvtäv  raxv-  Equit.  10Ö8.  —  "Ort,  ovb'  av  b1$  $v- 
6utv  dvS-pci')7T(i)v  'in  .  .  .  IlXovr.  Jlco^;  Xpeju.  oVrcof;  ovk  etiS?  öncd^ 
dvyöcrai  brjrcov^tv  Plut.  13Q.  Patet  altera  interrogatione  inchoari 
responsionem  inteliecto  Ip^ra^,  aut  simili  vocabulo,  nostri  autem  loci 
rationem  esse  candem.  Nam  in  hoc  soliloquio  Strepsiades  duplicem 
personam  interrogantis  sibique  ipsi  respondentis  agit.  —  In  vicinia 
parva  res  impedita  est,  sed  notatu  non  indigna.  Nempe  vers.  84 
jur}  juoi  ye  rovrov  jurfbajuci)^  röv  "Itcttiov,  ubi  Herraannus  fxr)  ^ioi  ye; 
sed  non  pronomen  hie  tonum  habet,  verum  negatio  relata  ad  verbum 
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tijte  ex  vers.  82  ehti  juoi  <pikü$  ifxi,  ubi  non  melius  Brunckius  un 
ijuoi.  Particula  ye  et  hie  intensiva  est  et  ita  posita,  ut  verbum  in- 
telligendum  esse  moneat,  cf.  Mr/jtco  ye  jurJ7t(a  y  v.  1Q5  seil,  üöitda- 
dav  ex  praeced.  d\X  ei6i^  Iva  jur)  kcivo$  vjuiv  £7tnvy;i].  Vers.  269 
jurfrtü),  jurJTtisa  ye>  rtpiv  av  tovrl  rttvt&juai,  et  addito  juoi  in  verbis  jurj 
jLioi  ye  Aiyeiv  yvdßai;  jueydAa$  seil,  bore,  ubi  non  melius  nuperrimi 
jui)  'juoi  ye  scripserunt. 


Vers.  264. 

to    biöiXOT    dvat    djuirprjr    '-dijp ,  61;    i'x^'f  rVv   yVv   M^nd- 

pov  k.  t.  A. 

Ad  doctrinam  physiologorum ,  quae  hie  traducitur,  illustrandam 
conferas  fragmentum  Democriti  ap.  Clement.  Alex.  Slromm.  p.  5Q8  B. 
"Hbrj  bl  toi;  e'ureiv,  viz  avyd^  6  ZtYjjuönpiro^  eivai  riva$  6Aiyov$  ypd- 
<pei  T(Zv  dv$p<jd7Z(sw ,  oh  bt)  dvarcivovre^  tdc,  y^üpa^  evravSa*  öv 
vvv  rjepa  KaXeojuev  oh  'EA\rjve$,  Jtdvra  Zev$  juvSeerai*  nal 
7tdvS-'  ovro$  oibe  Kai  biboi  nal  dcpaipietaiy  nal  ßatfiÄev$  ovto$ 
7<sjv  Ttdvnav. 


Vers.  325. 

<J{  ov  naSopcj.  —(üKp.  Ttapd  rr)v  eiöobov.  Srpexp.  ijbrj  vvvl 

juö\i$   OVTü>$. 

Ita  Hermannus  conflata  Iectione  e  Ravennate  rjbr)  vvv  juo\i$  ot;- 
T&)j  et  e  Veneto  rjbr)  vvvl  ju6äi$  6pw.  Ovtcö^  ni  fallor  e  glossa  su- 
perest  tanquam  index  diversae  lectionis.  Unice  verum,  quod  Cod. 
Mutinensis   exhibet    a   Bekkero    collatus    rjbr)    vvv   nal    juo\i$    d§p6j. 

84* 
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Extitit  sane  Reisiglus,  qui  contenderet  vvv  rjbr)  quidem  graecum  esse, 
non  vero  rjbrj  vvv.  Nimirum  erit  aliquando,  qui  docebit  Germanice 
jetzo  fürwahr  quidem  dici,  non  item  fürwahr  jetzo. 


Vers.  340. 

EiTtep  N£<pcXai  y    eltflv  aAr?So^,   $vt)rai$    eltatii    yvvai- 

tiv.  — ■ 

Eitadi  pro  eoinaöi  vox  est  hybrida  quamvis  lecta  a  Grammati- 
cis  in  libris  Piatonis,  Aristophanis,  all.  At  vero  non  constitisse  sibi 
lectionem  glossa  monstrat  Timaei :  Eitaöi  nai  unatii  Xeyei  (d  IlXd- 
Tov)  dvri  tov  ioinaßiv.  Manifestum  autem  est,  Platonem,  siquidem 
tinaöi  dixit,  non  item  d&adi  dicere  potuisse.  Einaöi  autem  analo- 
giam habet  ad  eIk(sS$,  quod  atticum  esse  omnes  norunt,  ut  ioinaGt 
ad  ioiMsSf,  tiEatjL  vero  nullam.  Male  enim  Buttmannus  Gramm, 
ampl.  I.  p.  372  e'i&aöiv  et  löaöiv  componit,  judicans  itjaöiv  ex  ibdatii 
ortum.  Sed  perfectum  iba  non  occurrit  et  a  Buttmanno  fictum  est, 
ut  formae  löatii  supponeretur.  Non  dubium  vero  est  2  in  l<5a<5i  ad 
radicem  pertinere,  ex  qua  nostra  quoque  wissen,  weise  provenere. 
Pejus  etiam  Etymol.  M.  in  voce  £n«o,  qui  ad  Boeotorum  analo- 
giam confugit,  quamvis  dubitanter:  oTtcp  ttfco,  ry  Bomrtüv  biaXimo) 
iöXyMÄriöTai.  Nihil  enim  tale  de  Boeotorum  dialecto  traditur,  et 
quod  ipse  affert  ol  tf  i&ov  noiXrjv  Aambaijuova  monstrat,  eum  di- 
versa  miscuissc.  Puto  autem  clt,a6i  vitio  eorum,  quibus  tinadt  te- 
nuior  forma  viderelur,  in  vetustos  atticorum  libros  irrepsisse,  quibus 
grammatici  usi  sunt.  Veram  lectionem  hoc  loco  sistit  unus  codex 
Dobraci  et  fragmcntum  Cratini  apud  Hesych.  voc  dtbpvrov. 


Vers.  374- 

2o.  Avrai   ßpovTcjöi    nvXivboutvai  Erpcxp.  tqi  rpöitb),    <Z 

Ttävra  (fv  roXjuav; 

—o>np.     ötav    ^arrA^tf-ScöV   vbaro^    TtoXXov    Ka'payKaöScjöi. 

cpepcöSai , 

Karanprjuvdjuevai  TtXrjpti^   öjußpov  bi   dvdyKtjv,    t'na  ßa- 

pclai 

Ei$  dXXijXa^  ifx^iixxovfSai  pyyvvvrai  Kai  Ttarayovtiiv. 

Non  procedit  constructio,  quippe  quae  ex  KavayKa6§(sdöi  <pi- 
pcöSai  in  tlra  pijyvvvrai  transeat.  Senserunt  hoc  librarii  et,  ut 
loco  succurrerent,  Iectionem  corrnperunt,  exhibentes  ndta  KprjjuvdßC- 
vai  et  alia  contra  metrum.  Nee  dvayKaöS-ejÖi  ....  xrtt  dvdynrj^ 
eodem  ordine  posita  ferri  possunt.  Sriyjurj  ponenda  est  post  ndvay- 
)ia6$ioÖi  cpEpcöSai.  Jam  sequentia  iitcttjyrjöiv  constituunt,  quae  nec- 
tendi  particulis  non  indiget,  per  partes  explicatam.  Nimirum  in  thesi 
est  dvaynd^.ovrai  (pipzöSai,  in  epexegesi:  natanprjßvdjuivai  vre  dvdy- 
K7}$  et  £t$  dXXtjÄa^  ijuTtiTttovÖai.  Karanprj,uvd,UEvai  autem  non 
potest  esse  Kpejudjiicvai  in  rov  drpoi;,  quod  vult  Scholiasta,  et  pro- 
bant  recentiores  interpretes.  Est  enim  a  voce  Kpy,uv6$  et  significat 
declinare,  indeclive  ferri.  Id  faciunt  bc  dvdynrjv,  quia  sunt 
■rcXijpm  oußpov.  Jam  pondere  suo  gravatae,  ßapüai,  obque  id 
ipsum  irr  dXXt}Xa$  ijuTCiTTTOvöai  prjyvovrai  nat  rtarayovdi.  Est 
hoc  ex  physicorum,  inprimis  vero  ex  Democriti  schola,  qui  docebat 
ndvra  Kar  dvdyKt)v  yii>E6§ai,  riji;  bivrji;  airia$  ovörjt;  rrj^  yer'iöL<a$ 
TcdvTov,  rjv  dvdyKTjv  Xtyci  Diog.  L.  IX.   c.  VII.  n.    12. 


Vers.  421. 
Ovvina  rovroiv  ixixaXKivav  rtapixotß    dv, 


G70 

Scribendam    TOvnav   jli    iittX£&K$VWV»    ni    intelligas    yaöripa    ex 
praecedentibus. 


Vers.  428. 

rSl  biöTtoivai ,  bio,uai  roivvv  vßtjäv  tovtl  Ttdvv  jumpöp , 
Tädv  'EXXrjvtöv  tivai  jus,  Xiyciv  knaröv  örabioiöiv  dpiörov. 

Videtur  hoc  de  ambitu  urbis  Athenarum  intelligendum ,  ut  dicat, 
se  in  tola  urbe  velle  disertissiraum  fieri,  et  hoc  ei  pollicentur  Nubes: 
d\X  löxai  öoi  rovro  ixap  -tj.u&v'  (äiörc  tö  Xoittov  y  dnö  rovbl  'Ev 
T(.T  brjjuüi  yv(s>jua$  ovbci$  vimjtiu  TtXeiova^  rj  öv.  2~pa\p.  J\lrj  juoi  ye 
Xiyeiv  yvid/ua^  jueydXa$  ■  ov  ydp  rovtisdv  iTTiSvjxoj.  Sed  aliquid  in 
bis  laborat.  Nihil  xspl  jueydXoyv  yv(ajuwv  Chorus,  nee  omnes  caussae 
iv  reo  brjut.)  dietae  magnae  nominari  possunt.  Non  poterat  igitur 
jucydXa^  yvcS/xa^  i.  e.  caussas  publicas  et  de  rebus  publicis,  de  pace 
e.  c.  atque  bello,  de  foederibus  all.  deprecari  Strepsiades.  Hoc  autem 
facit  et  ita  quidem,  ut  in  praecedentibus  de  eis  sermonem  fuisse  ap- 
pareat.  Apparet  autem  jueydXa$  in  libro  Mutinensi.  Sed  quid  jam 
versui  fiet?  Nempe  Ravennas  habet  TtXiov  pro  TtXeiovai; ,  quo  re- 
cepto  et  vinoi  scripto  pro  vinijöci,  locus  sie  ordinandus  erit:  cJtfre  tö 
Xoittov  y'  dytö  rovbl  'Ev  reo  btjjuty  yvi^jua^  /uiydXa^  ovbi\$  vikcc 
7tXiov  rj  Öv.  Nempe  TÖ  Xoittov  vmq.  idem  est  quod  viKijöei.  Porso- 
nus  servalo  TtXciovat;,  ejeclis  rj  Öv  et  transposito  ovb£i$  locum,  ni 
fallor,  nimis  violenlcr  traetaverat  scribens  ev  tu}  btjjuei)  yvu>juai  Mt~ 
ydXa$  vimjöci  TcXiiova^  ovbei$. 


Vers.  787. 
2Tp£ip.  dXX'  eör    ijuoiy    vio$  naXo;  T£  ndyaS-6$ 
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'AXX  ovk  eSe'Xci  ydp  juarSäveiv  ri  ö'  £y<b  7rd$<*i; 
Xop.    2v     b'    frr/r/?t7r£/f;     Srpexp.     evctcDjuarei    ydp    nal 

(Stypiyqi. 

Codices  Bekkeri  habent  161:1  juot ,  Rav.  Itirai  juot.  Contra  idr 
ejuoiy  jam  Aldina  exhibet,  quod  non  teraere  probandum.  Sibi  op- 
ponuntur  iöri  et  läri  non  löri  et  tdri  in  phrasibus  ei  <3oi  ri$  vidi;  eöri 
v.  785  in  qua  et  Hermannus  enclisin  pronominis  servavit,  et  dXX  tön 
MOi  787,  quarum  vocum  prior  tonum  habet  eoque  recte  accentum  re- 
trahitj  juoi  autem  sine  tono  eadem  ratione  subjungitur  qua  Cfoi  antea 
praemittebatur.  Offendit  vero  grammaticos  ye  pronomini  subjectum. 
Hoc  autem  non  ad  juoi  pertinet,  sed  ad  asseverationem  dXX  l(Sri 
eique  augendae  inservit.  Cf.  sirnilia  quae  ad  Vers.  84  posui.  At 
in  reliquis  quoque  aliquid  luxatum.  INam  verba  ri  6'  £^u>  TtdS-td ; 
sine  ratione  verbis  ovk  iSiXei  ydp  juavSdvuv  subjunguntur.  Istia 
enim  positis  non  erat  amplius  quare  interrogaret  Chorus  6v  b'  etu- 
rpircu^.  Id  enim  jam  verbis  ri  b'  £y<b  7ra'Sco  si  non  dictum,  tarnen 
intellectum  erat.  —  Variant  libri  in  ri  b'  eyu>  TtdSdo;  Ravennas 
ix  £yu>,  Mutinensis  ri  'yu>  Ttd^co ;  Brunckianus  C.  ri  6'  £y<b  TtdSbi; 
Reizius  scripserat  ri  ydp  TcdS-w ;  Locus,  ni  fallor,  ita  disponendus. 
JLrpeip. : 

'AXX  ovk  eS-eXei  ydp  juav§dvtiv.  Xop.öv  b'  £?rirp£7t£i{; 
Srpmp.  ri  bij  Ttd^io  y;  tvöoi/uarel  ydp  nai  öcppiyqi. 


Patet  sie  commata  dialogi  justo  ordine  procedere:  „At  vero 
non  vult  di  s  c  e  r  e.  Ciior.  Ac  tu  quidem  id  ei  permittis?  Streps. 
Quid  vero  mihi  eontingat?  (si  seil,  eum  vi  compellam).  Est  ni- 
mirum  corpore  robnsto  et  viribus  exuberans".  Nempe  timet,  quod 
deinde  aeeidit,  ne  si  ad  verbera  res  venerit,  ipse  misere  aeeipiatur 
a  filio   robusto  et  irae  impotenti. 


0:2 

Vers.  9OI. 

"Abinoi;  \6yo$.  ovbl  ydp  iivai 

Ttävv  (pijjul  binrjv.     <dinaio$.  ovn  tivai  cpij^ 

A.  gtcpe  ydp,  Jtov    tiriv; 

d.  trapd  roiäi  5cot,\ 

A.  Ttd^  brjra  biny$  ovötp^  d  Ziv$ 

ovn  aTtoXoiXev,  töv  TCaxip    avrov 

brjöa$;  4.  alßoi'  tovti  nai  bt) 

Xiopti  tö  nanov  •  bore  juoi  Xtndvyv. 

Ad  sensum  verborum  ~Jinr)  urapd  rol$  3-£Ol$  conferri  potest  di- 
nr}  övvebpoi;  Zip>6$  Soph.  Oed.  Col.  137Ö-  In  verbis  tovt\  nai  bt) 
y^upü  rö  nanov  est  aliquid  incommudi.  Nam  voculae  nai  brj  non 
possunt  in  media  oratione  poni.  Sensit  hoc  Duckerus  et  scribendum 
judieavit  tovti  rxoi  brj  x&pü  tö  nanov;  Sed  transpositis  voculis  Ie- 
gendum  nai  bij  tovti  ^b^pü  to  nanov  et  hoc  situ  vocabulorum  re- 
currit  phrasis  in  Ranis  1018,  ubi  post  verborum  et  armorum  strepi- 
tum,  quo  Aeschylus  Bacchi  animum  obfuseaverat,  ita  dicit  Bacchus: 
Kai  bij  x^pü  tovti  tö  nanöv,  npavoTtoicjv  av  ju  iitirpiipEi.  Post 
bÖTE  /lioi  Xcndvrjv  Suid.  v.  <3o'tc  et  Etym.  M.  v.  ijuöd  addunt  iv  itie- 
fxi6<a.  Scribendum  hoc  esset  iv  dv  i&c^LÖb)  ob  metrum:  pelvis  in 
quam  vomam,  Iva  sensu  relativo  adhibito.  Melius  tarnen  omittuntur 
verba,  quippe  explicandi  caussa  addita.  Nemo  enim  speetatorum  igno- 
rabatj  quid  sibi  cum  pelvi  vellet  senex,  ad  nauseam  a  procaci  juvene  actus. 
IS'imirum  apertum  est,  ipsos  X6yov$  binawv  nai  dbinov  personas  agere, 
quibus  priscum  tempus  et  recens  erant  repraesentata.  Alter  senior,  qui 
ab  Injusto  rvcpoyepoiv  dicitur,  antiquis  moribus,  dpx<*io$ ,  prisca  ha- 
bilus  austerilale  conspieuus,  ob  quod  audit  aevxjUElf  aic>xfi£>)>  et  in- 
genio  simplici,  quare  dvdpjiioÖTO$  ab  adversario  dicitur  i.  e.  mentis 
non  jam  sat  compos,  alter  vero  juvenis  impudentia  conspieuus  naTa- 
Tzvyav    n    dvaictxvvro^y    modo    mendicus,    nunc     autem    in    rebus 
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lautis  constitutus:  tfi)  bi  y  £i)  jrparraj,  Kairoi  ttporepov  y'  irttwr 
X£V£$  e^  cIui  lubidinum  lue  adolescentulos  inficiat:  Xv]uaiv6juivov  roi$ 
juEipamoi$.  Haec  igitur  priscorum  et  novitiorum  raorura  7tp6ö<s07Ta 
ficta  ni  fallor  sunt  ratione  habita  celeberrimae  Prodici  Allegoriae, 
qua  'Aperrj  et  Kania  muliercularum  habitu  Herculi  in  bivio  sese  ob- 
tulisse  narrantur  ap.  Xenoph.  Ajto^vrjju.  — .  I,  20.  Atque  eam  quidem 
narrationem  non  sine  fructu  cum  nostro  dialogo  conferas.  Quod 
Aöyov^  personas  istas  appellavit  Aristophanes,  sumsit  haud  dubie  ex 
Protagorae  disciplina,  ex  qua  haec  omnis  de  duplici  Xoyco  doctrina 
fluxit.  JApöoroi;  tcptf  bvo  Xöyov$  livai  Ttepl  ftavTÖ$  7tpdyjuaro$  dvri- 
xclju£vov$  dXXrjXoi$.  Diog.  Laert.  in  ej.  Vit.  §.  7.  Hoc  dvrinüp.ivov 
si  erat  itepl  -zij$  bijiy$,  erant  illi  Xoyoi  binaio$  i.  e.  vTtip  rov  binaiov 
et  dbino$  i.  e.  vTclp  rov  dbinov,  ille  npiiTTonv  hie  rjrttäv  ob  interio- 
rem  justi  injustique  naturara ,  ars  autem  Sophistae  erat  rov  rjrxcn 
Xoyov  npitTroi  ttoleIv  i.  e.  ita  loqui,  ut  dbino$  Xoyo$  7ti3-avcoTepo$ 
videretur  et  vinceret.  Cf.  Plato.  Euthyd.  init.  ourco  bctvol  ytyovatiiv 
{ol  6o<pi<3rai)  iv  roi$  Xoyoi$  judx^^ai  re  Kai  it.iXi.yx.eiv  to  du 
Xiyöjucvov  6juoiu)$  idv  tz  xpevbo;  idv  r  dXySlt;  y.  Hujus  duplicis 
Ao^ou  fama  exierat  in  vulgus  tanquam  arcani  alieujus ,  in  quo  om- 
nis Sophistarum  ars  niteretur:  Nubb.  v.  112  Eivai  'Kap  avrol^  (paGiv 
ajugxs)  T(b  Xoycd  Töv  Kpiitrov  öd  tu;  iörl  Kai  töv  rjtrova.  Tov- 
70iv  töv  enpov  tolv  Xoyoiv  töv  rjrrova  Nmaiv  Xiyovra  <paöl  rdbi.- 
Kdhepa.  Nee  mirum ,  si  Aristophanes  prisci  et  recentioris  aevi  per- 
sonas effingere  vellet,  eum  hos  ipsos  X6yov$  personatos  in  scenam  pro- 
duxisse,  quod  in  eorum  diversitate  diversitas  temporum  speetabatur, 
quam  ipsam  suis  verbis  explicare  illi  debebant. 


Vers.  987. 


;ü  be  rov;  vvv  £v3-v$  iv   l^arioi;  rtpobibd<3Mi$    ivTCTvXix- 
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"P.öte   ju   drtäyxECl^^  orav    opx^d^m  Ilai'aSrjvaioi;    biov 

o.vtov$  , 
Tm'  dtixiba  ri);  KiüXiji;  Xpö&x®'*'  djtkski}  tfs  Tpi-oytviia;. 

Locus  et  a  structura  et  a  sensu  laborat.  Hermannus  ut  anacolu- 
Ihon  dictionis,  e  transitu  pluralis  in  singularem  natum ,  defendat,  af- 
fert  vers.  Q75  tot  jurjpov  ebu  TtpoßaXißS-ai  Tovi;  Ttalbai;  Ö7rto{  rot; 
ituS-ci'  lurjbh'  beit,eiav  dxyvi$.  Eir  ov  TcdXiv  ai>§i$  dvKSrdjutvov 
tv/uiprjöai  nai  7rpovoü6§ai.  Sed  hoc  in  loco  a  vocula  elra  nova 
struclura  incipit  et  dviördyiLvov  in  Universum  et  ita  ponitur,  ut  non 
amplius  respiciamus  ad  Ttalba^.  Quapropter  non  opus  est  ibi  dviöra- 
/uivov^  e  libris  revocare,  quod  Hermannus  recte  tanquam  ex  inter- 
polatione  natum  expulit.  Nostro  autem  loco  uterque  versus  uno  con- 
slructionis  ordine  conjungitur  atque  ita  constringitur,  ut  cum  in 
priore  membro  biov  avTOv;  ponatur  in  posteriore  TCpoix&v  djueXiJ 
dici  non  possit,  nisi  djuiXu  ri}$  ypajauarinrj^.  Pro  jrpoix(s)V  ixpo- 
i-X11  rf  in  Vet.  inventum  refert  Scaliger,  qua  lectione  via  munitur 
ad  vtpoix®*? *  jam  a  Bentlejo  propositum.  Accedit  libri  Ravennatis 
auctoritas,  qui  djudXci  pro  djutXy  exhibet.  Hoc  utroque  conjuncto 
scribendum  videtur:  rijv  aÖTtiba  trj^  noXijs  TTpocx^^  djuiXei 
tj?,-  TpiToycveiay  Corruptela  orta  videtur  ex  eo ,  quod  djuiXei  ad- 
verbii  loco  positum  cum  Genitivo  strueretur.  Haec  enim  structura, 
quamvis  legitima  si  vim  d/j.iXeL  respicias,  tarnen  ni  fallor  hoc  uno 
loco  occurrit,  quia  scilicet  solus  hie  locus  djuiXu  cum  substan- 
livo  copulatum  habet.  Sensus :  ubi  eis  in'  Panathenaeis  saltatio  insti- 
lucnda  biov  avrovj  n.  r.  X. ,  clypeum  coram  membro  tenent  nullo 
Trilogcniae  respectu  habito.  Non  minor  autem  difficultas  in  sensu 
est.  Quod  enim  hoc  genus  saltationis  ?  quo  habitu  actum?  quae  ejus 
ad  IMinervam  ratio  ?  et  quando,  si  verenda  clypeo  tegebant,  reverentiam 
deae  virgini  habendam  violare  eulpantur?  Cogitat  Meursius  in  Panath. 
c.  12  de  Pyrrhicha.  slatuens  eam  pueros  saltasse  nudos,  et  Welckerus 
putat,  veronda  eos  texisse,   quod  nuditati  non  jam  essent  adsueti.     Sed 
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in  Panathenaeis  quantum  sclo  pyrrhichae  nullus  locus.  Nee  de  pucris 
sed  de  adolescentulis  sermo,  qui  quidem  si  nudi  saltaverint,  vix  de  vere- 
eundia  illa  cogitari  possit,  non  quod  subligaculo  fuisse  cinetos  cre- 
dibile  sit,  quae  est  Hermanni  opinio,  sed  quia  tum  morem  inter 
omnes  Graeciae  populos  repertum  sequuti  essent.  Nam  in  his  institutis 
valet  illud  quod  Cicero  dicit,  Graecorum  rem  esse  nihil  velare,  et  in 
Gymnasiis,  Gymnopaediis ,  festis  agonisticis  jam  dudum  subligaculi 
usus  desierat.  Quod  autem  ad  vereeundiam  attinet,  Hermannus  Welcke- 
rura  ad  v.  ()11  remittit,  ubi  mos  isti  vereeundiae  contrarius  exponi- 
tur.  —  Sed  ad  rem  veniamus.  Primarium ,  quod  agit  hoc  loco  Ari- 
stophanes,  in  eo  est,  ut  debilitatem  et  mollitiem  ex  dyvjuvaöiq,  juven- 
tutis  ortam  describat.  Atque  haec  quidem  effeminatio  a  primis  puerorum 
annis  ineipiebat:  <3v  be  rov$  vvv  iv$v$  iv  Ijuarioi^  7tpodiödöKCi$  iv- 
TETvXix^ai  ■>  quod  Ernestius  de  ampla  veste  intelligit,  Salmasius  ad 
Tertull.  Pall.  p.  399  de  duplici.  Nempe  tunicam  ^ircjpa,  y^irmvi^nov 
ferebant  veteres  et  supra  eam  palh'um  d,ua,  Ijuäxiov,  pueri  autem  an- 
tiquitus  solam  tunicam  et  in  nudo  quidem  corpore,  cingulo  infra 
pectus  constrietam  eamque  breviorem,  ut  genua  tantum  attingeret,  ma- 
nicae  autem  ne  in  ulnas  quidem  pertinerent,  cetera,  pedes,  Collum 
nuda,  simul  pectus  apertum  nee  calceorum  usus  in  ea  aetate  reeeptus. 
Tarn  leviter  tecti ,  id  est  yvjuvoi,  et  vel  aeris  intemperiei  exposili 
(v.  GÖ5)  durabant  ad  pubertatem.  Tum  graviores  palaestrae  labores, 
lucta,  pugilatus  nuda  adolescentulorum  corpora  oleo  atque  pulvere 
obdueta  inter  sudores  et  anhelitus  et  aperti  solis  radios  ad  robur 
juventutis  et  virile  decus  conformabant.  Hanc  MapaS'CdvojLid^cdV  con- 
suetudinem  tum  recens  usus  et  elegantioris  vitae  consuetudo  jam  in- 
fregerat.  Delicatae  puerorum  aetati  prospicientes  scilicet  parentes 
supra  tunicam  pallio  eos  involvere  properabant,  quo  omnis  obduratio 
ad  labores  praeeidebatur,  hoeque  istud  est,  quod  queritur  antiqui  mo- 
ris  defensor  verbis  supra  positis.  Nee  jam  mirum,  si  ad  adolescen- 
tulorum annos  provecti  sudorem  et  solem  palaestrae  declinabant  et 
in   balneis    delitescebant:    Tavr     iöri   ravr    indva  (leg.  ravr   inüva) 
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A  Tisöv  vzavidntdv  <th\  bi  ijjaipa^  XaXovvrcdV  IlXrJpt^  rö  ßaXavdov 
motu,  mrd$  be  rd$  TtaXaiörpa^.  Vers.  1053.  Ex  hoc  autem  mollio- 
ris  vitae  cultu  sequebatur,  ut  adolescentuli  viribus  debilitati  antiquos 
in  armis  gerendis  mores  ne  in  pompis  quidem  servare  possent.  Hie 
sensus  verborum  coCre  ju  drtdyyQZöSai  n.  r.  X.  Fundus  explicationis 
locus  Thucydidis  est  VI.  50  de  Panathenaeorum  pompa ,  in  qua  Hip- 
parchus  interfectus  est  ab  Harmodio  et  Aristogitone.  Ex  hoc  enim 
patet,  armatos  fuisse  juvenes,  ly^ovra^  OTrXa,  qui  eam  ducerent,  quae 
res  aecuratius  exhibetur  c.  50  ju^rd  jap  äö7tibo$  nai  boparot;  dö~ 
S-cGav  rd;  irojuitä)  Ttotelv.  In  hac  pompa  ad  diversos  locos,  aras  in- 
primis,  consistere  et  circa  eas  ijujusXrj  öpy^rjöiv  facere  solebant,  quae 
in  eo  constabat,  ut  sedatis  raotibus  circa  aram  verterentur.  Hoc  est 
opy^tläSai  üava§r)vaioi$  et  cum  armis  quidem,  nimirum  clypeo  et 
hasta.  Clypeus  autem  utpote  a  brachio  laevo  suspensus  ad  latus 
laevum  gestari  debebat.  Jam  necesse  erat,  ut  lacerli  imbecillium 
adolescentulorum  libero  hoc  ejus  gestamine  gravarentur,  in  primis  si 
saltationis  quamvis  sedatioris  motus  accederent.  Hinc  patet  quare 
rrjv  aÖTtiba  rrj$  K(oXij$  Ttpoüy^ov.  Nimirum  clypeo  cum  brachio  ad 
pectus  applicato  onus  non  solum  brachio  sed  etiam  pectore  sustenta- 
tum  fit  levius.  Haec  igitur  indecora  erat  imbecdlitatis  manifestatio, 
quae  et  pristini  moris  patrono  bilem  movere  cotf-rs  ja  dTcdy^Ed^ai  et 
despectui  esse  debebat  Minervae  virgini  masculae  et  bellicosae,  cujus 
festum  agebatur.     Hinc  djuiXei  rrj^  Tpiroytv£ia$  id  faciebant. 


Vers.    11Q1. 

'Ekeu'0$  ovv  rrjv  nXrjöiv  elf  bv'  rjjuipa$ 
ESrjnev  e'i$  re  rrjv  'ivqv  re  nai  viav. 

Recte  cod.  Piav.  et  Vat.  ei<;  yc  rrjv  ivrjv  re  na\  viav  quamvis  hoc  non 
admiltat  Hermannu6,  qui  non  dubitavit  scribere:  «$  re  rrjv  a>r)vna\  rrjv 
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viav.  Sed  primum  ye  locum  suum  jure  tuetur  explicandi  caussa  ad- 
ditum.  In  praecedenti  dixerat  Enüvo^  ovv  rrjv  nXrjöiv  £i$  bv  ijjuipat; 
"E$-r)KZv  idque  accuratius  exponit  addito  ti$  ys  rrjv  ivrfv  n.  r.  A.  i.  e. 
nimirnm  in  priscam  atque  novam.  Ac  ne  poterat  quidem  dicere 
£/,'  rrjv  evrjv  nai  rrjv  viav,  quia  hoc  non  erat  neque  in  usu,  neque 
in  lege  et  legem  afferens  ipsius  legis  phrasin  formulamque  legitimam 
servare  debebat,  omnibus  notissimam. 

Vers.    1174. 

£,  Iva  brj  ri  rrjv  evrjv  Ttpoöi^rjKiv ;  fP.  iv    w  juiXe  k.  t.  A. 

Voculae  Iva  brj  ri  sine  sensu  continuantur.  Nam  aut  Iva  brj  aut 
xi  superfluum  est.  Duplex  inest  interrogatio  eaque  distinguenda 
Iva  brj;  ri  Ttjv  evrjv  7tapi§r}Htv  ;  Ejus  rationem  exposui  primus,  quan- 
tum  scio,  in  Grammatica  §.  351  n.  5.  "Iva  brj  interogat  cum  re- 
spectu  ad  praeced.  'iv  ac  Sdtfen;  yiyvoivro.  Si  omnem  orationis  nexum 
explicare  velis,  hie  est:  Quomodo  dicere  potes,  fieri  hoc  ut  nimi- 
rum  (_iva  brj)  pignora  deponant  novilunio?  Quo  enim  consilio  tum 
novum  addidisset  diem?  Phidipp.  Eo  nimirum  consilio,  o  stolide, 
ct.  —  Diversa  ratio  est  vers.  773  ovn  av  bibataijurjv  <?  tri  JLrpeip. 
öri  ij  ri;  jam  veteribus  ignorata,  cum  Suidas  v.  ri  hanc  voculam 
isto  loco  superfluam  judicet.  Respondere  autem  debuit  Socrates  quo- 
niam  tu  senex  es  et  obliviosus.  Hujus  responsionis  non  sensum 
quidem  sed  formam  praeeipit  Strepsiades  istis  voculis  ort  tj  ri ; 
„quoniam  nimirum  quid?"  Hermannus  tarnen  et  in  nuperrima 
editione  eas  sine  interrogatione  praetermisit,  Reisigius  autem  in  unam 
compagem  örirjri  sane  monslrosam  voculas  coagmentavit.  Idem  Ari- 
stophanis  nescio  interpres  potius  an  interpolator  dicendus  linem  ver- 
sus supra  positi  corruptela  affecit,  scribendo  TTpotiiS-rfmv  co  juiXe 
profeeta  ex  eadem  interrogationis  ignorantia.  In  vicinia  vers.  1 1Q5 
JZco)  ovv  bi^QOvrai  leg.  vid.  7tcj^  b'  ovv  bi'xovrai. 
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Vers.     1230. 

Kai  ravr    iS-c^rJGci^  ditojuößai  juoi  tovi;  $eov$, 
'  lv    dv  KE^ivödi  '}'ce)  6e;  £rp£ip.  TOi'j  Ttoiov;  $cov$; 

Omisit  Hermannus  verba  lv  dv  ncXcvÖbi  'ycS  Öe  cum  cod.  Ra- 
vennate,  tov$  autera  cum  Vaticano  aliisque,  et  loco  versus  integri  clau- 
sulam  fecit  Ttoiov$  3-eovi;;  At  vero  non  iners  est  et  inutilis'  illa  sen- 
tentia ,  ut  ipsi  videtur.  Non  enim  Amynias  in  Universum  denunciat 
jurandum  fore,  sed  verbis  ab  ipso  conceptis  id  est  diris  et  formidolo- 
sis.  Notum  est  quid  sit  praeire  verba  juris  jurandi  vel  in  verba  ali- 
cujus  vel  ab  aliquo  concepta  jurare.  Ejusmodi  juramentum  mulier- 
culis  proposuit  Lysistrata  jocosum  quidem  sed  ad  rem  explicandam 
tarnen  idoneum.  Ait  illa  v.  20Q  AaÜvöSc  Ttatiai  ....  ÄSVETßi  6' 
vTtlp  v,u(ov  jui  drCEp  av  ndy<a  Xdyca  (ut  nostro  loco  lv  av  ke- 
\ßvö<ä  '}tJ)  'Tjuels  b'  i7Zo,iuiö§E  ravrd  näjutfEbcSöcTE.  Vix  autem 
Lysistrata  juris  jurandi  verba  incepit,  cum  Myro  terrore  concussa  ex- 
clamat  215  TtaTtai  'Tixo'XvErai  juov  rd  yovar  oi  Avöiärpärr}.  Ouod 
vero  Hermannus  de  voce  Iva  monet,  quae  insolenter  ad  tempus 
referatur  idque  ipsum  defendi  quodam  modo  posse  Homeri  exemplo 
Od.  £,  27,  non  poterit  admitti.  Nam  Iva  non  tempus  hoc  loco  sed 
rationem  et  modum  indicat  et  lv  av  idem  est  atque  oiq>  av  rpojti^  ke- 
Ä£v<f&  iyoS,  quem  sensum  apud  Atticos  servat  in  omnibus  locis  in 
quibus  cum  indicativo  vel  cum  vocula  av  jungitur.  Conf.  Gramm. 
§.  342  n.  B  Not.  et  n.  10.  Reisigius  et  hoc  loco  poetam  interpolavit 
iv    dv  in  idv  mutando. 

Vers.     13Q3. 
Ov  k^cjuc  doi  binaiöv  iönv  evvoeIv  öjUoi(a$ 

TV7TTOVT,    tTZElÖtJTtip    }>E    TOVT     tÖT     EVVOEIV    10    XVTtfUV } 
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In  hac  lectione  Hermanno  probata  offendit  junctura  particulae 
Trip  et  vi,  quae  simul  poni  nee  memini  nee  credo,  et  deest  yd  in 
libris  optimis,  Raven.  Venet.  Mutinens.  Ac  Mutinensis  quidem  irtünttp 
habet,  R.  et  V.  tTtEibiJTttp.  Posterius  si  probas  scribendum  cum  Por- 
sono iTteibrjftep  rob'  eöriv  ivvoüv  ro  rvrcreiv,  prius  autem  si  admit- 
tis,  versus  ita  constituendus:  irteiitEp  rovro  y  iönv  ivvoilv  ro  rvrt- 
teiv  ,  quod  lenius  simul  et  commodius.  Nam  yc  non  temere  quamvis 
falso  loco  emergit  in  quibusdam  codieibus  et  sua  vi  post  rovro  po- 
natur:  „Si  quidem  hoc  scilicet  est  bene  animatum  esse  reliq." 


Vers.     13Q7. 

$>Eib.    KXaiovöi     irtaibei;,     -naripa     6'    ov    nXaieiv    bomi$ ; 

2rp£*p.  rirj  brj ; 
<I>£ib.  fpijöeii;  vouiZeöSai  dv  Ttaibo^  rovro  rovpyov  dvai. 

Variant  MS.  in  voculis  interrogationis  loco  positis:  Ravennas  rirj 
ri  brj  quod  emendatius  quoad  linguam.  Omittuntur  in  Dobraeanis 
aliisque,  quos  sequutus  Hermannus  signa  lacunae  posuit.  Reisigius 
suo  more  et  hie  dictionem  poetae  corrupit  scribendo  Ttaripa  t>'  ov 
nXdeiv  ri  rjbr);  Interrogari  potuit  rirj  vel  rirj'  btj ;  Quare  vero? 
scilicet  putem  ego  patri  quoque  plorandum  esse.  Pergit  Phidipp. 
Nempe  dices,  hoc  tantum  puerorum  esse  ct.  Simili  modo  injeeta 
haec  interrogationis  furmula  inter  membra  orationis  diversae  Eqq. 
125  dijju.  cj  juiape  TIacpXay<J>v ,  ravr  dp'  icpvXdrrov  TrdXai,  Top 
Tcupl  tieavrov  ^prjöjuov  öppcobwv;  Nik.  Tirj;  ^Irjju.  'EvravS-'  IviCriv 
avrö$  c5j  aTtöXXvrai.  — •  Eccles.  A.  7|}6.  Qdppci,  naraS-r)6n(, 
ndv  ivrfs  eXS-itf  B  rirj;  A  'Eyc»)ba  rovrov;  y^nporovovvra^  julv  ra^QV 
k.  r.  X.  Non  autem  huc  referas  Vesp.  1155  KardS-ov  yz  juivroi  nal 
npedypav.  Bbc.  rirj  ri  brj;  neque  Pac.  Q83.  ~cpdt,u<;  rrjv  oiv.  Tp. 
dXX  ov  Siuiy      Oik.  riv  ri  brj;     Nam  junctura  particularum  ri  ij  ri 
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brj;  nihili  est  et  scrib.  öri  r)  ri  brj;  Eodem  ducit  et  Thesmoph.  83. 
Evp.  MiXXovöi  7tepi  juov  öijuepov  'EnnXrjöidZ.tiv  in  oXiS-pt).  Mvr/. 
tir)  ri  brj  (scrib.  önij  ri  brj ;)  Evp.  önrj  rpayaoboö  nal  nanS>^  avrd$ 
Xi'yoi.  Structuram  supra  explicavimus.  Nostro  quoque  in  loco  über 
IMulincnsis  exhibet  ötirj  ri  brj,  sane  syllaba  metrum  excedente.  Omisso 
ri  scribere  posses  önrj  brj;  Videt  enim  Strepsiades,  postulari  a  Phi- 
dippide,  ut  et  pater  ploret  et  ut  Strepsiades  hanc  sententiam  amplecta- 
tur.  Jam  hujus  rei  rationem  exigit  interrogando  per  önrj  et  res- 
ponsionis  formam  praecipiendo;  sed  neque  ötirj  brj;  sine  ri,  neque 
örnj  ri ;  sine  brj  in  interrogatione  ponuntur.  Igitur  in  vulgato  rirjbrj; 
subsistendum. 


AD  ACHARNENSES. 

Agamus  de  Acharnensibus  eodem,  quo  de  Nubibus  modo,  nt 
primum  nonnulla  uberius  tractemus,  deinde  his  alia  oratione  succincta 
subjiciamus. 

Locus  est  Acharnensium  sane  difficilis  et  conjecturis  sollicitatus. 
nondum  vero  neque  emendatus  neque  explicatus  vers.  588  seqq. 

Oibiv  ri$  vmwv  rdnßdrav    rj  rov$  Xaova^; 
ov  cpaüiv  dXX'  6  lioitivpas;  nai  Adjuaxo^, 
oi<;  vTrip  epdvov  re  na\  xpecav  ■Jtpdrjv  utore 
altiTtcp  d-KoviTtrpov  inx^oprcs  köTtdpa^ 
änavri$  ib,i(5r<a  utaprjv  ovv  oi  (piXot. 

Junge  oit;  drcavrt^  oi  cpiXoi  tfaprjvovv  (i.  e.  itapaivovvre;  elrtov) 
irpofyv  TCorL'  iS,iäT(a  i.e.  i&iöraöo  decede  de  loco,  sicuti  facere  so- 
lent,  qui  vespera  lavacra  ex  aedibus  in  vias  profundunt,  (äöirep  .  .  . 
iöTcipa^,  ut  scilicet  casu  adstantes  aut  praetereuntes  in  via   moneant, 
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ne  humescant.  Idque  amici  Uli  faciebant  vizip  epdvov  te  Kai 
XpEÖöv.  Ac  in  his  quidem,  cum  de  aere  alieno  sermo  sit,  jam  scho- 
liasta  statuit,  hoc  egisse  amicos  omnes,  ut  hominem  obaeratum  ex 
rebus  suis  ejicerent.  Id  si  statuis,  vTtip  locum  suum  tueri  non 
potest,  quippe  quod  defendendi  notionem  includit.  Sed  juvat 
ipsius  scholiastae  verba  audire:  Tovto  be  XiyEi  biaövpwv  BleyanXe'a 
nal  Adjuaxov  (Jf  Ttporcpov  jluv  Ttlvrjra^  ovta^,  eira  itaicpvys;  tcXov- 
Ttj<5avra$  dito  rij§  ir6\E(a>$,  ön  avtoiz,  oh  <piXoi  x^h  KaL  rtpMrjv  <Svv- 
eßovXevov  naraxp^oi^  ovöi  vrco  t£  Epdv&v  nai  ö<pXijjuaTc<)V  it,id- 
?a<5$ai  ttji;  ovöia$  <a$  fxrj  bwa/uivoi^  aTtobvvau 


Si  revera  amici  dicebant:  „exi  ex  fortunis  tuis"  sane  id  facere 
non  poterant  vmp  oqiXrjjudrisov,  sed  facere  id  poterant  vrtd  ocpXy- 
jLiaTüdv  sive  xp£&>v  nempe  moti  iis,  et  apertum  est,  hac  ipsa  expli- 
candi  ratione  ductum  esse  scholiasten,  ut  praepositione  vTto  uteretur. 
Hinc  Elmslejus  putat  confirmari  a  scholiasta  conjecturam  Bentleji 
V7t6  scribentis  pro  vitip.  Cautior  Hermannus,  qui  Elem.  R.  M. 
p.  134  dicit  aliquod  ejus  lectionis  vestigium  erui  ex  scholiastae  ver- 
bis.  Mira  autem  quam  conmmemorat  ibi  Hermannus  Erfurdtii  sen- 
tentia  V7t  ipdvov  idem  esse  quod  vTtep  epdvov.  Eodem  jure  dicere 
possis  dvoa  idem  esse  ac  ndx&  et  nostra  drunter  und  drüber  perinde 
dici.  Sed  ipsa  Scholiastae  explicatio  laborat.  Nam  ut  concedamus 
in  tali  re  Lamachum  vel  Megaclem  compelli  potuisse  hoc  verbo 
e<5/tfT(o,  tarnen  necessario  addendum  fuisset  trjc,  ovöia$  vel  o)nia^  vel 
simile  quid.  Is  quidem,  qui  ex  aedibus  clamantem  audit:  itiöru) 
intelligit  sibi  decedendum  esse  de  via,  sed  quomodo  qui  amicum 
coram  dicentem  audit  i£iöT(a  sentiet,  sibi  de  fortunis  suis  cedendum? 
Haec  a  justa  dictionis  indole  absona  et  absurda  sunt.  Sensit  hoc 
Hermannus  eoque  vrco  Xp£^>v  itidtoi  jüngere  voluit.  Sed  vyto  tali 
nexu  ivcpyEiav  indicat.  'EnßdXXerai  ri$  vrtd  XP^V  dices,  si  tibi 
finges  aes  alienum  id  efficere,  ut  ejiciatur  aedibus:  itiörarai  xmo 
Xpz&vsi  passive  dicatur  idem  significat,sed  si  sensu  medio,  nihili  est.  Nee 
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Ttapyrovv  aptum  esset  vocabulum.  Non  enim  in  tali  re  neque  hor- 
tantur  neque  monent,  ut  exeant  ex  possessionibus ,  sed  eis  cornmi- 
nantur  eosque  ejiciunt.  Adde  amicos,  qui  id  facere  dicantur  et  qui- 
dem omnes  amicos.  Quid  hoc  monstri  ?  Num  omnes  quoscunque 
habebant  amici  in  eo  conjuraverant,  ut  monerent,  ut  ex  for- 
tunis  suis  exirent?  Patet  si  istam  conjecturam  sequaris,  sensum  non 
minus  perversum  esse  quam  dicendi  rationem.  Jam  attende  ad  junc- 
turam  ipdvov  tt  nai  xpcöjv.  Ac  Reisigius  quidem  in  solo  numero 
offensus  non  dubitavit  epdveov  ts  nai  xpecov  inducere,  ut  dictio  qua- 
dam  scripturae  aequalitate  delectaret:  sed  quid  ipsa  haec  vox  tali 
situ?  Nempe  statuunt  'ipavov  esse  pecunias  iv  ipdvoit,  profusas, 
quo  servato  xpccjv  explicandi  caussa  adderetur:  „ob  £pdvov$  et  aes 
alienum  eis  contractum".  Sed  tpavoi  tarn  qrofusam  luxuriem  exclup- 
unt.  Sunt  enim  vel  büTtva  in  övv£iöcpopd$  vel  bcjpa  in  övveiö- 
cpopdy  Donis  autem  hie  nullus  locus,  coenas  vero  in  Gvvzhj- 
epopd;  modestas  fuisse  omnes  testantur.  Patet  igitur  in  his  explica- 
tionibus  omnia  lubrica  esse  nee  quidquam  firmo  talo  consistere. 
Alia  autem  non  datur,  nisi  velis  artes  scholiastae  amplecti,  qui  priori 
illi  expositioni  alteram  subjungit  his  verbis :  ij  toii;  bavdtovöi  Ttapy- 
vovv  ol  cpiXoi  i&iöraöSai  rov  bavd^Eiv  toi$  toiovtoo;  ocpdÄovßiv 
ipavov^  Kai  XP^1?'  ^am  ,"g'':ur  Ti-CLpaividi^  illa  non  ad  perditos  ho- 
mines  pertineret,  sed  ad  debitores  eorum  ,  et  hi  monerentur  ab  Om- 
nibus amicis  ut  desisterent  a  peeunia  eis  mutuo  danda  ob  hanc  cau- 
sam, quod  per  epdvov$  sua  jam  decoxerint  et  obaerati  sint.  Haec 
autem  velut  desperata  causa  dici  apertum  est.  Nam  ol$  non  nisi  ad 
rov  Koitfvpai;  nai  Adjua^ov  qui  praecedunt  referri  potest.  Horum 
igitur  utrumque  hoc  verbo  fSVtfTO  compellant,  non  debitores  eorum. 
'Tytdp  autem  quid  significet,  id  quidem  una  significatione  praepositio- 
nis  super  continetur,  quacum  vel  etymon  commune  habet.  Viden- 
dum  igitur  ante  omnia  quid  sincerum  in  his  verbis.  Nempe  ipavo; 
ut  monuimus  fiebat  ex  ami eorum  collatione,  notus  jam  Homero 
et    ab    eo    a    reliquis    comessationibus    ob    modestiam    victus    in    ipso 
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vigentem  distinctuS  Od.  a.  225-  Ti$  ba\$,  ti$  bk  6<uiXo$  ob'inXEro; 
TiTtre  öi  <5e  XP£(s>>  EiXaTtivrf  rjl  ydjuo$;  ettu  ovk  dpavo$  tdbs  y 
i6ri'  "S2öt£  juoi  vßpi<Lovr£$  vTCEpcpidXia^  bondovöiv  daivvöS-ai  nard 
bäjucc  vt-juEtiör/dairo  kev  dvrjp  ÄLöy^Ea  itöXX  6p6(sov,  ö6ti$  Ttivvro^ 
ye  jueteXS-oi.  Egregie  ad  rem  nostram  ibi  Eustathius  :  Toi$  dianroa^ 
JUE3?  i)ßp£W$  EVüiXOVjUEVOli;  nal  7toXvT£Xa)i;  ETtiXE-^^ijöErai  dv  TO 
Tij  bai$;  rii;  bk  ö/uiXot;  obi  n.  t.  X.  'Iöteov  bs  öri  nard  tpEl^  jud- 
Xiöra  rpoTtov^  GvveXS-oiev  dv  tcoXXoi  etcI  evc^x^  »  "tfyovv  dv  EiXa- 
Tcivy ,  iv  ydjudp  Kai  dv  dpdvci).  Hai  ö  julv  Ipavo^  ko  6 juiov  Kai 
ovblv  7t oXvteXe/;,  dXXd  nal  (patJcoAc^  rjäS-iov  cS$  rd  TtoXXd  oi 
dpaviGovral,  coj  dv  Ibiov  dffS-ire^  dnacfro^.  Hoc  non  ita  intelligen- 
dum ,  ut  quisque  cibum  a  se  ipso  allatum  comederit.  Poterat  tpavot> 
collatis  pecuniis  et  cibis  inde  coemtis,  poterat  et  ciborum  partibus 
vel  generibus  ab  eranistis  collatis  ad  coenam  institui  aTtö  noivov. 
Hoc  sensu  et  reliqua  apud  Eustathium  dicuntur  "Eon  bh  dpavos;  rj 
aTtö  noivrj^  ävjußoXys  rjyovv  naraßoXrJ^  nal  ba~tdvr}<;  TtoXXdLv 
Tiviov  Evcoxio.,  (oj  nal  'Haiobo^  (E.  20)  'En  noivov  TtXEiörr)  bi  x^'f» 
barzdvy  r  oXiyiörrj.  Eadem  fere  quae  Eust.  sed  verbis  diversis  schol. 
Ambros.  Altero  loco,  quo  apud  Homerum  occurrit,  est  quidem  inter 
res  sumtuosas  positus  Od.  X  413.  iVcoAc^tco,  nx eivovto  Gve$  c^  dp- 
yiobovxEt;  Ol  pd  r  dv  dcpvEiov  dvbpo$  judya  bvvaludvoio  "H  ydjuty  rj 
dpdvbi  t}  üXaTtivij  TiSaXvia;  At  vero  hie  inter  divites  et  reges  res  agi- 
tur  non  vero  inter  cives  Athenienses.  Haec  autem  si  erat  ratio  dpa- 
vov facile  patet,  nulluni  inter  dpaviörd^  locum  fuisse  bis,  qui  nihil  contule- 
rant.  Atque  hi  quidem  dXoyo  i  diccb&ntur:  Alt. piyr.  ap.Behk.  Anecä.  gr. 
T.  I.  p.  203-  'AXoyoi  rivEi;  Xdyovrai  oi  jurjuttso  dvypijjutvoi  röv  'dpavov  d pa- 
rietal, oi  jurj  KaraS'd/.iEvoi  tov  dpavov  rrjv  naraßoXrjv  oi$  ovbii$  iöri 
Xoyo<;  7tpö$  rö  juij  ocpEiXuv.  Apertum  est  postrema  verba  oi j . . .  ocptl- 
Xeiv  nihili  esse.  Quomodo  enim  dXoyo$  dici  possit,  qui  non  cogilet,  id 
est,  non  curet,  quid  debeat?  Igitur  apertum  est  dXöyov^  dictos,  quo- 
rum  nulla  ratio  habebatur,  qui  nihil  ad  dpavov  contulerunt.  His  ita  expo- 
sitis  palebit,  quo  vergat  loci  nostri  sententia.    ISempe  dpavo;  instituilur, 
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nihil  ad  eum  contulerant  6  I\oiövpa$  nai  Adjua^o^  quippe  tunc  tem» 
poris  pauperrimi.  Hi  tarnen  ad  cocnam  accedunt  eranistarum,  nempe 
äXoyoi,  sed  ob  hoc  ipsum  male  excipiuntur.  Eis  clamant  secedej 
sicut  qui  aTtöviirrpa  profundunt.  In  his  igitur  omnia  aperla,  Aristo- 
phanis  ingenio  digna.  Simul  patet  quare  vTtcp  ipdvov  dicatur.  Nempe 
ipaviöxai  mensam  suam  a  famelicis  istis  defendebant:  Erat  igitur  ista 
cohortatio  et  exprobratio  pro  convivio  instituta.  Nee  ambiguum 
quidem,  quomodo  omnes  hie  amici  commemorari  possint.  Nempe 
ad  hoininum  ignolorum  'ipavov  ne  ausi  quidem  fuissent  accedere, 
contra  tentare  poterant  conventus  hominum,  quibus  in  vita  communi 
familiariter  uterentur,  si  fortasse  tanquam  dXoyoi  ad  coenam  admit- 
lerentur,  et  acerbitas  inseetationis  in  eo  est,  quod  ab  omnibus  istis 
dieunlur  rejici.  Sed  apertum  huic  sensui  sola  verba  aecommodari: 
oif  vTthp  ipdvov  .  .  .  Ttpo'iyv  TtOTE  *  P-6-jtip  dnövmrpov  inx£0P7£$ 
köTzipa^  "A7tavt£$  iEiöTco  Ttapyvovv  o'c  cp'tXoi  non  item  voces  nal 
(vTtep)  xpecöp.  Sensit  hoc  scholiastarum  unus,  qui  a  vera  explica- 
tionis  via  non  prorsus  aberravit:  "ftfcp  ipdvov  tS~o$  ei^ov  ti\i6ßd 
tt  ei$  tö  noivöv  bibovai  oTttp  jui)  bibövr^  nal  dtijuoi  ivojui&ovTO 
Kai  juEtd  ßiä$  aTtijTOvvTO.  llapd  Ttpoöboniav  be  iittj-yays  tö  xpe&v. 
Quae  in  priori  parle  dicit,  ea  post  haec  quae  exposuimus  facile  in 
ordinem  redigasj  at  vero  Ttapaivüv  v-jtlp  yQpzäv  monere  pro  rebus 
debilis  non  solum  d-jtpo6boKr}r(ti$  sed  hoc  loco  dvorJT(a)$  poneretur. 
Non  dubium  igitur  hie  sedem  esse  corrup'celae  et  vocem  requiri, 
quae  priori  ipdvov  ac  praepositioni  vjzlp  aeque  conveniat  et  hujus 
quam  monstravimus  sententiae  partem  aliquam  novam  reliquisque 
congruam  efficiat.  Hanc  una  tantum  litterula  mutata  sisto  scribendo 
oi$  vTtlp  ipdvov  re  nai  npecSv  ...  " ÄTCavxi^  i&icfT(&  Ttapyvovv  oh 
cpiXoi.  Iipia  de  lautioribus  dapibus  plerumque  cum  sacrifieiis  con* 
junetis  intelligenda,  quippe  in  quibus  fere  solis  carne  vescebantur 
frugalissimi  istius  aevi  hornines.  Mine  dies  in  excipiendis  hospitibus 
laute  et  plerumque  cum  sacris  peraeta  npeovpyöv  rjjuap  appellatur. 
Aesch.  Agam.  15(J2  tivia  be  .  .  .  'Arpcv$  .  .  .  npcovpyöv  rjjuap  zvS-v- 
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/um;  dyeiv  jJokcöv  rcapid^^  baiia  naibeicdv  npeeov.  Erant  autem 
Athenis  inprimis  Panathenaeorum  festa  npeovpyd  rjjuara  et  ad  rem 
nostram  egregie  facit,  quod  Schol.  Victor,  ad  Aristoph.  Nub.  v.  385 
editum  in  Actis  Monacensibus  T.  I.  p.  352  notat:  Td  üava§ijvaia 
kopTrj  töov  ASip'wv  rp>  Ttaöböv  reov  iv  'AS-rjvai;  TiXovjutvisdv  eoprüv 
tf  jueyiöry ,  iv  y  $.(äoiv  TtoXXcSv  öcpcmojutvtev ,  cS;  itaßiZv  T(Zv  d%oi- 
Hi6$ei6cH>v  an  'ABrjvöüv  noXtbiV  ntjunovörj;  kndtirrjs  dvd  Iva  ßovv 
ei;  Tijv.S-vGiav  nal  erepa  upeia,  oi  julv  rrj;  naXXiovo;  juoipa$ 
dv B- pconoi  rd  npiata  ijöS~iov,  oi  nivrjTü;  bl  tov;  cLiajuov;  6vv  Tjwj- 
juciti  dprov  ßpa^vTaTcp.  Nee  comedebant  solum  in  sacris  sed  etiam 
secum  domum  auferebant:  Aristoph.  Plut.  v.  227  Tovro  be  rö  npsd- 
biov  Twv  evboS-iv  ti;  eiöEveyKaTia  Xaßüv.  Ad  haec  schol.  6  ip>QETai 
dnö  Ttj;  BvGia;  ey^imv  tcjv  ^EXcpwv.  oi  ydp  in  3-vöia;  iovte;  icptpov 
iE  avTtj;  toI;  oinEioi;  nard  vouov  rivd.  Jam  patet,  in  sacris  Ulis  ad 
carnium  partes  aut  comedendas  aut  auferendas  admissos  esse,  quibus 
jus  erat,  nee  mirum  si  comissantes  non  admiüerent  homines  nullius 
sortis  et  famelicos  et  contra  partieipationem  eorum  jus  suum  tueban- 
tur,  ut  ex  nostra  conjeetura  fecisse  dieuntur  tribules  attici,  si  quando 
ex  egentissimo  grege  Coesyrae  filius  aut  Lamachus  ad  haec  lautiora 
beatiorum  in  sacris  convivia  accederent.  Rem  conficiet  locus  Pindari 
de  caede  Neoptolemi  Nem.  VII.  6l  ,  Delphis  inter  sacras  epulas  per- 
petrata:  Iva  npcwv  viv  vnsp  jud^a;  'iXadEv  dvr itvxovt 
dvrjp  jua^aipa ,  quae  construas:  Iva  dvtixvy^ovxa  viv  jud\y;  vnip 
npeiüv  K.t.X.  Paullo  uberius  rem  exponit  locus  Pindari  e  PaeaneDelphico 
aliatus  ibi  aScholiasta  ad  v.  QZt,  oeeubuisse  Neoptolemum  d^cpinöXoiÖi 
juapvaiitveov  Moipidv  Ttepi  rijudv.  Non  adeo  probabilia  idem 
addit:  <I>aöi  tov  NEonroXijuov  bvovTo;  tov;  ^EXcpov;  dpndt.Eiv  rd 
Svjiara,  eS;  k3>o;  avTol;'  tov  bl  NEornoXt^ov  bvöavaöx^Tta;  ky^ovTa 
bianoXvEiv  üvtov;  be  biaxprföaöS-ai  avTÖv  tieptf  t^oPTa;.  Quh 
enim  putet,  tarn  impios  fuisse  Delphos,  ut  sacrificia  diriperent,  idque 
eos  ex  more  fecisse.  Aft'erunt  eadem  Scholia  locum  Asclepiadis  de  hac 
caede,    in   quo  tarnen    allegoriam   facile    agnoscas.      AöiiXt^mdbrj;    bid 
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(egregie  Boeckh  la)  rwv  TpaycnöoviiEVLOV.      Jlcpl    jluv  ovv   tou  Sa- 
vdrov  6\tböv  dTtavri^  oi  noirjrai  6v/u.q)u>vov<5i    TcÄcvrijöai   jucv   av- 
töv  tkrö  Maxaipd<a$  ...  rov  Maxaipca  cpaöiv  vlöv  tivai  4 airov. 
Nempe  ducpircoXoi  illi,    quos  caedis  auclores  appellat,    sunt  iepöbov- 
Xoi  circa   hostias    mactandas    et    dividendas    occupati.     Hinc    personas 
induxerunt    Max&tpcv<;    et   ^Jairai;,     et    jam     patet,     qui    narrationis 
ordo    fuerit,    cui  Dissenius  meus    non    recte    sacerdotes    ipsos    iramis- 
cuisse  videtur.     Kam  solos  ministros  eorum    appellat  poeta,    sacerdo- 
tes autem  haud  dubie  inter  Delphorum    proceres    vel  Eivayira^    refe- 
rendi ,    qui  caedem  Ncoptolemi  molestissime    tulisse    ab    eodem    dicun- 
tur:  Bdpvi>§-Lv  bl  rtepidöd  -IzXcpoi  ttvayirai  v.   6.3.     Videmus  autem 
secundum  famam  a  poetis  traditam  venisse  Neoptolemum  Delphos,  ut 
Apollini  sacrificia  afferret.     Mactantur  hostiae    et    sacris    peractis    car- 
nes  dividendae  inter  Neoptolemi  socios,    ut  sacram  ex  iis  coenam  in- 
stiluerent,  et  inter  templi  ministros,   ad  quos   hostiarum  pars  pertine- 
bat.       Jam     hi      suis      non     contenti     Neoptolemi     partes     aftectant. 
Unde  res  ad  jurgia    inter  regem,    sua   defendentem    et    sacriflculorum 
gregem   declucta,    mox  ad  arma   alque  Neoptolemi   caedem.     Hae    sunt 
juoipiai  iijuai ,  ob  quas  djucpinr  0X0161  juapvdju^v°i  caesus  esse  dicitur 
Neoptolemus.     Vides    autem    satis    magnam    similitudinem    intercedere 
inter  ea,  quae  apud  Aristophanem  et  Pindarum  leguntur.     In  utroque 
bavtvfxove.^  in   sacris,    qui  npia  sua  appeti  indignantur  ab   alienis    ho- 
minibus.      Hinc    in    utroque    defenduntur    dapes,    apud    Aristophanem 
enim  est  rxapaivKSi^  vixep  KpcäJv,  apud  Pindarum  JU&XV  l'^P  npt&v , 
ibi    res  verbis    transigitur  it,iüT(sy  clamantium,    hie    ad    caedem    usque 
pervenit.     Nee  sine    fruetu  conferas  Iliad.  X.  4Q5»      Top    be   nai    dju- 
<pi$aXr)$  in  bairvo^  iörvcpiXi&iv  Xzpöiv  Tti-TrXrjyihc,,   nai   ovtibiioiGiv 
iviötiiöv.     "Epp'  ovrcoi;'  ov  <j6c,  ye  Ttarrjp  juerabaivvTai  tjjulv,  ubi  vieles, 
vel   puerum   orbum,    qui  convivis,    quibus  pater  non    intererat,    acce- 
deret     ab     aequalibus     simili     modo     aeeipi,     quo     traetantur    in    loco 
Aristoplianis  adulti  quidem  sed  non    melioris   conditionis  homines,   qui 
Suöv  Tcpot)  baira  SdÄciav    sociorumque   in    eis    dapes    venire    audent. 
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Superest  difficultas  metrica,  mota  ab  Hermanno  Element.  D.  M.  II. 
XIV.  §.  23  p.  131  qui  negat  sese  excipere  posse  dactylum  et  anapae- 
stum  in  iambis  comicorum,  uti  fieri  videmus  in  hoc  o~i$  VTtep  |  tpavov 
| — w\vv  — .      Eam    tollere    quidem    possis    scribendo    olöiv    vTtip 

iaav  —  ov  nal  npecjv  i.e.  — uu|vut;|| ,  v  —  .     Nam  mira  est 

Reisigii  opinio  alienos  esse  a  poetae  usu  dativos  productioris  for- 
mae  oldiv,  toldiv ,  avroitiiv  al.  quibus  abundant  carmina  ejus,  et 
sunt  eae  genuinae,  breviores  vero  ex  illis  detritae.  Sed  in  ipsa  re 
admittenda  haereo,  si  apud  Hermannura  catalogum  locorum  considero 
mutandorum  scilicet,  ut  illa  pedum  diversorum  conjunctio  ex  his  jam- 
bis  tollatur.  Nam  haec  quaestio  non  ad  metri  leges  pertinet,  quae 
hie  salvae  sunt,  sed  ad  rhythmi,  cujus  plurima  nobis  incognita  adhuc 
latent.  Accedit,  quod  in  versu  iambico  junetura  syllabarum  — v  v 
metrum  quidem  daetyli  habet,    sed  rhythmum  anapaesti,    quippe    sig- 

nandae  eae  non  sunt  — 'vv,  sed  — •  t;  v  quod  tonum  non  in  priore 
sed  in  posteriore  pedis  parte  habent,  quo  recte  posito  rhythmus  sine 
diflicultate  procedit.  Satius  igitur  dueo  talia  notare  quidem,  sed  im- 
mutata  relinquere. 


EPIMETUM   POSTERIUS. 

His  paullo  uberius  expositis  subjungere  lubet  nonnulla  brevius  no- 
tata  ad  Acharnenses,  quibus  alia  quaedam  ad  Equites  ac  Pacem  accedent. 


Vers.  2. 

"HgStjv  be  ßaid  Ttävv  bk  ßaid  litrapa. 

Non    apta  videtur    repetitio  particulae    bl,    nam  haec  Ttdvv   ßaid 
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rertapa  sunt  ea  ipsa  ßaid,  quae  antea  commemoraverat.  Scr.  ?raVi> 
ye  ßaiä,  ut  hae  voces  vim  prioris  augeant,  rerrapa  autem  jam  ad 
prius  ßaid  referatur. 


Vers.   13. 

'EttI  juööxty  Ttors 
4e£i§£0$  ti(Sr}\§\ 

Mirum  veram  scripturam  inl  Moöxty  rtore.  ^JetiSeos  döy\$? 
negligi  potuisse  conspectis  et  reputatis  iis,  quae  Scholiasta  de  utroque 
poeta  commemorata  etiam  Moschi  patria  refert,  cum  inprimis  de  vi- 
tulo  dithyramborum  poetis  praemio  dato  aliunde  non  constet. 

Vers.   18. 

Ovt<o$  ibyx^yv  vivo  novia$  rd$  6g)pv$» 

Reisigius  proposuit  ovtcdyy  .  .  .  novia$  rd$  6g)pv$.  Saltem  de- 
buisset  oi>tü)j  y.     Sed  melius  dictioni  consulas  senkende-  vrco  y£  novia$. 

Vers.  412. 

'Ar dp  ri  rd  pdni   in  rpayfybia$  'ix£tli> 

Molcsti  aliquid  inest  in  interrogatione.  Nondum  seit,  unde  pan- 
nos  habeat,  quibus  indutus  est,  sed  suspicatur  tantum.  Nee  si  sci- 
at,  interroget,  quare  eos  habeat  i.  e.  induerit.  Nam  hoc  non  ad 
rem.  Scrib.  igitur  'Ardp  rdbe  pdni    in  rpayedbia^  £X£lt> 
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Vers.  426  Bekk.  (456  Br.)  451. 

Nvv  brj  yivov 
r\iöxp°S>  vtpoctancijv ,  Xtrtapwv  r\     Eopinibt) 
J6$  /uoi  <5itvpibiov. 

Molestum  re  in  fine  trium  nominum,  quae  cum  vi  sine  copulis 
sese  excipiunt.  Remansit  copula  ex  prisca  lectione  Xi7Tapwv  r  Ev- 
putibrjv,  quam  Brunckius  duorum  codicum  auctoritate  nixus  sustulit 
In  seq.  versu  ti  b'  co  rdXa$  ye  rovb'  e^ei  ttXlkov^  xpz°$>  vocula  ye 
sine,  sensu.  Reponendum  (s>  rdXa$  öv  ex  ipso  Telephi  versu,  quem 
adfert  scholiasta.     Quo  admisso  cum  Scaligero  £X£L$  scribendum. 


Vers.   /,36  (460). 


Evp.  <I>ipov  Xaßaiv  ravr'  irfS'  oxXtjpö^  <£v  bojuoi$. 
Jim.  Ovrcoa  fxä  JV  oiöS-'  oV  avro$  ipyd&ei  nana. 
*AXX  cö  yXvnvrar   EvpiTcibr)  rovTi  juovov 
J6$  juoi  xvrP&iov  n.  t.  X. 

Juntina  anni  1515  $ips  XaßcSv,  quod  commode  quidem  Ieges 
cpipz  br)  Xaßuv.  Sed  in  reliquis  scriptum  cpipov,  qua  auctoritate  equi- 
dem  ignoro.  Neque  de  significatione  imperativi  rpepov  i.  e.  aufer  te 
constare  puto.  Ravennas  <p$äpov  exhibet,  quod  defendunt  locis  Plut. 
5Q8,  ubi  glossa  (pSeipov  d<pavi<5§r)ti  v.  6l0  aliis.  Sed  nostro  loco  gra- 
vior  haec  esset  objurgatio,  neque  reliquis,  quae  praecedunt  aut  sequuntur, 
congrua:  Tovri  Xaßihv  aTteX^e  499  .  .  .  d7tox^PV^ov  ^OMOV  456 
.  .  .  dite\$E  vvv  juoi  456  et  postea  äXsJ&s  ravTtjvi  Xaß&v  v.  465. 
Nee  prius  irascitur  Euripides  quam  ad  finem,  ubi  se  irrideri  manifesto 
videt.  —  Vide  igitur  num  £ p p  ovv  scribendum  sit.  Utitur  verbo 
in  re  simili   Homerus   II.  0  164   "Eppe  nam)  yXt)vq,    in   quo    glossa 
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eppe.  CpSeipov  cf.  Od.  K  75-  Nee  incommode  Euripides  phrasea 
dictioni  exquisitiori  proprias  utpote  tragicus  h.  I,  adhibet.  'Ep- 
pijöate  habet  ipse  Aristoph.  Vesp.  132Q  Lys.  1240.  In  reliquis  la- 
borat  explicatio.  Ovrtba  si  cum  sequentibus  jungitur  ovitm^  oiöS-a 
oV  avroi;  ipydZci  Hand,  verba  sine  sensu  sunt.  Si  cum  Bothio  id  est 
Hotibio  intelligis  drtlpyQOjuai  e  nexu  vel  potius  eppio,  nondum  recto 
talo  procedunt  sequentia.  Ut  construetio  constaret,  intelligendum  esset 
cum  schob  jurj  bov$.  Sed  ne  sie  quidem  darum  ,  quid  haec  negando 
tanti  mali  faciat  Euripides,  et  quomodo  id  ignorari  ab  eo  dicatur, 
cum  rem  omnem  poetae  jara  ab  initio  ipse  Dicaeopolis  exposuerit. 
cf.  inprimis  4l6,  417«  Haec  caussa  videtur,  quare  scholiasta  aliud 
quid  tentaverit.  Explicat  enim:  ipydöij  KaKWf  avröi;  öcavTov  XaPl~ 
Z.6uei'0$  juoi  ravta  bi  (av  6e  nan&>$  Xiy(o.  At  vero  si  malum  in  ir- 
risione  est,  quomodo  id  sibi  parat  Euripides  tribuendo  ea  quae  petit 
Dicaeopolis,  et  si  statuas  excidisse  in  verbis  schob  jut)  ante  ^apiZo- 
/uevo$,  quod  mihi  quidem  admodum  probabile  videtur,  non  melius 
procedit  sententiarum  ordo.  Nihil  enim  novi  aut  mali  aeeidere  po- 
test  Euripidi,  si  pannos  negat  se  daturum.  Hinc  alter  scholiasta, 
rem  non  ad  Euripidem,  sed  ad  ejus  dramata  contulit  et  sensum  ita 
exponit:  ovn  o/tf-Sa  ÖTtoii;  ßapv$  ei  iv  roi$  bpd^iacfi  nal  d-Konvaui^ 
tod\'  Siard^  nihil  neque  hie  proficiens.  Non  enim  in  ejus  tragoediis 
molestiam  potest  ineusarc  ut  suam  excuset,  nee  qui  molestus  est  dici 
potest  ipydZcöS-ai  nand.  Sensum  restitues  si  ovroi  scribes  pro 
ovtisi  et  versum  ad  Euripidem  referas:  Epp'  ovv  Xaßthv  Tavr  .  .  . 
ovroi  jud  <di  oi6§'  oV  avr6(  ipydtu  nana.  Quid  mali  faciat  Di- 
caeopolis nunc  in  Universum  denunciat  Euripides,  mox  aperte  dicit 
v.  464.  "AvSptrt  dcpaipijöct  jue  Tt)i'  rpaymbiav.  Male  ad  haec 
schob  oiov  xd  öncvtf  rr}<;  rpayybiat;.  Nam  ipsi  tragoediae,  quam 
mente  agitabat,  tunc  temporis  timebat  exturbatus  sedibus  suis  Euripi- 
des. Hinc  in  seqq.  470  dnoXti;  ju  ibov  601  cppovbd  juoi  rd  bpdjuara 
cf.  Nub.  13Ö  seqq.  ubi  simili  modo  Sophistarum  meditationes  ad  ab- 
ortum   pelluntur  a  Strepsiade.     Inest  autem    in  verbis  oidS'  oV  ovroi; 
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(pydB.li  nand  color  cothurni,  quo  omnis  hujus  scenae  dictio  tincta 
est,  ob  parodiam  phrasis  autem  haud  dubie  cum  reliquis  e  Telepho 
translata. 


Vers.     54Q  (5? 5  seqq). 


'Hjuix-  '&  Actjuax'  J7/>wf,  twv  Xogxmv  nai  ra>v  Ao'y<o*\    — 
Hju.  (6  Adjuax',  ov  ydp  outoj  dvS>p(i)7to$  ndXai 
"AnatSav  rjjuöov  rijv  TtoXiv  nanoppoSti;  — 
Am.  (e>  Adjuax    tfpw  dXXd  övyyväjurjv  e^£. 

Apparet  Lamachus  invocatus  a  Choro  armis  fulgens.  Hinc  Cho- 
rus admirans  iö  Adjuax'  "ijp^i  t&v  Xofpcov  TC  nal  A6x®v-  It&  Brun- 
ckius;  sed  primum  mireris  quare  Chorus,  qui  heroa  illum  cognitum 
et  familiärem  habet  in  haec  verba  erumpat ,  terroris  fere  quamquam 
comici  plena,  non  vero  Dicaeopolis,  inprimis  cum  hie  ipse  in  sequen- 
tibus  ea  dicat,  quae  tali  initio  congrua  sunt,  et  animum  admiratione 
et  timore  motum  indicant:  Ovk  oibd  7tis>%  fT7(6  xov  biov$  ydp  tcop 
Ö7t\(sov  iXiyyiÖj.  Sed  haec  sine  difficullate  removeas.  JNam  versus 
non  nisi  a  ßrunckio  a  Dicaeopoli  ad  Semichorum  translatus  est,  nee 
dubium,  quin  Dicaeopoli  reddi  debeat.  Jam  vero  in  censum  veniunt 
Xoxoi.  Quare  enim  sive  Chorus  sive  Dicaeopolis  catervas  vel  mire- 
tur  vel  timeat  atque  horreat,  quae  non  adsunt?  Solus  enim  ille  in 
scenam  prodit  "KavoTtXia,  insignis.  Dicunt  quidam  interpretes  haec 
eadem  verba  conjungi  etiam  v.  1038  rax^i  Xaßövra  tov;  X6x<>v$ 
nat  rov$  Xocpov^.  Sed  ibi  de  cohortibus  sermo  est  et  Xöcpoi  ap- 
positi  sunt,  quia  revera  arma  milites  sumunt.  Quid  ver0  *"c  focorum, 
ubi  horum  nihil?  Superest,  ut  statuas  quadam  sonorum  aequabilita- 
tis  caussa  X6<pov$  et  X6x<>v$  conjungi,  quod  quidem  tolerari  posset, 
si  lectio  constaret.  Sed  codex  P«.av.  habet:  (S  Adjuax'  ypoii^  7(äv 
<piX<av   Kai    7wp   X6\<av.     Ex    eo    mihi    quidem   non    dubium,   quin 
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legendum  sit  fi  Adjuay  tfp&i  r<*>v  rtriXtiV  nal  rwv  Xdcpoiv.  Hoc 
enim  modo  liberatur  dictio  a  molesto  isto  vocabulo  et  terrorem  ha- 
bet, sed  comicum.  Jam  enim  a  primo  limine  patet  eo  rem  deduci, 
ut  rideatur  Lamachus.  IltiXa  autem  de  plumis  galeae  impositis. 
Ut  minus  etiam  dubites  de  sensu  vocis  et  de  poetae  consilio,  in  se- 
quenübus  Dicaeopolis  ex  eis  plumis  unam  vel  si  una  fuit,  hanc  ipsam 
requirit,  cujus  auxilio  vomat.  Deposuit  petente  id  Dicaeopoli  galeam 
Lamachus.  Jam  hie  583.  'Ibov.  d in.  TtapdSei;  vvv  vtzriav  avrrjv 
iuoi.  Adjuay.  Kürai.  ^Jik.  epepz  vvv  ajrd  tov  Kpdvov$  juoi  tö  mz- 
pöv.  Aa/u.  Tovti  irriXov  Goi.  Usus  est  autem  hoc  loco  plurali  ad  au- 
gendam  rem  et  ad  iöovojiiiav  TtriXbiV  küi  Xo<p(nv.  Nam  unam  fuisse, 
sed  ingentem  monstrat  vers.  1145  in  quo  refert  Lamachi  famulus, 
quomodo  dominus  suus  in  hostium  ineursione  vulneratus  fuerit  et 
quid  miraculosae  illi  plumae  aeeiderit.  UriXov  bh  rö  jutya 
KOjuTtoXctKvSov    Tttööv  ITpö^  7a.i$  rärpaitii  beivöv  itrjvba  juiXo$. 


Vers.    878  (9 14). 

« 
Nin.  Kai  Gi  ye  (paveä  ?rpö,'  xoicbi.  .... 

in  ~u>v  7toXzjuiisdV  y    Eitfdyeu;  SpvaXXiba^. 

4ik.  "ETttira  <paiv£i$  brjra  bid  SpvaXXibai; ; 

Nik.  Amt)  ydp  i/jLTcpr)<5uiv  dv  rö  VEi&piov. 

In  versu  irteira  k.  t.  X.  fluetuat  lectio,  cum  bid  desit  in 
quibusdam.  ßrunchius  ea  omissa  proposuit  brjra  rd$  SpvaXXiba;, 
Elmslejus  bijra  nal  S-pvaXXiba,  sed  desideratur  in  his  vis  comica 
digna  persona  Dicaeopolis,  qui  non  tarn  simpliciter  potest  interrogare. 
Accedit  quod  cpaivcii;  ad  ambiguam  dictionem  invitat,  quod  ipsum  et 
denunciare  signilicat  et  lumen  facere.  Verum  jam  perspexit 
Bentlejus  scrib.  bid  SpvaXXibcx;  ambiguitate  ea,  quam  locus  requirit. 
Poles  enim  ad  <pairei$  intelligere  avröv,    tunc  sensus  «st:    Tu    igitur 
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^um  denuncias,  ellychnio  usus  ad  denuntiationem  tuam,  contra  si 
<paii>Eiv  lucem  facere  est,  sententia  erit:  Tu  igitur  Iucem  facis  ope 
ellychnii:  ETtEtra  cpaivEi^  bfjra  bid  SpvaXXibo$,  in  qua  phrasi  par- 
ticulae  iXErta  et  brjra  ironiam  aperto  produnt.  Jam  vide  locum,  in 
quo  idem  jocus  quamquam  cum  negatione  occurrit  vers.  822  Mty. 
dinaioTroXt  .  .  .  <pavrdZ.ou.ai  .  .  .  4ik.  ri$  6  (paiv&v  (f  itSxlv  .  .  . 
ri  bk  iuaS-<hv  fyaiven;  dvcv  $pvaXXibo$;  Nam  ex  opposito  dicuntur 
(paivtiv  dvEV  $pvaXXibo$  et  cpaivEiv  bid  SpvaXÄiboc.  Si  quid  deest 
ad  tuendum  singularem,  id  quidem  sequens  versus  exhibet,  qui  eo- 
dem  numero  continuatur.  Nik.  avxrj  ydp  (ij  SpväXXic')  iuTtpr/ÖEiEv 
av  t6  vecopior.  Nempe  Nie.  <paiva$  bid  SpvaAAiboy  altero  illo  sensu 
denunciandi  cpaivEiv  intelligit. 


Vers.     1121  (1158). 

'H  5'  toTCrrjjuivr}  (revSi0 

2i2ov(fa  7rdpaAo$,  iitl  rpa-Kicrf  keijuevt} 

'OkeXXoi. 

Ouid  TtdpaXo;?  et  quomodo  7tapa§aXaGßia  dici  pofuit  loligo  {xiv- 
5?\')>  quae  non  ad  mare  sed  in  medio  mari  vivit?  INec  quidquam  profi- 
cis,  si  cum  scholiasta  de  Paralo  Atheniensium  navi  cogites,  non  enim 
de  navibus  hie  sermo  sed  de  piseibus.  Quae  porro  est  tev§i<;  &v 
rpaTcitrj  keijuevtj  et  tarnen  okeXXovÖ  a.  Num  appellere  i.  e.  adve- 
nire  potest,  ad  mensam  quae  jacet  i.  e.  jam  adest  in  mensa?  Haec 
expedias  scribendo:  2iZov(fa  Ttap  dX6$  ettI  rpairiZip  keiue'j^ 
'OkeXXoi.  —  TpatfcZa  keijuevtj  est  extensa,  EKrEra,uivr}  ad  da- 
pes  reeipiendas  vel  TtapaKEijuEvr}.  Utitur  hoc  verbo  de  mensa  ad 
dapes  proposita  Hom.  II.  &>  475-  Neov  b'  d-jtiXrjyEv  ibt)brj<;  "EdScov 
Kai  TTivcov ,  ETI  Kai  rcapEKEiro  rpaTtE^a,  simplici  verbo  Xenoph. 
Anab.  VII.  3,   11.     duppi-XTEi  (6  Sti&yfl  .  .  .  rd   Kpia  .  .  .  Kai  oh 
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n'AAoi  bk  tiard  ravra  (scr.  ravtd)  irroiovv,  naS?  ov$  al  Tpamcat 
ikeivto.  — ■  TEvS~i$  autem  non  est  intelligenda  de  singulo  prisci- 
culo,  verum  de  sartagine  loliginum  plena,  quam  in  simili  impre- 
catione  nominavit  Equilt.  Q23'  Evxojuai  bi  öoi  rob\-  Tö  juh 
•xdyqvov  tEv^ibüiv  'Equdrdvai  (Sitov  k.  t.  X.  Jam  sensus 
patebit:  Sit  mensa  extensa  et  ad  eam  appellat  a  mari  assa  atque  stri- 
dens  TEvSibijiiv  in  sartagine  copia.  JJap  dX6$  dicit,  ut  recens  captos 
eoque  delicatiores  pisciculos  indicet.  Nam  exquisitissimi  sunt  gustus 
tum  pisces,  quum  vyfc  e  fluctibus  protracti  ad  carbones  assantur  et 
adhuc  fervidi  ad  comedendum  proponuntur. 


AD    EQUITES. 

Vers.  Q5. 

JAXX  i&,ivEyni  jtioi  Tajfao,'  oivov  X0**' 
Töv  vovv  Iv    apbco  Kai  XEyco  ri  betiov. 

Non  aptus  lioc  loco  versus,  qui  dubitationes  in  sequenti  enun- 
ciatas  praecidit.  Non  enim  posset  Nicias  interrogare,  quid  facturus 
esset  cum  isto  vino  Demosthenes,  si  is  jam  hoc  ipsum  indicasset. 
Recte  demum  procedit  ordo  sententiarum ,  si  primum,  quid  facturus 
sit  in  Universum  indicet,  se  nempe  boni  quid  facturum:  dydS? '  dXX* 
eviyKE  et  deinde  rem  ipsam  explicet.  Redit  autem  idera  versus  infra 
113  'J'tpe  vvv  tyuy  'juavrq*  -Ttpodaydy^  röv  x°<*>  7°v  v0^v  w  dpöm 
«.  r.  X.  et  hoc  quidem  loco  aptissime.  Hinc  in  priore  delendum 
puto.  Repelitus  est  ob  hanc  caussam,  quod  in  utroque  loco  versus 
praecedens  eodem  vo:abulo  x°<*  terminatur,  quae  frequentissima 
coussa  hujusmodi  repetitionum  fuit. 
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Vers.   109. 


J '  n  ju,  xfl  daijuov  dyaSi,  6ov  rö  ßovXevju    ovn  ijuov. 
Nik.  Ein  dvrißoXS>,  ri  iöri ;    jdrjju.  rov$  xprjdiuov^  rayy 
K\dipa$  ei>£yne  rov  JJaxpXayövo^  evboSev 
*E<a)$  naSevbet.     Nik.   Tavr    drdp  rov  baijuovö$ 
jJiboiyQ    Ö7t<s>$  jurj  revUojuai  KaKobaijuoro$. 


Laborat  locus  in  vocibus  ravr  drdp.  Editiones  priscae  inter- 
rogationem  habent  ravr  drdp  tov  baijuovo$;  quae  ad  Kusterum  us- 
que  propagata  fuit,  qui  vertit:  Haeccine  vult  Genius?  Id  admitti  ex 
parte  posset,  si  dpa  legeretur,  vel  ob  metrum  dp*  ovv ,  sed  ne  hoc 
quidem  concinne  diceretur  ravra  rov  baijuovo$  pro  rovro  rö  ßov- 
Xtv/ud  i&ri  rov  dyaS'Ov  baijuovo^.  Jam  Berglerus  interpunc- 
tione  mutata  scripsit  ravr  drdp  rov  baijuovoi;  jJiboina  k.  r.  X. 
At  vero  ipse  fluctuat  in  explicando  eo,  quod  jam  dicat  Aristo- 
phanes.  Nam  primum  dicit  ravra  esse  admirantis  Haeccine?  et 
provocat  ad  Av.  802  rovrl  roiavri  jud  4i\  — ■  Deinde  putat  intel- 
ligi  posse  inüva,  sed  utrumque  diceretur  cum  asseveratione,  quae 
abest  ob  hoc  loco.  Imm.  Bekkerus  omnem  interpunctionem  sustulit 
ravr  drdp  rov  baijuovo$  diboiy^.  Is  enirn  ravra  adverbii 
loco  habuisse  videtur.  Hoc  admisso  quid  fiet  particulae  drdp; 
Brunckius  et  ipse  duplicem  explicationem  proponit,  Dindorfius 
duplicis  constructionis  conjunctionem  bibowa  ravra  et  bdboina 
öVrcof  jurj  revfiojuai ,  quae  mihi  quidem  a  simplicitate  Aristophaneae 
dictionis  abhorrere  videntur.  Accedit  quod  a  praecedente  rov  *dai- 
fjiovo^  non  potest  sejungi  Kanobaijuovo^.  Nam  si  statuis,  hoc  fieri 
explicandi  causa,  vox  rov  jJaijuopo$  articulo  carere  debet;  sin  vero 
Kanobaifxovo^  opponis  ayaStj>  baijuovi,  scribendum  erat  <JaijuovO(;  rov 
aanobaijuovo^.  Haud  dubie  legend  um  rav~S>'  krdpov  rov  (i.  e. 
rivofi  baijuovo^'  jJeboina  k.t.X.  "Erepo$  est  alteri  oppositus,  e  regione 
situs  cf.  Thucyd.  I.   137.  Themistocles  ab  Admeto,  Epiri  rege  dimittitur 


hti  rt)v  krepav  SaXaööap  Ttttrj.  Jam  si  primum  illud  bonum 
est,  trepov  necessario  est  malum.  Hinc  S-drepa  (ra  ärepa)  idem 
quod  mala  Piaton.  Phaed.  c.  63.  Ipsum  autem  erepov  bai,uova  habes 
Pind.  Pyth.  III.  62  dai/utöv  6'  £T£po$  if  nanov  rpiipa$  ibajudöticno 
viv.  Hinc,  cum  Demosthenes  bonum  genium  appellasset,  qui  ei  sua- 
deret,  ut  oracula  Cleoni  surriperet,  ISicias  bene  et  K(s>,iuk<3£  per- 
git:  „Haec  alterius  (nimirum  mali)  cujusdam  sunt  genii  et  imtnrrj- 
ö"£i  id  explicat,  ^Jtboix  ö'^rtoj  jurf  t£,vt,ojuai  naKobaijuovo^  i.  e. 
ttaijuovoy  Nam  eo  aevo  nanobai/müv  non  nisi  adjectivum  est,  re- 
centiores  'AyaSobaijUMV  et  HanobaijuoiV  tamquam  substantiva  adhi- 
buerunt. 


Vers.  526. 

Eha    Kparivov    fxzfxvrjjaivoc,,     6$    jroAAco    pevöat;    ttot 

ETtaivo) 
Jid  TG>v  dcptX&v  irebmv  hp  pei   nal  Tt}$  tfratfcto,  TtapaGv- 

ptdV 

'E<pöpei  rd$  bpv$  k.  t.  A. 

Suspecta  haec  judicat  Lobeckius  ad  Phrynrchum  p.  73Q,  ac  jure 
quidem,  quis  enim  ferat  pevöa$  eppci?  Scrib.  vid.  tpputv  et  comma 
ponendum  post  iitaivb).  "Eppcd,  ejusdem#ae  Latinorum  verro  etymi, 
est  violenter  aliquid  loco  movere.  Hinc  istud  Homericum  £p$a  jue 
Hvju  aTtocpßc  II.  £  348-  Hinc  significatione  media  distrahi,  dif- 
fundi,  ut  in  nota  illa  phrasi  t-ppei  td naXct.  Inest  igitur  notio  vagi, 
distracti.  Vagus  autem  nostro  loco  est  torrens  ob  id  ipsum  quia 
dtytXrj  rd  TCibia  sunt  quae  ei  ad  exspatiandum  patent.  Eadem  ima- 
gine  Horat.  Od.  I.  2 ,  18  de  Tiberi  qui  sinistra  ripa  per  urbem  et 
adjacentem  planitiem  egressus  erat:  Ptetortis  littore  Etrusco  violenter 
undis,     ...    vagus    et   sinistra    labitur    ripa.  —      Huic    adjungamus 
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locum,  qui  simili  vitio  laborat  vers.  626  d  ydp  tvbov  iXa(SißpOPX 
dpappyyvv$  £7ti]  TcpaT£v6jU£vo$  ypeibe  nard  ra>v  'ucgimt  Kprja- 
vov$  ipeibaup  nai  tivvdiiuöta^  Xiycjp.  'Epübui  de  certaminibus  recte 
et  poetiee  dicitur  Pind.  Ol.  IX.  46  ubi  de  Herculis  pugna  cum  Neptunu 
et  Apolline  'Avin  djacpi  IIvXop  tfraSei^  rjpube  Iloäubäv  "Hpeiblv 
te  juiv  (scrib.  bi  Lp)  dpyvpiy  röto)  TCoXc^icoiv  (scr.  jffAc/ncW) 
*I>oißo\.  Jam  rede  tjpeibe  cum  dvapprjyvv^  hpt)  jungitur  in  primis, 
cum  subjiciatur  nard  Tajp  iiX7t£u>v.  Sed  quid  jam  npyiuvov^  ipü- 
bo)p?  Cum  accus,  verbum  hoc  ita  copulatur,  ut  signincet  niti,  inniti 
aliqua  re  v.  c.  TtöU  £/j  X^v'  £p£tä$lv  et  similia.  Patet  igitur  et  repe- 
titione  ejusdem  vocabuli  et  sensus  inconcinnitate  locum  laborare. 
Scrib.  ipev  y  oiv.  'Epevyeiv  est  eructando  protrudere,  promere  'H'i'o- 
pe$  ßoooiöiv  ipevyo jutvt) $  dXöi;  hEsa.  II.  P  2Ö5.  liprjßvoi  autem 
quos  evomisse  dicitur  Cleon  sunt  verba  minacia,  dira.  Hinc  S  üb  jun- 
gitur commode,  nai  Evvü>ju6?a$  Xtycov  Ui^artorar  quam  vocem  recte 
J.  Bekkerus  a  sequentibus  separatam  bis  verbis  adjunxit.  'EpttTtcdv 
quod  Brunckius  proposuit  non  perinde  aptum  est.  Monstrat  id  ipse 
locus,  quo  usus  est  ad  conjecturam  illam  commendandam  II.  O  355 
rrpoTtdpoiS-e  be  <Poißo$  'AytöXX^v  (Pu  ö'x$ß£  naTtiroio  ßaS-arjt;  Ttoa- 
6 iv  ipEiTTviV  £{  fxiööov  KarißaXXe  i.  e.  pedibus  disturbavit  Valium 
ejusque  ruderibus  fossam  replevit,  ut  via  super  eam  paterei.  Est 
enim  tpeiTteiv  in  rudera  tpeiTtia  convertere,  cui  signincationi  nul- 
lus  hie  locus. 


Vers.    544  (Bekkeri  546  Brunckii). 

Äipitö'   avtdp   7toXv    tö    pöSiop   7tapani]u\par    tq>    ivbwa 

KüoTtais 
Oopvßop  xPVÖtöv  Xr)vatrr)p. 

Junctura    vocabulorum    incommoda.      Non     enim    S-6ovßo$    sed 
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itoirpttfi  napaninx'Kirai  i.  e.  tfapatfojuff'i/  comilatu  deducilur,  hono- 
ratur.  Contra  voces  aiLpeG^  avrcp  reo\v  rö  poSiov  commode  conti- 
nuantur  per  Sopvßov  xpyöröv  Xyvairyv,  quibus  q-ui  sit  ille  pö$io$ 
explicatur.  Non  tarnen  ob  hanc  causam  transponenda  vocabula  7ca- 
paTrempar  ecp  evbena  KMTtau;,  sunt  enim  justo  loco  post  poSiov  sita, 
sed  cof  ev  napevSeGei,  quapropter  non  impediunt,  quorainus  uno  or- 
dine  pöS-iov  et  3-öpvßov  posita  intelligantur. 


Vers.    695   (Ö98). 

K\.  Ov  toi  jud  njv  drjjuiijtpd  p'  edv  <?  eiipayco 
'Ek  rrjGbe  rrjz,  yrjt;,  ovöinore  ßicoGojuai. 
A\.  '  Hv  jurj  'ncpdyijs,  iy<x>  be  ff'  rjv  /nrj  'kttu*) 
KdTtenpocprjöas,  avTÖ$  embiappayäö.  — 

Haec  prisca  Aldinae  Juntinae  aliarum  lectio.  Ravennas  pro  edv 
et  fp>  simplex  habet  ei,  quod  Reisigius  defendit  Lexicorum  Sequirien- 
sium  auctoritate.  Sane  varius  in  ea  re  usus,  sed  in  prosa  attica  et 
in  dictione  Aristophanea  huic  affini  tarn  constans  est  conjunctivi  post 
Tfv  usus  et  voculae  ei  ante  conjunctivum  fuga,  ut  nunc  quidem  de 
vulgata  nondum  sit  cedendum.  Pra*eterea  Rav.  ^Jrj,uyrpd  y  habet 
liaud  dubie  vcre.  Nee  video,  si  in  seq.  versu  rjv  repelilur  quare 
poeta  in  priore  edv  posuerit.  Nimirum  e  istud  ex  yd  ortum.  Scri- 
bendum  igilur  Ov  roi  jud  rrjv  jJifjuyrpä  y  rjv  /uij  6*  eKfydyo).  Non 
autem  hoc  est  verbum  praegnans,  ut  dicit  Casaubonus,  pro  duobus 
posilum,  ut  sit  nisi  te  comedero  pro  comesum  ejeeero.  yuomodo 
enim  hominem  primum  comesse  et  dein  ejicere  possit  e  terra?  Sed  poni- 
tur  aTrpoööoKTJTüx;,  ubi  expectes  enßdAim  m  rrjßbe  yrje,  ad  voracitatem  Cleo- 
nis  irridendam.  Versus  terlii  inilio  cum  verba  praecedentia  rjv  jurj  öin- 
tydybi  repetanlur,  et  fvcö  be  6e  sequantur,  hie  quidem  Ov  et  jud  haud  recte 
aberunt.    Scribend.  igilur  iji  ifi<pdyrj;  Ov  ju\    Etiam  reliqua  laborant  äy« 
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bi  <f  rjv  jj.i)  *iatm  una  syllaba  breviora  pro  hoc  metro.  Recte 
Bentlejus  iy<b  bi  y  rjv  jurj  (f  injried.  Nam  addita  particula  yi  oppo- 
sitiones  illae,  ut  decet,  augentur.  Simili  modo  in  fortiori  oppositione 
v.  QÖ7  ovjuol  bi  y  av  Xiyovöiv.  Sollicitaverunt  etiam  participium 
ndiT£Kpocp7J<Sa( ,  sine  caussa.     Kai  in  eo  est  etiam,  insuper. 


Vers.    704  (786). 


Tovro  yi  6ov  rovpyov  dXyS-co:  ycvvalov  Kai  (piXöbrjjuov. 

Haec  Aldinae,  Juntinae  aliarum  edilionum  lectio,  cui  post  dXt)- 
•$<ä>  syllaba  longa  deest,  quam  lacunam  certatim  expleverunt  inter- 
pretes  nullo  ut  mihi  quidem  videtur  successu.  Aristophaneae  dtctio- 
nis  vestigia  lectio  quamquam  corruptissima  h.  1.  Cod.  Ravenn.  mon- 
strare  videtur.  Habet  is:  Tovro  yi  roi  6oi  rovpyov  aAr?$&>,'  avrovp- 
yov  ycvvalov  Kai  cpiXöbijjuov.  Pro  avrovpyov  Bekkerus  sine  accen- 
tibus  sislit  vocem  unam  avrovpyov.  Nempe  libr.  vocem  bis  posuerat  rovro 
yi  7  0 i  Öov  rovpyov  dXrjSä^  rjv  epyov  ycvvalov  K.r.X.  Ejeclis  au- 
tem,  quae  explicandi  caussa  addita  sunt  vocibus  roi  et  epyov  legen- 
dum  touto'  yi  <Sov  rovpyov  dXrjS-ä)^  rjv  ycvvalov  k.  t.  X.  quae  est 
lectio  vulgata  modo  addita  imperfect.  rjv.  Hoc  imperfectum  in  simi- 
libus  sententiis  asseverandi  sensu  ponitur  usu  prisco  et  jam  Hesiodo 
cognito,  cujus  "Epyoiv  initium  erat  secundum  Boeotos  a  versu :  Ovn 
dpa  juovvov  eyv  ipibcnv  yivo$  k.  t.  A.  cf.  Theog.  ÖQQ.  UXrjSci  b' 
dvSpc&Ttcdv  dpcrrj  juia  yiyvcrai  rjbc  FlXovrcjv  rwv  6'  dXXwv  ovblv 
dp'  rjv  ö(pcXo$.  Nee  ipse  Aristophanes  hanc  dicendi  rationem  igno- 
rat.  Pac.  22.  Ovblv  ydp  epyov  rjv  dp'  dSXicorcpov  de  re  prae- 
senti  cum  asseveratione  adhibitam. 
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Vers.    1366. 

'Ejfstr'  6  TtoXirrji;  evxeS-eI;  iv  naraX6y(a 
OvÖe\$  Kard  (5-xovbä;  jucTEyypa<pTjfferai. 

IMirum  hoc  si  in  Universum  dicitur,  id  est  de  cive  in  genere. 
IS'am  si  hunc  appellat,  nullum  excipit  et  intelligit  tabulas,  in  quibus 
civium  nomina  erant  perscripta.  De  his  autem  si  loquitur,  quomoda 
aliquis  in  eo  laborare  polest,  ut  eximatur  et  alio  transferatur? 
Nam  qui  ex  his  tabulis  excidit,  jure  civis  attici  excidat  necesse  est. 
Non  igitur  de  tabulis  in  Universum,  sed  de  certo  tabularum  genere, 
nempe  de  tabulis  militaribus  sermo  est.  De  his  autem  vel  imprimis 
nardXoyo^  dicitur.  Suid.  HardXoyoi;  y  a.7Coypa<pij  tcjv  ocpeiXorrov 
GrpaTevcöSai  nai  rj  EkapiSjutjötf  6  privat,  igt  w  eviypaqyov  rcöv  ek- 
tSt pa~EVO juiivbw  tq.  6v6,aara  allato  hoc  ipso  Aristophanis  loco.  Eadem 
fere  Schob  ad  hunc  locum.  Non  igitur  de  civibus  in  genere  «sermo 
est,  sed  de  militibus  et  de  iis  quidem,  qui  militiam  detreetabant. 
Fluxa  autem  scriptura  vocis  6  cToA/rr?c.  Ravenn.  6'  vTtoXircoi;.  Scrib. 
krrEiS?  6irAiTT}$  evteSe])  ev  liaraXöyc).  Jam  omnia  concinere  in- 
telliges. 


AD    PACEM. 
Vers.   l6- 

Oik.A.  Hai  Tpiß'  eripa;  ye.     Om.B.  jud  tov'AtzoXXo)  'yd 

julv  ov. 

Cod.  V.  et  Piom.  ye  omittunt.  Dindorfius  :  Kai  rplß1  £$'  £TEpa$  sine 
causa.  Nam  ve  post  ETipa(  facit,  ut  tonus  in  hac  voce  colligatur,  quo  facto 
patet  CTipa$  distinetius  cum  respectu  ad  priora  dici.  hoc  est  idem  atque 
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£ripa$  eti  vel  tti  kripa^  ea  dicendi  forma  significari.  Iclem  vir  egre- 
giu  vers.  33  ri(s£>$  6<ö$  (Savröv  XdS-rf^  biappayei^  Reisigium  sequutus 
sine  causa  optativum  Ad$oi$  intulit,  quo  non  magis  opus  quam  Da- 
wesiano  äv. 

Vers.     64. 

Tovr   l6riv  brjra  rö  nanöv  avS?  ovyoi  'Xcyov. 

Haec  vulgata,  recte  quoad  dictionem  rovrd  iöri  tu  nanöv  avro, 
vel  avro  rö  nanöv  6  iXcyov.  Sed  Piavennas  Tovr  täri  rovri  rö 
nanöv  avS?  ovyCo  'Xeyov.'  Hinc  Pieisigius  rovr  l6ri  rovro  rö  'nanöv 
av3?  qua  ratione  dictio  duplici  touto  oneratur.  Scr.  rovr  l<3ri  rovbl 
rö  nanöv  aüS?,  nempe  rovbl  hujusce  hominis. 


Vers.     gß. 

Tol$  T   avS-p^itoiÖi  (ppdtiov  GiyoiV. 

Piavennas  avS-puTtoi;.  Hinc  dvS-p^rtoi^  re  Dindorjius  sine  causa. 
Fleete  sese  excipiunt  roli;  rdv$pcd7roiöi  et  rov$  re  noxpcovat;. 
Sed  quae  sequuntur  nai  rd$  Aavpa$  naivali;  7t\ii'$oi&iv  dvoinobojuüv 
Vitium  liabent.  Non  enim  palet,  quare  denuo  vel  in  alt  um  aedifi- 
cari  debeant  Xavpai.  Piecipiendum  ex  margine  ed  Flor,  ditoinobo- 
jueiv  aedificando  separare  a  viis  et  aeris  accessu,  ne  eas  sentiat  Try- 
gaei  scarabaeus. 

Vers.   114. 


o  rtattp  u  TTarsp  apa  y    trr>  rv juo; 


G) 
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Rcote  sie  Dindorfius  pro  eo ,  quod  est  in  libris  trxniö:  y  dp, 
vel  apa.  Dubitat  enim  puella  ut  versus  1 1 6  eöTi  ri  rürb"  hvjuox; ; 
monstrat.  Redit  vox  hrJTVjxot;  in  iis,  quae  respondet  Trygaeus  v.  1 19, 
sed  sine  caussa  idem  editor  Jü>;aa6iv  ijfxEtipoii;  cpdri$  ijnoi  in  rjnoi 
bu')ua6iv  rjjutripon;  (pdti's.  Recte  enim  hac  paroemiaci  specie  prjöK 
in  clausulam  exit,  post  quam  ipsa  illa  cpdri;  commemoratur.  Nee  con- 
cinne   spondeum  in  hac  rhythmi   agilitate  initio   versus   pones. 


Vers.  2ÖQ. 

'A~c6Xli>X  'A§rfi>aioi<5iv  dXcTpißavo;  6pa<; 
'0  ßvpöoTtitiXTjs,  6;  invna  rtjv  'EXXdba. 

Rav.  et  Vat.  omittunt  6poi$.  Hinc  Porson.  'AS-rfvaioiäi  dXnpi- 
ßavo$.  Sequitur  hunc  Dind.  6pa$  metrici  grammatici  additamentum 
appcllans.  Sed  nil  mutandum  öpa;,  opdre  docendi  vel  excusandi  causa 
media  injiciuntur.  Cf.  IVubb.  254  oti  KXiiäS-drrj  elbov  6pd$  bid 
tovt  iyivovro  yvvaiM$.  Thesmoph.  4y0.  ToCr  ovbtitm'TTor  ziep 
öpdr  Evpiitibrjt;  et  mox  4QÖ  rauS'  6pct$  ovTti^itor  ütciv  ib.  556  drti'i 
Tob'  ovk  dpyx  °P&  Eccles.  104  TIporspov  r/v  ourof  yvvt),  Nvv\  b' 
opa;  Ttpdrrei  rd  jieyiCfT  iv  Tij  7t6Xei.  Articulo  autem  recte  caret 
dXcrpißavoi;  in  ore  heri  vel  famuli  tamquam  instrumentum  domesti- 
cum.  Vocabula  enim  usu  multo  trita  dvapra.  Hinc  vers.  259  0f"~ 
tf£«f  dXirpißavov  Tpdx^v>  et  v-  282  dTtoX&Xe  ydp  nat  roi$  Jancbai- 
juoiuoiGi  KaKÖ,'  dXirpißavo^,  ubi  tarnen  scrib.  naKW^  dXtTpißavo;. 
Contra  Trygaeus  vers.  2Ö5  eiTtrp  ydp  rjtci  ye  röv  dXarpißavov  <pc- 
ptiv.  Sed  hie  leg.  rov  y  dXerpißavov.  Nam  in  nomine  tonus  est 
hoc  loco.  non  in  verbo.  —  Vers.  274  ovk  ovv  'iTtpov  biJT  Ravenn. 
yi  71  pro  brjr.  Pieisig.  y  avr  sine  causa  alteram  particulam  alteri 
poslponens.  Sed  yi  ri  corruptum  videtur  ex  yd  rot.  Ac  toi  et  in 
crasin  faciunt  tarn  bene  quam  toi  dv  similia. 
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Vers.    381  (395). 

Mt}ba,uco$ ,  (ä  öiöiroS',  'Epjuy,  juybajuw$,  fxi)  jurjbajuw^ 

ei  ri  KE^apidjuirov 

\oipibiov  oiöSa  Ttap    ijuov  ye  KarebyboKCi^ , 

Tovro  M1)  <pav\ov  vojuitisdv  iv  r<Zbi  T($  Ttpäyjuan. 

Versus  ultimus  et  structura  et  metro  laborat.  Hinc  certatim 
concurrerunt  interpretes  ad  eum  sanandum,  falsi  in  eo}  ni  fallor, 
quod  vojui^.o>v  iv  in  vö,uiC  iv  mutaverunt.  Recte  ponetur  infinilivus 
hoc  loco,  utpole  in  oratione  instanter  precantium.  Jana  rq>be  7(j>  fa- 
cile  in  unam  vocem  contrahas  70iovrq>,  quo  facto  oratio  illa  procedit: 

rovro  jurj  <pavXov  vojuiceiv  iv  roiovrcp  ixpdyjuari. 

Patet  haec  concinne  dici  neque  multum  a  vulgata  lectione  recedere. 


Vers.    401   (409). 

Ep.  Iva  ri  bh  rovro  bparov;   Tp.  orir)  vt)  *Jia 
'Hueis  juh  vuiv  Svojuw 

Haec  lectio  Aldina  est,  Iuntina  prior  Iva  bh  ri  rovro,  quod  du- 
cit  ad  iva  br)  ri  rovro,  et  haec  quidam  scriptura  recipienda  haud  du- 
bio erat  auctore  Benllejo,  sed  interpungenda  Iva  br}  ;  ri  rovro  bparov; 


Vers.       4Ö5. 


OiMbSttöS*  oi  Bot(x>roi. 
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Brunckius  dictionem  interpolavit,  scribendo  o  Boi(z>~oi ,  quem 
male  sequutus  Dindorfius.  llectc  nominativus  cum  compellalione  vel 
adraonitione  jungitur. 

Vers.  46l. 

Xo.  "Ayerov,  SvveXketov  nai  <5cp<J>  .  . 
Tp.  ovkovv  eÄKOi  naEaptwjuai. 

Versum  priorem  ad  metrum  jambicum  redigere  studuerunt  Her- 
mannus,  Dindorfius,  Ahlwardtus  nullo  ut  mihi  videtur  successu.  In 
dyerov  inest  dycr  ovv.  Jam  t,vviXmrov  in  tvv  ijuol  y  kXnete  dis- 
jungendum  quo  facto  recte  procedunt  rhythmi:  dyer  ovv  &,vv  iuoi 
y  fAh'tT£  nal  öcpoi.  Simili  ratione  vocula  ye  interponenda  versui  524 
multis  modis  tentato  (rov  juiv  ydp  ötei)  'EtfvXXmv  EvptTtibov.  Tp. 
KXavd'  dpa  öv  Scrib.  jiXavtfci  y    dpa  6v.  — 

Vers.   482  (491).' 

Xop.  Mir,pöv  Kivovjuiv  y.  Tp.  ov  beivov 
roi3f  juev  reiveiv,  rovi;  fr  dvxiöjtqiv; 
-nXyyä;  XijxpcöS*',  c3  'pyeloi. 

Dindorfius,  librum  Ravennatem  sequutus  in  textu  posuit: 

'EpM  ij  <;. 
Minpöv  ye  mvovjuev. 

Tp  vyaio;.  < 

Ovnovv  beivov     ....... 

rov$  juiv  Teiveiv,  toüj  fr  dvrKjUtav ;  k.  t.  X. 
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putans  excidisse  post  Vocem  btivov  vel  bijta  to'o'  iöriv,  quae  in 
similibus  locis  apparent.  Horum  neutrum  videbis  probandum,  quia  et 
transposita  vocula  ye  et  additis  his  tribus  vocibus  solvuntur  anapaesti 
spondiaci  quibus  consilio  usus  est  poeta  ut  nisura  magna  vi  trahen- 
tium  ipso  rhythmo  indicaret,  quo  sublato  venustas  loci  obfuscatur. 
Idem  vir  doctissimus  ante  Minpov  kivovjluv  verba  cö  ela,  (o  da  sine 
ratione  sustulit,  omissa  in  Codice  Ravenn.  et  Veneto,  quae  metrici 
grammatici  additamentum  esse  pronunciat,  atque  verba  Minpov  yt 
■aivovp.lv  ad  Mercurium  transtulit.  Sed  nee  ratio  patet,  quare  me- 
tricus  grammaticus  voces  adjeeerit,  nee  recte  Mercurius  kivovjulv  di- 
cit,  quippe  qui  non  ipse  trahat  cum  reliquis,  sed  eos  bortatu  tantum 
et  numine  suo  juvet.  Hinc  v.  509  Epju-  Xtöpü  }'£  &1)  TO  ttpäyjua 
jtoAAcb)  ßä"\\ov  co  'vöpet;  v/uiv,  non  tjjulv  dixit,  quo  opus  erat,  si 
ipse  cum  reliquis  manus  applicaret. 


Vers.    519  (527). 

Epju.  Mg>v  ovv  ojuoiov  nai  yvXiov  tfTpaT&rinov; 
Xop.  "'AltErttVCf   £xS>pOV   Cp(SL>TÖ$  £x$iötov   7t\mo^. 

Posterior  versus  colorem  habet  tragicum  et  ni  fallor  ex  Euripide 
traduetus  est  et  ex  loco  quidem ,  in  quo  TtXeno^  de  boAoTtAoKe?  ali- 
quo  qualis  Ulysses  in  Tragoediis  exhibitus  erat.  Eadem  voce  Aristo- 
phaneus  Euripides  utitur  in  scena  similis  parodiae  plena  Acharn.  802  ti 
6'  (a  7aAa$  6v  rovb'  £'x£t>  itXmovi;  XP^°i'  3m  versus  et  ipse  ex 
Euripide  sumtus  est  teste  Schol. 


Vers.  588. 
Ilpwxa  julIv  ydp  avri}$  ypte  $>ubia$  7tpd&a$  holk^s' 

89 


706 

Elta  IJepiKXiij;  (pößiföc'i;  jur}  /uziddx01  7W  r^XV^ 
JJp\v  -TtaS-eiv  ri  beivöv  avrd$  E&ccpXetie  rrjv  ttöXip  .  .  . 
Kdtccpvörjötv  rodovrov  nöXcuov,   diöre  t(j>  nartvc?  n.  t.  X. 

Locus  in  historia  Phidiae  maximi  momenti  habitus,  sed  qui  sensu 
et  metro  laborat.  Metro  consulere  voluit  Bentlejus  transpositis  voca- 
bulis  avttj;  ypttv,  sensui  Seidlerus  scribendo  ffpt,zv  drrj;.  Hanc  mu- 
tationem  emendationem  dicit  Dindorfius  et  in  textu  posuit.  Sed 
fuisse^hic  sermonem  non  7ttp\  drrj;,  verum  Ttepl  avrfj;  nempe  eiprjvrj; 
colligas  ex  versu  5Q8  et  sequentibus: 

Tp.     Tavra  roivvv  /ud  top  'AiroXXcd  'yco  jtBrtvdjurjv  ovbe- 

vo; 
Ovo'  ort®;  avTiy  n p  oörynoi  <I>£ib  ia;  rJKtjnor}. 
Xop.  Ovb'  £}'(»}'£  TtXrjv  ye  vvvi'  ravr   dp'  evxpoö&Tto; 

yp, 
Ovtia  dvyytvrj;  SKsivov  TtoXXd  y  rjjud$  XavSd- 

vet. 

IN'am  apertum  ex  his  nexum  interiorem  inter  Phidiam  et  Pacem 
statui  atque  cognationem,  deque  ea  Chorum  in  praecedentibus  pri- 
mum  fuisse  edoctum.  Hoc  si  ita  est,  avrrj;  conjecturis  non  erit  ob- 
literandum.  Quidquid  enim  lectum  fuerit,  debuit  eo  explicata  vel  sal- 
tem  indicata  fuisse  illa  ipsa  ratio  quaecunque  demum  avrij;  i.  e.  Eipijvv; 
ad  Phidiam  fuerit.  "Ap^civ  eiprjvrj;  significat  auctorem  esse  Pacis,  ut 
dpy^civ  TZoXtjuov,  aut  ducem,  principem  atque  arbitrum,  ut  dpyQüiv 
'EXXijvav,  'AS-rjvaibdv.  Jam  si  ad  splendida  Phidiae  opera  respicias, 
quae  et  otio  et  opibus  indigebant  pace  sola  parabilibus,  facile  videas, 
qua  ratione  dp%eiv  eipijvtf;  ille  dicatur.  Sed  hoc  imperium  male 
ipsi  cessit,  gessit  id  JtpdEa;  nanäx;.  Hinc  Pericles  timore  et  mala 
conscientia  actus  rempublicam  turbasse  dicitur  et  in  tumultu  perisse 
Pax  r)bz  6'  ijcpaviZcTO.     Historiam  non  tango.  satis  quidem  cognitam  in- 
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primis  post  egregiam  Othofredi  Miilleri  operam  in  ea  illustranda  po- 
sitam.  Sed  in  verbis  ijußaXüiv  .  .  .  rjös  b'  rjcpaviti.ro  Bentlej. 
sine  caussa  KdtipvöyÖE  pro  it,icpv6rj6E  scripsit,  ita  ut  versus  prior  ad 
praecedentia  referretur.  Sed  recte  sententiae  in  Universum  indicatae 
explicatio  sine  copula  additur.  Ea  tarnen  carere  non  polest  oratio 
v.  6l4  in  quo  novnir    pro  ovnhl  scribas. 


Vers.    717   (732). 

'HjueZi;  b"  ovv  roiöi  Oearal^ 

*Hv  ix°Jucv  öböv  Xöydav  ÜTttsdjdtv  Xty^a  ts  vov$  e\i.i. 

Haec  vulgata  est,  metro  in  Xöycav  corrupto  et  in  ex£l  manco,  nee 
sensu  in  fine  commodo.  Ravennas  prius  vitium  ex  parte  tollit  Xöyov 
exhibens.  Sed  jam  laborat  construclio.  Quid  enim  verba  Xöyov  eljCcajuev 
ijv  öböv  exojuEP  sibi  velint,  nemo  facile  dixerit.  Diversissima  tentarunt 
interpretes,  in  quibus  insignis  et  hie  Pieisigii  interpolatio. 

öböv    r/v    lxojuw   roiajvbe   Xöycov ,     tirtäjutv    60"'   avröf 

iX£l    V°V$, 


quae  si  apud  poetam  legerentur  et  interprete  et  ernendatore  indigerent. 
De  sensu  videndum.  (Obö$  de  ratione  artis  Pindaro  non  raro  adhi- 
bitum  Ol.  I.  178  ed.  H.  öböv  Xöycov  et  in  simili  re  Kai  tiva  O'tjuov 
iiöajui  ßpaxyv.  Idem  de  Oraculo  in  Equitt.  1015  (add.  1030)  <[>pdZtv 
3Epe,x$übr}  Xoyioiv  öböv  i.  e.  oraculorum  rationem.  Non  igitur 
mirum,  si  Xöyav  nempe  voce  ad  öböv  relata  in  Ravennate  quamvis 
nunc  quidem  haud  apta  apparet.  Quod  autem  dicit  poeta5  hoc 
est,  se  velle  rationem  explicare  artis  suae  r?V  öböv  (X0M£V  idque 
oratione.  Hoc  autem  quum  in  proxima  pyÖEi  fiat,  haud  dubie 
scrib.    öböv  rjv    SjQOßev   Xöyy    ÜTCOi/ACV,     Poeta    vero    praeter    artem 
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suam  alia  plura  in  parabasi  tractat,  quae  jam  annunciat  reliquis  verbis 
na'i  6<5a  6  vov(,  n.  r.  X.  Haec  autem  ad  eandem  sensus  analogiam  ita 
scribas  XH^a  }'£  i'OV)  avrö;  iTteiyti  seil,  tj,ud;  nos  impellit.  tt 
autem  posuit,  quia  integra  dictio  esset  nal  ö<Sa  dXXa  et  quae  prae- 
terea,     Hinc  igitur  ö<5a  sensu  praegnanli  dictum  est. 


Vers.  830- 

O  i  K.   Ti  6'  ebpayv  {ai  \\iv\ai  rüv  biS-vpajußobibaGndXisoV) 
Tp.  Evi'eXcyopT    dvaßoXd;  7tor(6jaevai 
Td$  evbiaepiavepivi^x^rovi  tivdy 

Mabes  vocem  spissam  ex  Aristophanis  fabrica  et  7rpoya6ropa , 
sed  in  mediis  intestinis  laborantem.  Primae  duae  syllabae  duetae  ab 
evbio$  serenus,  sequentes  duae  ab  dij p.  Tres  posteriores  ab  ffXi- 
ry;  unde  Ilesiodi  tj-s^ita  tlttiE,  sumptus  est  E  580,  qui  öevbpta) 
iqntöjuivo;  Xiyvprjv  Karaxevair  doibrjv.  Hucusque  igitur  istae 
draßoXai  erunt  per  liquidum  aera  resonantes.  Sed  mediae  in 
bis  voeibus  haerent  literae  1ANEPIN.  Has  1ATEPIN  i.  e.  T  pro 
N  Cod.  Rav.  exhibet.  Suid.  voc.  biSvpaußobibdönaXoi  earum  loco 
habet  IAIEPIN  i.  e.  /  pro  N  vel  T  sed  idem  IANEPIN  praebet 
ad  vulgatam  leclionem  sub  ipsa  hac  voce.  Editio  prineeps  Suidae 
Mcdiol.  priore  loco  habet:  nal  iXcyov.  iv  biaipiai.  ipivrjx^ro^>U  et 
in  posteriore:  tvbia  tpiaßßpivr)y^&TOV$ ,  i.  e.  cum  literis  IABERIN  in 
parte  vocabuli  dubia.  Sedes  igitur  corruptelae  in  litera  media  inter 
A  et  P  est,  quam  B,  1,  N,  T  libri  vetusti  exhibent.  Atque  T  quidem 
nititur  auetoritate  Didymi  ap.  Schob:  -Jibv/A.o$  be  7tB7tXdvyrai  XiyodV 
av  £pivyxerov$'  ov  ydp  Xiyovöiv  avipa  ovroi  nempe  biSvpaju- 
ßobibdtinaXoi.  Addit  idem:  ßvvc\(s3i;  be  avtov;  Ktäjuvboväip ,  cj^ 
dipa;  nai  vccpeXa;  na\  rd  in  romtdv  övvSira  rcoiovvrc;.  Videtur 
hie  v£CpiXa$  habuisse  in  voce.     (^>uod  si  statuis  leg.   erit  rd$  ivbuxßt- 
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pivt<pz\t)XZ'rov$  tiva^  quae  tarnen  satis  violenta  esset  mutatio.  Reisi- 
gius  ivöia£piai$cpivr}xzT0V<>>  quod  probat  Dindorfius  sine  causa. 
IN  am  dijp  et  ai3>r/p  si  hie  conjuneta  sunt  i.  e.  vocabula  idem  fere 
significantia  mera  existit  compositionis  scabrities  et  vrjxeTO$  male  cu- 
sum  vocabulum  est.  Scrib.  ivöia£pi£apivyxtTaS  u*  media  du- 
catur  vox  ab  iapiv6$  et  sensus  sit:  „quae  veris  tempore  per  aera 
resonant".  Corruptela  orta  ex  affinitate  Syllabarum  acpi  et  iapi. 
Veris  cum  dithyramborum  cantu  concentum  et  consortium  monstrat 
ipse  Aristophanes  INubium  312  'Hpi  t'  drtzpxojudvcd  Bpojuia  X^Pli 
evxcXdötov  T£  x°P^v  sps^idjuaYa  na\  Movöa  ßapvßpo/uo$  avXüv 
et  nobilissimum  Pindarici  dithyrambi  fragmentum  p.  575  no.  Uo  ed. 
Boeckh,  cujus  splendidissimi  carminis  partem  illustrando  Aristophanis 
vocabulo  idoneam  hie  transcribamus,  ut  animus  ab  examine  sylla- 
barum et  vocularum  paulo  lassatus  in  eo  requiescat: 

jJivT1  ec  X°P°V  'OXv,urtioi  .  . 

oixvüxb  .  .  ioberäv  XdxtTE  ÖTeg)di><üv 

räv  t   eoep  ibp  iitnav  Xotßdv  .  . 

röv  Bpöjuwv  -top  'Epißöav  naXdojun'  .  . 

i,v  'Äpyeia  Neuda  judvriv  ov  XavSdvei 

$>oivino$  epi>o$,  Ötcot    oix$tVTO$"Sl päv  SaXdjuov 

evobjuov  htaidifSiv  lap  <pvrd  venTapea. 

Tore  ßdXXtrai,  rot    in    djußpotav  x^P^ov  dparai 

idnv  qtoßai,  poba  T£  Kojuattfi  /uiyvvrai , 

dx^irai  t   ojugyai  /ueXdoöv  övp  avXol; 

axe*rai  Se.udXav  iXind^iTtvna  x°P°i' 


Vers.    7Q8  (832). 


Olli,  ovk  t)V  dp'  ovb'  d  Xiyovöi  aard  rov  ddpa, 
w,-  dördpe;  yiyvojueS'  örav  ?i$  äitoSdvrf; 


710 

Tpvy.  MdXidra.  0\n.  nal  n'f  i<Stiv  dörrjp  vvv  tnti; 
Tpvy.  "Imv  6  Xio$,  oöitEp  etcoitjöep  TtdXai 
(v3-o.be  top  'Aoiop  7toS-\  &ÖT£  y   EvS-iitif 
'Aoiop  avxöv  rcdpTE^  indXovp  döripa. 

In  primo  versu  interpunctio  mutanda ,  quam  vel  nuperrimi  edi- 
tores  servant.  Non  enim  Xiyovdi  nard  top  dipa,  sed  cJj  döTsptf 
yiypo/u&a  nard  top  dipa.  Scrib.  igitur  Xiyovöip,  nard  top  dipa 
(sS$  dtiTipes  yiypojUE^.  —  In  penultimo  Rav.  et  Ven.  liabent  cij  6' 
yXS?  EvS-icoi;,  quod  recepit  Dindorfitis  ac  jure  quidem,  quantum  ad 
to,'  tf  i}X§£.  Sed  etiam  de  £v$£<s>$  dubito.  Vox  enim  superflua,  con- 
tra requiris  adverbium  loci.  Schob  ad  h.  v.  6JJ  b'  iyXS-tP,  ivB-dbe, 
dvri  tov  eii;  top  ovpapöp,  diriS-aPEP.  Patet  hunc  in  libro  suo  ha- 
buisse  ip$dÖ£  post  cJj  ö'  r?AS'  nee  vero  cuSetoj.  Expulsum  videtur 
ivB-doe  a  grammalicis  de  significatione  sollicitis,  quippe  cum  ekeI  ex- 
pectes.  Sed  ivS-dbe  ut  'ipS-a  omnino  de  loco  jam  indicato  ponitur 
sive  propinquus  ille  est ,  sive  longe  remotus.  Jam  vero  vox  ip$döe 
ad  initium  versus  tradueta  ibi  leclionem  genuinam  expulit,  quae  ni 
fallor  fuit  däripa  top  ,Aoiov.     At  vero  haec  probabilia,  non  certa. 


Vers.   817  (852). 

Tpvy.  ov  ydp  eS-eXijöei  <pay£iv 
ovt    dprop ,  ovte  judÜap,  eio&vi'  du 
Ttapd  toi$  3-eoIöip  djußpoöiap  Xeix£iv  dvia. 
Olk.  Aeix£ip>  dp    avrij  nal  napdönEvaÖTiov. 

Haec  Juntinae  II.  leclio.  Hinc  fecere  napd  <5hev  atiriov , 
quod  quamvis  sensu  nullo  haeret  adhuc  in  textu  Brunckiano.  Nam 
napä  vel  napiöma  feruntur  non  linguntur  a  virginibus.  Juxta  napa 
apparet   altera    lectio   ndpSdöe    in    edd.    Farr.    et    Brub.    probata    jam 
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Berglero,  qua  recepta  interrogatio  tollenda  est:  leixeiv  ap  avrj} 
ndvS'dbe  ÖKEvaöriov.  Sed  alio  ducit  loci  totius  ratio.  Nam  verbis  Xeixciv 
dvco,  quibus  utitur  Trygaeus  ex  procaci  servi  ingenio  apte  demum  re- 
spondebunt  verba  Xsi^Eiv  Katen.  Scribendum  igitur  erit:  Xeixzw 
dp'  avrij  nal  Kare*  öKEvaöreov.  Hoc  explicuerunt  addita  glossa  Kai 
h'S'dbe,  ex  cujus  cum  vera  lectione  vel  mixtione  vel  confusione  ortae 
sunt  scripturae  KavSabs,  navd,  reliquae.  Sed  Scholiasta  qui  Karcm  Xei- 
X^lv  Per  ivSdbs,  Xeix£IV  explieuit,  a  vernacula  servi  impudentia  ab- 
erravit.  Quid  voluerit,  istud  perspexit  jam  Brunckius,  quamquam  hie 
quidem  XtKavrfv  ÜKEvaörcov  scribendo  lectionem  corrupit,  et  satis 
aperto  indicat  ipse  poeta  verbis,  quibus  Ariphraden  v.  843  carpit: 
O'ik.  'Apitypdbrjn  (vevu)  dyciv  Ttap  avröv  dvnßoX^v.  Tpvy.  dXX' 
16  jueXe  rov  Zütjudv  avrij$  TtpoöTceö&v  inXdipETai ,  ubi  videndi  inter- 
pretes. 


Vers.    856  (80 1). 

Tovri  b'  öpa  rovTtrdviov  rjiuäv  (Jf  KaXov. 
did  ravra  Kai  KEnaTtPiKEV  dp'  ipravSa  ydp 
lipo  rov  7toXi,uov  rd  Xdöava  rrj  ßovXy  7tör   ijv. 

Ita  Dindorfius,  repudiata  in  primo  versu  lectione  Spare,  quam 
reliqui  critici  servant,  motus  ni  fallor  pronomine  rovri,  cui  subjun- 
gitur  usu  vulgato  articulus,  hoc  autem  versu  non  opus  eo,  quia  vox 
demonstrationem  loci  continet  et  fere  adverbii  vice  fungitur.  Legendum 
igitur  opdr  OTtrdviov,  itaque  vertendum :  Videte  autem  hicce  coquina 
nobis  quam  pulchra  sit.  In  seeundo  variant  libri  exhibentes  dp'  et 
dp',  kekütcvik  et  KEKaitviKEv.  Molesta  autem  hoc  situ  vocula  ille 
circumflexo  notata  et  scrib. :  4id  ravra  Kai  KEKanviKEv  dpa  y  •  iv- 
ravSa  ydp.  "Apa  ye  usu  legitimo,  ubi  non  simpliciter  sed  cum  as- 
severatione  aliqukl  ex  praecedentibus  conclusione  facta  deducitur. 
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Vers.    905  (93CJ). 

(o$  ndvS?  od  dv  Sf'Ay  ye  x   tf  TUXV  ^aropSoi. 

Haec  Juntinae  II.  aliarumque  editionum  lectio.  Fe  autem  ex 
0£Of  corruptum  fuisse  eo  apertum  est,  quod  ipsum  hoc  nomen  S-e6$ 
exhibent  liber  Victorianus,  Scholiasta  et  Suidas  sub  vocibus  TrävS? 
ö<f  dv ,  quo  recepto  versus  procedit: 


CO 


J;  ndvS-'  ö(f  dv  §£\rj  Sfdj'  na\  rt>xy  KaropSoi. 


Nam  Hai  Tvx*}  scribam  pro  xr}  TvX")  ob  dictionis  concinnitatem. 
Versus  est  diameter  iambicus  subjuncto  ithyphallico.  Cum  autem  ei 
in  anstistrophicis  respondere  debeat  versus  988  (1023)  6e  rot  S-v- 
paiöi  XP*}  Mwovra  roivvv,  vidit  Dindorfius  aliquid  hie  excidisse  et 
scribendum  proposuit  &i  roi  Svpa&iv  co  yipov  XP7)  f^ivovra  "roivvv. 
Sed  subjungitur  ö^t&aj  tevpl  riSevai  ra^äof,  ex  quibus  patet,  arae, 
cui  imponantur  (fXtZai,  notionem  requiri.  Scribas  igitur  J££  toi 
S-vpaGi  Ttapd  ßcajuiS  xPV  Mwovra  roivvv  ^x^ai  fevpl  riSevat, 
collato  versu  908  (Q42)  &$  ravra  brJXa  y  lö&  6  ydp  ßo)juö$  $u- 
paöt  nai  brj. 


Additamenta   ad  Fr.  Thierschii   dissertationes 
quae  praecedunt. 


1 .      Ad      dissertationis     de     sepulcro     Alyattae      finem 
p.  433  haec  addi  velim: 

Quae  post  devictos  a  Lydis  Maeones  et  Torrhebos  gentis  illius 
fata  fuerint,  id  quidem  nos  latet  usque  ad  Candaulis  aevum,  qui 
ultimus  illius  regum  prosapiae  fuit.  Hunc  referunt  a  Gyge  regno  vitaque 
spoliatum  ,  Gygem  autem  ejus  servum  fuisse,  qui  reginae  auxilio  re- 
gem dolo  interfecerit.  Omnem  de  Gyge  historiam  fabulosam  esse 
jam  dudum  perspexerunt,  sed  historico  fundamento  niti  non  minus 
certuTn  est.  Ejus  enim  sub  persona  rerum  conversio  latet,  qua  fac- 
tum est,  ut  regnum  Lydorum  ad  aliam  Regum  stirpem  transiret,  quod 
quidem  plerumque  non  sine  armis  et  hominum  caedibus  fieri  solet. 
Hoc  ipsum  autem  ut  istis  quoque  imperii  Lydorum  vicibus  accidisse 
statuamus ,  nos  movet  locus  de  Gyge  ejusque  origine,  servatus  ab 
Etymologo  M.  v.  Tvpavvo^.  Ita  enim  Lexicographus :  Tvpavvo^, 
ijroi  drtö  tödv  Tvpßyvcjv  cSjuol  ydp  ovxoi'  tf  ocrtd  tov  Tvyov, 
6$  idnv  äitö  Tvppai;,  ttoäcco,'  Avmanij^,  tvpavvr}6avT0$  ixp&TOv  iv 
avTrj.  Scribendum  hie  esse  Avbiavrjt;  pro  Avraanfj^  jam  Sylburgius 
vidit,    quem    recte    sequitur    C.  O.  Müllerus    in    libro    de  Etusc.    T.  I. 

90 
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p.  80  not.  22.  Hoc  si  verum,  habemus  Tyrrham  vel  Torrham  i.  e. 
Torrheborum  metropolin  Gygae  patriam,  ipsumque  ejus  principem 
vel  rvparvov  factum.  Hie  igitur,  qui  gentis  prius  a  Lydis  devietae 
prineipatum  est  consequutus,  si  postea  toto  Lydorum  imperio  cum 
regis  eorura  caede  potitus  est,  facile  patet,  novam  illara  rerum  conver- 
sionem  satis  clare  indicari,  qua  factum  est,  ut  qui  antea  a  Lvdis  su- 
perati  essent  Torrhebi,  ipsi  versa  vice  Lydos  debellarent  ducemque 
suura  totius  gentis  regem  constituerent.  Hoc  si  ita  aeeidit,  apertum 
est.  quo  modo,  cum  historica  fides  fabulis  velaretur,  Gyges,  e  gente 
Lydis  subjeeta  ortus,  Candaulis  servus  dici  potuerit.  Videtur  tarnen 
non  ulterius  progressa  haec  victoria,  quam  ut  sub  nova  regum  pro- 
genie  singulae  universae  gentis  nationes  aequali  jure  jungerentur, 
regni  autem  nomen  et  Caput,  Sardibus  constitutum,  maneret.  Hoc  si 
ita  se  habuit,  tantum  abfuit,  ut  istae  turbae  regnum  Lydorum  debi- 
litarint,  ut  potius  novae  vires  ei  inde  suecreverint.  Natn  statim  a 
Gyge  ineipiunt  illa  Lydorum  incrementa,  quae  usque  ad  Alyattem  et 
Croesum   continuata  regnum  eorum  ad  maximam  potentiam  evexerunt. 

2.  Ad  di  ssert  ationis  de  Murrinis  veterum  finem  baec 
addas  p.  508:  Argumentis,  quibus  probare  studui ,  Vasa  Gonzagae 
atque  Barberini  nee  non  fragmenta  Vasorum  Gagarini  murrina  coeta 
Propertii  referre,  novum  argumentum  accessit  ex  natura  massae  illius 
candidae,  ex  qua  figurae  in  superficie  vasis  cyanea  formatae  sunt. 
Dixi  supra  eam  formatam  videri  ex  quarzo  vel  alabaslro  trito  et 
polline  conglutinato.  Sed  re  aecuratius  investigata  patuit,  esse  fluo- 
rem  mineralem  (Flussspath)  ex  quo  constet,  qui  contusus  et  pol- 
line junetus,  dein  Vasi  induetus  et  in  foco  positus  ardoris  vi  in  massam 
nitescentem  et  vitri  fere  naturam  referentem  abiit.  Cum  autem 
p.  4(J3  seqq.  docuerim,  murram  veterum  ipsum  hunc  fuisse  lapidem, 
quia  nostris  fluor  mineralis  vel  scissilis  (Flussspath)  nominatur,  quid 
jam  naturae  vasorum  illorum  magis  congruum,  quam  ad  murrina 
ea  referri ,    siquidem    figurae    ex    lapide    quem    murrinum    fuisse    jam 
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constat,  eis  superinductae  erant?  Hoc  si  verum  est,  omnis  dubitatio 
sublata  esse  ex  hac  quaestione  videtur,  nee  quidquam  superesse,  quod 
nos  impediat,  quominus  in  vasis  illis  murrina  coeta  Propertii  agnos- 
camus. 

3.     Ad  Aristophanea  p.  699  haec  addas  velim  in  Equites: 

Vers.  802. 
El  bi  Ttor    ei$  dypöv  ovro$  aTteXS'ihv  Eiprjvaio^  biarpixpt} , 
Kai  x^Pa   (Pay^>t/  dvaS-apptjtfi]    nal    Greju<pvX(p   ei$  Xöyov 

äs?;, 

rpcäderai    oicov    dyaSüv   avröv   rrj   /ui6§o<popqL   Ttaptnöiz- 

rov 

HA.    ovkovp    buvov    ravTt    <5e    XiyEiv    bnx     tdr     ijui   nal 

biaßdXXeiv. 


Conjunctivos  tres  biarpiipij,  draSapptföy ,  eX$i]  post  simplicem 
particulam  et  exhibent  eti-am  libri  Bekkeri.  Brunckianus  A  eXSoi  ha- 
bet, quo  adminiculo  usus  Brunckius  eurnque  sequutus  Dindorfius  scrip- 
sere  biarpiipti,  dvaSappijöei,  eXS-oi,  in  qua  biopStSöei  non  patet, 
quare  oratio  ex  indicativo  in  optativum  transeat.  R.epugnat  non  lin- 
guae  quidem,  sed  usui  atticorum  reeepto  conjunetivus  post  simplicem 
particulam  il  in  tali  oratione.  Huc  accedit,  quod  ea,  quae  his  verbis 
continentur,  EVXVS  ^P}'a  ve*  *n  votis  sunt.  Hinc  mihi  quidem  non  dubium, 
quin  optalivis  usus  sit  Aristophanes  et  scribendum  sit  ei  b'  ....  üprjvalof, 
biarpiipai  nal  %ibpa  cpayihv  dv a$a p prj 6 ai  ...  Kai  ÖxajucpvXiA 
ei;  Xöyov  eXS-oi.  Saepissime  aulem  ai  horum  optativorum  in  rji 
corruptum  est.  — ■  In  versu  Cleonis  ovnovv  btivov  xavri  6e  Xtynv 
brjr  £(Tt'  ejus  nai  biaßdXXeiv  —  iäxi  illud  delitescens  inter  brjxa  et 
ijui  et  eo  loco  illatum,  in  quo  id  non  amplius  expeetas  ,  incommo- 
dum  est.  Hinc  mihi  quidem  vix  dubium  est,  quin  scribi  debeat  £j 
y   ijui  pro  i<5x   ijui. 

90* 
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Vers.  8Ö5. 

—  Kvty  roüavra  TtcsiX^iv 

'EbioKaf  rjbr)  tovt(söl  KaTTVjua  rtapä  öeavrov. 

Aldina  y£  habet  post  tovt&'L  Non  autem  haec  vox  tonum  ha- 
bet, sed  KaTTvjua.  Hinc  scrib.  ebeema;  rjbr)  rovreot  närrvud  je 
Ttapd  ÖavTOv.  Molesta  est  eadem  vocula  in  vicinia  v.  870  Kpivm 
6*  öötiv  y  iya)ba  rctpi  top  bijuov  ävbp  apiürov.  Nihil  enim  ha- 
bet ÖG(av,  quare  cum  vi  aliqua  pronunciari  debeat.  Recte  igitur  Bek- 
kerus  particulam  omisit  ex  sequenti  syllaba  ni  fallor  natarn. 


Ueber  die  Notwendigkeit 

eines  ethnographischen  Gesammtnamens 

für  die  Deutschen   und    ihre    nordischen  Stammverwandten,    und 
über  die  Einsprüche  der  letztern  gegen  die  Benennung 

Germanen, 


J.  Andreas  Seh  melier, 


Ueber  die  Noth wendigkeit 
eines  ethnographischen  Gesammtnamens 

für  die  Deutschen  und    ihre  nordischen  Stammverwandten,    und    über 
die  Einsprüche  der  letztern  gegen  die  Benennung  Germanen. 

"f 

Gelesen  jn     der    öffentlichen    Sitzung    der     philologisch  -  historischen 

Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München 

den   11.  März   1826. 

Ein   Auszug   davon    abgedruckt   im    jo.   akademischen    Quartalbericht    S.   375  —  577    und 
daraus  in  der  allgemeinen  Schulzeitung  II.  Nro.  40  (1827)* 


V  on  der  ersten  Zeit  an,  in  welcher  man  das  Bedürfniss  gefühlt  hat, 
die  Völker  der  Erde  auch  von  einem  weiter  reichenden  Gesichts- 
punkte, als  dem  ihrer  eben  bestehenden  geographischen  oder  politi- 
schen Verhältnisse,  nämlich  von  dem  ihrer  Abstammung  und  Sprache 
aus  zu  überschauen,  also  seit  den  ersten  Anfängen  der  Wissenschaften 
neuerer  Zeit,  welche  wir  Ethnographie  und  Linguistik  nennen, 
war  auch  das  Bedürfniss  gegeben,  für  die  neuen  umfassendem  Be- 
griffe  auch   neue   angemessene   Namen  zu   haben. 
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Eine  der  grossen  Hauptmassen,  in  welchen  sich,  neben  einigen 
wenigen  anomalen  Parcellen,  die  Bevölkerung  unsers  Welttheiles  dar- 
stellt, ist  jene,  die,  wie  ungleichartig  sie  ursprünglich  unter  sich 
seyn  mochte,  früher  dem  weltgebietenden  Rom  unterworfen,  sich, 
so  gut  es  eben  seyn  konnte,  die  Sprache  Roms  angeeignet  und  die- 
selbe unter  allerlei  Formen  bis  auf  den  heuligen  Tag  fortgeführt  hat. 

Diese  Bevölkerung  hat  sich  früh  als  romana,  latina,  und 
überhaupt  als  gebildete  der  ganzen  grossen,  ihr  nördlich  wohnen- 
den Masse  als  einem  bunten  Haufen  von  Barbaren  entgegengesetzt} 
und  noch  heutzutage,  wird  in  Italien,  Spanien  und  selbst  in  Frank- 
reich unter  dem  Ausdrucke  der  Nord,  mit  einer  ähnlichen  Unbe- 
stimmtheit, wie  weiland  die  Griechen  ihr  Zkv^üi  gebraucht  haben, 
diese  ganze  Masse  zusarnmengefasst. 

Allein  sie  selbst  stellt  sich  deutlich  in  zwei  grossen  Hälften,  einer 
westlichen  und  einer  östlichen  dar,  die  unter  sich  nicht  weniger, 
als  von  jener  romanischen  Bevölherung  verschieden  sind. 

Man  ist  so  ziemlich  einig,  die  östliche,  nach  allen  ihren  ver- 
schiedenen, von  Ragusa  bis  Archangel  vorkommenden  Stämmen,  un- 
ter der,  aus  ihrer  Sprache  genommenen  Gesammtbenennung  Sla- 
wen (nations  Esclavonnes)  zu  begreifen. 

Weniger  hat  man  sich  bisher  über  einen  solchen  Gesammtnamen 
für  die  Bevölkerungsmasse  vereinigen  können,  die  zwischen  der 
slawischen  liegt,  und  von  welcher  wir  Deutschen  einen,  und  zwar 
den  bei  weitem  beträchtlichsten  Theil  ausmachen. 

Es  scheinen  zwar  die  Nachbarn  in  Osten,  eines,  in  diesem 
Sinne  verstandenen  Ausdrucks  keineswegs  zu  ermangeln,  denn  ihr 
Neratzi,     welcher     Name     auch     bei     den     Madyaren  ,     den     neuern 
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Griechen  und  (nach  v.  Hammer  —  Wiener  Lit.  Zeit,  von  18l6  no.  82—) 
selbst  im  Orient  vorkommt),  wird,  wenigstens  nach  dem,  was  Schlö- 
zer  (Nestor  I.  Öl)  und  Lehrberg  (Untersuchung  zur  Erläuterung  der 
altern  Geschichte  Russlands,  Petersb.  18 16  p.  178)  versichern,  nicht 
blos  für  die  Deutschen,  sondern  auch  für  die  Schweden,  Dänen  und 
Engländer  gebraucht.  Auf  der  andern  Seite  nehmen  die  westlichen 
Nachbarn  keinen  Anstand,  unter  nations  teutoniques,  oder  ger- 
maniques,  oder  gothiques  alles,  was  von  Italien  bis  Island  wohnt, 
zusammen  zu  fassen. 

Allein  unter  den  Nationen,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  selbst, 
kommen  zwei  einander  so  widerstrebende  Ansichten  vor,  dass  gerade 
bei  ihnen  die  wenigste  Hoffnung  ist,  dass  sie  in  dieser,  rein  unter 
ihren  gelehrten  Wortführern  auszufechtenden  Sache,  je  einander  nach- 
geben werden. 

Diesseits  der  Ostsee  ist,  besonders  seit  Adelung,  die  Benennung 
Germanen  und  germanisch  in  dem  bezeichneten  allgemeinen 
Verstände  gäng  und  gebe  geworden.  So  lasen  wir  z.  B.  vor  kur- 
zem, dass  an  den  im  englischen  Parlament  gerügten  Greueln  des 
Sklavenhandels  kein  Volk  der  protestantisch- germanischen  Welt  d.  h. 
keine  Engländer,  Dänen,  Schweden,  Holländer  und  Deutschen  Theil 
genommen;  und  so  hat  A.  v.  Humboldts  Eintheilung  der  Bevölkerung 
Amerikas  in  romanische,  germanische  u.  s.  f.  in  französischen  und 
andern,  wie  in  deutschen  Blättern  ihren  Platz  gefunden. 

Man  könnte  denken,  dass  Einsprüche  gegen  diese  Ausdehnung 
des  germanischen  Namens  nur  von  Seite  derjenigen  Nationen  zu  er- 
warten seyen,  in  deren  Sprachgebrauche  die  Ausdrücke  Germania, 
German,  Germany  bereits  auf  eine  speciellere  Bedeutung  einge- 
schränkt sind;  aber  nein;  die  entschiedensten  Ablehnungen  kommen  von 
daher,  wo  dieses  durchaus  nicht  der  Fall  ist,  von  jenseits  der  Ostsee. 
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Die  Gelehrten  der  drei  nordischen  Reiche  wollen  ihre  Lands- 
leute  durchaus  ^nicht  für  Germanen  gehalten  wissen.  Sie*)  behaup- 
ten, von  Germanen  im  Norden  sey  nie  die  Piede  gewesen,  und 
selbst  die  alten  Römer,  die  sich  dieses  Namens  bedient,  hätten  ihn 
ausdrücklich  auf  die  Deutschen  «oder  vielmehr  auf  einen  einzelnen 
Stamm  derselben  beschränkt.  Dagegen  seyen  das  einzige  bedeutende 
Volk,  von  dem  sich  sowohl  im  Norden  als  im  Süden  eine  sichere 
Spur  finde,  und  das  daher  den  einzigen  schicklichen  Vereinigungs- 
punkt zur  Begründung  eines  gemeinschaftlichen  Namens  darbiete,  die 
G  o  t  h  e  n. 

Dieser  Ansicht  zufolge  wird  in  Schriften  aus  jenen  Gegenden 
dem  grossen  Völkerstamm,  den  wir  den  germanischen  zu  nen- 
nen gewohnt  sind,  der  Name  des  gothischen,  oder,  was  schon 
als  eine  Art  von  Concession  geschätzt  werden  muss,  des  gotho- 
germanischen  beigelegt. 

Es  ist  vielleicht  der  Rücksicht  auf  diese  nordische  Verwahrung 
gegen  den  germanischen  Namen  zuzuschreiben,  dass  in  der  neuesten 
Zeit  ein  Epoche  machender  Grammatiker  sein  Werk,  welches  ebenso- 
wohl die  Sprachen  jenseits  als  diesseits  der  Ostsee  umfasst,  schlecht- 
hin eine  deutsche  Grammatik  genannt  hat. 

Wir  hätten  demnach  nicht  weniger  als  vier  verschiedene  Aus- 
drücke, die  als  Gesammtbenennung  für  die  in  Frage  stehende  euro- 
päische Bevölkerungsmasse  in  literarischem  Umlaufe  sind:1  teuto- 
nisch, germanisch,  gothisch  und  deutsch:  denn  das  unbe- 
stimmte nordisch,  mit  dem   noch   der  Engländer  Hickes  sein   grosses 


•)    Ihre;  Rask,  Veileduing  p.  XXXII. ,  Undersügelse  p.  7i;  Malte  Brun,  Geographie 
T.  II.  p.  2QQ. 
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Werk  einen  Thesaurus  linguarum  septentrionalium  nannte ;  und  wel- 
ches heutzutage,  nach  dem  Hervorbrechen  der  slawischen  Literaturen 
wohl  nicht  mehr  in  diesem  Sinne  in  Anwendung  kommen  kann , 
bleibt  billig  unerwähnt. 

Es    sey   mir    erlaubt,    diese    Synonymen    in  Bezug    auf   ihre  Ge- 
schichte und  eigentliche  Bedeutung  ganz  kurz  zu  durchgehen. 


Teutonisch. 

Diese  Benennung  fusst  auf  den  Teutones  oder  Teutoni  der  alten 
Historie,  und  bezog  sich,  nach  Pomponius  Mela  (III.  33  6),  Plinius 
(IV.  28),  Ptolemaeus  (II.  11),  wohl  nur  auf  ein  einzelnes  Volk.  Cae- 
sar (de  b.  G.  I.  33«  40.  II.  4)  spricht  blos  von  Teutonen  der  Ver- 
gangenheit. So  Tacitus  (hist.  IV.  73);  ja  dieser  thut  ihrer  unter  den 
Völkern  seiner  Germania,  selbst  da,  wo  er  doch  die  Cimbri  nennt, 
nicht  einmal  mehr  Erwähnung. 

Man  hat  behauptet,  es  sey  dieses  Teutoni  eine  in  der  Sprache 
des  Volkes  selbst  übliche  allgemeine  Benennung  gewesen  und  stehe 
in  organischem  Zusammenhang  mit  dem  spätem  Ausdruck  deutsch. 
Wie  eine  solche  allgemeine  Benennung,  von  dem,  der  Sprache  un- 
kundigen Piömer  unter  einzelnen  Stämmen  aufgefasst,  für  blos  ihnen 
eigenthümlich  gehalten  werden  konnte,  ist  allerdings  sehr  begreiflich. 
Allein  gerade  die  grosse  Aehnlichkeit  unsers  Deutsch  mit  dem  so 
viel  altern  Teutones  ist  ein  starker  Grund,  an  ihrer  Identität  zu 
zweifeln;  denn  da  nach  obiger  Voraussetzung,  die  beiden  t,  etatt 
nach  der  Regel  in  z  überzugehen,  sich  als  t  oder  d  erhalten  hätten, 
so  müsste  entweder  angenommen  werden  dass  sich  das  t  in  diesem 
Namen  zum  deutschen  th  und  d  verhalte,  wie  in  andern  nicht  blos 
später    aufgenommenen,    sondern    acht   lateinischen  Wörtern,    die 
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auch  der  deutschen  Sprache  mit  angehören,  wie  z.  E.  in  tu  und  du, 
oder  dass  das  römische  Ohr,  das  doch  in  später  aufgenommenen  grie- 
chischen Wörtern  (Zeuge  die  Schreibung  th)  das  0  wohl  vom  T  un- 
terschied, den  Laut  des  alten,  dem  griechischen  0  analogen,  Runen- 
buchstabens Thorn  wie  ein  unaspirirtes  T  aufgefasst,  oder  dass  das 
sonst  durchgängige  Gesetz  der  Lautverschiebung  auf  eigene  Namen 
eine  minder  strenge  Anwendung  gefunden  hätte. 

Dem  sey  wie  ihm  wolle,  so  viel  ist  gewiss,  dass  das  mit  der 
lateinischen  Sprache  überkommene  teutonicus  von  mittelalterischen 
Scribenten,  wenn  auch  nicht  aus  einem  tiefern  Grunde,  wenigstens 
vermöge  der  schon  im  Klange  liegenden  Berührung  mit  dem  ächten, 
aus  der  Landessprache  hervorgehenden  thiutisc  (deutsch),  schon 
früh  im  Sinne  dieses  letztern  verwendet  wurde.  Und  in  dieser  Be- 
rührung hat  es  sich  bis  auf  unsere  Tage  in  den  verschiedenen  roma- 
nischen Sprachen  als  ein  gewählterer  Ausdruck  sowohl  für  die  Deut- 
schen insbesondere,  als  auch,  wie  schon  gesagt,  für  den  ganzen 
Völkerstamm  erhalten ,  von  dem  sie  die  Hauptnation  ausmachen. 

Das  Wort  ist  nun  einmal  in  Besitz  dieser  Bedeutung,  obschon, 
wie  man  sieht,  sein  ursprünglicher  Rechtstitel  dazu  nicht  ganz  im 
Klaren  liegt. 


Germanisch. 

Welches  Ursprunges  der  Name  Germani  sey,  ist  unbekannt. 
(Die  Vepjudvioi  des  Herodot  (Clio  125)  und  Aehnliches,  wie  z.  B.  das, 
nach  v.  Hammer  a.  a.  O.  von  persischen  Schriftstellern  ursprünglich 
Germania  ( ^ jl/a ^ )  genannte  Buchara  liegen  allzu  ferne  und  zu 
sehr  im  Nebel).  Wir  wissen  von  ihm  nur  durch  die  römischen 
Schriftsteller.     Caesar  braucht  ihn  zwar  schon  als  einen    ganz   geläu- 
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figen  und  für  seine  Leser  keiner  weitem  Erklärung  bedürftigen  Aus- 
druck. Allein,  wenn  es  mit  der,  150  Jahre  später  bey  Tacitus  be- 
merkten Neuheit  des  Namens  seine  Richtigkeit  hat,  "so  müssen  die, 
auf  weit  frühere  Zeiten  bezüglichen  Anwendungen  desselben  z.  B. 
bei  den  Autoren,  die  wie  Vellejus  Paterculus  II.  12  von  den  Cimbri 
und  Teutones  als  von  Germani  sprechen  ,  dann  in  den  Fasti  Capito- 
lini,  welche,  bis  anno  12  vor  Chr.  Geb.  gehend,  218  Jahre  früher 
die  Germani  besiegt  werden  lassen"),  und  bei  Plinius,  der  den  Py- 
theas  330  Jahre  vor  Chr.  Geb.  von  den  Guttonen  als  einer  gens 
Germaniae  sprechen  lässt,  nur  Rückschlüsse  seyn. 

Gegen  das  5te  Jahrhundert  tritt  der  Name  Germani  vor  den 
neuauftauchenden  glänzenden  Namen  einzelner  Stämme ,  besonders 
der  Franken,  eine  Zeit  lang  in  den  Hintergrund.  „Sunt  vicini  Italiae 
Franci,  iidem  qui  Germani  olim  dicebantur  .  .  .  .  Franc i  illi  ve- 
teribus  Germanorum  cogniti  nomine  ....  Germani  qua  nunc 
Franci"  u.  dgl.  heisst  es  bei  den  Byzantinern  Agathias  und  Proco- 
pius  (Edit.  H.  Grotii  p.  Q,  173,  180,  287,  386,  531).  Und  so  ge- 
ben deutsche  Glossatoren  des  8ten  und  Qten  Jahrh.  Germania  durch 
Franchonolant.  Mit  ein  Zeichen,  dass  die  römische  Benennung 
im  benannten  Volke  selbst  keine  Wurzel  gehabt  habe.  War  diess 
der  Fall,  und  gehört  der  Ausdruck  Germani  zunächst  eigentlich  der 
altern  classischen  Literatur  an,  so  kann  er,  wie  so  mancher  andere, 
von  allen  neuern  Völkern,  und  wahrlich  ohne  alles  Präjudiz  für  ir- 
gend ein  einzelnes,  in  eben  demselben  Umfang  der  Bedeutung,  in 
dem  er  bei  den  classischen  Schriftstellern  genommen  wurde,  adoptirt 
und  gebraucht  werden.  Es  ist  nun  die  Frage,  in  welchem  Umfange 
die  Alten  ihr  Germania  genommen  haben. 


»)    M.  Claudius.  M.  F.  M.  N.  Marccllus  Cos.  de  Galleis.    Insubribus    et  Germaneis 
h.  Marte.  Isque.  spolia.  opiroa  rettulit.    Duce  hostium.     Vir  (idomaro  ad  Cla)  sti- 

dium  interiecto. 
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Tacitus  ist  hier  der  Hauptschriftsteller. 

Obschon  auf  die  Linguistik  dieses,  wie  anderer  Römer,  nicht 
Grosses  zu  bauen  seyn  dürfte,  so  zeigt  er  doch  überall,  dass  er 
zwischen  Verbindungen,  die  unter  Völkern  blos  durch  einen  gemein- 
schaftlichen Wohnplatz  oder  durch  politische  Vereine  begründet  seyn 
können,  und  einer  wesentlichem  Verwandtschaft  derselben  durch 
Sprache  und  Abstammung,  wohl  zu  unterscheiden  wisse.  Nachdem 
er  von  den  „inter  Hercyniam  sylvam  Rhenumque  et  Moenum  amnes" 
wohnenden  Helvelii  und  den  Boji  im  Norden  der  Donau  bemerkt  hat: 
„gallica  utraque  gen  s";  ferner:  „Gothinos  gal  li  c  a,  Osos  panno- 
nica  lingua  coarguit  non  esse  Germ  an  os";  weiter:  „Peucini  alias 
Bastarnae  sermone  ut  Germ  an  i  agunt  ....  Aestuorum  lingua 
britannicae  propior"  —  fährt  er,  immer  von  Germani  und  Ger- 
mania sprechend,  fort:  „Suionum  hinc  civitates ,  ipsae  in  Oceano, 
praeter  viros  armaque  classibus  valent  ....  nee  arma  ut  apud  ce- 
teros  Germanos  in  promiscuo,  sed  clausa  sub  custode  .  .  .  Trans 
Suionas  aliud  mare  pigrum  ac  prope  immolum,  quo  cingi  cludique 
terrarum  orbem  hinc  fides,  quod  extremus  cadentis  jam  solis  fulgor 
in  orlus  edurat  adeo  clarus  ut  sidera  hebetet  .  .  .  Suionibus  Sitonum 
genies  continuantur  .  .  .     Hie  Sueviae  finis". 

Vergleicht  man  hiemit  was  der  noch  frühere  Mela  im  Capitel  de 
Germania  sagt:  ,, super  Albim  Codanus  ingens  sinus  magnis  parvisque 
insulis  refertus.  In  eo  sunt  Cimbri  etTeutoni.  Ultra  ultimi  Ger- 
mania e  Hermiones"  dann  im  6.  Cap.  des  3.  B.  „in  illo  sinu,  quem 
Codanum  diximus,  ex  insulis  Codanonia,  quam  adhuc  Teutoni  tenent, 
ut  feeunditate  alias  ita  magnitudine  antestat"  —  so  wird  man  wohl 
schwerlich  mit  Gosselin  (Recherches  sur  la  geographie  ancienne)  an- 
nehmen wollen,  dass  hier  nur  von  den  Inseln  Wollin,  Usedom  und 
Rügen ,  höchstens  von  Fühnen  und  Seeland,  keineswegs  aber  von 
dem  Festlande  Schwedens    die  Piede    seyn    könne.     War    doch    dieses 
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nicht  blos  dem  Gothen  Jornandes  (Cap.  17),  sondern  selbst  noch  im 
ßten  Jahrh.  dem  Longobarden  Paulus  Diaconus  (Cap.  2)  eine  Insel. 
Warum  sollten  Fiömer,  wenn  deren  doch  nach  Fühnen  kommen  konn- 
ten,  nicht  auch  vollends  nach  Schoonen  gekommen  seyn?  Oder  was 
hinderte  sie  überhaupt,  auch  ohne  selbst  an  Ort  und  Stelle  gewesen 
zu  seyn,  sich,  so  wie  über  andre  innere  Theile  Germaniens  und 
Sarmatiens,  auch  über  diese  durch  Eingeborne  unterrichten  zu  las- 
sen, die  als  Handeltreibende,  als  Gefangene,  ja  (nach  Cäsar  de  h.  G. 
VII.  13  Florus  epit.  IV.  2)  schon  früh  als  Miethsoldaten  zu  ihnen 
kamen. 

Der  Name  Suiones  sieht  freilich  dem  der  Schweden  eben 
so  wenig  ähnlich  als  Suecus  und  Suecia.  Allein  schon  aus  der 
Verschiedenheit  dieser  gleichbedeutenden  Formen  ist  klar,  dass  nur 
Sue  der  Stamm,  das  übrige  Zuthat  ist. 

Die  Form  Suedi,  in  Bromtons  Chronicon  Suethans  und  Sua- 
thidi,  bei  Jornandes  Suethidi,  bei  Venantius  Fortunatus  Suethi, 
bei  Saxo  Grammaticus  im  Singular  Suitho  ist  wohl  aus  dem,  in  den 
altnordischen  Sagen  aufbewahrten  Compositum  Svi-thiod  (demGut- 
thiuda  des  Mayländer  gothischen  Calenders  vergleichbar)  gebildet, 
und  die  Form  Suecus  statt  Sue-icus  erklärt  sich  von  selbst.  Die 
Hauptsache  aber  ist.  dass  sich  der  Name  Sveones  nicht  blos  bei 
auswärtigen  Schriftstellern  des  Mittelalters  (Sveoland  sagt  Fiönig 
Alfred  5  „Dani  et  Sueones  quos  Normannos  vocamusu,  Eginhard 
im  Leben  Carl  des  Grossen;  „in  confinio  Sueonum"  Adam  v.  Bre- 
men), sondern  beim  benannten  Volke  selbst  ununterbrochen  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat;  denn  Svear  in  älterer  Form 
Sviar  (wo  ar  die  Pluralendung  ist)  nennen  sich  die  Schweden, 
wo  sie  nicht  die  gemeinere.  Adjectivform  Svensk  brauchen  wol- 
len,  und  Svea-rike  oder,  verdanisiert,   Sverige  ihr  Vaterland. 
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Indessen,  sollte  Tacitus  auch  wirklich  unter  seinem  ,,trans  Suio- 
nas"  liegenden  „mare  pigrum  ac  prope  immotum"  schon  die  Ostsee 
gemeint  haben,  so  folgte  nur,  was  ohnehin  von  Vielen  angenommen 
wird,  dass  seine  Suiones  erst  später,  etwa  unter  Odin  nach  Scandi- 
navien  hinüber  gesetzt  und  sich  auf  Kosten,  vermuthlich  der  Finnen, 
da  Platz  gemacht  hätten. 

Auf  jeden  Fall  bleiben  diese  Suiones  Germanen,  nach  Tacitns 
sogar  Suevi. 

(Sähen  wir  zur  Zeit  schon  klarer  in  die  Analogien,  nach  wel- 
chen die  Römer  deutsche  Namen  latinisirt  haben,  so  Hesse  sich  viel- 
leicht ermessen,  in  wie  fern  etwa  selbst  zwischen  den  Ausdrücken 
Suiones  und  Suevi  irgend  ein  Verhältniss  statt  habe.  Dass  über 
letztern  viel  Widersprechendes  zu  vereinigen  bleibt,  ist  bekannt.) 

So  viel  scheint  nach  dem  Gesagten  ausgemacht,  dass  die  Ger- 
mania der  Alten  auch  alles  das,  was  sie  im  Norden  derselben  kann- 
ten oder  sich  dachten,  in  sich  begriff. 

In  diesem  Sinne  wurde  das  Wort  zum  Theil  noch  im  spätem 
Mittelalter  fortgebraucht.  „Brigida,  natione  germana,  Suetiae 
provinciae  prineeps"  sagt  Philipp  v.  Bergamo  (Noviss.  hist.  repercuss. 
Venetiis  1522  p.  347),  wie  denn  überhaupt  den  fremden  Nationen 
das  Merkmal  der  deutschen  Sprachverwandtschaft  so  auffallend  war, 
dass  sogar  die  Benennung  Alamannia  in  diesem  umfassendem 
Sinne  genommen  wurde  *). 


•)  Auch  die  Baioarii  wurden  im  ()ten  Jahrh.  theils  den  Wälschen,  theils  den 
Slawen  entgegengesetzt.  Siehe  das  bayer.  Wörterbuch  Artikel:  Bai j  er  und 
Winden. 
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„Mercatores  de  tota  Alamannia  scilicet  Lübeck,  Gothlandia  et 
Suecia"  heisst  es  im  Orechovvitzer  Friedenstractat  von  1313  (Lehr- 
berg a.  a.  0.  p.  178). 

Und  in  der  That  ist  bei  dieser  Identität  der  Sprache  in  allen 
ihren  Grundzügen  ernsthafter  Weise  nie  die  Behauptung  einer  Ur- 
verschiedenheit  der  beiden  Stämme,  des  diess-  und  des  über- ostseei- 
schen aufgestellt  worden.  Ihre  ursprüngliche  Einheit  ist  anerkannt, 
und  man  möchte  es  eine  der  patriotischen,  in  wissenschaftlichen  Din- 
gen nicht  immer  wohl  angebrachten  Grillen  nennen,  wenn  unsre  nor- 
dischen Brüder  das  Verbindungsglied  lieber  in  den  Gothen  des  2ten 
—  (jten  Jahrhunderts,  als  in  den  viel  frühern  Germanen  finden 
wollen,  die  freilich,  gegen  die  Meinung  Rudbecks,  der,  aus  noch 
etwas  weiter  getriebenem  Patriotismus,  des  Tacitus  ganze  Germania 
nach  Scandinavien  versetzte,  nicht  alle,  oder  vielleicht,  zu  einer  Zeit, 
noch  gar  nicht  jenseits  des  Beltes  zu  finden  waren. 


Gothisch. 

Alles  was  aus  alten  Schriftstellern,  von  den  bei  Plinius  vorkom- 
menden Aeusserungen  des  Pytheas  an  bis  auf  Jornandes  etc.  über 
Gothen  im  Norden  und  einen  Zusammenhang  solcher  nordischen  Go- 
then mit  den  Gothen  im  Süden,  entnommen  werden  will,  ist  höchst 
unzuverlässig  und  den  sich  widersprechendsten  Deutungen  unterworfen. 

Die  Aehnlichkeit  der  Namen  Guttone  s,  rv$<s>v£$,  Gothini,  Co- 
tini,  Cossini,  die  in  allerlei  Anwendungen  bei  den  Alten  vorkommen, 
theils  mit  dem  angelsachsischen  Geatas  für  Juten,  theils  mit  den 
altnordischen  Gautar  für  die  Bewohner  der  schwedischen  Provin- 
zen, die  jetzt  O  est  er-  und  Vester-Götland  heissen  (das  Upland- 
Gesetz  unterscheidet  zwischen  Gio  tum  und  Gut  um,  letztern  als  Be- 
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wohnern  der  Insel  Gothland),  Iheils  mit  den  Gothi,  FotSoi  der 
lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller  des  2ten  —  6ten  Jahrh. 
ist  an  sich  ein  schwacher  Grund  für  die  Identität  der  durch  sie  be- 
zeichneten Völker.  Doch  war  es  vielleicht  eben  diese  Aehnlichkeit 
im  Laute,  die  schon  die  Historiker  der  gothischen  Epoche,  einen 
Jornandes  (um  530),  Procopius  (530),  Agathias  (540),  Isidor  (630) 
dazu  verleitete,  dass  sie  dieses  ganze  grosse,  den  Süden  umwälzende 
Volk  aus  der  „Scantzia  insula",  ersterer  gar  nur  auf  drei  Schiffen , 
hervorkommen  Hessen:  eine  Begebenheit,  die  mit  den  Angaben  der 
frühern  Schriftsteller  (Ptolemäus  schrieb  erst  um  löO)  schwer  zu 
vereinbaren  ist.  Auf  denselben  schwachen  Grund  blosser  Namens- 
ähnlichkeit hin,  haben  Andre,  dieses  Volk  an  die  Getae  der  römi- 
schen  Autoren  anzuknüpfen,  kein  Bedenken  getragen*). 

Eben  so  unbeweisend  sind  die  Gründe  für  ein  früheres  Vorkom- 
men der  Gothen  an  der  Ostsee,  die  man  aus  der  Sprache  der  Lit- 
thauer und  Letten  nehmen  konnte. 

Die  historisch  gewissen  Gothen  waren  ein  eigner  Stamm,  den 
die  Geschichte  lange  nach  jenen  Getae  und  Guthones  und  Gothini 
aufnimmt,  und  in  seinen  Verzweigungen  bis  zum  Erlöschen  dersel- 
ben fortführt.  Es  würde  viel  sich  Widersprechendes  und  Verwirren- 
des veranlassen,  wenn  der  Name  eines  Stammes,  der  in  vielfachem 
Conflict  mit  andern  geschichtlich  gleich  alten  oder  noch  altern  Stäm- 
men, besonders  den  Sueven,  den  Franken  und  Longobarden  erscheint, 
in  einigen   Fällen  als  Benennung  auch  für  diese  letztern  gelten   sollte. 


*)    So  wurde  der  Oraltelspruch  : 

„Quinto  mense  novus  Caesar  tibi  Roma,  nee  ultra 
Espericre  Getas" 
auf  die  Gothen  gedeutet, 

,,nam   Geiicam  gentem   Gotthos   esse  ajunl". 
Procop,   bei  H.   Grotius  p.  207. 
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Die  vordersten  Pieihen  bildend  unter  den  Zertrümmerern  der 
römischen  Welt  und  ihrer  Herrlichkeiten  haben  sich  freilich  die  Go- 
then  einen  Namen  gemacht,  der  im  romanischen  Europa  noch  bis 
auf  unsre  Tage  fortdauert,  und  der  allerdings  mitunter,  namentlich 
echon  bei  den  Byzantinern  (s.  Hug.  Grotius),  in  der  von  den  Gelehr- 
ten des  Nordens  gemeinten  umfassenden  Bedeutung,  aber  selten  ohne 
einen  gewissen,  nichts  weniger  als  schmeichelhaften  Nebenbegriff  ge- 
nommen wird. 

Es  möchte  wohl  dieser  letzte  Umstand  allein  schon  hinreichen , 
sehr  zu  bezweifeln,  ob  der  Ausdruck  Gothisch  auch  diesseits  der 
Ostsee  als  beantragter  Gesammtname  je  sein  Glück  machen  werde. 

Das  als  vermittelnder  Terminus  vorgeschlagene  gotho-germa- 
nisch  oder  ger  m  ano-go  thisch  scheint  nicht  viel  logischer,  als 
etwa  alamanno- germanisch,  oder  germano-alamannisch,  und  ist  schon 
seiner  Unbequemlichkeit  wegen  verwerflich. 


Deutsch. 

Es  sind  bereits  oben  die  Gründe  angegeben,  die  uns  nöthigerf, 
den  Zusammenhang  dieses  Ausdrucks  mit  dem  Teutones  der  Alten 
wenigstens  in  Zweifel  zu  ziehen.  Hier  ist  noch  des  Umstandes  zu 
erwähnen,  dass  wir  dieses  Wort,  von  vorne  herein  ein  Adjectiv,  in 
frühern  Denkmälern  immer  in  einziger  oder  doch  nächster  Beziehung 
auf  die  Sprache,  und  zwar  mit  den  Ausdrücken  vulgaris  oder  bar- 
barica  (seil,  lingua)  als  Synonymen  wechselnd,  im  Gegensatz  zur 
lateinischen  oder  romanischen  angewendet  finden. 

,,Vulgaria  verba  loqui  ....  in  campis,  qui  sermone  barba- 
rico  feld  nominantur  .  .  .  vulgari    verbo    arga"   heisst    es  z.  B.  in 
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diesem  Sinne  beim  Longobarden  Paul  Diaconns  und  „barbarice 
clamans  o  uue  mir  uue"  noch  beim  Alamannen  Ekkehard  im 
Uten  Jahrh.  (Goldast.  I.  87).  In  demselben  Sinne  steht  Monum. 
boic.  VIII.   370  publice. 

Der  Prediger  Bruder  Berhtolt  von  R.egensburg  (f  1272)  sagt: 
Die  ungelerten  liute  die  sulen  den  glouben  in  tiutsche  lernen  und 
die  gelerten  in  buochischem. 

Dieser  synoyme  Gebrauch  erlaubt  einen  vorläufigen  Schluss  auf 
die  ursprüngliche  Bedeutung  unsers  Deutsch,  welcher  im  Verein 
mit  andern,  gleich  anzuführenden  Daten  einen  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit erreicht. 

Es  ist  wohl  der  Mühe  werth,  den  uns  so  nahe  gehenden  Namen, 
der  sogar  in  Bezug  auf  seine  Rechtschreibung  schon  so  viel  Papier 
und  Zeit  gekostet  hat,  bis  zu  seinem  ersten  Vorkommen  in  den 
Denkmälern  des  Mittelalters  hinauf  zu  verfolgen,  denn  nur  auf  den 
Grund  der  Thatsachen  lässt  sich  bei  Erörterungen  dieser  Art  mit 
Sicherheit  bauen. 

In  einigen  Handschriften  und  Drucken  der  Commentare  des  Ser- 
vius  zum  Virgil  findet  sich  zum  741.  Verse  des  1.  Buches  der  Ar- 
neide die  Stelle:  Catejae  autem  lingua  theotisca  hastae  dieuntur. 
Rührte  dieser  Beisatz  wirklich  von  Servius  her,  der  unter  Arcadiu9 
und  Honorius  im  5tcn  Jahrh.  lebte,  so  würde  es  interessant  seyn 
zu  erforschen,  auf  welchem  Wege  der,  wie  es  scheint,  Nationallatei- 
ner zu  diesem  Worte  hätte  gekommen  seyn  mögen.  Allein  es  findet 
sich  in  andern  Codices  des  Servius  z.  E.  im  hiesigen  aus  Tegernsee 
keine  Spur  davon,  und  der  ganze  Beisatz  ist  also  wohl  nur  von 
einem  spätem  Abschreiber  eingeschaltet, 
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Die  ältesten  Stellen,  in  welchen  das  Wort  vom  ßten  Jahrh.  an, 
vorkommt,  sind  gesammelt  bei  Dufresne  im  Artikel  theotiscus,  und 
bei  Runs  über  des  Tacitus  Germania  S.   105  ff. 


Ich  will  nur  die  vom  Jahre  813  herausheben,  wo  auf  der  Sy- 
node zu  Tours  beschlossen  wurde,  „ut  quilibet  episcopus  homilias 
aperte  transferre  studeat  in  rusticam  romanam  linguam  aut  theuti- 
scam  quo  tandem  cuncti  possint  intelligere  quae  dicantur".  Es  erhellt 
daraus,  im  Vorheigehen  gesagt,  dass  zu  dieser  Zeit  die,  auch  im 
innersten  Gallien  wohnenden  Franken  ihre  vaterländische  Sprache 
noch  nicht  ganz  abgelegt  haben  mussten*). 

Zur  Ergänzung  der  bei  Dufresne  und  Rühs  vorkommenden 
Sammlung  können  unter  andern  noch  folgende  Stellen  dienen: 

„Francorum  patronymica  secundum  theodiscam  linguam  haec 
sunt  nomina  ....  haec  illis  (sc.  Francis  Gottisque)  a  theo- 
disca  eveniunt  lingua".  Smaragdus  in  der  Exposition  des  Do- 
natus,  welche,  wie  Mabillon  (Analecta  tom  II.)  zeigt,  noch  bei 
Lebzeiten  Carl    des  Grossen  geschrieben  ist. 

„E  Scantzia  insula  cxierunt  Gothi  et  caeterae  nationes  theoti- 
scae,  quod  et  idioma  linguae  eorum  testatur".  Freculph  von 
Lisieux  (in  chronico). 


*)   Cf.  A.  W.  Schlegel  considerations  sur  la  langue  el  la  litt.  provensales  p.  ng. 

Mr.  Bonamy.  in  den  Memoires.  de  TAcademie  des  Inscriptions  et  Beiles  Lettres 
T.  XVIV.  Dissertation  sur  les  causes  de  la  cessation  de  la  langue  tudesque  en 
France  etc. 


734 

„Qui    theodiscam  loquuntur  linguam".     Hrab.    Maurus    (Goldast 
II.  09). 

„Verba  quae  ad  me  misisti,  ut  tibi  exponam,  in  theotiscam  lin- 
guam  transtuli".     Ruodpert  magister  St.  Galli  (Goldast.  II.  65). 

„Tn  Pauzana  valle,  quae  lingua  teilt  i  sca  Pozana  nuncupatur".  Cod. 
traditionum  St.  Emmeram.  Pez.  thes.  Tom  I.  P.  III.  p.   106. 

In  alten  deutschen  Glossen  des  Qten  Jahrh.  heisst  es: 

„Larum  meh  in  Diutisco  dicitur  ....  Palpo  tiutisce  dicimus 
uiualtra  .  .  .  nanus  quod  tiutisce  dicitur  tuerg  ....  testudo 
diutisce  snecco". 

In  allen  diesen  Stellen  findet  sich  unser  Wort,  um  zum  übrigen 
lateinischen  Context  zu  passen,  seiner  Endung  und  zum  Theil  auch 
seiner  Orthographie  nach,  latinisiert.  Piein  Deutsch  erscheint  es  in 
der  von  Graff  aus  einer  alten  Strassburger  Handschrift  mitgetheilten 
Glosse:  thiudisca  liudi  für  Germania,  in  dem  diutischemo 
des  alten  Glossators  zum  Tegernseeer  Virgil  für  teutonico;  Notker 
endlich  sagt  zum  80sten  Psalm:  daz  Saltir  sanch  heizet  nu  in  diu- 
tiseun  rotta.  Diutschin  sprechin,  germanice  loqui  heisst  es 
im  St.  Anno  Lied  Vers  317. 

Was  den  Stamm  dieses  Adjectivs  betrifft,  so  wird  die  Entschei- 
dung darum  schwierig,  weil  mehrere  sich  sehr  verwandte  Formen 
der  alten  Sprache  deshalb  in  Betracht  kommen  können. 

Am  nächsten  liegt  des  angelsächsische  G  elhe  od  für  6ermo  patrius 
oder  patois. 
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Die  Formel  on  ure  ge theo  de  (auf  unsere  Sprache)  kommt  in 
der  Evangelienübersetzung  wenigstens  ein  halb  duzendmal  vor. 

Im  altern  Hochdeutsch  z.  B.  Wernhers  Maria  p.  14,  42,  99, 
197,  203  steht  ze  diute  bald  für  interpretatum,  bald  heisst  es  so- 
viel als  deutlich. 

Dass  hiemit  das  Verbum  deuten,  altfriesisch  bithiothen, 
isländ.  thyda  (Joh.  IX.  7  Marc.  III.  17)  zusammenhänge,  ist  wahr- 
scheinlich. St.  Anno  Lied  V.  304  '•  Noricus  ensis,  daz  diudit  ein 
suert  beierisch. 

Daneben  findet  sich  im  alten  Deutsch  ein  Adjectiv  githiuti, 
gothisch  thiuth,  welches  sowohl  im  Gegensatz  von  ungithiuti  (bar- 
barus)  für  leutselig,  gut,  als  auch  für  allgemein  bekannt,  berühmt 
clarus,  illustris  genommen  wurde. 

Weitere  Forschungen  im  Gebiet  der  ältesten  Sprache  allein  kön- 
nen ausmitteln,  ob,  was  nach  den  hisherigen  Hilfsmitteln  blos  sehr 
wahrscheinlich  gemacht  werden  kann,  wirklich  der  Fall  ist,  nämlich 
dass  diese  Ausdrücke  nur  Ableitungen  oder  Nebenformen  sind  von  dem 
früher  in  allen  Zungen  unsers  Völkerstammes  vorkommenden  Substantiv 
(goth.  i/;iuda.  angels.  theod,  altnord.  thiod,  altd.  dheodha,  thiota,  später 
diet),  welches  gens  gentis,  Leute  bedeutete,  und  seinerseits  eine  Be- 
rührung mit  dem  angelsächsischen  dheodan  sociare  zu  haben  scheint. 

Wie  gut  diese  Bedeutung  zu  der  ursprünglichen  des  Adjectivs 
thiotisc,  thiutisc,  nämlich  gentilis,  popularis,  vulgaris,  Aäino$ 
stimme,  braucht  nicht  weiter  auseinander  gesetzt  zu  werden. 

Es  scheint  selbst  auch  das  altfranzösische  thyois  für  deutsch, 
mit  gewöhnlicher  Ausstossung  des  d,  zunächst  aus  thydois,  und 
diess   aus  dem  fränkischen   thiod  entstanden  zu  seyn. 
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„Vint  a  Couloigne  en  Allemaigne,  en  cel  pays  tant  demora,  qu'il 
sot  tyois,  lors  s'en  ala"  sagt  Wilhelm  Guiart  um  1212  bei  Dufresne, 
wo  mehrere  Belege  für  dieses  thyois  angeführt  sind.  Noch  eine 
Uebersetzung  des  Theurdank  ist  betitelt:  Chiermercant  translates  de 
Thiois  en  Francois  par  Jehan  Franco. 

Möge  sichs  übrigens  mit  vorstehenden  Ableitungen  verhalten  wie 
immer,  so  viel  geht  aus  dem  ältesten  Vorkommen  des  Wortes  deutsch 
als  ein  hier  zufälliges  Nebenergebniss  hervor,  dass  wir,  wenn  wir 
anders  an  das  diplomatisch  gewisse  thiutisc  des  Mittelalters  lieber, 
als  an  das,  durch  eine  grosse  Kluft  von  uns  getrennte  und  überhaupt 
sehr  im  Dunkeln  schwebende  Teutones  der  Alten  anbinden  wol- 
len1), unser  deutsch  nicht  mit  t  sondern  mit  d  zu  schreiben  haben, 
denn  das  alte  organische  th,  wobei  an  den  eigenthümlichen  noch  jetzt 
bei  den  Engländern  fortlebenden  Laut  gedacht  werden  muss,  ist, 
nach  dem  Zeugniss  aller  altern  genauem  Sprachmonumente  standhaft 
nicht  in  t  sondern  in  d  übergegangen. 

Dass  dagegen  dieses  ursprüngliche  th  in  den  neuern  nordischen 
Sprachen  eben  so  regelmässig  in  t,  also  auch  das  alte  thydsk  in 
tysk  verwandelt  worden  ist,  hat  seinen  Grund  in  den  organischen 
Verschiedenheiten,  durch  welche  ihr  Lautsystem  von  unserm  hoch- 
deutschen abweicht,  und  berührt  uns  auf  keine  Weise. 

Erhellt  nun  zwar  aus  dem  Gesagten,  dass  in  früherer  Zeit  der 
Ausdruck  Deutsch  als  Gegensatz  des  Piomanischen,  auf  die  Sprache 


•)  Ja  selbst  in  dem  Falle,  dass  man  dieses  Teutones  als  ein  ächtlateinisches,  also 
als  eines  von  jenen  Wörtern  wollte  gelten  lassen,  die  aus  der  Urverwandtschaft 
der  indisch -germanischen  Sprachen  zu  deuten  sind  (man  vergl.  das  lettische 
t.iuta,  gens),  würde  nach  dem  Beispiele  ähnlicher  Wörter  dem  lateinischen  An- 
fangs-t  ein  deutsches  d  entsprechen. 
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aller  mit  unsern  Voreltern  verwandten  Völker  angewendet  wurde, 
wie  dieses  denn,  nach  obiger  Annahme,  allen  Zungen,  denen  das 
Wort  thiuda  geläufig  war,  sehr  natürlich  seyn  musste,  so  ist  dennoch 
sehr  zu  bezweifeln,  ob  der  Gebrauch  jenes  Wortes  mit  einem  so 
umfassenden  Begriff  auch  noch  in  unsern  Tagen  werde  durchgesetzt 
werden  können. 

Dieses  Deutsch  hat  sich  in  seiner  speciellen  Bedeutung  nicht 
mir  unter  uns  selbst  allzu  abschliessend  befestigt,  sondern  es  ist 
diess  auch  mit  den  analogen  Formen  Dutch  und  Tysk  bei  den  Eng- 
ländern und  Dänen  und  Schweden  der  Fall.  Von  einer  andern  Seite 
brauchen  die  Franzosen  und  Spanier  ihr  Tudesque  und  Tudesco 
mit  Nebenbegriffen,  die  wenigstens  ihrem  Allemand  und  Aleman 
nicht  nothwendig  ankleben.  Wie  es  die  Italiener  zur  Zeit  noch  mit 
ihrem  Tedesco  (Venedisch  Todesco)  halten,  ist  mir  unbekannt. 

Auf  jeden  Fall  mangelt  unserm  Worte  der  in  wissenschaftlichen 
Dingen  so  wünschenswerthe  Charakter  allgemeiner  Anwendbarkeit  in 
allen  europäischen  Litteraturen,  dessen  sich  der  teutonische,  in- 
sonderheit aber  der  germanische  Name  erfreut.  Und  es  ist  wohl 
dieser  letztere,  der,  alles  wohl  erwogen,  am  meisten  geeignet  scheint, 
als  die,  im  angezeigten  Sinne,  der  Wissenschaft  immer  unentbehr- 
licher werdende  Gesammtbenennung  Dienste  zu  leisten. 


"o 


Er  gehört  allen  stammverwandten  Völkern,  und  keinem  von 
ihnen  besonders  an,  und  es  hat  ihn  die  alte  classische  allen  neuern 
Litteraturen  nicht  blos  rein  von  jedem  erniedrigenden  Nebenbegriff, 
sondern  in  wesentlichem  Gefolge  von  solchen  überliefert,  die  das 
schöne  Lob  eines  edeln ,  tapfern  und  freiheitsliebenden  Volkes  aus- 
machen. 

Es  ist  nicht  ungewöhnlich,    an  der  Seine  so  wenig,  als  an 
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der  Themse  und  am  Delaware,  dass  bei  Untersuchungen  über  die 
ersten  (Quellen  eines  der  grössten  Güter,  durch  die  sich  das  neuere 
Europa,  wenigstens  theilweise,  vor  dem  alten  auszeichnet,  nämlich 
dem  eines  festern,  gesichertem  Rechtszustandes  der  Einzelnen  in  der 
bürgerlichen  Gesellschaft,  auf  dieses  unser  unbestimmtes  Germanien 
und  seine  Wälder  verwiesen  wird. 

Freilich  darf  in  Dingen,  bei  welchen  Herkommen  und  IVational- 
vorurtheile  so  sehr  im  Spiele  sind,  am  wenigsten  gehofft  werden, 
durch  Gründe  irgend  eine  endliche  Uebereinkunft  herbeizuführen. 
Allein,  ist  im  vorliegenden  Falle  auch  nicht  zu  ändern,  dass  eine  und 
dieselbe  Sache  bald  teutonisch,  bald  germanisch,  dort  go- 
t bisch,  da  gotho-germanisch,  hier  deutsch  genannnt  werde: 
so  mag  es  doch  gut  seyn,  sich  über  das  Verschiedene  in  den  Grund- 
bedeutungen dieser  Synonyme  zu  verständigen.  Und  zu  solcher  Ver- 
ständigung sollte  dieses  mit  ein  kleiner  Beitrag  seyn. 


Ueber 
Quantität 

im  bayrischen  und  einigen  andern  oberdeutschen  Dialekten,  verglichen 

mit  der  in  der  jetzigen  und  in  der  altern  hochdeutschen 

Schriftsprache, 


to  n 


J.  Andreas  Seh  melier. 


Ueber 
Quantität 

im  bayrischen  und  einigen  andern  oberdeutschen  Dialekten,  verglichen 
mit  der  in  der  jetzigen  und  in  der  altern  hochdeutschen 

Schriftsprache. 


Gelesen    in   der    öffentlichen  Sitzung  der  philologisch -philosophischen 
,    Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München 
den  6.  März  1830. 


In  der  bayerischen  so  wie  auch  in  der  oberpfälzischen  Aussprache 
und  nicht  blos  des  gemeinen  Volkes,  sondern  auch  in  der  Art,  wie 
viele  Gebildete  guthochdeutsch  Geschriebenes  lesen,  finden  aufmerk- 
same Nichleingeborne  ausser  manchem  andern  (z.  B.  der  Ersetzung 
der  Laute  ö,  ü,  eu  durch  e,  i,  ei)  vorzugsweise  die  unaufhörlichen 
Verstösse  gegen  die  regelrechte  Dehnung  und  Schärfung  der  Sylben 
auffallend,  eine  Erscheinung  welche  fast  auf  den  gänzlichen  Mangel 
alles  Sinnes  für  das  Princip  der  Länge  und  Kürze  oder  der  Quantität 
schliessen  lasse,  wie  denn  auch  von  den  Polen  das  Sprichwort  gelte: 
Poloni  non  curant  quantitatem  syllabarum. 
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Es  möge  dem,  der  sich  einmal  auf  die  R.olle  eines  Grammatikers 
und  Lexicographen  des  bayrischen  Dialekts  eingelassen  hat,  und  an 
den  diese  Bemerkung  als  eine  Art  Rüge  schon  mehrmal  persönlich 
gerichtet  worden  ist,  erlaubt  seyn,  das  was  er  schon  früher  über 
diese  Eigenheit  hie  und  da  zu  sagen  Gelegenheit  genommen ,  mit 
einigen  neu  gewonnenen  Ansichten  zusammen  zu  stellen  und  zu 
versuchen,  wie  das  gerügte  Factum  mit  altern  Zuständen  zusammen- 
hänge, und  ob  es  nicht  wenigstens  historisch,  wenn  nicht  zu  recht- 
fertigen, doch  etwa  zu  erklären  sey.  Es  wäre  überflüssig,  zu  die- 
sem Zwecke  hier  erst  auf  den  Begriff  der  grammatischen  Quantität 
überhaupt  zurück  zu  gehen.  Jedoch  scheint  es,  in  so  ferne  sie  sich 
mit  dem  was  Betonung  heisst,  störend  genug  berührt,  nützlich, 
über  diese  letztere  ein  paar  Bemerkungen  vorausgehen  zu  lassen, 
um  die  Ausdrücke  Quantität,  Länge,  Kürze  von  gewissen  Zweideu- 
tigheiten entfernter  zu  halten. 

Die  Betonung    lässt  sich    unterscheiden    in   Tonhebung    und 

Tonnachdruck. 

Wenn  in  der  jetzt  üblichen  musicalischen  Bezeichnung  die 
ganzen,  halben,  Viertels-  etc.  Noten  die  Quantität  ausdrücken,  so 
wäre  mit  dem  Umstand,  dass  eine  Note  auf  den  Niederschlag  oder 
auf  einen  sogenannten  guten  Takttheil  fällt,  der  Tonnachdruck, 
mit  dem  höhern  Platz  aber  auf  der  diatonischen  oder  vielmehr  enhar- 
monischen  Scala  die  Tonhebung  vergleichbar.  Die  letztere,  wel- 
che, als  das  am  meisten  in's  Gehör  Fallende,  in  höherer  Potenz  den 
Gesang  gibt,  ist  in  der  natürlichen  Rede  das,  was  den  fragenden, 
zweifelnden  u.  s.  f.  Ton  ausmacht,  ja  ausserdem  in  der  eigenthüm- 
lichcn  Sprache  einzelner  Personen,  Gegenden  und  ganzer  Völker  das, 
was  Andern  als  das  sogenannte  Singende  derselben  auffällt ;:). 


•)   Der  Altbayer   z.  B.  findet   es   in   der  Sprache    des  Oberpfälzers,   des  südöstlichen 
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Wichtiger  aber  ist  und  in  ganz  andrer  Art  dem  Gehör  auffallend 
der  Tonnachdruck,  welchem  auch  hier,  wie  herkömmlich,  vor- 
zugsweise die  Benennung  Betonung  oder  Accent  zugestanden 
seyn  soll.  Er  ist  es,  was  in  der  Musik  das  regelnde  und  belebende 
Princip,  den  Takt  begründet.  Auch  in  der  gewöhnlichen  Rede  wird 
bei  jeder  Gruppe  von  mindestens  zwei  Sylben  eine  mehr  oder  min- 
der stärkere  Betonung  der  einen  vor  der  andern  fühlbar. 

Bei  dem  einzelnen  Wort  gehört  in  den  meisten  Sprachen  der 
Umstand,  auf  welche  von  seinen  Sylben  der  Nachdruck  falle,  we- 
sentlich mit  zur  Individualität  des  Wortes  *).  In  einigen  wird  die 
Betonung,  oder  der  Ton,  mit  der  Quantität  in  ein  abhängiges  Ver- 
häitniss  tretend^    bei  den  grammatischen  Affectionen  des  Wortes  nach 


Franken.  Im  Munde  des  Schweden  hat  die  letzte  von  den  zwei  Sylben  eine» 
Wortes ,  obschon  der  Nachdruck  auf  der  ersten  liegt,  gewöhnlich  einen  höhern 
Ton:  bitid,  Drottning.  Es  könnte  seyn,  dass  man  vor  Guido  von  Arezzo  auch 
minder  commensurable  Hebungen  und  Senkungen  der  Stimme  durch  Singzeichen 
oder  Accente  über  den  Worten  auszudrücken  gesucht  hätte.  Das  Fragzeichen  in 
MSS.  des  IX.  Jahrh.  hat  noch  ziemlich  das  Ansehen  eines  solchen  Accentes. 


*)  Griechisch:  6  Brjuos  (das  Volk),  ö  Sy/uös  (das  Fett);  ßpöros  (Asche  mil  Blut),  ßpo- 
rö;  (sterblich)  j  t)  S-iti  (Göttin),  r)  Sioc  (von  .&cto,uai).  Russisch:  Kosa  (Zopf), 
Kosä  (Sense) ;  Wedro  (heiter  Wetter),  Wedrö  (Eimer);  Rröio  (tego),  Kroio 
(scindo).  Dieser  neuere  Dialekt  des  Slawischen  zeichnet  sich  vor  andern  durch 
die  Festhaltung  der  organischen  Betonung  des  als  Kirchensprache  und  im  servi- 
schen  Dialekt  noch  fortlebenden  alten  Idioms  aus,  während  der  Böhme  durchaus 
der  ersten  Sylbe  jedes  Wortes,  der  Pole  hinwider  der  vorletzten  den  Ton  gibt: 
so  dass  jener  z.  B.  selbst  Wörter  wie  natura,  lucerna,  katolik,  Her  ödes,  als 
natura,  lücerna,  katolik,  Herodes,  dieser  auch  eingebürgerte  fremde  Aus- 
drücke dokument,  eqwipäz',  Fabriciusz  als  doküment,  eqwipaz', 
Fabricxusz  vernehmen  lässt.  Und  hierauf,  nicht  auf  die  wahre  Quantität  be- 
zieht sich  jenes  Sprichwort:  Nos  Pöloni  non  cüramus  quantitatem  syllabarum,  das 
demnach  auf  den  bayrischen  Dialekt  durchaus  nicht  passt,  der  nur  ein  paar 
fremde  griechische  Wörter  (Musik,  Physik,  Mathematik  etc.)  anders,  und 
vielleicht  richtiger,  als  die  gesprochene  Schriftsprache,  accentuirt. 
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gewissen  Gesetzen   verrückt ::).     In    den    germanischen  Idiomen    führt 
die  sinnkräftigste  oder  Stammsylbe  in  der  Regel  die  Betonung. 

Welche  Macht  der  Accent  auf  das  Ohr  ausübe,  wie  er  die  Aus- 
sprache überhaupt  gewältige,  zeigt  sich  am  auffallendsten  im  Engli- 
schen, und  wieder  besonders  in  dem  durch  germanische  Betonungs- 
analogien gemeisterten  romanischen  Theil  seiner  Wörtermasse,  wo 
auf  den  accentuirten  Sylben,  wie  auf  Horsten  über  den  Moorgrund 
der  übrigen  dahingeschritten  wird. 

Dieses  Princip  hat  sich  in  allen  neuern  Sprachen,  auch  das  Grie- 
chische nicht  ausgenommen,  obschon  in  denselben  für  dessen  schriftliche 
Evidenthaltung  sehr  ungleich  gesorgt  ist  ::::J5  so  breit  und  wichtig  ge- 


*)    Wie    im    Griechischen ,    im    Russischen.      Puchmayr's  russ.  Grammatik    1820    ver- 
wendet 38  Seiten  auf  die  schwierige  Lehre  vom  Accent  und  dessen  Verrückung. 

*')  Am  genügendsten  im  Griechischen.  Dagegen  desto  weniger  im  Latein,  (in  diesem 
scheint  es  nach  Quintilian  gar  kein  Oxytonon  gegeben  zu  haben),  und  in>  den  dar- 
aus hervorgegangenen  sogenannten  romanischen  Idiomen.  Ja  in  dem  verbreitetsten 
dieser  letztern,  dem  Französischen,  sind  die  Accentzeichen  zu  etwas  der  Beto- 
nung ganz  Heterogenem,  zur  Unterscheidung  des  Akustischen  der  Vocale  ver- 
wendet, und  das  Capitcl  der  Betonung  in  der  Grammatik  gewöhnlich  so  ganz 
ignorirt,  dass  es  gleichgültig  scheint,  ob  man  z.  B.  parier,  Paris,  Bourbön, 
Lyon  oder  pürier,  Paris,  Boürbon,  Ly'on  accentuire.  Indessen  zeigt  der 
Gebrauch  im  Reime,  dass  nur  das  eine  das  richtige  seyn  kann,  wie  denn  das  Ohr 
des  gebornen  Franzosen  aus  dem  Verhalten  in  diesem  so  wenig  besprochenen 
Punkte  gewiss  immer  den  blos  eingelernten  Ausländer  erkennen  wird. 

Das  geschriebene  Italicnische  lässt  dem  Uneingebornen  in  vielen  zweifelhaften 
Fällen  das  Rathen,  obschon  dieser  mit  einem  Adige,  Girolämo,  Monaco  u.  dgl. 
jedes  Ohr  beleidigen  würde.  Sorgfaltiger  bezeichnet,  auch  im  gewöhnlichen  Leben, 
der  Spanier.  Er  lässt  nie  zweifelhaft,  dass  z.  B.  nur  Alcalä,  Bogota,  Panama, 
Cördova,  Granu  da,  Cädiz,  Matarö,  Peru,  Potosi,  Santander,  Bida- 
s  o  a,  Andalucia,  und  nicht  anders,  ausgesprochen  werden  dürfe.  Sonst  gilt  die 
Betonung  in  den  meisten  Schriftsyr.temen  für  ein  Ding,  das  sich,  für  die  Einge- 
bornen  freilich,  wie  dem  Araber  zu  seinem  Gonsonanten  der  Vocal ,  von  selbst 
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macht,  dass  es  überall  das  Gefühl  für  eigentliche  Quantität  mejir  0(jer 
minder  abgestumpft,  diese  in  den  Hintergrund  gedrängt,  ja  in  der 
neuern  Metrik  fast  ganz  deren  Stelle  eingenommen  hat. 

Es  ist  dadurch  die  reine  Ausscheidung  des  blos  Quantitativen  um 
so  schwieriger  geworden,  als  selbst  die  hierauf  bezügliche  Termino- 
logie der  Neuern  eine  gewisse  Widersinnigkeit  erhalten  hat,  und  das 
was  eigentlich  nur  ein  zweisylbiges  Oxytonon  ist  als  Jambus, 
ein  zweisylbiges  Paroxytonon  als  Trochäus,  ein  dreisylbi- 
ges  Proparoxytonon  als  Daktylus  in  ihr  figuriert,  und  im 
neuern  Deutsch  die  Ausdrücke  lang  und  betont,  wie  ihr  Gegen- 
theil  kurz  und  unbetont  als  so  sehr  identisch  genommen  werden, 
dass  man  mit  Adelung,  für  die  wahre  eigentliche  Länge  oder 
Kürze  ganz  besondere  Benennungen,  nämlich  gedehnt  und  ge- 
schärft zu  gebrauchen,  nothig  gefunden  hat*). 

Seit  dem  auf  solche  Weise  der  Accent  die  Herrschaft  über  die 
Quantität  erlangt  hat,    geht  es  uns   beinahe  wider  die  Natur, 


verstehe.  Und  dass  wir  Namen  aus  minder  gangbaren  Sprachen ,  die  wir  zu  le- 
sen bekommen,  in  dieser  Rücksicht  ohne  Bedenken  radebrechen,  ist  verzeihlich 
genug,  obschon  unser  I'wan,  Katinka,  Zärewitsch,  Pascha,  Janina, 
Bujukdcre  (statt  Iwan,  Zärewitsch,  Katinka,  Pascha,  Jänina,  Bu- 
jukdere)  russischen  oder  türkischen  Ohren  ohngefähr  vorkommen  müssten , 
wie  uns  etsva  Würzbürg,   Erlangen,  Amberg. 

•)  Welch  ein  Unterschied  zwischen  der  blos  accentvertheilenden  Metrik  der  Neuern 
und  der  rein  quantitativen  der  Alten,  deren  Ohr,  ungestört  vom  Accent,  blos 
die  Längen  und  Kürzen  herauszuhören  und  nach  ihnen  zu  messen  verstand.  Er 
scheint  sich  eines  Theils  mit  dem,  jeder  Sprache  im  Lauf  der  Jahrtausende  be- 
schiedenen  Verfall  der  feinern  grammatischen  Gliederungen  zu  berühren  und 
andrerseits  vergleichbar  dem  Verhältnis*  zwischen  dem  alten,  keines  Taktes  be- 
dürftigen  ,  in  ganzen  und  halben  Noten  fortschreitenden  Kirchengesang  und  der 
neuern  Composition  ,  die  mit  ihren  künstlichen  Taktarten  meist  über  Viertels-, 
Achtels-,  Sechzehntelsnoten  dabinrauscht. 

Q4 
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eine  betonte  Sylbe,  besonders  die  Stamms ylbe  eines 
zwei-  oder  mehrsylbigen  Wo rtes,  als  eine  Kürze  zu  be- 
handeln. Wir  fühlen  uns  unwillkürlich  gedrungen,  in 
der  Aussprache  eine  bestimmte  entweder  vocalische 
oder  Positionslänge  daraus  zu  machen. 

Diese  Richtung  der  Pronunciation  ist  wohl  schon  einige  Jahr- 
hunderte alt.  Dass  sie  aber  im  13ten  noch  nicht  entschieden 
war,  dass  damals  und  zumal  noch  früher,  im  Deutschen,  wie  im 
Griechischen,  Lateinischen  und  andern  alten  und  jetzigen  Sprachen 
auch  betonte  wurzelhafte  Sylben  als  reine  Kürzen  gesprochen  und 
gehört  worden  sind,  zeigen  eben  die  Denkmäler  der  altern  Sprache, 
in  welchen  der  Unterschied  kurzer  und  langer  Stammsylben  so  evi- 
dent gehalten  ist,  dass  er  nicht  nur  in  bessern  IYISS.  sich  äusserlich 
bezeichnet  findet,  und  über  Reim  oder  Nichtreim  zwischen  zwei 
Wörtern  entscheidet,  sondern  sogar  in  der  Declination  und  Conjuga- 
tion  wesentliche  Divergenzen  begründet. 

Das  Nähere  hierüber  ist  in  den  Untersuchungen  niedergelegt , 
die  wir  besonders  Lachmann  und  J.  Grimm  *)  verdanken.  Bei  ge- 
genwärtiger Betrachtung  wird  es  genügen,  als  Resultate  aus  densel- 
ben ,  hier  die  hauptsächlichsten  Quantitätsverhältnisse  auch  nur  der 
altern,  nicht  der  ältesten,  Sprache  in  so  vielen  Beispielen  aufzufüh- 
ren,   als  nöthig  seyn  mögen,    um  zur  Beurtheilung  dessen,    was  die 


•)  Man  sehe  z.  B.  J.  Grimms  deut.  Grammatik  2te  Aufl.  l.  Thl.  S.  12  —  20,  2T,  444, 
577,  59Q,  636,  644,  668,  679,  683,  746,  845,  847,  869  —  871,  891—892»  6o5  — 904, 
920  —  923,  946  —  951- 

Karl  Lachmann's  Auswahl  aus  den  hochd.  Dichtern  des  löten  Jahrh.  Berlin 
1820  Vorrede  XII  —  XVI.  Desselben  Abhandlung  „Ueber  althochdeutsche  Beto- 
nung und  Verskunst",  gelesen  in  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  1851 
und   1832- 
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neuere  Blichersprache  und  die  bezüchtigten  Dialekte   hierin  statuiren, 
als  Anhaltspunkte  zu  dienen. 

Die  Stammsylben  der  altern  Sprache  sind  entweder  vocalisch- 
und  consonantisch-kurz  d.h.  absolut-kurz,  oder  sie  sind  vocalisch- 
kurz,  consonantisch-lang,  d.  h.  p  ositio  ns-lang,  oder  aber  voca- 
lisch  •  d.  h.  absolut-lang. 

Hier  bedarf  vielleicht  der  nicht  eben  herkömmliche  Ausdruck 
consonantisch-kurz  oder  lang  einiger  Erläuterung. 

Was  einen  Vocal  gegen  einen  andern  lang  macht,  ist  ein  ge- 
wisses Aushalten,  gleichsam  eine  Fermate,  auf  demselben,  die  man 
gewöhnlich  auf  doppelt  so  lange  Dauer,  als  zum  einfachen  Ausspre- 
chen desselben  nöthig  wäre,  anschlägt  und  daher  schon  in  den  älte- 
sten Schriftdenkmälern  durch  doppelte  Schreibung  des  Buchstaben 
bezeichnet  hatj  woraus  denn  auch  folgt,  dass  eine  Verbindung  von 
zwei  verschiedenen  Vocalen  oder  ein  Diphthong  schon  an  sich  lang 
seyn  müsse. 

Ein  ganz  analoges  Verhältniss  hat  bei  den  Consonanten  statt. 
Jeder  bedarf  zu  seiner  Production  einer  gewissen  Zeit  und  zwar  die 
Aspirata  und  die  Liquida  einer  längern  als  die  Muta  *). 

Diese  natürliche  Dauer  kann  durch  eine  ganz  ähnliche  Fermate 
verlängert  werden,  und  nichts  anders,  als  dieses  Aushalten,  dieses 
Verdoppeln  der  Dauer,    also   wahre  consonantische  Länge,  wird 


*)  Dass  die  Liquida  sogar  die  Stelle  eines  Vocals  vertreten  und  eine  Sylbe  bilden 
könne,  ist  nicht  etwa  blos  aus  dem  böhmischen  und  andern  Dialekten  der  ilawi- 
schen, sondern  sogar  aus  dem  bayrischen  der  deutschen  Sprache  klar.  Mundar- 
ten Bayerns  München  bei  Finsterliu  1821  S.   107»  111« 

94* 
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in  allen  Sprachen  von  jeher  durch  die  Gemination  des  Consonantzei- 
chens  ausgedrückt.  Nicht  etwa  das  Princip,  welches  z.  B.  die  Te« 
nuis  von  der  Media,  p  von  b,  k  von  g,  t  von  et,  scheidet,  also 
nicht  der  Grad  der  Pronunciationsstärke  ist  es,  wodurch  pp  von  p, 
ck  von  k,  tt  von  t  absteht,  nach  welchem  diese  Geminationen  auch 
zu  Anfang  der  Sylben  vorkommen  müssten,  sondern  lediglich  das 
Aushalten  des  Organs  über  die  absolut  nöthige  Dauer  in  der  Pronun- 
ciationsstellung. 

So  steht  auch  ein  Complex  von  zwei  oder  mehr  verschiedenen 
Consonanten ,  als  Consonantdiphthong,  dem  Vocaldiphthonge  parallel. 
Und  da  alle  Consonanten,  die  in  Einer  Sylbe  hinter  dem  Vocal  her- 
gehen, oder,  da  alle*  Consonanten,  die  zwischen  zwei  Vocalen  vor- 
kommen, mit  ihrer  Quantität  dem  vorantretenden  zugerechnet  wer- 
den ,  entsteht  für  ihn  das ,  was  Länge  durch  Position  genannt  wird. 

A.    Beispiele  von  vocalisch-  und  consonantisch- kurzen  Stammsylben*) 
der  altern  Sprache: 


1.     Mit    Mutis    nach    dem    Vocal. 

a)     Mit  der  Labial -Media: 

grab  (grap),  grabes;  stab  (stap),  Stabes;  abe,  knabe ;  aber;  na- 
hen, graben,  nabele;  eben 5  eber;  rebe;  leben,  säben;  geben,  loben, 
oben;  übel. 


•)  Cf.  engl,  mad,  Lad;  hat;  fatlioin;  f'ather;  batb  (aber:  to  bathe) :  ever ;  never; 
seven;  to  get;  to  give,  live;  dog,  sob ;  on ;  son ;  got,  god ;  love;  doue;  but; 
gun. 
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b)     mit  der  Guttural- Media: 

tag  (tac),  tages;  hag,  hages;  mager;  nagel;  wagen;  slagen;  kla- 
gen; weg  (wec),  weges;  legen,  regen;  degen;  segen;  ligen ;  sige; 
böge ;  vogel. 

c)     Mit  der  Dental -Media: 

Bad,  lade,  laden  5  schade;  stad  (stat) ,  Stades;  rad  (rat),  rades ; 
leder;  vedere;  reden;  smid  (smit),  smides;  lid  (lit),  lides;  wider; 
nider;   yride  j  wide. 

d)     Mit  der  Dental- Tenuis: 

vater;  satelj  schate;  eter;  mete)  treten,  beten;  veter,  ketene, 
weter,  weten,  zetenj  trit ;  biten;  site;  got,  gotes,  böte;  tote  (patri- 
nus);  schüten ;  blat,  blates;  stat,  stete;  gestaten ;  gater. 

2.  Mit  Aspiraten  nach  dem  Voc'al: 

haven ;  kevere;  hof,  hoves;  sehen;  geschehen;  gras,  glas;  hase, 
nase,  hasel ,  wase:  esel,  lesen;  hose,  mos;  besme. 

3.  Mit  Liquiden    nach    demVocal: 

tal ;  sal;  smal;  wal;  zal;  schal  5  maln;  haln ;  zeln ;  queln; 
wein;  el ;  spil,  spiln;  vil;  kil;  stil;  nol ;  hol;  holn;  die  sol ;  mül; 
lam ;  die  schäm;  kamer,  hamer;  schamel;  gremen;  lernen,  semele; 
zemen;  nemen;  himel ;  genomen,  komen;  drum,  drumes;  sumer; 
han ;  van;  swan;  banen ;  manen;  denen,  monen ;  gewonen;  doner; 
sun ;  schar;  ar;  bar;  der  harj  varn ;  bewarn;  sparn;  scher;  ber; 
her:  mer ;  sper;  wer;  kern;  nern;  zern,  wem;  spor;  spurn;  die  cur. 
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B.  Beispiele  von  vocalisch- kurzen  und  conon;mtisch- langen,  d.  h. 
von  positions- langen  Stammsylben  der  altern  Sprache  anzufüh- 
ren ist  überflüssig. 

Die  mit  zwei  oder  mehr  verschiednen  Consonanten  nach  dem 
Vocal  sind  treu  und  unverändert  in  die  spätere  Sprache  herabgekom- 
men. Die  mit  blos  verdoppelter,  geminierter  Consonanz  nach  dem 
Vocal  haben  das  eigene,  dass  sie  da,  wo  auf  die  Consonanz  kein 
Flexionsvocal  folgt,  die  Fermate  auf  dem  Consonanten  nicht  statt  ha- 
ben lassen,  ilin  auch  nur  einfach  schreiben.  Also  z.B.  der  boc,  des 
bockes:  der  schal,  des  Schalles;  der  s  t  a  m,  des  Stammes;  der  s  i n 
des  sinnes;  das  ros,des  rosses;  vol,  voll  es;  al,  alles  etc.  Eine 
Eigenheit,  in  der  Endsylbe  in,  plur.  innen  noch  forterhalten,  auf  die 
wir  später  zurückkommen  werden. 

C.  Beispiele  von  vocalisch -langen  Stammsylben  der  altern  Sprache : 

I.     Reinvocalisch. 

ä 

äbent,  äder,  äl,  äne,  Atem,  bare,  braten,  drät,  fragen,  gräf, 
här,  iämer,  iär,  kram,  läzen,  malen  (pingere) ,  mäze,  mäse,  mane, 
nädel,  genäde,  nah,  räche,  rät,  säme ,  sät,  schäf,  släfen,  spräche, 
strafen,  sträze,   Swäb,  täht,  tat,  wäge,  wän  ,  war  u.  a. 

ae 
Haele,    kaese,    laere,    bequaeme,    raeze,   saelig,    spaete,    staele, 
swaere  ,  traege,  zaehe. 


E,    ere,  gen,  her,  keren,    kle,    lehen ,    leren,   mer,    reh ,    reren , 

se,   sOle,  siehe,   sne,   sten ,   we. 
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Bi,  bli,  bri,  dri,  din,  fliz,  fri,  is,  kil,  hb,  lim,  min,  nid,  pin, 
ris,  rife,  sin,  schfn ,  swin,  wiz,  wit,  wide ,  zit. 


Brot,  flöz,  fro,  fröne,  gröz,  hoch,  lön,  lös,  16z,  not,  öre,  rose, 
rot,   schöz,  stözen,  tot,  töre. 

oe 
Boese,  bloede,  hoeren,  schoene,  oede,  snoede. 

A 

U 

Buch,  bruchen,  briin,  brüt,  fül ,  hüs,  hüt,  krut,  lus,  lüt,  mus, 
rum,  ruch,  runen,  sur,  tube,  tusent,  trübe,  üf,  uz,  zun. 


II.      Diphthongisch. 

ei 

Bein,  ei,  eid ,  ein,   geil,    heiden,    heilig,    heise ,    heim,    heiter, 
heiz,   keiser,  leim,  pheit,  reine,  teil,  weize ,  vveiz,  zwei. 

ie 

Bier,    bieten,  die,    fiel,    griez,    kien,    knie,    liez,    lieht,     mies, 
schier,  slief,  schiezen,  tief,  tier,  vier. 

iu 
Diuten,  hiure,  gehiure,  liut,  tiure,  viur. 

ou 

Boum,  gelouben ,  houbet ,    koufen ,    loufen,    loup,    ouch,    ouge, 
roup,  roufen,  rouch,  stoup ,  soum  ,  troum  ,  zoum. 
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uo 


Buoch,  bruoder,  buosem,  fluoch,  fuoder,  fuoter,  fruo,  genuoc, 
gruoz,  huot,  huon,  muot,  muoter,  muos,  muoz,  ruochen,  ruofen, 
suochen,  tuoch,  zuo. 

ue 
Fliegen,  gruene,  gruezen,  hueten,  muezen,  ueben. 

D.  Beispiele  von  vocalisch- langen  Stammsylben ,  in  welchen  auf 
den  Vocal  noch  consonantische  Länge  folgte,  kommen  spärlich 
vor:  z.  B.  täht,  hueffe,  Ostern,  uehse. 

Sogar  wird  in  der  Conjugation  in  Fällen,  wo  der  kurze  Vocal 
zum  Diphthong  wird,  die,  Gemination  abgeworfen.  Aus  fallen  wird 
fiel,  fielen  etc. 

Und  hinwieder  wandelt  die  aus  contrahierten  Flexionen  entstan- 
dene Gemination  den  langen  Vocal  zum  kurzen  um:  Herre  aus  her. 

So  viel  zur  Uebersicht  der  Fälle,  die,  in  Bezug  auf  Quantität,  in 
der  altern  Sprache  Regel  sind. 

Da  nun  diese  ältere,  ohngefähr  ins  12te  bis  in  die  Hälfte  des 
13ten  Jahrh.  gehörende  noch  reinere  Sprache  hierin  sowohl  der  be- 
kannten althochdeutschen  des  XI  — VIII.  Jahrh.,  als  den  übrigen 
alten  Dialekten,  dem  angelsächsischen,  altsächsischen,  isländischen 
und  gothischen,  wesentlich  analog  ist,  so  kann  ihr  quantitatives  Ver- 
halten ohne  Zweifel  als  historischer,  d.  h.  in  solchen  Dingen  allein 
zulässiger  Maassstab  gelten  für  die  Rechtmässigkeit  der  Erscheinun- 
gen, die  ein  späterer  Sprachzustand  in  dieser  Rücksicht  darbietet. 

Nicht    nur  die  Volksdialekte ,    die    eine    kunstlose  Ueberlieferung 
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des  Frühern,  und  nicht  etwa  erst  aus  der  jetzigen  künstlichen  Schrift- 
spräche  verderbt  sind,  sondern  auch  diese  Schriftsprache  selbst  kann 
und  muss  an  diesem  Massstab  gemessen  werden. 

i 

Wie  verhalten  sich  nun  durch  die  aufgezählten  Fälle  einerseits 
die  Schriftsprache,  von  der  andern  Seite  der  Dialekt  zur  altern  Regel? 

A.    Vocalische  und  consonantische  Kürzen. 

Diese  hat  die  Schriftsprache,  bis  auf  ein  paar  kümmerliche  Reste, 
alle  zu  Längen,  und  zwar  die,  in  denen  auf  den  Vocal  die  Dentalte- 
nuis  folgt,  durch  Verdoppelung  derselben  meist  zu  Positionslängen, 
die  übrigen  zu  vocalischen  Längen  gemacht,  indem  der,  vielleicht 
ursprünglich  von  den  wirklichen  vocalischen  Längen  ausgehende 
Grundsatz  überhand  genommen  hat,  jeden  Vocal,  aufweichen 
ein  einfacher  Consonant  folgt,  zu  dehnen. 

So  ist  satel  zu  Sattel,  schate  zu  Schatten,  stat  zu  Statt 
und  Stadt,  blat  zu  Blatt,  weter  zu  Wetter,  biten  zu  bitten, 
site  zu  Sitte,  got  zu  Gott  —  ausnahmsweise  vater  zu  Väter, 
mete  zu  Meth,  treten,  beten  zu  treten,  beten,  böte  zu 
Böte  —  schade  zu  Schäden,  bad  zu  Bad,  federe  zu  Feder, 
leder  zu  Leder,  smid  zu  Schmied,  siben  zu  sieben,  lid  zu 
Glied,  nider  zu  nieder,  ausnahmsweise  wider  zu  Widder  etc. 
geworden.  Besonders  hat  diese  Entstellung  ins  Breite  die  mit  einer 
Liquida  nach  dem  Vocal  ergriffen,  wo  sie  sogar  durch  ganz  hetero- 
gene künstliche  Dehnungszeichen  recht  befestigt  worden  ist. 

So  Saal,  Wahl,  Zahl,  hehlen,  zählen,  spielen,  viel, 
Stiel,  Kiel,  Kohle,  hohl,  Sohn,  Mühle,  Schaar,  Aar,  fah- 
ren,   Scheere,    Heer,    Meer,    Speer,    kehren,   —    und    aus- 
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nahms  weise  Hammer,  Hammer,  Himmel,  Donner,  Trümmer 
man  n  i  c  h  f  al  t. 

Gleichsam  zur  Erinnerung  an  die  alten  zahlreichen  Kürzen  dieser 
Art  führt  selbst  Adelung  noch  ein  paar  Wörtchen  als  solche  auf,  die 
nicht  in  die  neue  Dehnungsregel  passen  z.  B.  grob,  an,  ab,  mit. 

Und  so  erinnern  an  die  Inconsequenz  derselben  auch  die  noch 
immer,  besonders  in  eigenen  Namen,  schwankenden  Schreibformen: 
Schmidt,  Schmitt  neben  Schmid,  Schmied  —  nehmen  ne- 
ben nimm,  genommen  —  und  treten  neben  tritt,  Müller 
neben  IM  ü  hie. 

Indessen  ein  Rückschritt  ins  Geleise  des  Aellern  ist  nicht  zu  er- 
warten und  nicht  zu  wünschen.  Die  neue  Regel  wird  fest  stehen, 
und  allmählig  werden  aus  den  Wörtern  der  angeführten  Art  auch  die 
entstellenden  fremdartigen  Dehnungszeichen  wegfallen,  die  nur,  so 
lange  eben  die  Piegel  selbst  noch  schwankend  war,  nothwendig  schei- 
nen konnten. 

Und  nun  der  Dialekt?  — 

Eine  bevvussllose  Tradition  des  Aeltern,  aber  auch  einer  mächti- 
gen Einwirkung  des  Neuern,  Künstlichem  offen  stehend,  hält  er  das 
Mittel  zwischen  beiden.  Ihm  ist  sowohl  die  alte  als  die  neue  Weise 
gerecht,  wobei  er  sich  jedoch  in  einzelnen  Fällen  lieber  zu  jener 
neigt.  Was  der  altern  Sprache  eine  bestimmte  Kürze  war,  der 
neuen  Schriftsprache  eine  bestimmte  Länge  ist,  behandelt  er  als 
anceps.  Uebrigens  muss  bei  Beurtheihing  dieser  Fälle  die  dialektische 
Verwandlung  der  Deutaltenuis  in  die  Media  als  etwas  der  Quantität 
fremdes  in  Abzug  gebracht  werden.  Durch  die  Verwandlung  des 
alten  t    in   d    treten  auch  die  Wörter,    in  welchen    die  Schriftsprache 
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Positionslängen  schafft,  in  die  Ciasse  derjenigen,  wo  sie  vocalische 
Längen  hören  lässt.  Das  Aushalten  auf  dem  Consonanten  oder  ge- 
minirte  Consonanz  unterbleibt.  Also  ::)  Schwan  und  Schwan,  Han 
lind  Han,  Tal  und  Tal,  Sal  und  Säl,  hol  und  hol,  Leder  und 
Leder,,  nemen  und  nemen,  Stad  und  St  ad,  Blad  und  Bläd, 
God  und  Göd,  Bod  und  Böd,  Vater  und  (nur  ganz  gemein  mit 
der  Dehnung)  Vöder,  Kam  er,  Harn  er,  Himel,  Sumer,  — 
nicht  Kammer,  Hammer,  Himmel  etc. 

Da  vocalische  Kürze  vor  einfachem  Consonanten  anzu- 
deuten durch  obige  Regel  unmöglich  geworden  ist,  so  findet  man 
sie  in  solchen  Fällen  manchmal  durch  die,  wenn  schon  in  der  Aus- 
sprache selbst  nicht  statthabende,  Verdoppelung  des  Consonanten  be- 
zeichnet. So  ist  die  Schreibung  Vatter,  betten,  tretten,  h  ollen, 
n.emmen,  grämmen  etc.  und  Namen  wie  Schwannthaller, 
Z  a  1 1  e  r  aufzufassen. 

Eben  so  sind  auch  niedersächsische  Formen  wie  :'  W  e  d  d  e  r,  L  e  d  d  e  r, 
Fedder,  nedder,  leddig,  Bodden,  Le  wer,  ef  fe  n  ,  neffen, 
seggen,  liggen,  Bessen,  bissen,  disse  etc.   zu  erklären. 

Andere  oberdeutsche  Dialekte,  besonders  der  schweizerische,  ha- 
ben die  alten  Kürzen  noch  sorgfältiger  zu  bewahren  gewusst,  z.B.'') 
s  i  b  e~,  aber,  obe"  S  t  u  b  e~,  B  o  d  e~,  Leder,  Räder,  rede", 
wider,  1  i  g  e~,  s  ä  g  e~  —  Basel,  Nase",  B  e  s  e~,  We  s  e~,  Hose", 
Bot. 

B.  Positionslange  Stammsylben  der  altern  Sprache,  d.  h.  Sylben 
mit  kurzem  Vocal  und  langer  Consonanz,  sind  es,  wie  oben 
gesagt,  in  der  Büchersprache  geblieben. 

Allein  der  Dialekt  hat  die  Eigenheit   der  altern  Sprache,  wodurch 


*)    In  diesen  Beispielen  wolle    sich  der  Leser    auf  die    nicht   mit    dem  Circumflex    he* 
zeichneten  Stammvocale  das  Zeichen  prosodischer  Kürze  (v)  denken. 

iß* 
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sie  geminirte  Endconsonanz  zur  einfachen  macht,  nicht  nur  in  den- 
selben Fällen  fortgeführt,  sondern  sie  sogar,  besonders  was  die  Li- 
quidae  betrifft,  auch  auf  den  ausgedehnt,  wo  ihnen  noch  eine  voca- 
lische  Flexion  folgt.  Er  zeigt  sich  dem  Aushalten,  der  Fermate  auf 
Liquiden  entschieden  abgeneigt;  eine  Erscheinung,  die  dem  Verfahren 
der  Büchersprache  analog  ist,  wodurch  diese  die  ursprünglichen  Kür- 
zen mit  Liquiden  auf  den  Vocal,  vorzugsweise  zu  Längen  gestempelt 
hat. 

Mutae: 
hochd.     Rock,  Röcken j       b.     Piök,  Piückcn. 

Aspir. : 

hochd.  Bach,  Bächen,  b.  Bahh,  Bächen;  hochd.  Schiff,  Schiffen, 
b.  Schif,  Schiffen;  hochd.  Fass,  Fässer,  b.  Fäs ,  Fässer;  hochd.  B.oss, 
Piossen,  b.  Rös ,  Rossen;  hochd.  Kuss,  Küssen,  b.  Küs,  Küssen; 
hochd.  Klotz,  Klötzen,  b.  Klöz,  Klötzen ;  hochd.  Platz,  Plätzen,  b. 
Plaz,  Plätzen. 

Liquid.: 

hochd.  all,  allen,  b.  äl,  älen ;  hochd.  Fall,  fallen,  b.  Fäl ,  fälen  ; 
hochd.  Lamm,  Lämmer,  b.  Läm,  Lämer;  hochd.  Mann,  Männer,  b. 
Man,  Mäner;  hochd.  Sonne,  b.  Sönej  hochd.  Narr,  Narren,  b.  När, 
Närn. 

In  diesem  Punkt  hat  sich  der  Dialekt  so,  wie  von  der  Schrift- 
sprache, auch  vom  altern  Organismus  verirrt.  Er  macht  wohl  das- 
jenige seiner  Quantitätsgebrechen  aus,  das  am  wenigsten  gerechtfer- 
tigt werden  kann. 

Dass  z.  B.  gerade  auch  das  Englische  vor  doppelten  Liquiden 
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die  Vocale  zu  dehnen  liebt,    kann    den    in  der  Natur  der  Laute    lie- 
genden Grund  dieser  Erscheinung  erklären  helfen. 

C.    Vocalisch- lange  Stammsylben  der  altern  Sprache. 


a)     Reinvocalische. 

Ihrer  ist  eine  beschränkte  Zahl.  Die  Schriftsprache  hat  diese 
wahren  Längen,  was  a,  e,  o  betrifft  unter  ihre  später  unorganisch 
entstandenen  falschen  gemengt,  worin  ihr,  in  Bezug  auf  das  a,  auch 
der  bayrische  Dialekt  gewissermassen  gefolgt  ist.  — 

Die  übrigen,  auch  der  oberpfälzische,  der  sich  sonst  in  Ouan- 
titätsverhältnissen  an  den  bayrischen  anschliesst ,  halten  alle  diese 
organischen  Längen  streng  fest  und  zwar  so  entschieden ,  dass  sie 
meistens  den  Laut  des  Vocales  selbst  in  einen  andern  entweder  ein- 
fachen oder  gar  diphthongischen  umwandeln. 

Nach  einem  ähnlichen  Gefühl  lässt  der  Engländer  die  a,  e,  i,  u, 
wenn  sie  Längen  werden,  in  einen  akustisch  andern  Laut:  a  in  e,  e 
in  i,   i  in  äi,   u  in  iu  übergehen. 


So  wird  am  Oberrhein  und  einem  Theil  Schwabens  das  orga- 
nisch lange  ä,  was  daselbst  dem  kurzen  nie  wiederfährt,  zu  o:  dö, 
öbed,  Frog,  Grof,  Jor,  Hör,  jo,  mole,  Schlof,  do  schloft 
er  wie  e"  Grof  (Hebel),  Stross,  Rot,  Schwob,  Sproch,  wor 
etc.  Auch  die  hochd.  ohne,  Mohn,  Mond,  Argwohn,  Odem, 
Docht  sind  auf  diesem  Wege  aus  äne,  mähen,  mane,  wän,  ätem, 
täht  entstanden.  Im  oberpfälzischen  und  zum  Theil  schwäbi- 
schen Dialekt  diphthongescirt  sich  dieses  lange  ä  zu  au,  ou.  Im 
bayrischen    fällt    es    mit  dem    auch  aus  kurzem  a  entstehenden  ä   zu- 
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sammen,  oder  bleibt  selbst  im  gemeinsten  Munde  als  auffallende 
Ausnahme  ein  reines  a.  Mass,  Strass,  Graf,  lassen>  Gnad. 
Samen,  T  h  a  t. 

Das  organisch  lange  e  wird  im  bayr.  Dialekt  nie,  wie  ein  kur- 
zes, zu  e  (einem  Laut  zwischen  e  und  i ),  —  im  oberpfälzischen  und 
zum   Theil   schwäbischen   diphlhongescirt  es  sich   zu   ei. 

Das  organisch  lange  ö  diphthongescirt  sich  in  allen  diesen  Dia- 
lekten  zu   au,   ou. 

Endlich  was  das  organisch  lange  i  und  ü  betrifft ,  so  ist  diese 
bedeutsame,  in  den  Dialekten  nur  weiter  durchgeführte  Diphthonges- 
cirung  schon  seit  einigen  Jahrhunderten  selbst  in  die  Schriftsprache 
gedrungen.  Aus  i  ist  ei  (ai),  schwäbisch  ei,  aus  ü  ist  au  (schwäb. 
ou)  geworden,  während  die  oberrheinische  Sprache  die  altern  ein- 
fachen  langen   i  und   ü  bewahrt  hat. 

Muss  die  Schriftsprache,  was  diese  rein  vocalischen  Längen  be- 
trifft, das  Lob  grösserer  Consequenz  augenscheinlich  den  Dialekten 
einräumen,  so  ist  diess  in  Bezug  auf  die  diphthongischen  Längen 
noch   weit   mehr  der  Fall. 

Den  alten  Diphthong  ei  halten  alle  oberdeutschen  Dialekte  streng 
gesondert  von  der  alten  reinvocalischen  Länge  i.  Jener  ist  dem  Bay- 
ern ao:j,  dem  Oberpfälzer  äi,  dem  südlichen  Franken  ä,  dem  nördli- 
chen e,  dieser  ist  ihnen  äi.  Dem  gemeinen  Schwaben  ist  jener  äi, 
dem  gebildeten  äi,  dieser  hingegen  ist  ihnen  ei.  Der  innere  Schwei- 
zer hält  sogar  noch  die  allen  Laute  ei  und  1  fest.  Die  Schriftspra- 
che dagegen  mengt  unter  dem  Einen  Zeichen  ei,  unter  der  Einen 
Aussprache  ä  i  die  beiden  ursprünglich  ganz  heterogenen  Längen 
durcheinander. 


')   Sieh :  Die  Mundarten  Bayerns. 
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Den  alten  organischen  Diphthong  ie  hat  die  Schriftsprache  zwar 
fürs  Auge  behalten ,  aber  für's  Ohr  zum  blossen  langen  i  werden 
lassen,  und  verwendet  ihn  gegen  alle  Analogie  sogar  für  seine  aus 
ursprüriglichen  Kürzen  entstellten  falschen  Längen.  In  ein  paar  Fäl- 
len hat  sie  ihn  vollends  zum  kurzen  i  gemacht.  Z.  B.  in  Licht 
(dem  lieht,  lioht,  liuht  früherer  Sprache). 

Der  bayr.  Schwab.  Schweiz.  Dialekt  halten  an  ihrem  ie,  der 
oberpfälzische  an  seinem  ei  musterhaft  fest.  Nie  vermischen  sie  es 
mit  dem  blossen  i. 

In  ihrem  au  lässt  die  Schriftsprache  wieder  zwei  etymologisch 
ganz  von  einander  abliegende  Laute  zusammenfallen,  den  alten  Di- 
phthong ou   und   die   Vocallänge  ü. 

Der  bayr.,  oberpf.  Dialekt  hält  dagegen  sein  dem  Diphthong  ou 
entsprechendes  ä  ferne  vom  au  (dem  alten  ü),  wie  der  gemeine 
Schwabe  sein  ö,  der  gebildete  sein  au  von  ou.  Der  Schweizer  be- 
wahrt die  alten  Laute  ou  und  ü. 

Endlich  auch  den  alten  organischen  Diphthong  u  o  mit  seinem 
Umlaut  u  e  hat  die  Schriftsprache  zum  blossen  langen  w  und  ü  wer- 
den lassen,  und  so  mit  auf  seine  secundären  falsch-langen  u  über  ge- 
tragen. In  ein  paar  Fällen  ist  dieses  u  und  ü  sogar  zur  blossen 
Positionslänge,  also  zu  vocalischer  Kürze  geworden,  z.  B.  in  Mut- 
ter, muss,  müssen  (muoter,  muoz,  müezen  der  altern  Spra- 
che). Treu  halten  dagegen  die  Dialekte  an  ihrem  ue  und  üe  (oberpf. 
ou,  ei),  das  ihnen  weit  absteht  vom  blossen  u. 


Ist  nun  das  Ergebniss  aus  diesem  trocknen  Detail  auszusprechen, 
so  muss  wieder  auf  die  eingangs  erwähnte  Unterscheidung  zwischen 
gemeinem,  vielmehr  reinem  Vo  lks  di  al  ekt  und  der  Art  und  Weise, 
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wie  dialektisch  gewöhnte,  nicht  eigens  nach  Mustern,  die  über  dem 
Dialekt  stehen,  geschulte  Organe  das  nach  den  Regeln  der  jetzigen 
Büchersprache  Geschriebene  zu  lesen,  oder  wie  unter  derselben 
Voraussetzung  Gebildetere  überhaupt  zu  sprechen  pflegen,  erinnert 
werden. 

Die  Abweichungen  des  gemeinen  Dialekts  von  der  neuern 
Schriftsprache  sind,  auch  was  die  Quantität  betrifft,  grossen  Theils 
dem  längern  Festhalten  an  einem  frühem  Zustande,  und  also,  die 
Sache  vom  historischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  ihm  nicht  ge- 
rade als  Gebrechen  zuzurechnen.  Durch  alle  seine  Erscheinungen 
zieht  eine  unverkennbare  innere  Consequenz.  Grammatieales  und 
blos  der  Aussprache  Angehöriges  bedingen,  runden  sich  gegenseitig. 

Nicht  so,  wo  dem  dialektischgewöhnten  Organ  nicht  wieder 
Dialektisches,  sondern  etwas  der  Mundart  in  so  manchem  Widerstre- 
bendes zur  Aufgabe  wird.  Hier  muss  freilich  alles  Fehler  heissen, 
was  gegen  die  neuere  Regel  anstösst,  auch  das,  was  im  Bereich  des 
blossen  Dialektes  Entschuldigung  verdienen  könnte.  Und  zu  die- 
sen Fehlern  kommen  noch  andere,  zum  Theil  auffallendere,  die  ge- 
rade erst  aus  dem  Conflict  zwischen  den  beständigen  Anwandlungen 
dialektischer  Angewöhnung  und  dem  Bestreben,  den  geschrieben  vor- 
liegenden Buchstaben  recht  genau  einzuhalten,   hervorgehen. 

Eine  solche  Anwandlung  kann  z.  B.  beim  Anblick  der  Zeichen 
Stadt  zur  Aussprache  Stad  verführen  in  demselben  Augenblick, 
wo  das  Bestreben,  die  dem  Dialekt  habituelle  Wandlung  der  Tenuis 
in  die  Media  zu  vermeiden,  das  Zeichen  Staat  als  Statt  ausspre- 
chen lässt,  oder  dasselbe  Streben,  nebst  der  Sorge,  das  ie  nicht, 
wie  im  Dialekt,  diphthongisch  zu  geben,  bieten  zu  bitten  machen 
kann.  Der  Anblick  des  einfachen  u  oder  ü  kann  zur  Aussprache 
Gütter,    Hütte    —    (oder    nach    einer    sonstigen    Dialekteigenheit 
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Gitter,  Hitte)  —  blutten,  fluchen,  Buche,  Füsse,  süsse, 
grosse,  Schüller,  Blumme,  un.gestümm  u.  dgl.  verleiten  und 
auf  die  dialektischen  Güeter,  Hüete,  blueten,  fluechen,  Bue- 
che,  Füess,  süess,  grousse,  Schüeler,  Bluem,  ungestüem, 
wo  die  Länge  sogar  diphthongisch  hervortritt,  ganz  vergessen  lassen; 
während  in  demselben  Athem  die  angeborne  Abneigung  gegen  das 
Aushalten  auf  den  Liquiden,  Sonne  zu  Sone,  Lamm  zu  Lam, 
harren  zu  hären,  Stall  zu  Stal,  still  zu  Stil,  Quelle  zu 
Quele  macht. 

Und  so  könnten  der  sich  oft  kreuzenden ,  in  Volksschulen  wohl 
gar  förmlich  eingelernten  Verstösse,  die  denn  natürlich  von  der  Zunge 
manchmal  wieder  in  die  Feder  übergehen,  selbst  geschriebene  und 
gedruckte  Beispiele  genug  angeführt  werden,  wenn  es  überhaupt 
eines  Beweises  bedürfte,  dass  für  das  Volk,  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  selbst  für  die  gebildetere  Klasse  desselben,  denn  doch  nur  der 
Dialekt  die  eigentliche  natürliche  Muttersprache,  das  Schriftidiom 
aber  etwas  mehr  oder  minder  vollkommen  Angelerntes,  Künstliches 
ist. 

Es  tragen  die  Dialekte  auf  der  Karte  unsers  deutschen  Einen 
Vaterlandes  Grenzen  genug  ein,  deren  Unbequemes  in  den  niedern 
Kreisen  des  Lebens  ganz  anders,  als  in  den  höhern,  empfunden  wird. 
Aber  was  für  das  Ohr  getrennt  ist,  ist  durch  die  Schriftsprache,  vor 
der  Hand  wenigstens  schon  für  das  Auge,  vereint. 

Dieses  ist  nach  dem  Allgemeinen  geschult;  was  schadet  es,  wenn 
Ohr  und  Zunge,  minder  fügsam,  noch  an  manchem  tief  und  gründ- 
lich gewurzelten  Besondern  halten? 

Gilt  uns  auch  für  diese  beiden  nur  Eine  bestimmte  Form  als 
recht  und  schön,    so  wäre  es  doch    beinahe   thöricht,    zu    erwarten, 

90 
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dass  gerade  diese,  wie  wir  schon  jetzt  keine  andre  von  der  Schau- 
bühne herab  hören  mögen,  so  bald  auch  zu  Stadt  und  Land  von  Re- 
debühnen und  Kanzeln  jeder  Art  zu  vernehmen  seyn  werde. 

Wohl  noch  eine  geraume  Zeit  wird  brüderliche  Toleranz  statt 
haben  müssen,  und  diese  um  so  leichter  gedeihen ,  wenn  die  heutige 
allein  seligmachende  Büchersprache  selbst,  in  ihren  Observanzen  und 
Satzungen  dann  und  wann  mit  ihren  canonischen  Quellen,  den  Sprach- 
denkmälern früherer  Jahrhunderte  zusammengehalten  wird. 


Ueber    das    Bild 

des  Weltbaumeisters,   Visvakarman, 

in  einem  der  Felsentempel  bey  Illora  in  Indien. 


Othmar   Frank. 


Ueber   das   Bild 
des    Weltbaumeisters,    Visvcikarman  *) , 

in  einem  der  Felsentempel  bey  Illora  in  Indien. 


I.       Abtheilung. 

Gelesen  in   einer  Sitzung  der  philologisch  •philosophischen  Klasse  der 

königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München 

den  5-  April  1834. 


O. 


'estlich  von  Illora  IQ0  58'  N.Br.  *)  **)  sind  in  die  Felsen  eines  Ber- 
ges, einige  englische  Meilen  lang,  mehrere  grosse  Werke  der  Archi- 


*)  Da  alle  sanskrii  Namen  eine  anerkannte  Stammform  haben,  so  halte  ich  den 
Gebrauch  ihres  Nominativs  hier  nur  zulässig,  wenn  Zweydeutigkeit  zu  vermeiden 
ist.  Daher  steht  f^dvakarmar.,  nicht  fisvaharma,  so  S'i'va  nicht  S'ivah-  oder  Sfivax 
u.  a.  m. ,  wohl  aber  Brahma  statt  Brahman,  weil  dieses  auch  einen  Drähmana 
bedeuten  kann.  Die  sankrit  Laute  kommen  hier  nach  der  deutschen  Aus- 
sprache bezeichnet  vor,  autgenommen  vs  das  wie  w,  und  sh,  das  wie  seh  aus- 
zusprechen ist. 

**)  Diese  und  die   fortlaufenden  Zahlen  beziehen   sich  auf  die,  am  Ende  folgenden 
Anmerkungen. 
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tektur  und  Haut-reliefs  eingehauen2),  womit  ihre  Wände  bedeckt, 
ein  indisches  Pantheon  darstellen 3).  Unter  den  grösseren  Höhlen 
dieses  Berges  hat  die,  welche  durch  eine  gewölbte  Form  ausgezeich- 
net ist,  von  Visvakarman  d.  i.  dem  Weltbaumeister  (Allwir- 
kenden) ihren  Namen4).  Nach  der  Beschreibung,  die  Capt.  W.  H. 
Sykestf)  vom  Innern  dieses  Tempels  giebt,  und  nach  der  ausführli- 
chen, obschon  nicht  immer  deutlichen  Zeichnung  von  Wales  bey 
Daniell,  die  jedoch  mit  der  Beschreibung  von  Sykes  meist  ein- 
stimmt, ist  der  Architrave  über  den  28  achteckigen  Säulen  zu  beyden 
Seiten,  mit  männlichen  und  weiblichen  Figuren  ausgefüllt.  Darüber 
ist  der  Fries  in  Felder  abgetheilt,  in  deren  jedem  eine  männliche 
Figur  sitzt  mit  vier  anderen  nach  Sykes,  aber  nach  Daniell  Z») 
abwechselnd  mit  einer  kleineren  oder  mit  zwey  solchen  zu  jeder 
Seite5).  Am  Ende  der  beyden  Säulenreihen,  der  Fronte  gegenüber, 
am  Orte    des  Heiligthums,    sieht    man    vor    einer   grosen  Hemisphäre 

das  kolossale  Bild  des,  Visvakarman  c) ,  genannten  Gottes,  von  dem 

wir  eine  Zeichnung  in  den  Bomb.  Transact.  III.  Taf.  13  und  eine  bey 
Daniell  (PI.  XXIII.)  haben,  an  die  wir  uns,  auch  im  beyliegenden 
Bilde,  halten.  Es  scheint  eine  eigene  genaue  Untersuchung  zu  verdie- 
nen. In  vielen  alten  Tempeln  Indiens  kommt  es  vor.  Der  Gott  des- 
selben nimmt  nicht  nur  im  wesentlichen  Ganzen  des  Brahmaismus 
eine  der  ersten  nothwendigen  Stellen  ein,  er  bezeichnet  auch  die 
Macht  eines  grossen  Wende  -  und  Ausgangspunktes  der  vorzüglichsten 
Religionen  Asiens,  und  ist  besonders  von  den  Dshainen  und  Baud- 
dhen  als  Hauptgegenstand  ihres  Cultus  nach  ihren  Begriffen  aufge- 
nommen und  festgehalten  worden.     Dass  in  dieser  Untersuchung,  wo 


o)  In  den  Transactions  of  the  liter.  Society  of  Bombay.  Vol.  III.  501  f. 

6)  Taf.  XXIII. 

e)  Bomb.  Tr.  III.  501  f. 
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genauere  chronologische  Bestimmungen  fehlen,  von  der  Einheit 
der  getrennten  Secten,  die  früher,  als  ihre  Scheidung  war,  ausgegan- 
gen, der  Gang  nicht  umgehehrt,  noch  mit  irgend  einem  Vorurtheile 
verfahren  werde,  ist  um  so  mehr  zu  wünschen,  als  von  einem  rich- 
tigen Urtheile  in  dieser  Sache  die  Bestimmung  des  Inhaltes  eines  wei- 
ten religiösen  Gebietes  abhängt.  Ich  betrachte  daher  unser  Bild  erst 
nach  den  äusseren,  selbst  kleineren  Umständen,  weil  man  darin  den 
Beweis  des,  in  seiner  Beurtheilung  herrschenden,  Vorurtheils  sucht. 

I.  Die  Figur  sitzt  im  Heiligthume  auf  einer  steinernen  Bank, 
mit  herabhängenden  Füssen,  die  auf  dem  Boden  aufstehen. 
Sie  scheint    fast   nackt,    ist    jedoch    leicht    bekleidet«).     In    den 

Siva  -Höhlen  von  Elephanta  sieht  man  dieselbe  Kleidung  an  Siva,  z.B. 

an  dem  stehenden  in  den  Bomb.  Transact.  I.  Taf.  zu  S.  224  u.  a.  m. 

Noch  wird  sie  von  Siva's  Anhängern  getragen  b).    jH^-cJ^  angavastra 

d.  i.  ein  Tuch  über  den  Oberleib,    E["jt  ghati  d.  i.    ein    Tuch   über 

den  Unterleib,  und  alle  übrige  Kleidung,  so  wie  der  Schmuck  der 
Sivaischen  Figuren  in  Elephanta,  sind  bey  den  Hindu  noch  gebräuch- 
lich. Ebenso  gekleidet  sieht  man  die  Bilder  des  Siva  und  der  zu  ihm 
gehörigen  Figuren  in  Kenery  c)  6). 


II.     Die  Kopfbedeckung  mit   einer  Erhöhung  auf  dem 
Scheitel  zeigt  das  dem  Siva  eigenthümliche,  mattenförmige  Locken- 


geflecht, ähnlich  den  Blättern  der  Euphorbia  Tirucalli  (JTTT    guda), 


a)  Bomb.  Tr.  III.  302  vergl.  Daniell  PI.  XXIII. 

i)  Nach  Wm.  Erskine  Bomb.  Transact.  1.244  f.,  220  und  H.  H.  Wilson  Asiat.  Res. 
XVII.  Sketch  on  the  religious  Sects  of  the  Hindus. 

e)  Bomb.  Tr.  I.  Taf.  zu  43  u.  a.  m. 
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woher  Siva  J|^l<=h2J  gudäkazsa  genannt  wird,  und  die  Erhöhung 
auf  dem  Scheitel,  die  an  ähnlichen  Bildern  viel  grösser  ist,  bezeich- 
net besonders  noch  darunter  die,  dem  Siva  eigene  sl'6l  dshatä,  wel- 
che aus  dem  geflochtenen  Haare  besteht,  das  meist  auf  dem  Scheitel 
zusammengewunden  ist,  und  immer  so  bestimmt  angegeben  wird,  wie 

es  Siva  trägt,  der  daher  auch  ursprünglich  allein  die  Namen  hat 
STATUT  dshalädhara  sfJT^vi-  dshataiarika,  d.  i.  der  Dshatä-Tr&ger7). 
Nach  Amara-Sinha  heisst  Siva  auch  chMr 6«"^  kaparddln  von  5RCjt" 
kapardda  das  gelockte  und  geflochtene  Haar  des  Siva,  der  selbst  auch 

Hapardda  genannt  wird8).  Noch  tragen  Siva- Verehrer  diese  Kopf- 
bedeckung. 

III.  Charakteristisch    eigen  sind    dem  Siva  und   seinem   ganzen 

Gebiete  die  durch  schwere  Ohrringe  (ch LJ &  c<i  hundala")  lange 

o 

gezogenen  Ohrläppchen,  womit  er  in  Elephanta  und  anderen 
Felsenwerken  überall  vorkommt,  und  viele  Samen,  insbesondere  die 
von  der  Kamphata- Jogi-Secte,  noch  gesehen  werden«).  Sivd's Gattin 
heisst  daher  hundalinl. 

IV.  Mit  dem  Ausdrucke   des    ruhig   Betrachtenden    hat 
das  Bild  gesenkten  Blick  nach  Sykes9). 

V.  Es  hat    nur   zwey  Arme,    wie  Siva  überall   als  ruhig  Be- 
trachtender; so  in  Elephanta  nach  Niebuhr  und  Erskine;  auch 

in  Hailäsa,  in  Jllora  selbst,  s.  Transact.  of  the  Roy.  Asiat.  Soc.  II.  I., 


o)  S.  Asiat.  Res.  XVII.  191 ,  192 ,  288-    Bomb.  Tran«.  I.  219- 
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wo  er  zwischen  Daksha  und  Nandi  (VrishcC)  steht.  Noch  sonst  ist 
Siva  oft  zweyarmig  dargestellt,  z.  B.  bey  Raffles  d)  Taf.  zu  S.  12 
Fig.  4  und  Taf.  zu  S.  42  F^ig.  2 ,  wo  er  immer  zweyarmig  mit  einem 
Barte,  einer  Tiara  auf  dem  Haupte,  nebst  dem  Dreyzack  zu  sehen 
ist.  Sonst  hat  er  in  anderen  seiner  Formen  bald  acht  an  der  Schul- 
ter vereinte  Arme  b) ,  bald  sechst),  bald  vierd)10). 

VI.  Die  Haftung  der  Hände  und  Finger  bezieht  sich  auf 
den  Inhalt  seiner  Betrachtung,  den  wir  im  Folgenden  genauer  ken- 
nen lernen.  Hier  einstweilen  nur  diess,  dass  dadurch  die,  schon  der 
älteren  Brahmanischen  Kosmogonie  eigene,    Theilung  der  Urelemente 

in  zehn  Halb  e.igg)  I^Tm"  dasärddhanl  (Manu.  I.  27),  um  die  äussere 
Welt  hervorzubringen,  angedeutet  werde.  In  Daniells  Zeichnung 
XXIII.  sieht  man  daher  diese  Händehaltung  mehrmalen  wiederholt  an 
der  mittleren  grösseren  Figur  in  den  Gruppen  von  Fünf  —  in  den 
Friesfeldern  des  Tempels  unseres  Allwirkenden  selbst  u)- 

VII.  Die  zwey  Figuren  zu  den  Seiten  des  Bildes  sind 
die  zwey  riesigen  Sivabegleiter,  die  ihn  in  jeder  Form  fast  überall 
umgeben.  Sie  können  schon  allein  für  einen  Beweis  gelten,  dass 
hier  Siva  sey.  Sie  sind  durch  die  gewöhnlichen  Attribute  des  Siva 
charakterisirt,  durch  die  hohen  Tiaren  e) ,  die  lange  gezogenen  Ohr- 
läppchen,   die,  von  der  linken  Schulter  zur    rechten  Seite    herabhän- 


o)  History  of  Java  by  Th.  Stamf.  Raffles  Vol.  II. 

6)  Nach  Dr.  W.  Hunter  in  Bomb.  Tr.  I.  233-     So  bei  Raffles  IL  zu  Seite  52  Taf.  2, 

c)  Bomb.  Tr.  I.  236. 

d)  Ebd.  237;  und  Taf.  zu  S.  224  und  zu  S.  43. 

e)  Vergl.  Bomb.  Tr.  I.  224- 

97 


770 

gende,  Brahmanenschnur,  durch  Hals-  und  Handbänder,  insbesondere 
der  eine  links  durch  das  schlangenförmige  Armband,  der  andere 
rechts  durch  eine  Lotos  in  der  Linken,  wie  häufig  die  anerkannten 
Sivaischen  Bilder12).  Das  Zeigen  der  Händeflächen,  welche  beyde 
Figuren  emporgerichtet  halten,  ist  auch  dem  Sivaischen  Bilderkreise, 
wie  ihm  selbst  ursprünglich  eigen.  So  sieht  man  in  Dshava  die 
dienende  Figur  bey  Durgä ,  der  Gattin  des  Siva  ä) ,  und  in  II- 
lora  die  den  Skanda,  den  Sohn  des  Siva,  mit  der  Linken 
haltende  Garigä  b) ,  beyde  die  Fläche  der  emporgerichteten  Rechten 
zeigend  l3).  Höhere  Bedeutung  fand,  man  in  Dem,  was  man  auf  den 
Flächen  der  Hände  und  Füsse  zu  lesen  glaubte,  besonders  auf  den 
des  ruhig  Betrachtenden.  An  den  Sivaischen  Bildern  bey  Raffles 
u.  A.  ist  auch  Verschiedenes  hinein  gezeichnet. 

VIII.  Die  Genien  auf  dem  Bogen,  unter  dem  Visvdkarman 
sitzt,  sind  durch  ihre  Tiaren  als  Sivaisch  bestimmt.  Sie  werden  häu- 
fig über  Siva  schwebend  gefunden  z.  B.  in  Elephanta  c). 

IX.  Die  neben  dem  Bilde  gezeichneten  Figuren  von 
Thieren  und  kauernden  Menschen  haben  offenbar  nur  archi- 
tektonische Bestimmung,  in  der  man  sie  häufig  sieht,  z.  B.  in  Bomb. 
Tr.  III.  Taf.  I.  Fig.  1  Bomb.  Tr.  II.  zu  S.  54  Taf.  II.  u.  a.  Asiat. 
Tran6.  II.  I.  Taf.  3  Fig.  1.  Vergl.  die  Thiere  an  dem  Throne  zu 
Karli  bei  Moor  Taf.  71,  ebenso  an  dem  zu  Kenery  in  Bomb.  Tr.  1. 
Taf.  zu  S.  45  und  48;  bey  Raffles  II.  zu  S.  54  Taf.  4  Fig.  I.  zu 
S.   56  Fig.  4  u.  a. 


o)  Hi story  of  Java  II.  Taf.  2  zu  S.  52. 

V)  Asiat.  Tr.  II.  II.  Taf.  8-    Auch  wenn  der  Knabe,  Bhlshma  vorstellen  soll,  den  sie, 
als  Gattin  des  Säntanu,  geboren,  immer  ist  sie  so  SVua's  Gattin. 

<:)   N*ch  Bomb.  Tr.  I.  Taf.  zu  S.  220,  224  Taf.  zu  S.  45  u.  a. 
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Demnach  sind  wir  durch  Alles,  was  wir  bisher  an  dem  Bilde 
und  um  dasselbe  gesehen  haben,  genöthigt,  es  für  das  Bild  des  Siva 
in  der  Form  des  Betrachtenden  zu  halten,  und  wir  haben  Nichts  ge- 
funden, das  unserer  Annahme  entgegen  stünde.  Mehr  aber  wird 
man  darin  bestätigt,  wenn  man  die  ähnlichen  Bilder  in  den  indischen 
Felsentempeln  vergleicht,  die,  mit  dem  Ausdrucke  der  Betrachtung, 
nothwendig  für  Siva  anerkannt  werden  müssen. 

Ein  betrachtender  Siva  kommt  zweymal  vor  inElephanta 
nach    Erskine    a).       Wie    in     seinen     vorzüglichsten    Formen    als 

^^•ii^l^'^T  arddhanärlsvara  &),  als  Gemahl  der  Pärvati  c),  u.  a., 
so  ist  er  auch  hier  als  Betrachtender  von  den  theilnehmen- 
den  grossen  Göttern  Brahma  Vishhu  u.  a.  umgeben,  die  die- 
sen hohen  Charakter  in  ihm  gleichsam  anerkennen  und  bezeugen. 
Auf  dem  Haupte  die  Tiara,  welche  mit  seinem  Symbol,  dem  Monde, 
geschmückt  ist,    sitzt  er  hier,  wie  sonst  oft,    auf  einem  Lotosthrone 

U^a-II^H  padmäsana,  mit  emporgerichteten  Fusssohlen  14). 
So  auch  nach  Niebuhr  Taf.  VIII.  zu  S.  38,  wo  er  die  vornehmste 
Person  der  Gruppe  genannt  wird.  Nach  Erskine,  der  ihn  als  Siva 
anerkennte?),  steht  sein  Thron  auf  einem  Lotosstengel,  den  unten 
zwey  Figuren  halten,  wie  man  bey  mehreren  ähnlichen  Bildern  von 
Kenery  sieht,  z.  B.  in  den  Bomb.  Tr.  I.  Taf.  2  Fig.  l  oben  rechts 
zu  S.  48,  bey  einem,  welches  nach  Salt  (S.  47)  eine  Hauptfigur  in 
den  Bildwerken  von  Ken  er  v  mit  ausmacht  ,5)     Diese  hat  ohne  Tiara 


a)  Bomb.  Tr.  I.  231- 

i)  B.  Tr.  Taf.  zu  S.  220- 

c)  Ebd.  Taf.  zu  224« 

d)  Bomb    Tr.  I.  232- 
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das  Lockengeflecht,  wie  Visvakarman ,  und  hält  ebenso  die  Hände 
und  Füsse  l6).  Auch  stehen  ihr  dieselben  zwey  Begleiter  zu  beyden 
Seiten,  wie  dem  Visvakarman.  Wenn  man  daher  im  Bilde  des  be- 
trachtenden Siva  in  Elephanta  unseren  Visvakarman  nicht  ver- 
kennen kann,  so  sieht  man  ihre  Gleichheit  noch  mehr  bestätigt 
durch  die  Aehnlichkcit  des  Betrachtenden  zu  Kenery,  sowohl  mit 
dem  in  Elephanta,  als  mit  dem  in  Illora.  Dass  diese  Bilder  des 
Betrachtenden  überhaupt  auch  in  den  genannten  Abweichungen 
ihrer  Stellungen  eine  und  dieselbe  Gottheit  oder  Person  bezeich- 
nen, darin  stimmen  Alle  ohne  Ausnahme  ein.  Salt  selbst  giebt  da- 
her vier  Hauptstellungen  an  (four  attitudes)  #),  wovon  wir  die  ge- 
nannten zwey  auch    als    die  vorzüglichsten    nennen,    nämlich    erstens 

die  unseres  Visvakarman,  und  zweytens  die  des  betrachtenden  Siva 
in  Elephanta.  Die  des  ersteren  hat  L.  Alexander  auch  in  den 
Felsenhöhlen  von  Ad  Junta  20°  25'  N.  Br.  gefunden  b).  Ein  ausge- 
zeichneteres Bild  in  dieser  Stellung  ist  ferner  in  dem  berühmten  Fel- 
sentempel   in  Karli,    dessen    Plane)    dem    der    genannten  Höhle    zu 

Kenery  und  dem  des  Visvakarman- Tempels  in  Illora  gleich  seyn 
soll.  Sie  sind  sämmtlich  gewölbt,  und  haben  alle  drey  das  Haupt- 
bild mit  derselben  Haltung  der  Hände  und  Füsse.  In  denen  zu  Ke- 
nery und  Karli  steht  auch  der  Lotosthron  des  Gottes  auf  einem 
von  zwey  Figuren  gehaltenen  Lotosstengel ,  wie  der  des  betrachten- 
den  Siva    in  Elephanta  d)  I7).     Der   Bogen    über    dem  Bild    in  Karli 


o)  Bomb.  Tr.  Vol.  I.  p.  47.    Vergl.  Taf.  zu  S.  47  und  zu  50  und  Vol.  III.  Tai'.  13. 

b)  Nach  Asiat.  Trans.  II.  II.  Taf.  1  Fig.  3.     Vergl.  S.  369,  5Ö2. 

c)  Nach  Bomb.  Tr.  III.  303. 

d")  S.  Moor's    Hindu    Pantheon    Taf.  72 >    wo   jedoch  die  Zeichnung  nachlässig   ist. 
Vergl.  Valentia's  Voyages  and  Travels  in  India  etc.     S.  Anm.  8  oben. 
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geht  aus  dem  Rachen  von  Ungeheuern,  wie  in  Salsette  über  Siva  ä). 
Die  andere  Stellung,  die  des  betrachtenden  Siva  in  Elephanta  mit 
empor  gerichteten  Fusssohlen,  findet  sich  an  sehr  vielen  Bil- 
dern. Hieher  gehört  aus  der,  Damar-Lena  genannten,  Höhle  in 
Illora,  die  selbst  Erskine  für  ßrahmanisch  erklärt  &),  ein  Bild,  wo- 
von eine  Zeichnung  in  Bomb.  Tr.  III.  Taf.  4  ist.  Der  Gott  sitzt  hier, 
wie  der  betrachtende  Siva  in  Elephanta  (s.  oben),  auf  einem  Lotos- 
throne,  dessen  Stütze  ebenso  von  zwey  gleichen  Figuren  gehalten 
wird,  mit  der  Tiara,  dem  schweren  Ohrengehänge,  der  Brahmanen- 
schnur,  mit  Hals-  und  Armbändern,  mit  aufwärts  gerichteten  Fuss- 
sohlen. Ferner  auch  das  Bild  des  sRlpffET  dshagannätha  des  Herrn 
der  Welt  in  der  sogenannten  s1<J  |p|  l^l^i-TT  dshagannäthasabhä ,  dem 
Tempel  des  Herrn  der  Welt,  in  Illora  c).     Dieses  Bild  hat  die  dshatä 

und  Ohrengehänge,  wie  unser  ViLvakarman ,  zeigt  die  Händeflächen 
und,  wie  der  betrachtende  Siva  in  Elephanta,  die  Fusssohlen.  Sein 
Thron    wird    von  Thieren    getragen ,    die    öfters    in    architektonischer 

Bestimmung  z.  B.  bey  Visvakarman  u.  a.  vorkommen.  Hieher  gehö- 
ren ebenso  die  Bilder  des  sogenannten  Adinätha  (^TFTSTTI^T  des 
ersten  Herrn) ,  die  überall  ihre  Stelle  im  Heiligthurae  der  Höhle 
einnehmen,  welche  Jndrasabhä,  irrig  wie  die  meisten,  genannt  wird. 
Nach  Daniellc?)  sitzt  da  Adinätha  mit  einer  Tiara,  mit  emporge- 
richteten   Fusssohlen    und  Händeflächen ,    von   den    zwey  Dvärapälen 


a)  Bomb.  Tr.  I.  Taf.  zu  S.  43- 
6)  Bomb.  Tr.  III.  537- 

c)  Bomb.  Tr.  III.  322  und  Taf.  J  Fig.  l. 

d)  Taf.  VII.  VIH. 
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umgeben,  u.  d.  m.  Von  gleicher  Art  ist  das  Bild  mit  der  Tiara,  die 
Fusssohlen  zeigend,  wie  in  Elephanta,  in  den  sogenannten  Joghey- 
Seer- {Jogcesvara  Q  \J  l-gj^T  <*•  >•  Herr  der  Einigung) -Höhlen  in  Sal- 
sette«),  in  einem  Bogen  über  dem  mittleren  Thorweg;  in  der  Rech- 
ten mit  dem,  dem  Siva  eigenen,  Rosenkranze  ^-|6l  #i  Hl  ni  T 
iidräkshamalä  (so  genannt  von  Rudras-  oder  Sivä's  Auge)  b) , 
in  der  Linken  mit  einer  Lotos  und  auf  jeder  Seite  mit  dem  Bilde 
eines  alten  Weisen  (Bis/u")    wie  öfters  mit  Rishen  Siva  vorkommt  o). 

Mehrere  Beweise ,  dem  Siva  sein  ursprüngliches  Eigenthum  zu 
wahren,  giebt  uns  noch  Dshava.  In  Raffles  Hist.  II.  zu  3.  52  Taf.  3 
ist  von  einem  aus  Dshava  nach  England  gebrachten  Steinbilde, 
eine  Zeichnung  der  Umä  oder  Bhavänl ,  Gattin  des  Siva,  auf  einem 
Lotosthrone,  so  wie  er  in  Elephanta  ist,  die  Fusssohlen  und  rechte 
Handfläche  zeigend,  in  der  linken  eine  Lotos  haltend,  mit  der  Tiara 
auf  dem  Haupte,  mit  den  lange  gezogenen  Ohrläppchen  und  Ohren- 
gehänge und  anderem  vielen  Schmucke,  selbst  mit  einem  Scheinbo- 
gen um  die  Tiara. 

Ich  übergehe,  was  bey  Raffles  vorkommt  von  Metallabgüssen 
z.  B.  Hist.  II.  zu  S.  52  Taf.  8  Fig.  1,  wo  das  Bild  mit  der  Tiara,  mit 
den  unter  der  Tiara  herabhangenden  Sivaischen  Haarflechten  und  mit 
der  Brahmanenschnur,  Fusssohlen  und  Handflächen  zeigt,  unter  einem 


a)  Nach  Bomb.  Tr.  I.  Taf.  zu  S.  45. 

5)  Vgl.    Bomb.  Tr.    I,    233   und  Taf.   zu    S.  43  und  45-  —     Asiat.    Res.    XVII.  228 
Raffles  II.  Taf.  zu  S.  42  Fig.  2. 

e)   Vergl.   Rämäfana   I ,    XXII.   5 ,    9   u.  a.     Vgl.    die    enge   Verbindung    des    fivät 
Manu  und  der  Rishen  Manu  I.  33  ff. 
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Bogen  sitzt,  u.  d.  m.  a).  Aber  noch  merkwürdiger  hier  scheint 
das  Bild  inDshava,  welches  Crawford  in  seiner  Beschreibung  des 
berühmten  Tempels  Boro  Budor  in  den  Bomb.  Tr.  II.  Taf.  2  mit- 
getheilt  hat,  das  dort  in  400  Nischen  400mal  mit  wenig  Veränderung 
wiederholt  vorkommt  b).  Die  Figur  ist,  gleich  Visvakarman  ^  dünn 
bekleidet,  auf  dem  Lotosthrone,  wie  Siva  in  Elephanta,  mit  gesenk- 
tem Blicke  in  Betrachtung,  mit  aufwärts  gewandten  Fusssohlen, 
mit  der  Brahmanenschnur  und  dem  Halsbande,  mit  denselben 
lange  gezogenen  Ohrläppchen,  der  ähnlichen  Kopfbedeckung  c) , 
sogar,  was  sonst  die  Zeichnenden  meist  übergangen  haben,  mit  dem 
Sivaischen  Stirnauge.  Auch  hat  das  Bild  entsprechende  Umgebuog, 
die  Hemisphäre,  den  Bogen,  bis  auf  die  tragenden  Thierfiguren.  Die 
Aehnlichkeit  dieses  Bildes  mit  Siva  in  Betrachtung  kann  Niemand 
verkennen.  Crawford  schliesst  auch  schon  aus  den  übrigen  Um- 
ständen d) :  I  conclude  Boro  Budor  to  be  a  Temple  dedicated  to  the 
buddhist  reformation  of  the  Worship  of  Siva  and  his  consort  e)  18). 

Sollte  nicht  in  allen  diesen  Bildern  mit  dem  Ausdrucke  der  ru- 
higen Betrachtung,  in  jeder  der  genannten  Stellungen,  ursprünglich 
zuerst  nur  einer  und  derselbe  Gott,  Siva,  angedeutet  worden  seyn, 
und  ist  man  nicht  genöthigt  von  dem  allgemeinen  Vorurtheile  abzu- 
gehen, und  vielmehr  die  ähnlichen  Dshina-  und  Buddhabilder  nur 
als  Nachahmungen  der  Sivaischen  anzusehen?  Diese,  die  über 
ganz  Indien  verbreitet,  vorzüglich  in  den  ältesten  Tempeln,  welche 
bekanntlich  meist  dem  Siva  gehören,  gefunden  werden,  sind  von  den 


o)  S    Raffles  zu  S.  54  Taf.  4  Fig.  1,2,3  und  4 

b)  Vergl.  Bomb.  Tr.  II.  Taf.  \. 

c)  Vgl.  ebd.  Taf.  4,  6. 

d)  Ebd.  S.  163. 

e)  Vgl.  ebd.  S.  »63.     Raffle*  II.  zu  S.  52  Taf.  3,  Taf.  Hü  S.  13  Fig.  1 ,  3  u.  a.  m. 
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Dshainen  und  Bauddhen,  als  sie  vom  Brahmanischen  Sivaismus 
ausschieden,  mit  vielem  Anderen  festgehalten  worden,  und  demnach 
bey  denselben  überall,  den  unpartheyischeren  Berichten  gemäss,  in 
Nepal    nach   Hodgson,    wie    in  Dshava    nach  Raffles    u.  a.  0. 

zu  sehen  !9). 

Aber  ist  Siva    nicht  vielmehr  der  Gott  der  Unruhe,    des  Ueber- 
getnges,    der    Umwandlung,     des    Gegensatzes,    der    Zerstörung?    — 

Ja.  auch  in  diesen  Felsen  wird  er  oft  als  der  Schreckliche  (J-|  Jcj 
bhairava~),  als  der  Kämpfende,  der  den  siegenden  Wagen  hat  (^JVTET 

dshajadratha) ,  als  der  glückliche  Held  (STl^TT^  vlrabhadrä)  u.  d.  m. 
dargestellt«).  Allein  deswegen,  weil  seine  Umwandlung  eine  leben- 
dige ist,  und  er  den  Gegensatz  zugleich  in  sich  selbst,  im  Denken, 
Wollen  und  Thun  aufgehoben  hat  und  aufhebt,  so  wie  er  ihn  aus 
sich  selbst  hervorbringt;  weil  sein  Uebergang  ein  kosmisch-geschicht- 
licher ist,  der  sich  in  seinen  Momenten  entwickelt,  hat  er  diese  Po- 
tenzen und  Formen,  die  Richtung  nach  Aussen  und  Innen,  den  Aus- 
gangs- und  Endepunkt  zugleich  in  sich.  Daher  trägt  er  auch  meh- 
rere allgemein  bekannte  Namen,  die  seinen  Charakter  des  ruhigen, 
einigenden  Denkens  bezeichnen,  mit  dem  er  in  unserem  Bilde  er- 
scheint Er  heisst  (bey  Amara  Sinha  auch)  sambhu  SJXXT  d.  i.  der 
in  Ruhe  ist,  der  Glückliche;  Sarikara  5jf"TT  d.  i.  der  Ruhe  bewirkt, 
beglückt;  Siva  läjcf :  d.  i.  der,  auf  dem  die  Welt  ruht,  nach  einer 
gewöhnlichen,  der  Mythologie  entsprechenden,  Erklärung;  dhürdshadi 

'JzzVlZi  d.  i.  der  die  Last  der  Welten    trägt;    saroadshiia  <-Jg$i  d.  i. 
t- 

der  Allwissende;  Jogtesa  i\\7\^   oder  Jogcesvara  i\\  J  |-g(  ^  d.i.  Herr 


a)  S.  Bomb.  Tr.  I. ,  Niebuhrs  Reiseb.,  Asiat.  Tran's.  II.  u.  a.  m. 
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der  Einigung;  mahäbrati  XT^"|'g|cU  d.  i-  der  grosse  Andächtige,  und 
mahätapäh-  T\^  IciUU  wie  er  Ramaj.  I.  XXII.  6  ff.  beschrieben  wird. 
Die  Mythen  von  der  einigenden  Siva-Be tra chtung  Sivajoga , 
sind  alt,    und    in  der  Sanskrit- Literatur    ist    vom    grössten  Umfange 

eine  eigene  Abiheilung,  die  der  Tantren  cT«~d  |  (||  |J-|  welche  in  Ge- 
sprächen zwischen  ihm  und  seiner  Gemahlin  bestehen,  worin  die 
übersinnliche  Einigung  der  Betrachtung  gelehrt  wird,  und  wodurch 
bey  vielen  Hindu  sogar  die  Vädenliteratur  verdrängt  worden  ist,  oder 
die  doch    als    der    fünfte  Väda    gelten«)20).     In    welcher  Beziehung 

steht  nun  aber  unser  Visvakarman  oder  dieser  Siva  in  Ruhe  und 
Betrachtung  zu  seinen  anderen,  ihm  eigenen,  vorzüglichen  Gestalten, 
selbst  hier  in  den  Felsen  zu  111  ora,  Elephanta  u.a.m.?  Welche 
Stelle  nimmt  er  ein    in  der  Reihe  der  aufeinander  folgenden  Formen 

der  Entwickelung  dieses  Gottes  (Mahädceva)?  Welches  Moment 
stellt  er  dar  in  der  Theogonie  der  Hindu  verglichen  mit  den  höheren 
Begriffen  ihrer  reineren  Lehre?  —  Wenn  Andere  sonst  gewöhnlich 
hier  von  einem,  sich  ursprünglich  Fremden,  Feindlichen  ausgehen, 
das  sie  auf  eine  unerklärliche  Weise  zusammengebracht  ansehen21); 
so  erörtern  wir  die  vorliegende  Stelle  unseres  Auetors  dieser  Felsen- 
tempel und  ihrer  Bildwerke  erst  noch  aus  den  sie  umgebenden,  wo- 
mit sie  in  der  nächsten  Beziehung  steht,  und  die  wir  vorerst  wenigst 
als  aus  einem  Geiste  und  einer  Anschauung  entstanden,  in  ihr  verfasst 
und  gebildet,  wenn  auch  nicht  Alles  wie  von  einer  Hand  in  den  Fel- 
sen geschrieben  ansehen,  und  wir  führen  das  Ergebniss  davon  auf 
das  schon  Erkannte  aus  alter  indischen  Mythe  und  Philosophie  zu- 
rück,  wie  sie  in  den  besten  Urkunden  erhalten  sind. 


o)  S.  Schol.    zu   Mann  II.    (.    p.  6$   ed.   Calc.  in   8vo    1830*    Wilson   in  Asiat.  Res. 

XVII.  216. 
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In  nächster  Beziehung  zu  dem  betrachtenden  Siva  steht  da» 
Bild  des  Trimürtti  d.  i.  des  Dreyleibes,  an  dessen  mittlerem,  vorde- 
ren Leibe,  das  Haupt  mit  dem  gleichen  Ausdrucke  der  Ruhe  die  in- 
nigste Verwandtschaft  zu  jenem  darstellt.  Das  Bild  des  Trimürtti 
kommt  zehnmal  vor  in  den  Felsen  bey  Illora.  Eine  Zeichnung  davon 
hat  Sykes  in  Bomb.  Tr.  III.  Taf.  5,  wo  das  vordere  Bild  auch  den 
obengenannten  Sivaischen  Rosenkranz  rudrakshamalä  hat.  Demsel- 
ben Bilde  des  Trimürtti  gleich  ist  das  berühmte  grosse  in  Elephanta«), 
das  im  Heiligthume  zwischen  den  zwey  gewöhnlichen  Sivabegleitern 
steht.  Das  vordere  Bild  des  Dreyleibes  trägt  hier  sogar  dieselbe 
Tiara,  wie  der  betrachtende  Siva  in  Elephanta  (wovon  oben), 
seine  innige  Beziehung  zu  diesem  anzudeuten.  Vom  Schmucke  dieser 
Tiara    hat  Erskine  auch  eine  ausführliche  Zeichnung    mitgetheilt  &). 

Rafflesc)  hat  einen  weiblichen  Trimürtti,  nicht  bloss  im  Brustbilde, 
sondern  ganz  sitzend,  woran  das  vordere  Bild  auch  mit  dem  Aus- 
drucke glücklicher  Ruhe  im  Gesichte,  gleich  dem  betrachtenden  Siva 
in    Elephanta     die    Fusssohlen     emporrichtet.      In    Elephanta 

besonders  stellt  am  Trimürtti  das  Haupt  rechts,  mit  dem  Stirnauge 
u.  a.  den  Siva  vovd),  das  Haupt  links  seine  Gemahlin,  mit  dem 
Handspiegel  in  der  einen  und  der  Antimoniumnadel  der  Frauen,  die 
Augenlieder  und  Augenbraunen  zu  färben,  in  der  anderen  Hand. 
Beyde  haben  nicht  den  Ausdruck  ruhiger  Betrachtung,  zu  der  sie 
sich  vielmehr  erst  in  dem,  so  enge  mit  ihnen  verwachsenen  vorderen 


o)  Nach  Bomb.  Tr.  I.  Taf.  zu  2i4- 

b)  In  Bomb.  Tr.  I.  Taf.  zu  217;  vgl.  231,  2l6  f.  und  Niebuhr  Taf.  V. 

c)  Im  II.  Vol.  zu  S    52  Taf.  4  Fig.  1,2.      . 

d)  S.  Bomb.  Tr.  III.  524;  vgl.  220. 
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Bilde  zu  vereinigen  scheinen,  dessen  Ausdruck  die  Auflösung  des  Ge- 
gensatzes in  der  höheren  versöhnten  und  versöhnenden  Einheit  be- 
urkundet, in  derselben,  die  der  betrachtende  Visvakarman  darstellt  22). 
Aber  das  Moment  des  Sivaischen  Lebens,  das  im  vorderen  Leibe  des 
wrimurtti  gleichsam  noch  den,  äusserlich  mit  ihm  verbundenen,  Ge- 
gensatz eben  überwindend  und  über  ihn  siegend  scheint,  ist  als  vor 
dem    Momente    des     einzelnen    Betrachtenden,     d.    i.    vor     dem     des 

Visvakarman  vorhergehend  anzusehen.  An  diesem  wird  der  äussere 
Unterschied  nicht  mehr  angezeigt,  in  seinem,  auf  jenes  folgenden, 
Momente  fasst  er  ihn  innerlich,  ist  das  im  Denken  einigende  höhere 
Concrete;  so  wenig  leere  Verliefung,  dass  er  vielmehr  hier  in  der 
Mitte  aus  seinem  inneren  Reichthume  schöpferisch -allwirkend  ist, 
und  in  seine  innere  Tiefe  wieder  aufhebend,  der  Erste  wie  der 
Letzte. 

Gehen  wir  aber  von  diesem  letzten,  einigenden  Siva  in  Betrach- 
tung, nicht  nur  zurück  auf  ihn  als  den  Dreyleib,  Trimürtti }  sondern 
weiter  von  diesem  auf  den  Standpunkt  der  äusseren  Verhältnisse  sei- 
ner geschiedenen  Momente,  in  denen  er  auf  sehr  mannigfache  Weise 

vorkommt,  in  den  vorzüglichsten  als  Swa  und  Pärvati,  auch  umge- 
ben von  den  grossen  Göttern  Brahma  Vislinu  u.  a.,  die  alle  in  der 
nämlichen  Stellung,  als  um  den  betrachtenden  Siva  in  Elephanta, 
wie  wir  gesehen  haben,  auch  auf  denselben  Seiten  um  ihn  her, 
innigen  Theil  an  seinem  hohen  Stande  nehmen  ä). 

Vor  allen  den  zahlreichen  Verhältnissen  dieses  Standes,  in  denen 
beyde  mehr  getrennt,  auch  für  sich  selbstständig,  kämpfend,  schreck» 


a)  S.  Bomb.  Tr.  I.  Taf.  so  S.  zzh. 
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lieh,  siegreich,  glorreich  erscheinen,  von  deren  Darstellungen  diese 
Felsen  voll  sind,  die  wir  auch  hier  übergehen,  kommen  wir  not- 
wendig auf  das,  allen  äusseren  Beziehungen  vorhergehende  Moment 
der  Sivaischen  Entwickelung,  wodurch  alle  erst  möglich  wurden 
nämlich  auf  den  Einen,  der  eben  noch  begriffen  ist  im  Scheiden  sei- 
ner von  sich  selbst,  im  Doppelmenschen  in  die  Aeusserlichkeit  der 
Verhältnisse  zu  treten,  wie  er  oft  dargestellt  wird  in  Illora  in 
Elephanlaa)  u.  a.  in  demselben  ebenso  gehaltenen  Kreise  der  ge- 
genwärtigen Götter.  In  dem  nämlichen  hohen  Gebiete  ist  die  Aus- 
scheidung, als  die  Einigung  des  Getrennten,  der  Ausgangs  -  und 
Schlusspunkt  der  Sivaischen  Entwickelung  23). 

In  dem  ursprünglich  einigen  Momente  des  Siva  aber,  das  dem 
der  Scheidung  des  Doppelmenschen,  worin  der  gewöhnliche  getrennte 
Siva  seinen  Ursprung  hat,  vorherging,  konnte  er,  als  noch  unent- 
zweyt,  vorerst  nicht  in  dem  Bilde  der  vollendeteren,  versöhnenden 
Persönlichkeit  des  ruhig  Betrachtenden  von  den  Hindu  gefasst  wer- 
den, so  wenig  als  in  dem  des  schon,  wie  in  Arddhanärl,  in  der 
Scheidung  begriffenen.  Gerade  dieses  einige,  erste  Moment  macht 
den  geheimsten  theogonischen  und  kosmogonischen  Inhalt  der  ruhigen 
Betrachtung  unseres  Visvakarman  mit  aus.  Sollten  wir  auch  davon 
ein  Zeichen  in  diesen  steinernen  Denkmalen  finden?  Ein  Symbol 
des  noch  unbegriffenen,  unbekannten,  wenigst  vor  der  Theilung  un- 
darstellbaren Göttlichen  konnten  die  Hindu  nur  in  das  Heiligtbum 
selbst  setzen.  Der  Inhalt  des  Heiligthums  in  den  alten  Felsentem- 
peln u.  a.  ist  es  daher,  den  wir  vor  Allem  in  seiner  tieferen  Auffas- 
sung aus  ächten  indischen  Urschriften,  und  in  Beziehung  auf  unser 
Bild  des  Allwirkenden  im  Heiligthume  zu  erforschen  haben.     Dadurch 


u)  Z.  B.  nach  Bomb.  Tr.  I.  Taf.  zu  Seite  220- 
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mögen  auch  die  Theile,  an  unserem  Bilde  des  Visvakarman  ihre 
wahre  Deutung  erhalten,  welche  wir  bisher  noch  unerklärt  gelassen 
haben,  nämlich  die  Hemisphäre  hinter  demselben  und  ihr  architekto- 
nischer Aufsatz.  Vor  aller  Deutung  aber  ist  hier  nöthig,  sich  auf 
den  Standpunkt  und  in  den  Kreis  des  alten  indischen  Geistes  zu 
6etzen ,  zu  dessen  Kenntniss  uns  die  authentischen  Urkunden  zu  Ge- 
bote stehen.  Ein  Wissen  aus  übersinnlicher  Sphäre  soll  hier  zu 
Grund  liegen,  das  wohl  seinem  inneren  Wesen  nach  geheimer  Art, 
dem  gemeinen  Blicke  verborgen,  aber  mächtig  von  Innen  heraus 
bildend,  in  die  lebendige  Sitte,  Gesetzgebung,  in  die  Mythe  und  in 
den  Cultus  übergegangen,  herrschend  geworden,  in  den  Väden  und 
dem  vorhandenen  ältesten  Gesetzbuche  enthalten,  und  später  ebenso, 
obschon  in  einem   mehr  wissenschaftlichen  Zusammenhange,  mit  einer 

höheren  Stufe  von  den  Vcedäntinen  aufgefasst  worden  ist 24).  Es  ist 
demnach  hier  die  Aufgabe,  zu  zeigen,  wie  die  Hindu  in  ihren  älte- 
ren und  späteren  Schriften  von  Ansehen  jene  ursprünglich  einige, 
übersinnliche  Persönlichkeit  oder  den  ursprünglich  innerlich  eingeleibten 
Geist,  fassten,  den  sie  sich  vor  dem  Doppelmenschen  gedacht,  und 
aus  dem  sie  erst  diesen  entstanden  begriffen  haben.  Wir  können  die- 
sen Gegenstand,  der  einen  grossen  Theil  der  Philosophie  und  Mytho- 
logie der  Hindu  einnimmt,  und  der  in  der  Zeitschrift  Vjäsa  schon 
behandelt  ist  ö),  hier  nicht  erschöpfen  wollen,  indem  wir  einige 
Grundzüge  für  unsere  gegenwärtige  Absicht  für  hinreichend  halten. 

Aus  PJanu  erinnern  wir  nur  an  Einiges.  Nämlich:  Vor  der, 
oben  genannten  Entzweyung  des  geistigen  Leibes  des  Urmen- 
schen, da  auch  Brahma  und  Manas  (Siva's  Potenz)  noch  mit  ein- 
ander  verwachsen,    zugleich    thätig   waren,   noch    ehe    jener   Einige 


a)  II.  S.  107  ff.  HI-  121  ff. 
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Doppelmensch  ward«),  wird  zuerst  die  geistige  Ursubstanz,  SORTT 
sarira ,  der  Leib  des  Durchsichseyenden  (£c[£[nj  svajambhW)  höch- 
sten  Geistes,  als  Grund  der  Urwässer  genannt  &),  in  denen  durch 
desselben  Geistes  Urkraft  das  lichtstrahlende  Ey  entstanden  ist, 
in  dem  Brahma  geboren  ward ,  das  dieser  von  selbst  theilte  c) ,  und 
aus  dessen  Hälften  er  Himmel  und  Erde  hervorbrachte  d).  Dann 
wurden  aus  dem  Geiste  erhoben  Epr^  nmnas  der  Verstand,  au9 
diesem  der  Selbstsetzende  {Ahankära)  und  der  H e r r  {Isvara}  ey, 

ferner  der  mächtige  Geist,  die  drey  Gunen*  Wirkungen  f),  da- 
her die  sechs  unendlich  Mächtigen  gO,  und  die  sieben  mächtig 
wirkenden  Geister  A),  Durch  diese  Gliederung  der  geistigen  Suhstanz, 
der  organisirten  hohen  Form  des  übersinnlichen  Leibes 
wirkt  der  Verstand,  der  Unveränderliche,  alles  Veränderliche  ma- 
chend i).  Ihn  hat  Brahma  einig  in  sich,  und  entlässt  ihn,  wenn 
er  sich   zur  Naturvernunft    und  Weltschöpfung    erhebt  A).     Dem  Ver- 


j)  Manu  I.  32. 

5)  Ebd.  I.  8. 

e)  Ebd.  I.  9,  12. 

d)  Ebd.  I.  13. 

«)  Ebd.  I.  14. 

/)  Ebd.  I.  15. 

g)  Ebd.  I.  1(5,  17. 

/>)  Ebd.  I.  19. 

0  Ebd.  I.  18. 

I)  Ebd.  L  74,  Tgl.  I.  »6. 
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stände  (manas)  wird  ein  Charakter  der  Weltursache  zugeschrieben  a), 
und  das  Verlangen  zu  schaffen,  indem  er  umwandelnd  hervor- 
bringt £).  Die  mit  Brahma  verwachsene,  schöpf erische  Macht 
des  Manas  ist  es  demnach,  welche  so  die  ganze  übersinnliche  Welt 
mit  ihren  Individualitäten  c) ,  alle  Geschöpfe,  ein  jedes  in  seiner  ur- 
sprünglichen, individuellen  Bestimmung  aus  der  Natur  mit  erhoben  d), 
so  wie  die  grossen  Gemeinschaften  als  Stände  des  Staates  gebildet 
hat  e).  Alles  dieses  entsteht  mittels  der  übersinnlichen  Geistesmo- 
mente, welche  die  Umwandelnden  der  zehn  halben  sind  /). 
Erst  nach  diesem  wird  g)  der  Doppelmensch  hervorgebracht,  in- 
dem der  Einige  seinen  Leib  in  Halbmann  und  Halbweib  in  Einem 
theilt,  von  dem,  Manu  hervorgebracht,  die  äussere  Schöpfung  fort- 
setzt h)  25). 

Sehen  wir  nun  auch,  wie  später  der  übersinnliche  geistige 
Leib,  welcher  dem  Doppelmenschen  vorhergehend  gedacht  wird, 
von  den  wissenden  und  das  religiöse  Wissen  leitenden  Brahmanen 
begriffen  werde,  die  überall  auf  die  Väden,  nämlich  auf  die  Upani- 

shaden    und    auf    die     Sätze    vom    geistigen    Leibe    Säriraka- 


a)  Manu  I.  14,  74,  vgl.  11. 

6)  I.  74.    Vgl.  yßsa  118  f.  Svabhäva. 

c)  I.  20  —  26. 

d)  I.  28  —  30. 

e)  I.  31. 

/)  I.  27,  vgl.  Anmerk.  23  b  unten. 

g)  I.  32- 

ä)  Manu  I.  33  ff- 
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siilräuii,  bauend,  Veedäntinen  genannt  sind.  Zusammengedrängt  fin- 
den wir  ihre  Lehre  in  einer,  wohl  nicht  sehr  alten,  Schrift,  die 
jedoch  bedeutendes  Ansehen  zu  haben    scheint,    nämlich    in  Voedänta 

Sära  von  Sadänanda ,  woraus  ich  hier  einige  Stellen  wörtlich  an- 
führe, indem  ich  zur  Verständlichkeit  des  hieher  Gehörigen  auch 
einiges  davon  Unzertrennliche  mitnehme26),  mich  auf  die  Seiten 
und  Zeilen  der  Münchner  Ausgabe  beziehend.  Der  Verfasser  beginnt 
mit  den  Worten:  „Dem  Geiste,  der  ungetheilt,  seyend,  den- 
kend, selig  ist,  nicht  im  Bereiche  der  Sprache  und  des  Verslandes, 
der  die  Haltung  des  Universums  ist,  nah'  ich  forschend". 
Dann  S.  3  Z.  6,  indem  von  ihm  der  Gegenstand  des  Buches  bestimmt 
wird,  sagt  er:  „Das  zu  erkennende  (zu  beweisende)  reine  Bewusst- 
seyende,  welches  die  Einheit  des  Lebendigen  und  des  Brahma 
hat,  ist  es,  auf  welches  die  Hauptabsicht  der  Veedänta- Lehrer  geht". 
Nachdem  voraus  geschickt  worden  «):  ,,Der  Unterschied  des  ewigen 
und  nicht  ewigen  Wesens  ist  der:  das  Brahma  nur  ist  das  ewige 
Wesen,  alles  Andere  ist  das  nicht  ewige",  —  wird  nach  der  Einlei- 
tung &)  so  begonnen:  „Im  Wesen  ist  eine  Erhebung  des  Nichtwesens 
und  eine  Erhebung  über  diese  Erhebung.  Das  Wesen  ist  das  seyende, 
denkende,  selige,  unentzweyte  Brahma.  Die  ganze  Vielheit  des 
Unempfindlichen,  von  dem  Bewusstlosen  anfangend,  ist  das  dem 
Wesen  Entgegengesetzte.  Das  Bewussllose  aber  ist  durch  beyde,  das 
Seyende    und   das  Nichtseyende    nicht    zu    erklären.     Es    ist    von   den 

drey  Gurten  c)  (den  drey  Natureigenschaften  aller  Dinge)  erfüllt, 
hat  die  Form  geistiger  Beziehung,    ist    das  Wissen   hemmend.     Diese 


o)  S.  2  Z.  14. 
6)  S.  3  Z.  l6. 
O  S.  3  Z.  t8- 
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lehrt  man.  Denn  dass  das  Ich  bewusstlos  sey,  wird  erkannt,  und 
in  den  Väden  heisst  es:  „„die  mit  den  Gunen  verborgene  Macht  des 
Geistes  Gottes"".  Dieses  Bewusstlose  ist  aber  nach  der  jedesmaligen 
Absicht  auf  Gesammtheit  oder  Gesondertheit  einfach  oder  vielfach. 
So  wird  es  (doppelt)  bestimmt  ä).  In  Beziehung  auf  die  Gesammt- 
heit derer,  die  auf  verschiedene  Art  in  dem  Bewusstlosen  sind,  wel- 
ches in  das  wiederscheinende  Leben  b)  gegangen  ist,  ist  die  Einheit 
derselbendargestellt.  Denn  in  einer  Vädenstelle  ist  sie  (die  genannte 
verborgene  Macht  des  Geistes  Gottes)  die  ungeborne  Eine.  Die 
Gesammtheit   ist    durch  Erhebung   verschiedener    edlen  Formen,    die 

(im  reinen  Guna  des  Guten)  Vorherenthaltende  (Natur)  der 
reinen  Wirklichkeiten.  Ihr  inwohnend  ist  das  Bewusstseyende,  das 
mit  den  hohen  Eigenschaften  der  Allwissenheit,  Allherrschaft,  All-ein- 
haltung  ausgestattet  ist.  Dieses  Bewusstseyende,  das  im  Seyenden 
aus  dem  Nichtseyenden  geofFenbaret  ist,  wird  der  innerlich  Einhal- 
tende genannt;  als  die  Ursache  der  Welt  heisst  es  der  Herr  der 
Welt.  Seine  Allwissenheit  c)  kommt  daher,  dass  er  alles  Bewusstlose 
offenbaret.  Denn  in  den  Väden  heisst  es:  „„Welcher  allwissend, 
allkundig  ist"".  Ihm  ist  jene  Gesammtheit  hervorbringender  Leib, 
wegen  seines  Ursacheseyns  von  Allem.  Wegen  der  Fülle  der  Selig- 
keit und  wegen  der  Einhüllung  gleich  einem  Keime  (einer  Krafthülle) 
ist  sie  ihm  aus  Seligkeit  gebildeter  Keim;  weil  er  sich  von  allem 
äusseren  Thun  enthält,  (wie)  ein  seliger  Schlaf;  und  daher  wird  er 
genannt  der,  welcher  den  Stand  der  Ausbreitung  und  Ineinslösung 
des  Aeusserlichmateriellen   und  des  innern  Geistigleiblichen  ausmacht. 


a)  S.  3  Z.  20—23,  S.  4  Z.  1  ff. 
6)  Vgl.  S.  3  Z.  6- 
c)  S.  4  Z.  3. 
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In  Beziehung  auf  die  Besonderung  a)  ist  seine  Darstellung  der 
Vielheit.  Denn  in  einer  Vädastelle  heisst  es:  „„Der  Herr  wird 
durch  die  vertheilten  Erscheinungsmächte  vielgestaltig  geoffenbart"". 
Hier  ist  die  Bezeichnung  beyder,  der  Gesammtheit  und  der  Geson- 
dertheit vermöge  der  Durchdringung  des  Vereinten  und  des  Ge- 
trennten. Die  ursprüngliche  Besonderung  ist  durch  Erhebung  ver- 
schiedener niederen  Formen  die  Vorherenthaltende  (die  Natur)  von 
minder  reinen  Wirklichkeiten.  Das  dieser  inwohnende  Bewusstsey- 
ende  —  wird  der  Theilkundige  genannt  b).  Diesem  Theilkundi- 
gen  ist  die  Besonderung  wegen  der  Productivität  des  Ich- 
setzenden u.  d.  übr.  ein  produetiver  Leib;  wegen  der  Fülle 
der  Seligkeit  auch  ein  in  Seligkeit  bestehender  Keim:  weil  er  sich 
von  allem  äusseren  Thun  enthält,  seliger  Schlaf,  und  daher  wird  er 
genannt  der,  welcher  den  Stand  der  Ineinslösung  des  Aeusserlich- 
und  Innerlichmateriellen  ausmacht.  —  Dann  c)  fühlen  beyde,  der 
Herr  und  der  Theilkundige  Seligkeit  durch  die  Wirksamkeiten 
des  Bewusstlosen,  welche  sehr  übermateriell,  vom  Bewusstseyenden 
erleuchtet  sind.  Denn  in  einer  Vädastelle  heisst  es:  „„Seligkeit  ge- 
niesst  der  Theilkunde,  welcher  der  Vorstellung  Erster  (Eröffnung) 
ist"".  —  Auch  d)  giebt  es  keinen  Unterschied  unter  beyden,  der 
Gesammtheit  und  der  Besonderung,  wie  keinen  unter  dem  Walde 
und  den  Bäumen,  und  keinen  Unterschied  zwischen  dem  Herrn  und 
den  Theilkundigen,  die  jenen  inwohnen.  Denn  in  einer  Vädastelle 
heisst    es:    „„Er   ist    der  Herr    von  Allem    u.  s.  w.a"  —     Beyde  e), 


a)  S.   4  Z.   11. 
ö)  S.  4  Z.  15- 

c)  S.  4  Z.  19. 

d)  S.  4  Z.  22. 

0  s.  5  z.  5. 
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das  Bewusstlose  und  das  ihm  inwohnende  Bewusstseyende  haben 
noch  in  sich  ein,  ihre  Fassung  seyendes  Bewusstseyendes,  welches 
nicht  in  wohnend  ist,  das  Vierte  genannt.  Denn  in  einer  Vä- 
denstelle  heisst  es:  „»Als  das  Glückliche,  das  Ruhige,  das 
Nichtentzweyte  versteht  man  das  Vierte"".  Dieses  Vierte  ist 
das  reine  Bewusstseyende  (Denkende),  das,  indem  es  von  beyden, 
nämlich  von  dem  Bewusstlosen  und  von  dem  diesem  inwohnenden 
Bewusstseyenden,  so  wie  es  sich  mit  einer  glühenden  Eisenkugel 
verhält,  ungetrennt  ist,  (Brahma)  das  Prädikat  des  mächtigen 
Urtheis  heisst;  sofern  es  getrennt  ist,  wird  es  das  Zu-be  zei  ch- 
nende  (das  Subject)  genannt.  Das  Bewusstlose  ä)  desselben  (Ge- 
trennten) hat  eine  doppelte  Macht,  welche  die  der  Bedeckung  und 
die  der  Ausscheidung  genannt  wird.  Die  der  Bedeckung,  in- 
dem das  ausgeschlossene  Bewusstlose  auch  den  unausgeschlossenen , 
nicht  irdischen  Geist  durch  Deckung  gleichsam  birgt  gegen  die  schau- 
ende Vernunft,  wie  eine  Wolke  den  Sonnenkreis  dem  Auge.  — 
Dadurch  erscheint,  wegen  getrübten  Gesichtes,  der  gleich  einem  Ge- 
bundenen, welcher  das,  die  Vernehmung  des  Ewigen  habende,  Ich, 
der  Geist  ist  b). —  Die  Macht  der  Ausscheidung  c)  aber  besteht 
darin,  —  dass  das  Bewusstlose  in  dem  von  ihm  verhüllten 
Geiste  durch  eigene  Macht  die  Ausbreitung  des  Aethers  und  der 
übrigen  (vier)  Urelemente  entstehen  lässt.  —  Daher  wird  behauptet: 
Die    Macht    der    Ausscheidung    bringt    die    We  1 1    hervor, 

welche  im  Liriga  (im  energischen,  übersinnlichen  Organismus)  anfan- 
gend, im  Brahmäey  beschlossen   ist  d).   —     Aus   dem  Bewusstseyen- 


a)  S.  5  Z.   10- 

5)  Nach  Manu  VIII.  91. 

c)  S.  5  Z.  19. 

i)  S.  6.  Z.  4. 
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den,  welches  dem  Bewusstlosen  inwohnt ,  das  von  der  herrschenden 
Natur  des  Dunkels  die  Macht  der  Ausscheidung  hat,  entsteht  der 
Aether,  aus  dem  Aether  die  Luft,  aus  der  Luft  das  Feuer,  aus  dem 
Feuer  das  Wasser,  aus  dem  Wasser  die  Erde  (sämrntlich  noch  als  Ur- 
elemente).  Oder  nach  einer  Vädenstelle:  „„Daher  ist  aus  jenem 
Geiste«)  der  Aether  entstanden"".  Diese  übermateriellen  Urele- 
mente  b)  sind  es,  welche  Tanmäträni  d.  i.  die  ursprünglichen  Geistes- 
momente ,  und  die  nicht  zu  fünf  Gemachten  genannt  werden.  Von 
ihnen  entstehen  die  übersinnlichen  Leiber  und  die  äusseren 
Geschöpfe.  Die  übersinnlichen  Leiber  sind  siebenzehn- 
gliederig  und  urtypische  Organismen.  Die  Glieder  aber 
sind  das  Fünf  der  Empfindungsorgane,  die  Naturvernunft,  der  Ver- 
stand, das  Fünf  der  Wirkungsorgane  und  das  Fünf  der  Lebensfunctio- 
nen.  —  In  c)  der  Naturvernunft  ist  das  Denken,  im  Ver- 
stände das  Ichsetzen  innerlich  wirksam.  —  Untere?)  den  (aus 
den  drey  Fünfmächten  entstehenden)  drey  Keimen  (oder  Krafthüllen) 
in  der  Mitte  hat  der  in  Wahrnehmungen  bestehende,  durch  Wissen 
mächtige  die  Form  des  Thätigen  (Wirkenden).  Der  aus  dem  Ver- 
stände (mit  den  Wirkungsorganen)  bestehende,  durch  Verlangen 
mächtige,  hat  die  Form  der  organisch- wirksamen  Vermittelung. 
Der  aus  den  Lebensfunctionen  bestehende,  durch  Lebensthätigkeit 
mächtige  hat  die  Form  der  äusseren  Wirkung.  Die  Vertheilung  die- 
ser Keime  geschieht  auf  verschiedene  Art  nach  dem  Grunde  ihrer 
inneren  Verbindungsfähigkeit  (Verwandtschaft).  Diese  Dreyheit 
von  Keimen,    sofern  sie  verbunden    sind,    wird    nun    der 


u)  S.  6  Z.  6- 
b)  S.  6  Z.  g. 
r)  S.  6  Z.  16. 

d)  S.  7  Z.    15- 
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übersinnliche  Leib  (sükshmasarira ,  lingasarlrä)  genannt.  Hier 
ist  auch  der  ganze  übersinnliche  Leib  in  der  einigen  Vernunft- 
darstellung —  Gesammtheit,  und  in  der  vielfachen  Ver- 
nunftdarstellung —  Gesondertheit.  Jenes  der  Gesammtheit 
inwohnende  Bewusstseyende  wird  genannt  der  Masssetzung  s- 
geist,    der  das  Innerste  des  Urs  to  ff  es  Bildende,    das  Leben, 

(<H^HtHI  T^ITFPW:  CTTIITj  hiranjagarbha- Brahma) ;  denn  ihm 
wird  Alles  nachgemessen  ,  und  er  wohnt  in  der  Macht  des  Wissens 
und  der  leiblichen  Wirksamkeit.  Ihm  ist  diese  Gesammtheit, 
weil  sie  in  Hinsicht  auf  die  Ausbreitung  des  äusserlich  Materiellen 
innerlich  materiell  (übersinnlich)  ist,  sein  übersinnlicher  Leib. 
Das  (genannte)  Drey  von  Keimen  ist  ihm  Schlaf,  weil  es  im  Dunkel 
des  Gedächtnisses  und  der  daraus  wieder  erweckenden  Einbildung 
des  Wachenden  besteht.  Daher  wird  es  auch  genannt  sein  Stand- 
punkt der  Ausbreitung  und  Aufhebung  des  äusserlich  Materiellen. 
Das  der  Be  sonderung  inwohnende  Bewusstseyende  ist  der  Licht- 

kräftige  ( eist  ^  taidshasa  Siva),  wegen  Inwohnung  seiner,  aus 
Lichtkraft  bestehenden,  inneren  Macht.  Ihm  auch  ist  diese  Beson- 
derung,  weil  sie  in  Hinsicht  auf  den  äusserlich  materiellen  Leib 
übersinnlich  ist,  ein  übersinnlicher  Leib.  Das  drey  der  Keime 
ist  ihm  Schlaf,  und  sein  Standpunkt  der  der  Auflösung  des  äusserlich 
materiellen  Leibes.     Diese  beyden  nun,  der  Masssetzen  de  und  der 

Lichtmächtige  a)  (Brahma  und  Swa  in  der  Mythe)  vernehmen 
durch  die  übersinnlichen  Verstandesthätigkeiten  die  übersinnlichen 
Objecte.  Denn  in  den  Väden  heisst  es:  „„der  Lichtmächtige,  der 
das  Gesonderte  geniesst  (empfängt)"".  Da  giebt  es  auch  keinen 
Unterschied  der  Gesammtheit  und  Gesondertheit,  noch  des  in- 
wohnenden   massgebenden    Geistes   und    des  Lichtmächt  i- 

a)  S.  8  Z.  7. 
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gen.   —     Dieses  ist  die  Entstehung  des    übersinnlichen  Lei- 
bes sükshmsarlra  (oder  wie  S.  6  Z.  11  u.a.  lirigasarirä)." 

Die  hier  weitläufiger  angeführten  Stellen  aus  Veedänta  Sära 
enthalten  in  Einstimmung  mit  denen  aus  Manu  u.  a.  die  tiefer  lie- 
genden Hauptmomente  des  Si'va,  besonders  sofern  er  Visvakarman , 
All  wirkender,  Weltbaumeister  ist,  wie  wir  ihn  schon  zum  Theil 
kennen. 

Er  ist  darin  für  gegenwärtigen  Zweck  nicht  undeutlich  charak- 
terisirt,  ohne  dass  fernere  Erörterung  verschiedener  einzelner  Punkte 
des  Angeführten  erforderlich  wäre.  Sie  würde  auch  sonst  an  die- 
sem Orte  ungeeignet  seyn,  und  ist  um  so  weniger  nöthig,  als  sie 
nur  eine  Wiederholung   aus    meiner  Ausgabe    des    genannten  Werkes 

wäre.     Die  weiter  bestimmte  Beziehung  auf  das  Bild  des  Vüvdkarman 
werde  ich  nächstens  in  einer  II.  Abtheilung  meiner  Bemerkungen  angeben. 


Anmerkungen 

zur  I.  Abtheilung 


über 


das     Bild     des     Weltbaumeisters, 
*■ 

Fisvakarman. 


Anmerk   ungen 

zur  1.  Abtheilung 

aber 

das       Bild       des       Weltbaumeisters, 
f^isvaka  r  man. 


1.  In    der   Provinz  Aurung-äbad,    nahe    der    alten  Bergfeste 

Dewlet-äbad,    sonst  genannt  Deogir  (^cjjJ|"jT  daevagiri  Göt- 
terberg). 

2.  Nachrichten   und  Zeichnungen  von   diesen  Werken    sind   ent- 
halten in   den  folgenden: 

1.  Asiatic  Researches  Vol.  VI.  p.  38Q  ff.  ed  8°.  Description  of  the 
caves  —  on  the  mountain  —  of  Ellore  etc.  (by  C.  W.  Ma- 
let)   1794.     Mit  Zeichnungen. 

2.  Hindoo  excavations  in  the  mountain  of  Ellora  — ■  in  24  Vie«ws  — 
engraved  from  the  Drawings  of  James  Wales,  by  and  under 
the  Direction  of  Thora.  Daniell.  London   1804- 

3.  Transactions  of  the  literary  Society  of  Bombay  VoL  III.  Account 
of  the  caves  of  Ellora  by  Capt.  W.  H.  Sykes.  1820  (mit  Zeich- 
nungen).    Vgl.  Einiges  von  W.  Erskine  hierüber  ebendas. 
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4.  Capt.  J.  B.  Seely's  Wonders  of  Ellora.  London  1824  (meist 
nach  Malet  u.  a  ). 

5.  Transactions  of  the  Roy.  Asiat.  Society  of  Great  Britain  and 
Ireland  Vol.  II.  p.  326,  487«  An  account  of  some  sculptures  in 
ihe  cave  temples  of  Ellora  by  Capt.  Rob.  Melville  Grindlay 
1828,  und  Observations  on  the  sculptures  etc.  1830  (mit  Zeich- 
nungen) u.  a.  m. 

So  schätzbar  diese  Nachrichten  und  Zeichnungen  sind,  so  wenig 
können  sie  genügen.  Das  Bild  des  Visvakarman  ist  bey  Malet  und 
Seely  ganz  entstellt.  Viel  besser  sind  die  Zeichnung  desselben 
bey  Daniell  und  Sykes  Umriss  von  ihm,  die  auch  beyde  mit 
einander  übereinstimmen.  Der  Hauptgott  ist  hier  bey  Daniell  wohl 
nicht,  wie  sonst,  ins  Dunkel  gestellt,  doch  nicht  so  kenntlich,  als 
man  wünschen  muss.  Der  Aufsatz  auf  der  Hemisphäre  hinter 
Visvakarman  ist  deutlicher  bey  Sykes. 

In  den  genannten  Beschreibungen  herrschen  oft  veraltete  Vorur- 
theile ,  Mangel  an  Kenntniss  des  Sanskrit  und  der  Mythologie  der 
Hindu.  Capt.  Sykes  leitet  noch  den  ßrahmaismus  vom  Buddhaismus 
ab:   Bomb.  Trans.   III.   311,  31t),  322.  —     Der  gründlichste  von  den 

genannten,  W.  Erskine,  erklärt  noch  die  Höhle  des  Visvakarman 
für  einen  Buddhatempel,  und  das  Bild  für  das  des  Buddha.  Bomb. 
Trans  III.  537  Nr.  18  u.  a. ,  und  kann  sich  von  dem  Gedanken  an 
die  Zusammensetzung  fremder  und  sich  feindlicher  Formen,  so  auf- 
fallend und  unerklärbar  sie  ihm  ist,  doch  nicht  losmachen,  obschon 
er  dem  Bande  am  nächsten  kommt,  in  dem  jenes  Verschiedene  ur- 
sprünglich vereint  war,  und  woraus  es  sich  getrennt  hat.  —  In 
dem  Werke:  On  the  Architectuie  of  the  Hindus  by  Ram  Raz  with 
48  Plates.  London  1834  published  for  the  Royal  Asiat.  Society  of 
Great  Britain  etc.  ist  wohl  keine  Nachricht  von  den  Bildwerken  noch 
von  der  Architectur  der  Felsenwerke  Indiens,  jedoch  um  so  mehr 
Neues    von    den  Tempelgebäuden    und  Pallästen    über    der  Erde,  — 

ein    grosser  Gewinn    für    die  Kunstgeschichte.     Aber    aus    den    Silpa- 

Sästren  ist  noch  mehr  zu  erwarten,  durch  dessen  Mittheilung  die 
königl  asiatische  Gesellschaft  in  London  besonders  durch  die  Thätig- 
keit    des  Sir  Alex.  Johnston    sich    ein  weiteres    grosses  Verdienst    er- 


werben  wird;  ferner  aus  Mackenzie's  Sammlung  in  London,  viel- 
leicht in  dem  neuen  Prachtwerke  der  beyden  Th.  und  W.  Daniells: 
Illustrations  of  India,  Manches,  sofern  es  ihr  Hauptzweck,  die  male- 
rische Darstellung,  erlaubt.  —  Ob  des  Hrn.  W.  Erskjne's  Hoff; 
nung,  eines  Werkes  über  Illora ,  -die  er  in  Bomb.  Transact.  III.  52  i 
(1821)  vorbringt,  in  Erfüllung  gegangen,  ist  uns  nicht  bekannt  ge- 
worden. An  der  angeführten  Stelle  sagt  er:  Should  our  associate,, 
Mr.  Charles  Daw  complete-  an  account  of  the  Whole,  illustrated  by 
drawings  of  the  most  striking  figures  and  groups ,  —  we  should 
possess  a  work,  that  would  enable  those,  who  never  viewed  the  wob- 
ders  of  Ellora ,  to  judge  of  their  style  and  mythology,  as  the  dra- 
wings of  Mr.  Wales  assist  them .  to  form  some  conception  of  their 
grandeur  and  extent.  —  Der  Berg  dieser  Werke  bildet  die  westliche 
Wand  des  Tafellandes  von  Roza. 

3.  Bomb.  Transact.  III.  520  f.  525-  Die  Felsen  sind  meist 
schwarzer  und  grauer  Basalt,  auch  ein  anderer  harter,  körniger 
Stein,  oft  von  Quarzadern  durchzogen  Ebend.  266.  j—  Die  Zeit 
der  Entstehung  der  Werke  lässt  sich  hier  vorerst  nur  negativ  bestim- 
men, etwa  sofern  sie  nicht  wohl  nach  dem  Anfange  der  christl.  Zeit 
gesetzt  werden  kann.  Brahmanen  sollen  sie  für  4770  Jahre  alt  hal- 
ten. JS.  ebend.  305-  Einige  Europäer  möchten  sie  in  sehr  neue  Zeit 
setzen. 

4.  Die  Namen  dieser  einzelnen  Höhlen-  sind  meist  unpassend, 
aus  späterer  Zeit  und  Mythe,  besonders  von  Bäma  und  dergl.  Volks- 
sagen. S.  Bomb.  Tr.  III.  521  f.  Einige  jedoch  scheinen  aus  höherem 
Geiste  und  Alterthume  herzurühren,  wie  der  des  Visvakarman.  — 
Nach  Sykes  ebend.  302  ist  diese  Höhle  80  Fuss  lang,  42^-  F.  breit, 
35  F.  6  Zoll  hoch.  Die  ganze  Tiefe  derselben  vom  äusseren  Ein- 
gange beträgt  löÖ  Fuss.  Auf  der  Fronte  sind  viele  Sculpturen.,  die 
nur  mangelhaft  gezeichnet  sind  in  As.  Res  VI.  Taf.  zu  422.  Ihre 
obere  Hälfte'  ist  deutlicher  in  Bomb.  Tr.  III.  Taf.  12.  Vgl.  Daniell.  ~- 
Die  Wölbung  hat  Ribben  von  Holz,  ob,  wie  in  Rarli,  etwa  nur,  um 
Draperie  zu  halten?  S.  Bomb.  Tr.  III.  527  Vgl.  510.  "  Zu  seiner 
Beschreibung  des  Innern  dieses  Tempels  in  den  Bomb.  Tr.  III.  502  f. 
hat  Sykes  keine  Zeichnung  gegeben;  Malet  in  As.  Res.  VI.  Taf. 
tu  S.  421  und  nach  ihm  Seely  Taf.  zu  S.  185  eine  unvollständige 
und  ungenaue;  eine  vollständigere  Daniell  PI.  XXII.,  XXIII. ,  aber 
auch  oft  unkenntlich  wegen  der  malerischen  Absicht. 

100* 


7gö 

5.  Hervorragend  über  dem  Fries  sollen  menschliche  Figuren 
liegen,  als  wenn  sie  die  Wölbung  trügen,  so  dass  das  Ende  jeder 
der  Ribben  des  Daches  auf  einem  der  Rücken  dieser  Figuren  zu  lie- 
gen scheint.  Bey  Daniell  sind  sie  schwer  zu  erkennen.  Nach 
Malet  ist  von  allen  diesen  Figuren  über  den  Säulen  nichts  zu  sehen. 
Nach  seiner  Zeichnung  sitzen  nur  oben  auf  dem  Gesims  zwischen 
den  Ribben  die  Figuren,  welche  auch  bey  Daniell   angegeben  sind. 

6-  Diese  Bilder  mögen  aber  auch  nackt  vorkommen,  sie  gehö- 
ren   deswegen    nicht    mehr    einem  Buddha    oder  Dshina    als    dem 

Si  va,  in  dessen  Schicksal  sogar  das  Nacktseyn  (^TTc^PT  nagnalvam) 
bestimmt  ist.  Vergl.  Hitopadäsa  ed.  Serampore  p.  6  1.  4-  Der 
bey  Niebuhr  Taf.  X.  nackte  Siva  ist  es  jedoch  nicht  bey  Erskine 
in  Bomb.  Tr.  I.  Taf.  zu  22t)-  Das  von  der  linken  Schulter  wellen- 
förmig herabgezogene  Rleid,  wie  man  es  sieht  bey  Moor  (Hindu 
Pantheon  Taf.  70)  ist  bey  Sykes  Bomb.  Tr.  III.  13  sehr  unkennt- 
lich, bloss  durch  eine  gezackte  Linie  der  Falten  oder  des  Saumes 
angezeigt.  Vgl.  Bomb.  Tr.  I.  Taf.  zu  S.  kl  unten  rechts,  und  ver- 
schiedene zu  Renery  u.  a.  m. 

7.  Wegen  Formähnlichkeit  heisst  auch  die  sehr  faserige  Wurzel 
eines  Baumes  sT£T  dshatä,  nach  Amara  Sinha. 

8.  So  charakteristisch  eigen  diese  Hauptbedeckung  dem  Siva 
ist,  so  trägt  er  doch  auch  öfters  eine  Tiara,  die  den  Sivaischen 
Figuren  nicht  minder  eigenlhümlich  gehört,  und  meist  mit  seinen 
Attributen  geschmückt  ist,  z.  B.  der  Schlange.  In  seinen  Denkmälern 
in  Dshava    wird  Siva    auch    noch    mit    der  Tiara    ebensowohl,    als 

mit  der  Dshatä  dargestellt.  S.  Raffles  History  of  Java  Vol.  II.  zu 
S.  52  Taf.  8,  9  zu  S.  54  Taf.  1  ,  k  u.  a.  Eine  hier  merkwürdige 
Verbindung  von  beiden,  der  Dshatä  und  der  Tiara  auf  einem  Haupte 
findet  man  an  dem  Gott  des  Tempels  zu  Rarli,  über  dessen  Haupt 
mit  der  Dshatä  zwey  Genien  noch  die  Tiara  halten,  als  wollten  sie 
erst  das  Bild  damit  krönen,  das  dem  Bilde  des  Siva  mit  der  Tiara 
in  Elephanta  sonst  60  sehr  ähnlich  ist.  In  Rücksicht  auf  das  herr- 
schende Vorurtheil  der  Buddhaseher  könnte  man  sagen,  der  Bildhauer 
habe  es,  vorsehend,  widerlegen  wollen,  das  Bild  deswegen  vom 
Haupte  heben  lassen,    dem  Forschenden    zu    zeigen,    dass    unter  der 

Tiara    dieselbe    Dshatä   verborgen ,    und    der   Siva    mit    der    blossen 


797 

Dshatä  derselbe    sey,    als    mit    der    blossen  Tiara.     Wenn    Siva    als 

Visvakarman    wie  wir  ihn  hier  kennen  lernen  ,    sonst  öfters  mit  der 

Dshatä  als  mit  der  Tiara  vorkommt,  so  ändert  dieses  gar  Nichts  an 
der  Identität  beyder.  —  Dass  in  der  Folge  der  Zeit  die  besondere 
Ansicht  des  Künstlers ,  seiner  Secte  u.  d.  mehr  für  die  Wahl  der 
einen,  als  der  anderen  Form  entschied,  versteht  sich  von  selbst.  In 
Ansehung  der  Haarflechtenbedeckung    sind  wohl    auch    noch    kleinere 

Unterschiede    zu    beachten.      Amara     Sinha    unterscheidet    Dshatä 

und  Kapardda  von  £j  \i-i-\  <£\  dhammilla  dem  geflochtenen  und  rund 
um  das  Haupt  gewundenen  Haare,  in  welches  Perlen,  Blumen,  und 
anderer  Schmuck  eingewunden  ist.  Die  blosse  locken-  oder  wollar- 
tige Hauptbedeckung  ohne  Scheitelerhöhung  oder  Dshatä  darf  mit 
den  bisherigen  nicht  verwechselt  werden;  man  findet  sie,  wie  ge- 
schorenes Haupt,   nur  an  Bildern  der  Niederen,  Dienenden.     S.  History 

of  Java  II.  p.  52  Taf.  2  bey  Darga  (Siva),  und  Transact.  of  the 
Roy.  As.  Soc.  II.  II.  Taf.  5.  Doch  trugen  später  auch  Saiven,  die 
Sannjäsinen  geschornes  Haupt.  In  anderen  Formen  sieht  man  den 
Siva  später  öfters  mit  der  auf  dem  Scheitel  gewundenen  Haarflechte, 
darin  Garigä  u.  d  S.  Moor  Taf.  7,  17,  18,  IQ,  20,  21,  23,  24, 
32.  Die  Brahmanen,  mit  denen  sich  Sykes  besprach,  haben  hierin 
eine  eigene  Ansicht.  Bomb.  Tr.  III.  302.  Boodh  has  the  appearance 
of  having  woolly  hair  on  his  head  ,  but  the  Brahmins  do  not  admit 
the  curls  to  be  representations  of  hair.  They  suppose  his  head  to  be 
covered  with  something  called  a  muggoth  and  in  proof  of  its  being 
an  artificial  covering,  they  point  out  the  small  cupolar  rise  in  the 
centre  of  the  head,  which  hair  in  its  natural  State  would  never  give 
the  appearance  of.  After  viewing  a  number  of  the  Boodh  -  figures , 
I  am   almost  induced  to  acquiesce    in    the    opinion    of   the    Brahmins. 

Dadurch  wird  das  Daseyn  der  Dshatä  als  Erhöhung  auf  dem  Scheitel 
nur  noch  bestättigt,  wenn  auch  diesen  Brahmanen  die  ältere  indische 
Haarbehandlung  fremd  geworden   war,    wodurch    man  wahrscheinlich 

diess  locken- oder  pelzartige,  euphorbienblätterähnliche  ( J  |^  \d(\ )  An- 
sehen hervorzubringen  wusste,  das  auch  Anquetil  du  Perron  be- 
merkte (in  Zend-Avesta  I.  CCCC.  DLXX.),  und  wegen  dessen  er 
annahm,  mehrere  Bilder  in  Salsette  hätten  ein  Thierfell  auf  dem 
Haupte    mit    schuppenartigem  Aussehen  (bonnet   de    poil    faconne    en 
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ecaille)  und  einem  Wulste  auf  dem  Scheitel.  Vgl.  History  of  Java 
II.  51  Taf.  3  Fig.  2,  3,  wo  an  zwey  Sivaköpfen  von  Boro  Bodor 
in  Dshava,  mit  dem  Stirnauge,  mit  den  langegezogenen  Ohrläpp- 
chen des  Siva,  das  mattenförmig  gelockte  Haar  sichtbar  wird,  womit 
etwa  auch  die  gewundene  Scheitelflechte  überzogen  ist.  Herabhän- 
gende zur  Dshatä  geflochtene  Haare  s.  bey  Raffles  II.  S.  53  Taf.  8 
Fig.   1,  p.  56  Taf.   1   Fig.   l,  2,  4,  5- 

Q.  Wie  dem  Künstler  der  Ausdruck  ruhiger  Betrachtung  an  die- 
sem Bilde  gelungen  sey,  kann  aus  Mangel  genauer  Zeichnung  davon 
nicht  wohl  bestimmt  werden.  Nur  im  Allgemeinen  bemerke  ich  hier, 
dass  für  den,  nicht  gemeinen  Kunstwerth  der  Felsenwerke  von  Illora 
mehrere  unparteyische  Augenzeugen  sprechen,  von  denen  ich  mich 
hier  auf  den  einen  W.  Erskine  (in  den  Bomb.  Tr.  1(1.520  u.  a.O.) 
berufe. 

iÜ-  Mehrarmige  findet  man  nur  einige,  die  dem  ruhig  Betrach- 
tenden ähnlich  sind,  bey  Raffles  a.  a.  O.  dargestellt,  nämlich  mit 
4,  6  und  8  Armen  zu  S.  54  Taf.  2.  Doch  diese  scheinen  Combinatio- 
nen   eigener  Art. 

11.  Kaum  wird  man  für  diese,  häufig  vorkommende  Bezeich- 
nung an  den  Bildern  des  Betrachtenden  aus  irgend  einer  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Buddhaismus  einen  hinreichenden  Grund  angeben  können. 
Crawford  6ieht  darin,  oder  in  ähnlicher  Haltung  der  Hände  bloss 
ein  Zeichen   der  Wiedererinnerung  (Bomb.   T  r.  II.  löO).     Diese 

selbst  ist  aber  an  dem,  nach  Vccdänta ,  aus  der  Machtfülle  des 
höchsten  Geistes  gekommenen,  Siva  begreiflicher,  als  an  dem,  aus  dem 
2J^ij  sünja ,  absolut  Leeren,  wo  es  nichts  zu  erinnern  giebt,  ent- 
standenen Buddha.  —  An  dem  Bilde  des  Allwirkenden  ist  hier 
ein  Bestimmen  nach  Zahl  und  Mass  angedeutet,  das  wir  im  Fol- 
genden näher  kennen  lernen.  Zählen  und  Betrachten  werden 
überdiess     im     Sanskrit     häufig      für     gleich     bedeutend     genommen. 

J  |  lj|  gan  heisst  Zählen  und  Betrachten.  Davon  werden  die 
niederen  Götterclassen  «M II 1 1  •  ganäh-  genannt,  die  als  Diener  des 
Siva  JTTjtSCT  gancesa  d.  i.  des  Herrn  der  Ganen}  unter  seinem  Sohne 
stehen ,    der  gewöhnlich  3TIJT$J  ganaesa    genannt    wird.      So    heisst 
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auch  ^  vS-Jj  sarikhjä  Zahl  und  Betrachtung  u.  d.  m.  —  An  den 
Sivaischen  Figuren,  insbesondere  in  Illora  finden  sich  auch  noch 
mehr  Andeutungen    von  Zahlenverhältnissen    mit    den  Fingern,    z.  B. 

nach  Asiat.  Transact.  II.  II.  Taf.  5,  wo  Siva  und  Pärvatl  im  Spiele 
begriffen  scheinen.  Der  Name  3-\<>  f  K*T  anguli  d.  i.  Finger  kommt 
selbst  von  3-jj|    ailg  zählen. 

12.  Gewöhnlich  tragen  die  zwey  »S/u«-Begleiter,  sonst  ^ULj|frJ|: 
Dvärapäläh-  Thorhüter  genannt,  ( s.  Bomb.  Transact.  I.  21Q  u.  a.) 
Fliegenwedel  (^[£jT  tshamara")  in  der  Rechten,  wie  die  zwey  Be- 
gleiterinnen der  Bhavänl,  der  Gattin  des  Siva  (Asiat.  Transact.  II. 
II.).  Oefters  haben  sie  auch  das  dritte  Siva- Auge  auf  der  Stirne, 
das  sonst  von  den  Zeichnenden  meist  übersehen  wird.  Bomb.  Tr.  I. 
228  f.  Offenbar  behaupten  sie  einen  höheren  Rang  als  die  gewöhn- 
lichen Dienenden  ,  und  sind  daher  auch  in  gleiche  Höhe  mit  dem 
Hauptbilde  gestellt,  wie  in  einer  Gruppe  in  Salsette  (Bomb.  Tr.  I. 
Taf.  zu  S.  45  und  48)  neben  dem  Lotoslhrone  auf  Lotosstengeln  an 
einem  und  demselben  Stamme.  Nach  Swa-Gltä  sollen  sie  für  seine 
Anhänger  gehalten  werden,  die  seine  Form  erlangt  haben.  S.  Bomb. 
Tr.  I.  228  f.  Sie  scheinen  hier  eine  besondere  Beziehung  auf  den 
Zustand  des  betrachtenden  Allwirkenden  zu  haben.  Das  Bild 
von    diesem    kommt    sogar    als  Schmuck    in    der  Tiara    eines    solchen 

Dvärapäla  vor  (s.  Bomb.  Tr.  III.  Taf.  7  Fig.  2),  so  wie  in  der  Ti- 
ara des  betrachtenden  Siva  selbst  mehrmalen  bey  Raffles  II.  zu 
S.  52  Taf  9  Fig.  1,  2,  3,  zu  S.  54  Taf.  2,  zu  S.  42  Taf.  Fig.  4. 
Noch  jetzt  tragen  Saiven  hohe,  runde  Kappen,  worauf  die  Attribute 
des  Siva  sind.  S.  Asiat.  Research.  XVII.  192,  20Ö.  —  Als  Sivaisch 
anerkannte  Bilder  sieht  man  öfters  wie  hier  mit  der  Lotos  in  der 
Hand,  in  Illora,  Salsette,  in  Dshava  bey  Raffles  II.  zu  S.  52 
Taf.  3  und  Taf.  zu  S.  42  u.  a.  In  Kenery  wird  das  Bild  eines 
Dvärapala  mit  der  Lotos  mehrmalen  auf  eigenthümliche  Art  gefun- 
den. S.  Bomb.  Tr.  I.  Fig.  3  und  4  zu  S.  47.  Auf  dem  hier  oben 
beyliegenden  Steindruck  sind  die  rechten  Hände  der  Dvärapalea 
offen  gezeichnet.  Sie  sind  nun  abgebrochen.  Ich  zweifle,  ob  sie 
nicht  Wedel  trugen. 
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15-  Das  Aufzeigen  der  Handflächen  ist  an  Sivaischen  Figuren 
häufig;  z.  B.  bey  Raffles  II.  zu  S.  52  Taf.  6  Fig.  2,  h.  6.  Moor's 
Hindu  Panlh.  Taf.  15,  15,  l6,  6(J,  75,  70  n.  a.  Bomb.  Tr.  I.  Taf. 
zu  S.  47.     Bomb.  Tr.  II.  Taf.  5  zu  S.    154- 

14.  Mit  emporgerichteten  Fusssohlen  kommt  Siva  als  Betrach- 
tender bey  Raffles  II.  sehr  oft  vor,  z.  B.  zu  S.  52  Taf.  8  Fig.  1. 
So  die  Gemahlin  des  Siva,  ebend.  Taf.  3  Fig.  1.  Vgl.  Taf.  6  Fig.  2, 
4)  6.  _  in  Illora  nach  Bomb.  Tr.  III.  Taf.  1  Fig.  \  Taf.  4, 
worin  man  nur  den  betrachtenden  Siva  erkennt.  Vgl.  die  vorausgeh. 
Anm.  —  Die  Fusssohlen  auch  der  Gemahlin  des  Siva  werden  als 
bedeutend  angesehen.     Z.  B.  nur  der  vereinigende  Edelstein,    der 

durch  Färbung  an  ihren  Füssen  (xJf^TJT  tsharana  für  ^^TJIcfFT 
tsharanatala  oder  LH&ctrd  Pädatala  Fusssohlen)  die  Kraft  dazu 
erhallen  hat,  kann  dem  Weibe  ihre  Gestalt  wiedergeben,  die  durch 
den    Eintritt    in     den,      alles     Weibliche     ausschliessenden ,      Hain     des 

Härtlikccja ,  des  Sohnes  des  Siva,  in  eine  Ranke  (Rebe)  verwandelt 
zu  werden  das  Unglück  hatte.     Fihrama  -Urvasl  Act.  IV.   S.   37  und 

75.    Ed.  Caicutt.    rj^TR^t FRTTmSH  crf^TITcPTOT 

SW:  ^3TPT3TTCrTq":  \ 

15.  In  Kenery  und  Karli  scheint  nach  den  angegebenen 
Zeichnungen  der  hintere  Theil,  die  Puickenlehne  des  Thrones,  der 
auf  einer  Lotos    sieht,    von   Löwen    gelragen.     Er    ist    also    zugleich 

Rl£>H«4  sinhäsana  und  CJC^JP^T  padmäsana.  Deutlicher  sieht  man 
dieses  bey  Raffles  II.  zu  S.  54  Taf,  4  Fig.  1  und  zu  S.  56  Taf.  1 
unten  an  der  miltleren  Figur. 

16.  Nach  der  Zeichnung  bey  Niebuhr  Taf.  VIII.  scheint  das 
Bild  des  Siva  die  Finger  der  Rechten  einzuziehen,  wie  sonst  oft, 
z.  B.  in  Bomb.  Tr.  III.  Taf.  11  Fig.  1,  bey  Raffles  Hist.  II.  p.  52 
Taf.  2-  Vgl.  Bomb.  T  r.  II.  Taf.  5.  —  Bey  der  grossen  Verschie- 
denheit, mit  der  die  Bilder,  welche  emporgerichlete  Fusssohlen  ha- 
ben, die  Hände  hallen  —  nach  Crawford  in  Bomb.  Tr.  II.  150  ^ 
mag  jene  Hallung  in  Elephanta  wohl  als  unentscheidend  betrach- 
tet werden. 
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17.  Da6  Bild  in  Karli  hat  eine  bogenförmige  Umgebung  um 
das  Haupt,  welche  an  Sivaischen  Bildern  öfters  angedeutet,  nicht 
selten,  wie  hier  in  Abtheilungen,  oder  als  Lichtschein,  wie  ein  flam- 
mender Kreis  gezeichnet  ist.  S.  Raffle s  II.  Taf.  zu  S.  42  Fig.  2. 
Eb.  zu  S.  52  Taf.  g,  zu  S.  54  Taf.  ],  3,  4,  zu  S.  56  Taf.  l.  —  Asiat. 
Trans.  II.  II.  Fig.  1.  —     Bomb.  Tr.  I.  Taf.  zu  S.   /»5    Fig  3.     Eb.  II. 

zu  S.  154  Taf.  4,  5,  6.  Eb.  III.  Taf.  I.  Fig.  l.  —  cTsT^,  ^f^CT: 
taidshasa,  tcedshorüpa  d.  i.  lichtmächtig,  lichtgestaltet 
a.  d.  zu  seyn,  gehört  zum  Charakter  des  Siva.  —  Dieselbe  Haupt- 
umgebung hat  auch  öfters  fünf  Abtheilungen,  und  mehrere  Bilder 
haben  das  Haupt  durch  fünf  Schlangenköpfe  bedeckt,  die  nicht  selten 
ein  anderes,  unkenntliches  Ansehen  haben,  z.  B.  die  Figuren,  die  den 
Stengel  des  Lotosthrones  halten  in  Kenery,  Karli,  Elephanta. 
Salt  giebt  in  Bomb.  Tr.  I.  Taf.  I.  zu  S.  4t>  Fig.  die  Zeichnung  einer 
menschlichen  Figur,  die  in  eine  Schlange  endet,  deren  Köpfe  über 
das  Haupt  der  Figur  ragen,  und  er  setzt  hinzu,  er  habe  eine  solche 
Statue  gesehen  in  den  Ruinen  der  Tempel  des  Sheven  Summooder 
(des  Siva  Samudra?~)  auf  einer  Insel  in  Caveri.  Vgl.  Moor's 
Hindu  Pantheon  Taf.   ?6. 

18-  Ohne  Zweifel  ist  auch  in  Buddha  Gaya  dieselbe  Dar- 
stellung. Aber  Dr.  Hamilton  (in  As.  Tr.  II.  51)  sagt  «-noch:  The 
images  representing  the  Buddhas  —  are  easily  known  by  a  simple 
robe,  a  natural  human  shape,  placid  countenonce,  curled  hair  and 
long  ears.  —  Vielmehr  durch  alles  dieses  nicht  ursprünglich  zuerst  als 
Buddhen. 

IQ.  Wenn  man  die  Bilder  dieser  Art  mit  den  Beschreibungen 
vergleicht,  so  findet  man  darin,  bey  allem  Wesentlichen  eine  grosse 
Abweichung,  theils  zum  Schmucklosen,  Einfachen,  theils  in  der  neu- 
eren Zeit,  zur  Ueberladung  mit  fremden  Schmuck,  Zierathen  und 
eigenen  geschmacklosen  Zusammensetzungen.  Besonders  manche 
Köpfe  derselben,  die  auch  nach  Europa  gebracht  worden  sind,  haben 
oft  blos  den  F(apardda>  die  Dshatä,  das  dem  Siva  eigene  Locken- 
geflecht mit  der  oft  unmerklichen  Erhöhung  auf  dem  Scheitel,  nicht 
selten  ein  Zeichen  des  Sivaauges  auf  der  Stirne,  —  aber  immer  den 
Ausdruck  ruhiger  Betrachtung.  Ein  solcher  Kopf  ist  auch  zu  Mün- 
chen in  der  Glyptothek  Sr.  Maj.  des  Königs  Ludwig  von  Bayern 
im  Aegypt.  Saal  Nr.  29-     In  der  Beschreibung  derselben  von  Leo 
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von  Klenze  und  Ludw.  Schorn  wird  er  nicht  nach  dem  herr- 
schenden Vorurtheile  als  ein  Kopf  des  Sectenstifters  Buddha,  aber  des 
Brahmanischen  Buddha  angesehen,  der  eine  Verkörperung  des  f^ishnu 
ist,  doch  nicht  als  ein  Kopf  des  Siva. 

20.  Auch  in  Mahabhärata,  Udjoga  Parva  werden  die  Jogalehren 
beschrieben.  Nach  einer  Sage  soll  Siva  einst  den  Joga  in  den 
Himalaja  -Bergen  gelehrt,  und  dort  viele  Anhänger  gehabt  haben 
Vgl.  As.  Res.  XVII.  217,  210.  f.,  Mälati  und  Mädhava  Act.  V.  u.  a. 
Doch  davon  mehr  im  Folgenden. 

21.  Die  Reisenden  scheinen  besonders  geneigt,  diesen,  gewiss 
von  ihnen  mitgebrachten,  Widerspruch  als  ein  anziehendes  Räthsel 
hervorzuheben.  Selbst  der  umfassende  Col.  Tod  will  bey  seinen 
Entdeckungen  in  Ober-Malva,  die  Bilder  des  Siva  und  Buddha 
nebeneinander  gesehen  haben. 

22-  In  Illora  ist  Siva  rechts  auch  ausgezeichnet  durch  Cobra 
di  capello  in  der  einen  Hand  und  ein  Gefäss  von  Metall  in  der  an- 
dern, um  auf  einem  kleinen  Feuer  Rauch  zu  machen.  Dasselbe  tra- 
gen noch  Saiven.  Vgl.  As.  Res.  XVII.  206.  Bomb  Tr.  II.  163. 
Pärcati's  Hauptschmuck  vgl.  mit  dem  der  Spielenden,    in  As.  Tr.  II. 

II.  Taf.  5  Fig.  1.  Ueber  den  Sivaischen  Trimürtti  s.  Vjäsa  I.  nr. 
und  was  Colon.  Vans  Renedy  in  s.  Ancient  Mythol.  aus 
(Liriga-Puräria)    p.  201  anführt.     In  Mahabhärata    heisst  Siva     der 

dreyhauptige ,  neunaugige,  sechsarmige  Eingeleibte,  |^|  läj^l: 
Qm  1  HcM^MH:  1  felW:  ^TW^O  S.  Bopp's  5raH^UW 
X.  42,  43.  Sehr  zu  wünschen  wären  genauere  Zeichnungen  des  Aus- 
druckes an  jedem  der  drey  Häupter  des   Trimürtti. 

23      Vor  der  Theilung  in  Arddhanäri  (Manu  I.  32)  ist    er  noch 

mit  Brahma  einig,  und,  wie  dieser,  auf  die  Einheit  der  Naturformen 
gerichtet.  Erst  in  der  Richtung  auf  ihre  Vielheit  scheidet  er  sich; 
aber  auch  in  der  Zusammenfassung   seiner   äusseren  Verhältnisse    bii- 
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det  er  allwirkend  den  Uebergang  zur  Offenbarung  des  concreten  Gei- 
stes, der  als  Fishnu  sich  incarniren  kann,  was  ursprünglich  we- 
der Siva  noch  Brahma  wirklich  vermögen.  So  kann  nur  Vishnu 
als  der  Mensch  Räma  den  Rävana  besiegen  (dies  ist  der  Inhalt  des 
Rämäjaria'),  und  als  Hrishna  selbst  alle  vorausgehenden  göttlichen 
Momente  des  Brahma  und  Siva  in  eigner  Tiefe  fassen«  wie  er  auch 
in  Bh.    Gftä  alle  diese  von  sich  rühmt. 


24«  Wenn  nach  der  bewiesenen  Beziehung  der  Sivabilder  auf- 
einander der  Inhalt  der,  an  dem  Bilde  des  Fisvakarman  ausgedrück- 
ten Betrachtung  theogonisch  und  kosmogonisch  ist,  so  mag  wohl 
erst  aus  Urkunden  von  verschiedenen  Zeiten,  da  die  äussere  Zeitbe- 
stimmung der  Felsenwerke  fehlt,  genauer  zu  untersuchen  seyn ,  wo- 
rin diese  theogonische  Gedankenthätigkeit,  innere  Bewegung  im  Sinne 
des  Brahmaismus  bestehe,  um  das  Denken  des  Allwirkenden,  Welt- 
baumeisters, dem  Künstler  gemäss,  etwa  auch  hier  am  Ausdrucke  die- 
ses Bildes  zu  fassen.  Wer  möchte  behaupten,  dass,  was  davon  aus- 
gedruckt seyn  könnte  und  sollte,  auch  in  diesem  Felsen  oder  über- 
haupt an  ähnlichen  Bildern  überall  sichtbar  sey?  Aber  an  den, 
meist  jugendlichen  Figuren  wird  gewöhnlich  seliges  Gefühl  einigen- 
der Contemplation,  es  sey,  in  dem  auf  Eines  gerichteten  (Manu  I.  ]) 
oder    im    gesenkten  Blicke    erkannt.     Die    Stufe    der  Betrachtung    des 

yisvakarman  soll  aber  nicht  die  höchste  seyn.  Als  diese  wird  von 
den  Vaedäntinen  nicht  ein  unmittelbares  Wissen  (wie  das  magnetische 
Hellsehen  u.  d.)  anerkannt,  weder  das  der  inneren  geistigen  Leiblich- 
keit im  Gebiete  des  Licht  mächt  ige  n  (Vsed.  Sära  S.  b  Z.  7)  noch 
das  der  materiellen  Leiblichkeit  im  Gebiete  des  All  menschen  (eb. 
S.  9  Z.  l6).  Der  höhere  Standpunkt  des  Wissens  soll  im  Veedänta 
ein  concreter,  zu  beweisender  (pramaeja) ,  vermittelter  seyn,  in  der 
Erkenntniss   der   Einheit    des    höchsten    und    des     lebendigen    Geistes. 

Vgl.  yoed.  Sära  S.   1()  Z.   19  ff.  u.  a. 


23.     Die  Worte  Manu's  I.   2?   sind: 
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Aehnlich  dem  Entwicklungsgange  der  geistigen  Zustände  im 
irdischen  Menschen,  wird  nun  (in  der  Mythe  und  den  Bildwerken) 
die  höhere  Entwicklung  der  Götter  fortgesetzt,  und  so  wie  die  Sphäre 
der  verschiedenen  sittlichen  Verhältnisse  der  hier  Lebenden,  der 
Kampf  mit  mannichfachen  Bösen  und  der  Sieg  durch  Manas  (Manu 
XII.  23  u.  a.)  wie  die  ganze  fortgehende  Unterscheidung  vom  An- 
fange an  (I.  15)  durch  den  Einfluss  der  drey  Gunen,  Licht,  Dun- 
kel und  Farbe,  (oder  Wissen,  Nichtwissen  und  Gegensatz  von  Liebe 
und  Hass  u.  d.),  womit  der  Mächtige  alle  geistigen  Zustände  ein- 
nimmt (XII.  24 —  2ft  ff.,  50),  Statt  hat;  so  scheint  Manas  im  höhe- 
ren getheilten  Urmenschen  überall  diese  Stufen  durchzugehen. 
Aber  die  Versöhnung  und  Ausgleichung  aller  dieser  Gegensätze  wird 
zuletzt  (bey  Manu  XII.  85  ff.)  in  das  Wissen  des  Geistes  gesetzt, 
und  die  beseligendste  wie  die  wirksamste  That,  die  Wissensthat 
genannt,  in  der  die  Einigung  aller  Thaten  enthalten  (Manu,  XII. 
H7)  in  der  die  Richtung  nach  Aussen  und  nach  Innen  verei- 
nigt ist.  Eb.  XII.  88  ff-  In  allen  Geschöpfen  den  Geist  und  in  diesem 
alle  auf  gleiche  Art  sehend,  gelangt  der  Geistesverehrer  zur  geistigen 
Selbstständigkeit  und  Freyheit.  Manu  XII.  g  l  ff .  So  sehend  handelt 
sein  Verstand  nicht  im  Bösen,  ebd.  118-  Der  Geist  ist  alle  Göt- 
ter; alles  beruht  im  Geiste.  Denn  der  Geist  erzeugt  die  Thaten- 
einigung  dieser  Eingeleibten.  Ebd.  1  i  Q-  Dadurch  ist  die  Aufhe- 
bung alles  Aeusseren  in  einer  übersinnlichen  höchsten  eingeleibten 
Persönlichkeit  (ebd.  122  vgl.  120,  121),  der  man  verschiedene  Namen 
giebt.   — 

26.  In  Manu  kommt  die  Unterscheidung  im  Leibe  des  Höchsten 
mehrmalen  vor,  wo  die  von  den  geschiedenen  Momenten  desselben 
bewirkten    Hervorbringungen    immer    bestimmter    gesondert    werden. 

Manu  I.  8-      schafft  erst  der  durch  sich  Seyende,    Svajambhü     durch 

Denken  und  Wollen  (abhidhjäja  ^|TJ-T^OT^T)  aus  seinem  Leibe  die 
Wässer  und  in  diese  den  Kraftkeim.  I.  12.  theilt  der,  dadurch  im 
Weltey  entstandene,  Weltschöpfer  auch  durch  das  Denken  des  Geistes, 
das  Weltey  in  Himmel  und  Erde.  I.  32.  theilt  derselbe  seinen  eige- 
nen Leib,    dessen  Gliederung    er   hervorgebracht    hat,    in  Mann    und 
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Weib.  —  Dann  folgt  die  Hervorbringung  der  äusseren  Welt.  — 
Aber  in  der  Darstellung  der  Beziehungen  der  Hervorgebrachten  for- 
derte die  Entstehung  und  der  Zweck  dieses  Gesetzbuches  keine 
strenge  Ordnung,  Hess  Wiederholung  und  EinSchiebung  zu.  —  Die 
Vaedäntinen  setzen  die  Grundbegriffe  von  allem  diesem  aus  den  Väden, 
in  Einstimmung  mit  dem  in  Manu  auch  aus  den  Yäden  Geschöpften, 
nach  ihrer  Art  in  deutlichere  Form.  Dies  geschieht  insbesondere, 
wie     in     einem     Compendium     in     Vaedänta      Sära      von      Sadä- 

nanda  ,  wo  auch  die  Entstehung  des  übersinnlichen  Leibes  dar- 
gestellt wird.  Nach  dem  Style  dieser  kleinen  Schrift,  die  von  mehre- 
ren Scholiasten  bearbeitet  worden  ist,  zu  urtheilen,  und  nach  der 
Dunkelheit,  die  der  Scholiast  Räma- Krishria -Tirtha  selbst  bey  seinem 
Forschen  nach  dem  Sinne  des  Textes,  oft  darin  findet,  mag  wohl 
die  Abfassung  derselben  wenigst  nicht  viel  nach  der  Zeit  des  Sankara 

uitshärja,  der  im  fiten  Jahrh.  der  Chr.  Z.  lebte,  gesetzt  werden  dür- 
fen.       Wenn  ich  hier  Stellen    aus  derselben    neben  den  aus  Manu 

angeführten  setze,  um  dadurch  Swa  näher,  in  Vergleichung  mit  sei- 
nen Felsendenkmalen,  die  ihn  charakterisiren ,  kennen  zu  lernen;  so 
kann  daraus  erhellen,    wie  das  bessere  Neuere,    worin  der  Sinn  der 

alten  Väden  erforscht  ist,  von  Manu,  Mahäbhärata  u.  a.  wenig  ab- 
weiche. Die  Erklärung  beweisst  sich  dadurch  um  so  allgemeiner 
gültig,  als  keiner  Secte  angehörig,  und  der  Sinn  dieser  Bildwerke, 
aus  den  Wurzeln  des  indischen  Lebens  selbst  entwickelt,  um  so  ent- 
schiedener   bestimmt.     Der    Werth    dieser    Schrift    des   Sadänanda    in 

l 

der  Literatur  der  Vaedänta  -  Philosophie  ist  übrigens  anerkannt. 

Ich  bemerke  noch  im  Allgemeinen:  Die  Vergleichung  der 
Vaedänta  -  Philosophie  mit  unserem  Gegenstande  ist  selbst  durch  die 
ursprüngliche,  innigste  Beziehung  derselben  zur  Mythologie  der  Hindu, 
insbesondere  zu  der  des  ganzen  Sivaischen  Gebiethes  deutlich  gege- 
ben. Die  mythologische  Anschauung  ist  da  so  enge  mit  dem  Be- 
wusstseyn  derselben  Anschauung  und  mit  dem  Vernunftbegriffe  bey- 
der  verwachsen,  und  es  ist  so  wenig  nöthig,  sie  weit  voneinander 
geschieden  zu  denken,  als  das  Bewusst werden  des  Gesetzes  der 
Sprache  von  dieser.     Es  ist  eines  der  Vorurtheile   über  das  Indische, 
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das«  sich  in  diesem  die  Philosophie  eben  so  zur  Mythologie  verhalte, 
wie  manche  sich  beyde  geschieden  und  entgegengesetzt  im  Griechi- 
schen denken.  Schon  sehr  frühe  werden  in  der  Wissenschaft  der 
Vaden- Grundsätze  (in  der  Vaedantaphilosophie) ,  wie  sie  in  den  Upa- 
nishaden  der  Väden  selbst,  in  Manu  und  von  Zeit  zu  Zeit  in  Vae- 
dantaschriften  mit  wenig  Abweichung  enthalten  ist,  die  Gründe  der 
Mythologie  als  Wissenschaft  des  Geistes  deutlich  bezeichnet.  Daher 
der  lebendige,  historische  Gang  der  Veedäntaphilosophie ,  in  der 
schon  die  mythologischen  Mächte,  Personen,  in  ihrem  Entstehen,  in 
ihren  Beziehungen  und  Folgen  aufeinander  nicht  undeutlich  charak- 
terisirt  sind,  und  wo  eben  so  leicht  die  Zurückführung  der  mytholo- 

dischen  Mächte  als  die  der  entsprechenden  Momente  des  Vaedanta 
auf  eine  umfassende,  eigentümliche  Philosophie  des  Geistes  ist,  wie 
schon  Co  leb  r  oo  ke  den  Vaidanta  „a  refined  psychology"  nennt. 
S.  As.  Trans.  I.  IQ.  —  Daher  auch  die  frühe  dramatische  Behand- 
lung der  mythologischen  Philosophie  oder  philosophischen  Mythologie 

z.B.  in  dem  bekannten  Drama:  Cf^Kj^*^T5^T    Prabodha-chan- 

drodaja,  (d.  i.  Vernunft -Mond-Aufgang).  Translated  by  J. 
Taylor  London  3  812.  Eben  erhalte  ich  davon  den  von  Hermann 
Brockhaus  herausgegebenen  Sanskrit -Text.  Lipsiae   1835. 

Aber  den  grössten  Theil  des  Vaedanta  nimmt  die  umfassende 
Mythe  des  Siva  und  des  mit  ihm  verbundenen  Brahma  ein.  Eines  der 
wichtigsten  Vaedanta  werke  besteht  in  den  Sütren  von  iarira  d.  i. 
von  dem  übersinnlichen  Leibe,  auch  sind  die  meisten  Vaedäntinen 
Saiven.  S.  As.  Res.  XVII.  171  f.  So  wird  selbst  Siva  als  Gott  des 
Drama  verehrt,  z.B.  im  Eingange  von  Vikrama - Urvah  von  Kälidäsa 
wo  es  heisst: 

£U  r^  <£  ott^tj^  ^rror  feiet  frs^fr 

£FcT&ä  ~M  i^ÜI  Wil  fad  UTWfäfä*^ 
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D.  i.  „der,  den  man  in  den  Vaedanten  den  ersten  Eingeleibten  nennt, 
der  Himmel  und  Erde  durchdringt,  von  dem  im  buchstäblichen  Sinne 
der  Ausdruck:  Herr,  wie  von  keinem  Anderen  gilt,  und  der  von 
denen    wohl    erforscht    wird,    die    Freyheit    verlangend,    die  Lebens» 

functionen  beherrschen,  u.  d.  dieser  Sthäriu"  (Siva")  u.  s.  w. 


Ueber    das    Bild 

des  Weltbaumeisters,   Visvakarman, 

in  einem  der  Felsentempel  bey  Illora  in  Indien 


Othraar   Frank. 
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Ueber   das   Bild 
des    Weltbaumeisters,    Visvaharmaii) 

in  einem  der  Felsentempel  bey  Illora  in  Indien. 


II.       Abtheilung. 

Gelesen  in   einer  Sitzung  der  philologisch -philosophischen  Klasse  der 

königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München 

den    3.  May  1834. 


JLIass  dieses  Bild  Siva  darstelle,  bewies  sich  uns  schon  zuerst  aus 
dem,  was  an  ihm  und  um  dasselbe  ist,  dann  aus  den  verwandten 
Bildern  in  diesen  Felsen  von  Illora  und  aus  anderen,  die  als  Sivabü- 
der  anerkannt  werden,  und  als  keine  anderen  angenommen  werden 
können,    ferner  aus  dem  Zusammenhange  mit  den  Darstellungen    an- 

derer  wesentlicher  Momente  des  Siva  in  diesen  und  anderen  indi- 
schen Felsentempeln,  u.  d.  m.  Was  uns  zuletzt  noch  besonders  zu 
vergleichen  und  zu  untersuchen  übrig  blieb,  war  die  Hemisphäre  mit 
ihrem  architektonischen  Aufsatze  hinter  dem  Bilde  im  Heiligthume^ 
und  die  Vergleichung  mit  dem  sonst  gewöhnlichen  Inhalte  des  Heilig- 
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thums  in  den  Sivatempeln.  Diese  so  enge  mit  einander  verbundenen 
Gegenstände  rein,  im  Sinne  der  alten  Hindu  zu  fassen,  haben  wir 
erst  nöthig  gefunden,  mittelst  einiger  der,  hierher  gehörigen,  ächten 

Sanskrit -Urkunden  ihres,  auf  dieses  Gebieth  sich  beziehenden,  Wis- 
sens auf  den  Standpunkt  zu  kommen,  von  welchem  aus  dasselbe 
besser  erkannt  werden  kann.  Diese  sind  besonders  das  allgemeine 
alte  Denkmal  ihrer  Fieligion,  Gesetzgebung,  Sitte  und  Verfassung 
und  ein,  wenn  auch  späteres,  doch  vorzügliches  und  mit  jenem  ein- 
stimmiges Werk  ihrer  zu  den  Väden  und  ihrer  Mythologie  gehö- 
rigen Philosophie ,  nämlich  Vcedtxnta  Sara.  Einige  Stellen  aus  dem 
letzteren  habe  ich  weitläufiger  angeführt,  um  den  Grund  des  Charak- 
ters, der  Momente  und  Beziehungen  bestimmt  zu  bezeichnen,  welche 

dem  Siva  zukommen,  der  im  Vsedänta  und  sonst  den  ihm  eigentüm- 
lichen Namen  Jsvara-  d.  i.  der  Herr,  Taidshasa  d.  i.  der  Lichtmäch- 
tige u.  d.  hat.  Man  sieht  daraus ,  wie  er  zum  Wesen  des  höchsten 
Geistes  und  zur  Erhebung  des  Nichtwesens  in  diesem  Wesen  ursprüng- 
lich sich  verhaltend  gedacht  werde;  demnach  auch,  wie  er  sich  auf 
Brahma,  auf  die  Natur,  auf  die  verborgene  Macht  des  Geistes  Gottes, 
60  auf  das  Bewusstlose  und  auf   seinen    gesammten    und    gesonderten 

Inhalt  beziehe  j  in  welchem  Sinne  er  den  übersinnlichen  Leib  Liriga- 
sarira  ausmache,  und  darin  mit  Brahma  vereint  sey  >).  Nach 
den  angeführten  Bestimmungen  des  Vcedänla  Sära  wird  im  Folgen- 
den auch  die  Hervorbringung  der  äusserlich  materiellen 
Welt  beschrieben,  und  wie  sich  Jsvara ,  oder  Siva  mit  Brahma 
in  dieser  weiter  ausgebildeten  Sphäre  verhalle.  Vor  der  äusserlichen, 
körperlichen  Gestaltung  aber  giebt  es  auch  keine  bestimmte  äussere 
Anschauung  dessen,  was  noch  dieser  Form  entbehrt,  demnach  auch 
keine  des  übersinnlichen,  den  Reichthum  von  allem  innerlich  tragen- 
den ungetheilten  Leibes  Linga  -  sarira.     Sollte  daher  Siva  in  dieser 
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wesentlichen  Form,  die  einen  vorzüglichen  Inhalt  der  Brahmanischen 
Religion  und  .der  Forschung  der  Weisen  ausmachte,  für  den  Cultus 
aufgestellt  werden,  so  konnte  dieses  nicht  in  einer  bestimmten  äusse- 
ren Gestalt  geschehen  ;  am  entsprechendsten  dem  Gegenstande,  war 
er  wohl  nur  im  äusserlich  Formlosen  durch  ein  Zeichen 
|^f ^:  Liriga  anzudeuten.  Unter  diesem  Namen  ward  auch  wirklich 
im  Heiligthume  der  Sivatempel  ein  unförmlicher  Stein  aufge- 
stellt, ein  Zeichen,  Symbol  des  Gottes,  das  noch  äusserlich  Gestalt- 
lose, aus  dem  jede  Gestalt  durch  Kunst  erhoben  werden  kann.  Die 
Aufnahme  solcher  unförmlichen  grossen  Steine  in  die  zahlreichen 
Tempel  dieses  Gottes  wurde  so  allgemein,  dass  dieselben  endlich 
zum   Sprichworle   wurden,    wie  ^gegen    den  Anfang    der  chrisll.   Zeitr. 

nach  dem  Drama  Mrüshtshhakall  (IV.  Act. )  aus  jener  Zeit.  Wach 
Ward  sollen  sie  von  Thon  oder  schwarzem  Steine,  nach  Vans  Ke- 
nedy  im  Flusse  Narmada  gefundene,  ey  förmige  Steine  seyn. 
Dem     ersten     derselben     werden     hohe     Namen     beygelegt,     nämlich 

^c^p^iT   svajamb/m,    durch   sich  seyend ,    ^FlTlS]  ana^h   keinen   An- 
fang    habend    u.    d.     Andere    heissen    auch    ^1J7>    TSR^liP     Tsbafa 
Vi&vcesvara ,   Herr,     Herr  des   Alls  «).      Ihre   Bildung  wird   der  Sonne 
beygelegt  b)  2). 

Der  JLirigaciütus  unter  diesem  Symbol,  wenn  er  auch  mit  dem- 
selben Namen  und  in  dieser  Form  in  den  Vädcn  noch  nicht  vor- 
kommt e),    scheint  in  Indien  sehr  alt,    ist    vielleicht    bald    nach    dem 


a)  Asiat.  Res.  XVII.  170. 

&)  Vgl.  Vans  Kenedy  S.  300. 

c)  Nach  H.  Th.  Colebrooke  in  den  Asiat.  Res.  VIII.  p.  474  ed.  4, 
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astralen  Cultus «)  de9  Lichts  entstanden  b).  Das  Symbol  ward  selbst 
als  Gegenstand  der  Verehrung  der  Götter  betrachtet  c),  und  wurde 
noch  verehrt,  als  auch  anderer  Cultus  neben  ihm  entstanden  war  d). 
Der  des  Liriga  war  im  5ten  und  6ten  Jahrb.  über  Indien  verbreitet, 
und  wird  in  den  meisten  Puränen  empfohlen.  Zur  Zeit  des  moham- 
medanischen Einfalls  in  Indien  war  er  allgemein.  Nach  Wilsons 
Angaben  soll  auch  das  Idol  von  Sumanath,  das  Mahmud  von 
Ghizni  zerstörte,  ein  solcher  unförmlicher  Stein  gewesen  seyn  e)  3). 

Leicht  war  wohl  allerdings  von  diesem  Symbol  der  Uebergang 
zum  rohen  Naturcultus.  Schon  die,  mehr  äusserlich  mythische,  Auf- 
lassung und  die  in  den  Aehnlichkeiten  des  Leiblichen  mit  dem  Geisti- 
gen sich  weit  ausbreitenden  Phantasiedarstellungen,  die  auch  zum 
Theil  in  den  Vaeden  gegründet,    dann    in  den  alten  epischen  Werken 

2.  B.  in  Rämdjana  f)  und  noch  mehr  in  den  Puränen  z.  B.  in 
Lairiga- purana  p)  ausgebildet  sind,  konnten  dazu  verleiten.  Aber 
der  wesentliche  Charakter  Swa  selbst    ist    dem    äusseren  Naturcultus 


a)  Ueber  den  astralen  Cultus  der  Hindu  hat  uns  nach  dem  verdienstvollsten'  Cpl  e-; 
bro  ol;c  Vorzügliches  Hosen  gegeben  in  seinem  Rig-Vedae  Specialen  Loruliai 
1830-     Vgl.  f^jäsa  I.,  ii.,  in. 

5)  Bomb.  Tr.  I.  240.  It  seeras  indeed  to  have  prevaled  early  in  India,  if  it  had 
not  its  origin  tliere  —  nämlich  die  Phallos -Verehrung  anderer  Völker. 

c)  As.  Res.  XVII.  1Q4,  193-     Vgl.  Wilson's  History  of  Cashmir  in  den  As.  Res.  XV. 

d)  As.  Res.  XVII.  196  f. 
«:)   Ebd.  194  —  196. 

/)  I.  XXXI.  u.  a 

3)  I.  38.  68  nach  Keaedy  n.  a.  O.  5.  ZXX  »•  a. 


815 

entgegengesetzt.  Die  ewige  Enthaltsamkeit  des  Siva  und  seiner  jung- 
fräulichen Gemahlin,  der  Unterricht,  den  er  ihr  in  Enthaltsamkeit, 
im  Topas,  giebt,  sein  Verbrennen  des  Hama ,  der  ihn  zur  Sinnen- 
lust verführen  will,  durch  sein  Stirnauge,  Zurückführen  desselben 
vom  Aeusserlichen  zum  Inneren,  Geisligen;  die  Entstehung  seiner  Söhne 
des  Karttikaeja  und  Gancesa  nicht  durch  Zeugung  u.  d.  m.,  — 
alles  dieses  konnte  doch  die  Phantasie  auch  unanständig  kleiden.  Aber 
nichts  destoweniger  soll  sich  der  herrschende  Cultus  des  JLinga  im 
höheren  wesentlichen  Sinne  der  zu  Grunde  liegenden  Ideen,  welche 
manche  Europäer  als  Mystik  erklären«),  rein  und  frey  vom  Unan- 
ständigen, Rohen  erhalten  haben,  besonders  in  Oberindien;  so  wie 
das  Symbol  auch  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  hat,  was  man  im  Sinne 
des  rohen  Naturcultus  darin  suchen  möchte  b).  Erskine  sagt  c): 
The  figure  is  so  disguised  under  the  emblem,  that  in  the  temple  of 
Elephanta  there  is  nowhere  any  appearance,  that  can  aiarm  the 
most  timid    modesty.     Nach  vielen    glaubwürdigen  Zeugnissen  richtet 

sich   noch    der,    den  Liiiga   verehrende  Hindu    nur   an  Siva    als    den 

göttlichen    Hervorbringer.       Im     Lairiga  -  puräria    selbst    wird, 

nach  Kenedy  (S.  305),  der  Linga- Cultus  als  rein  beschrieben. 
Leicht  muss  es  freylich  seyn ,  in  dem  grossen  Lande,  bey  den  viel- 
fachen Stufen  der  Bildung,  mehrere  einzelne  Züge  dagegen  heraus 
zu  finden,  und  die  auffallendsten,  besonders  aus  dem  südlicheren  Theile 
der  Halbinsel  d)   als  Muster  eines    scheinbaren    rohen  Ganzen    an    die 


a)  S.  Bomb.  Tr.  I.  240,  und  als  spiritualized  Symbols,  rückwärts  gehend. 
6)  As.  Res.  XVII.  ig4. 

c)  In  Bomb.  Tr.  I.  24l-  «j 

d)  As.  Trans.  III.  254. 
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Spitze  zu  stellen.  Ward  hat  sich,  in  seinem  View  of  the  History 
of  the  Hindus,  dadurch  berühmt  gemacht.  Aber  Entstellung  der 
Thatsachen  und  Mangel  an  Sprachkenntniss  ist  ihm  nachgewiesen;  die 
erstere  z.  B.  von  Kenedy«),  der  letztere  auch  von  Col  ebrook  e  £>). 
Für  den  reineren  Cultus  der  Hindu  haben  wir  noch  mehrere  Zeugen 
von  Ansehen,  z.  B.  H.  H.  Wilson  <?),  Crawford  rf),  General 
Stuart  e),  Kenedy/)  u.  a. 

Wenn  man  hiebey  an  den  weit  verbreiteten  religiösen  Gebrauch 
des  Phallos  bey  westlicheren  Völkern  erinnert  wird,  zu  denen  er  aus 
Indien  gekommen  seyn  soll,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  bey 
diesen  mehr  an  Linga  nach  als  vor  der  Trennung  des  Doppeltmen- 
schen, gedacht  ward,  und  dass  bey  allem  Sinnlichen,  Rohen  auch  seine 
geheimere  ursprüngliche  Bedeutung,  welche  die  im  Obigen  deutliche 
Bestimmung  des  Linga- sarlra  ist,  nicht  ganz  verloren  war,  sondern 
noch  in  Nachrichten  von  den  Mysterien  und  manchen  anderen  Erwäh- 
nungen zu  finden  ist.  Dass  die  Ausartung  dieses  Cultus  in  Indien 
nicht  allgemeiner  wurde,  sondern  doch  immer  nur  als  Ausnahme  ne- 
-  ben  der  reineren  Idee  davon  vorkommt,  eben  dieses  zeugt  von  der 
vorherrschenden,  tieferen,  geistigen  Auffassung  des,  der  Scheidung 
vorausgehenden,  übersinnlichen  Leibes,  die  von  der  gewöhn- 
lichen, gemeinen  neueren,    occidentalischen  Bildung  und  Denkart  fern 


o)  A.  a.  O.  S.  502  ff. 

6)  In  den  As.  Trans.  Yol.  II.  S.  7,  0  u-  a.  O. 

«)  In  Mcgha  duta  S.  73»  in  As.  Rosearch.  XVII. 

d)  In  den  Bomb.  Tr.  II.  1Ö2. 

«)   Vindication  of  the  Hindu«  P.  I.  99. 

/)  A.  a.  O.  S.  302  ff. 
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ist,  in  welcher  noch  bey  uns  derselbe  nur  als  äusseres,  physisches, 
ursprünglich  todtes  Corpusculum,  als  Atom,  Molecule  u.  d.  vorge- 
stellt, und  Verstand,  Vernunft  u.  d.  diese  ganze  geistige  Macht- 
fülle in  einem  trägen  Winzigen  {sükshma')  als  von  den  Hindus 
begriffen,  gedacht  werden. 

Weil  die  symbolische  Darstellung  in  einer  tiefen,  kosmogonischen 
Anschauung  der  Hindu  gegründet,  aus  ihren  wesentlichen  Ideen  ge- 
schöpft war,  wurde  auch  später  im  Heiligthume  der  Äü« -Tempel 
der  unförmliche  Stein  immer  noch  zugleich  beybehalten ,  als  deren 
Wände  schon  mit  einem  grossen  Reichthume  von  mythischen  Kunst- 
gestalten bedeckt  waren;  wie  im  Sanskrit  bey  der  grössten  Ausbil- 
dung, und  der  üppigen  Fülle  der  Wortformen  und  ihrer  Fügung  noch 
immer  das  Einfachste  in  Wurzeln,  Stämmen  und  Verbindung  der 
Worte  fortwährt,  und  wie  bey  der  Verehrung  des  incarnirten  Geistes 

noch  der  alte  Naturcultus  der   Gäjatri  zugleich  besteht. 

Aber  an  die  Stelle  des  unförmlichen  Symbols,  das  den 
Siva  in  seinem  Momente  des  übersinnlichen  Organismus,  welches  dem 

des  Arddhanärlsa  vorgeht,  andeutete,  trat  in  der  Gedankenentwick- 
lung der  Hindu,  nach  Hervorbringung  der  äusseren  Welt,  nach  der 
Ausbildung  seiner  Persönlichkeit,  er  selbst  im  Bilde  menschli- 
cher Gestalt  in  das  Heiliglhum  mehrerer  Tempel,  mit  dem  Aus- 
drucke seiner  Eigentümlichkeit,  des  durch  die  Macht  des  ruhi- 
gen Gedanken  im  Uebergange  All  wi  rkenden,  dessen,  der 
in  der  geistigen  Beziehung  der  Theilung  und  Einigung,  des  Bewusst- 
seyenden  und  Bewusstlosen,  der  geästigen  Ureleraente  und  der  äusse- 
ren Welt  ist.     Wie  dieses  höhere  Moment  des  Siva  an  unserem  Bilde 

des  Visvakarman  angedeutet    sey,    im    Sinne   der   Hindu    zu    fassen, 
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fahren  wir  erst  in  dem  angeführten  Texte  des  Vaedänta  -  sära  fort  «). 
„Die  Elemente  des  Aeusserlichmateriellen  sind  die  Zufünf gemach- 
ten" 4).  Die  folgende  Stelle  enthält  die  eigentümliche,  sonderbar 
scheinende  Theilung  der  Geistesmomente  oder  der  Nicht zufünf- 
ge  mach  ten  Urelemente.  „Das  Zufünfma  ch  en  aber  besteht  in  der 
Theilung  der  Fünf  in  zehn  Halbe,  wovon  immer  ein  Theil,  also 
fünf  in  Viertel  getheilt  werden.  Die  Vereinigung  unter  diesen  ge- 
schieht nun  in  dem  Verhältnisse,  dass  je  eine  dieser  Hälften  verbun- 
den wird  mit  einem  Viertel  der  vier  übrigen  Halben"  b).  Dann  c) 
fährt  der  Verf.  fort,  „wird  im  Aether  durch  Umwandlung  geoffenbart 
das  Wort,  in  der  Luft  das  Wort  und  äussere  Gefühl,  im  Lichte  das 
Wort,  das  äussere  Gefühl  und  die  Gestalt,"  u.  s.  w.  d)  „Von  diesen 
Zufünfgemachten  ist  die  Entstehung  der  Welten,  nämlich  der  sieben, 
die  übereinander  sind,e)  —  weiter  der  sieben,  die  unter  einander 
hinab  gehen,    und    die  Entstehung   der    äusserlich    materiellen  Leiber 

des  Brahmäeyes ,  die  innerhalb  desselben  in  vier  Gattungen  ihren 
Ursprung  haben"  u.  s.  w.  f~)  „Hier  ist  nun  auch  der,  in  vier  Gat- 
tungen getheilte,  äussere  Leib,  durch  die  einige  oder  vielfache  Natur- 
vernunftbeziehung gleich  dem  Walde  und  der  See  Gesammtheit,  oder 
gleich  den  Bäumen  und  Wässern  Gesondertheit"  g).  „Das  der  Ge- 
sammtheit    inwohnende     Bewusstseyende     wird     genannt     cj^M«* 


a)  S.  8  Z.  12- 

6)  Vgl.  Manu  I.  27  oben. 

c)  S.  li  Z.  16. 

d)  S.  8  Z.  2i. 
0  S.  8  Z.  22. 
/)  S.  9  Z.  7- 
g)  S.  9  Z.  9. 
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faisvänara  der  Allmensch  "fel^lsi  ^irS^s^  der  Leuchtende, 
Glänzende,  Schöne,  jenes,  weil  er  die  Anmassung  aller  Men- 
schen hat,  und  dieses,  weil  er  mannichfaches  Leuchten,  vielfache  Schön- 
heit besitzt.  Ihm  ist  diese  Gesammtheit  äusserer  Leib,  der  wegen 
der  Speiseverwandlung  der  durch  Speise  gebildete  Keim  ist.  Sofern 
er  der  Aufenthalt  der  Genüsse  des  Aeusseren  (des  Objectiven)  ist, 
heisst  er  der  Wachende.  Jenes,  der  Gesondertheit  beywohnende , 
Bewusstseyende  wird  der  Allgeist  genannt;  denn,  ohne  den  über- 
sinnlichen Leib  verlassen  zu  haben,  geht  er  in  den  beginnenden  äus- 
seren Leib  ein.  Ihm  ist  auch  diese  Gesondertheit  selbst  äusserer 
Leib.  Aus  dem  Grunde  der  Speiseverwandlung  u.  d.  ist  dieser  der 
aus  Speise  gebildete  Keim;  sofern  er  der  Ort  der  Genüsse  des  Aeus- 
seren ist,  wird  er  wachend  genannt."  a)  „Dann  vernehmen  diese 
beyden,  der  Allgeist  und  der  Allmensch  (die  folgenden  Bereiche), 
durch  das,  von  den  Mächten  des  Aethers,  der  Luft  u.  s.  w.  individuell 
gehaltene,  vom  Gehör  anfangende  Sinnenfünf,  in  gleicher  Folge  das 
Wort  u.  s.  w.  ,  demnach  alle  Sinnesgegenstände,  und  Wirkungen  der 
Bewegungsorgane,  alle  des  Verstandes,  der  Vernunft"  b)  u.  d.  übr. 
„Hier  ist  auch,  wie  im  Vorigen,  kein  Unterschied  der  Beson- 
derheit und  der  Gesammtheit  des  Aeusseren,  und  der  beyden, 
diesen  Inwohnenden,  des  Allgeistes  und  des  Allmenschen."  c) 
„Auf  diese  Art  entsteht  von  den  Zufünfgem  achten  Fünf  die 
Ausbreitung  des  Aeusseren."  „Die  Gesammtheit  dieser 
Ausbreitungen,  nämlich  der  äusseren  Leiber,  der  inneren 
übersinnlichen  und  des  Urs achel ei bes,  ist  Eine  mächtige 
Ausbreitung.  —     So  ist  das,  der  einen  Ausbreitung  inwoh- 


<0  S.  9  Z.  16. 
5)  S.  9  Z.  23. 
c)   S.  10  Z.  4. 
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nende  Bewusstseyende  auch  das  Bewusstseyende,  welches, 
indem  es    vom  Allgeiste    und  Allmenschen  beginnt,    im  Herrn 

Isvara  beschlossen  ist,  nur  Eines."  a)  „Das  Bewusstseyende, 
welches  das  von  diesen  beyden,  der  mächtigen  Ausbreitung  und  dem, 
ihr  inv,  ohnenden,  Bewusstseyenden,  wie  es  sich  mit  einer  glühenden 
Eisenmasse  verhält,  Ungetrennte,  nicht  inwohnend  ist,  ist 
ganz,  wahrhaft  dieses  Brahma  eben  selbst,  das  Prädicat  des  gros- 
sen Satzes.  Das,  welches  getrennt  ist,  das  Zubezeichnende  (das 
Subject).  So  wird  die  Erhebung  der  Nichtwesenheit  im  Wesen  und 
die  höhere  Erhebung  durch  Gleichheit  dargestellt  b)  5). 

Diese  Stellen  des  Va?dänta  -  Sära ,  die  in  den  Väden  gegründet 
sind,  lassen  sich  auch  aus  Manu  u.  a.  belegen.  Man  sieht  darin, 
wie  der  Lichtmächtige  {Taidshasa- Virädsli),  der  mit  dem  Mass- 
gebenden Geiste  ( Brahma')    einig  ist,    eben    sowohl    zuerst    der    mit 

dem  Theilkundigen  einige  Isvara  (Herr),  als  zuletzt  in  dem  Z uf unfe- 
rn a  che  n  und  in  der,  aus  den  Zufünfgemachten  hervorgebrachten, 
äusseren  Welt  der  mit  dem  Allseyenden  einige  Allmensch  ist6). 
Dieser  konnte  nun  persönlich  in  menschlicher  Gestalt  darge- 
stellt werden,  als  Allwirkender,  seinem  ganzen  Charakter  gemäss 
mit  dem  Ausdrucke  des  ruhigen  Denkens  und  der  Seligkeit  der  Eini- 
gung des  Bewussten  und  des  Bewusstlosen.  Er  fasst  in  seinem  Be- 
wusstseyn  alle  Formen  des  Bewusstlosen,  den  Ursacheleib,  die  drey 
Kraftheime  des  übersinnlichen  Leibes,  diesen  ganz,  überall  den  Stand 
der  Ausbreitung  in  die  Besonderung  und  den  der  Auflösung  des  Ge- 
sonderten in  die  Einheit.  Das  in  seinem  allwirkenden  Denken  so 
wesentlich    gedachte    Zufünfmachen    konnte    äusserlich    am    Bilde 


a)  S.  10  Z.  9. 

t)  Durch  Gleichsetzung   des  Prädicats   und  Subjects  oder  Objects  und  Subjects,   wie 
in  Vadänta  Sära  weitläufig  erklärt  wird. 
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wohl  nicht  anders  angedeutet  werden,  als  wie  es  an  unserer  Zeich- 
nung des  Visvakarman  zu  sehen  ist,  durch  Anwendung  der  von  Na- 
tur auch  äusserlich  an  ihm  gebildeten  Fünf  a)  und  der  zehn  Hal- 
ben mittelst  der  Fingerhaltung  Ein  Finger  der  einen  Hand  wird  in 
der  Mitte  von  zwey  Fingern  der  anderen  berührt  oder  gehalten,    die 

genannten  zehn  Halben  S^ÜWU^T  zu  bezeichnen.  —  Man  be- 
merkt hier  das,  an  Siva  und  seinem  Bereiche  sonst  oft  vorkommende. 
Fünf;    z.   B.   was  ich  schon  erwähnt  habe,     wie    in   den  Feldern   des 

Frieses,  im  Tempel  des  Yisvakarman,  sein  Bild  selbst  wiederholt, 
gleich  ihm  die  Finger  haltend,  immer  in  einer  Gruppe  von  Fünf  in 
einem  Felde,  abwechselnd  mit  eben  so  viel  Gruppen  von  Drey  in 
den  Zwischenfeldern  zu  sehen  ist.  S.  bey  Daniell  PI.  XXIII.  Wie- 
fern diese  Gruppen,    mit  denen  der  ganze  Tempelfries  ausgefüllt  ist, 

in  Beziehung  auf  eine  Stelle  in  Vsedanta  -  Sära  b~)  gedacht  werden 
können,  zu  untersuchen,  ist  hier  der  Ort  nicht.  Ich  füge  jedoch 
diese  Stelle  bey.  „Durch  das  in  den  Väden  vorkommende  Dreyfach- 
machen  werde    auch    auf  das  Zufünfmachen    gedeutet".     Dabey    führt 

der  Scholiast,  Räma-Krishria  die  Stelle  aus  den  Väden  an,  wo  es 
heisst:  „Dieselbe  Gottheit  hat  gesehen,  umwandeln  wird  das  Ich 
diese  drey  Gottheiten  durch  den  lebenden  Geist.  Mit  eingegangen 
will  ich  Namen  und  Gestalt  offenbaren.  Nachdem  sie  dies  erkannt, 
sie,  die,  immer  als  der  höchste  Geist  genannte  Gottheit,  hat  sie  un- 
ter den  geschaffenen  drey  Gottheiten,  die  von  dem  (gleich  dem) 
Lichtmächtigen  begeistet  sind,    eine  jede  Gottheit,   dreyförmig,   drey- 

gestaltig  gemacht".  —  Zu  diesem  erinnere  ich  nur,  dass  wir  Siva 
als  den  dreyhauptigen  so  wie  als  den  fünfhauptigen  kennen  7). 


a)  Vgl.  pyssa  I.  ii.  1:8,  119  u.  0.  a.  O. 
5)  S.  11  Z.  13. 
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Aus  den  angeführten  Stellen  hat  nun  aber  auch  die  Hemisphäre, 
welche  hinter  dem  Bilde  des  Fisvakarman  zu  sehen  ist,  ihre  natür- 
liche   Deutung,    da,    wo    sie    steht.     Sie    bezeichnet    das   Brahmäey 

(das  auch  in  Manu  ä)  ,  im  Ein  gange  des  Mahäbhärata  b)  u.  a.  O. 
vorkommt),  aus  dem  die  vier  Gattungen  der  Lebenden  entstehen. 
Diesem  vierfach  getheilten  äusserem  Leibe  desselben  ist  nach  f^eed. 
Sara  c)  in  seiner  Gesammtheit  inwohnend  der  Bewusstseyende,  der 
Allmensch,  der  Leuchtende  d).  Die  Verbindung  des  Brahma  und 
Siva  ist  auch  deutlich  ausgesprochen  im  Eingange  des  Mahäbhärata  e). 
Vgl.  Lairiga-puräiiay).  Demnach  kam  in  das  Heiligthum  der  Siva- 
(empel  oft  nur  die  Hemisphäre  g),  und  ward  von  da  aus  häufig  in 
den  Buddha-  und  Dshinatempeln  h).  Bey  Raffles  sieht  man 
den  ruhig  Betrachtenden  sitzen  in  einem  strahlenden  Kreise  mehr- 
malen, entweder  ganz  oder  mit  dem  Haupte;  wie  auch  das  Weltey 
bey    Manu  i) ,     tausendstrahlend    genannt   wird.     Vgl.  mehrere 


o)  Manu  I.  9. 

6)  Chrest.  Sun  skr.  sloka  29- 

c)  S.  12  Z.  5,  4,  10. 

d)  Ebd.  S.  12  Z.  13  ff. 
«)  Sloka  32- 


/)  Aus  dem  Vans  Kenedy  merkwürdige  Stellen  angeführt  (a.  a.  O.  S.  201  ff.  211), 
wozu  ich  jedoch  das  Original  nicht  besitze,  um  es  vergleichen  zu  können. 

g)  Vgl.  Bomb.  Tr.  I.  51.    Daniells  Antiquit.  1799  PI.  XII. 

h)  Bomb.  Tr.  III.  510. 

i)   Manu  I.  9. 
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Tafeln  bey  Moor.  Die  Scheine  welche  öfters  das  Haupt  des  ruhig 
Betrachtenden  umgeben,  muss  man,  bey  der  Vergleichung  verschie- 
dener, um  so  mehr  darauf  beziehen,  als  sie  auch  durch  ihre,  meist 
gleiche,  Eintheilung  besonders  in  Fünf,  als  Sivaische  Attribute,  aus- 
gezeichnet sind. 

Wenn  die  Buddhaseher  sonst  jede  Hemisphäre  in  den  indischen 
Tempeln  leicht  für  einen  Dagop  erklären,  worin  ein  Haar  des 
Buddha  oder  sonst  eine  Reliquie  desselben  aufbewahrt  werde,  ungeach- 
tet die  wahre  Bedeutung  dieser  Hemisphären  nur  in  der,  den  Baud- 
dhen  aber  fehlenden,  Kosmogonie  liegt;  so  erregte  diese  Hemisphäre 
von  42  Fuss  im  Umfange  hinter  dem  Visvakarman  doch  einiges  Be- 
denken in  ihnen.  Capt.  Sykes  sagt  daher  a) :  In  no  instance  be- 
fore  have  I  ever  seen  Boodh  in  positive  union,  with  the  em- 
blem,  as  in  Bisma  Kurmj  thus  establishing  a  parity  of  dig- 
nity  between  Boodh  and  it.  — 

Zur  Erklärung  an  unserem  Bilde  fordert  uns  endlich  noch  auf 
der,  scheinbar  zwecklose,  Aufsatz  auf  der  Hemisphäre, 
(nach  Daniells  Zeichnung  weniger  deutlich  zu  erkennen,  als  in. 
den  Bomb.  Trans.  b~),  der  hier  offenbar  nichts  zu  tragen  bestimmt  ist, 
also  nur  ein  bedeutsamer  Aufsatz  seyn  soll.  Man  hat  über  diese 
seltsame  Combination  meines  Wissens  noch  gar  nichts  vorgebracht. 
Andere  Aufsätze  auf  Hemisphären  sind    bisweilen,    fast    immer    allem 

Anscheine  zuwider,  für  Darstellungen  des  L,iriga  im  späteren  äusseren 
Sinne  erklärt  worden.  Aber  schon  durch  den  Namen  dieser  Höhle 
des  Visvakarman  und  durch  die  Legenden    über    ihn    hätte    man    auf 


a)  Tn  Bomb.  Tr.   III.  302- 
&)  III.  Taf.  13- 
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eine  architektonische,  obschon  auch  bedeutsame,  Bestimmung  leicht 
geführt  werden  können.     Wirklich  scheint  die  Höhle   diesen  Namen 

aus  alter  Zeit  her  zu  tragen.  Der  Mythe  gemäss  ist  Visvakarman 
ein  Söhn  des  Brahma,  Baumeister  und  bildender  Künstler  der 
Götter,  der  nach  Haematshandra  auch  Visvahrit  d.  i.  Allmacher, 
Pradshäpati  d.  i.  Herr  der  Geschöpfe  u.  d.  genannt  wird,  und  an 
ein  Hauptmoment  des  Siua  bey  Manu  «),  an  manas  sarva-bhüta- 
hrü  d.  i.  den,  alle  Lebenden  machenden,  Verstand,  erin- 
nert. Wohl  ist  zu  erwarten,  dass  wir  aus  mehreren  Sanskritwerken, 
die  ausser  anderen  Bibliotheken  auch  in  Mackenzie's  Collection  zu 
London  aufbewahrt  werden,  noch  besondere  Aufschlüsse  darüber  er- 
halten, weil,  wenigst  nach  den  Aufschriften  derselben  zu  urtheilen, 
darin  die  Herkunft  des  Visvakarman  (mit  dem  nicht  zu  verwechseln 
ist  Maja,  der  Architect  der  Daitjen  Götterfeinde,  Titanen)  und  die 
Abstammung  mehrerer  Künstlergeschlechter  von  ihm,  beschrieben 
sevn  soll.  Gegenwärtig  können  wir  uns  nur  an  die  bekannt  gewor- 
denen Thatsachen  halten ,  deren  Einstimmung  nicht  wohl  durch  Ab- 
sicht der  Berichterstatter  entstanden  seyn  kann,  die  aber  durch  Ver- 
gleichung  zur  grossen  Wahrscheinlichkeit  führen.  Denn  eine  und 
dieselbe,  nach  bestimmten  Maass  und  Zahl  geordnete,  Abstufung,  als 
wäre  sie  durch  Zusammensetzen  von  Steinen  entstanden,  in  die  leben- 
digen Felsen  eingehauen,  kommt  in  dem  Gebiete  des  Swa  und  in 
den  daraus  stammenden  Werken,  so  oft,  auch  noch  spät,  und  auf 
so  eigenthümliche  Weise  vor,  dass  zu  ihrer  Erklärung  der  Zufall 
nicht  hinreicht.     Hier  bey  Visvaliafman    bilden    sowohl  die    horizon- 


o)  Manu  I.  i8' 
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tal  als  perpendicular  übereinander  vorragenden  oder  zurückgesetzten 
Steine  immer  fünf  Stufen ;  eben  so  hat  der  Aufsatz  auf  einer  Hemi- 
sphäre inKenery  fünf  Stufen,  nachDaniell's  Antiq.  ä).  Vgl.  Bomb. 
Trans-  (I.  Taf.  2  zu  S.  l\§),  wo  ein  ähnlicher  Aufsatz  auf  der 
Hemisphäre  mit  drey  Schirmen  gedeckt   ist,    die  auch  sonst    oft 

über  verehrten  Gegenständen  gefunden  werden,  z.  B.  in  dem  sivaischen 
Hailasa,  nach  Erskine  fr).  Auf  einem  Bau  mit  ähnlicher  Ab- 
stufung, als  auf  einem  Throne,  unter  dem  Ravaria  ist,  kommt 
öfters  S'iva  mit  Pürvati  sitzend  vor,  wiederholt  in  Illora  c),  in 
Salsette  c?) ,  in  Elephanta  nach  Erskine  c).  Sollte  auf  diese 
Combination  der  beyden  Formen  hier,  der  sphärischen  und  der  gen. 
Steinabstufung  (die  zur  Pyramide  führt),  nicht  eine  nahe  Beziehung 
haben  die  Zusammensetzung  derselben,  welche  zweymal  an  der 
Säule,  nämlich  an  ihrem  Capital  und  an  der  Basis,  im  gewölbten 
Tempel  in  Kenery  vorkommt,  nach  Da  nie  11s  PI.  XII.  f~). 

Gleiche  Andeutung  wie  die  Hemisphäre  könnte  wohl  auch  die 
gewölbte  Form  haben,  wodurch  die  Tempel  desselben  Gottes  meist, 
wie  in  Illora,  in  Kenery,   in  Karli  u.  a.  ausgezeichnet  sind.     Wir 


a)  Vol.  1799  pl-  XI- 
6)  Bomb.  Tr.  III.  525- 


c)  Nach  Bomb.  Tr.  III.  272,  278»  2QÖ.  Vgl.  die  Zeichnung  davon  ebend.  Taf.  \i\ 
welche  jedoch  besser  bey  Malet  in  As.  Res.  VI.  Taf.  zu  S.  396  und  bey  Seely 
Taf.  zu  S.  509  zu  sehen  ist. 

i)  Nach  Bomb.  Tr.  I.  Taf.  zu  S.  46;  vgl.  S.  42  f. 

c)   Bomb.  Tr.  I.  S.  223- 

/)  Vgl.  As.  Trans.  Vol.  III.  Taf.  2,  Vol.  lt.  P.  I.  Taf.  3  u.  a.  Bomb.  Tr.  I.  Fig.  zu 
S.  50  u.  a. 
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wissen,  dass  die  Hindu  sonst  an  ihrer  Architektur  höhere  Verhältnisse 
und  Formen  anzeigen. 


Nach  allem  diesem  war  Visvakarman  dieses  Tempels  in  Illora 
den  Hindu  Siva,  der  Lichtmächtige,  der  Allmensch,  der  von  der 
Natur,  die  er  in  sich  vereint  fasst,  unabhängige  Herr  der  übersinn- 
lichen Organisation,  von  dem  erst  ein  unförmlicher  Stein  Symbol 
war,  der  dann  nach  seiner  Ausbildung  im  Heiligthume  des  Tempel?, 
umgeben  von  symbolischen  Formen,  die  zum  Theil  den  Grundformen 
der  Architektur  gleich  sind,  dargestellt  wurde,  nicht  blos,  nach  einer 
alten  Sage,  im  Bilde  des  Baumeisters  dieses  Tempels,  sondern  in 
dem  des,  durch  den  Gedanken,  thätigen  Wel  tarchi  t  ekt  e  n  ,  dessen. 

der  die,  im  TrimürtU  noch  abgebildeten,  drey  Getrenntverbundenen 
in  einer  innigen  Einheit  begreift.  Im  Ganzen  der  indischen  Mytho- 
logie bildet  er  den  Uebergang  zu  den  Incarnationen  des  Geistes, 
Vishiiu  besonders  zu  den  vorzüglicheren  in  Räma  und  Nri'skna, 
die  nicht  mehr  blos  in  der  unmittelbaren  Einheit  des  Innerlichmate- 
riellen, sondern  in  der  höheren  Geistesstufe,  nämlich  in  der  mehr 
concreten,  individuellen  des  Göttlichmenschlichen  erscheinen  ,  mit 
denen  die  Einigung  auch  allgemeiner  durch  Glauben  ^f|jT  Sraddhä 
und  durch  Andacht  und  Ergebenheit  J4Tffr  Bhäkti  bewirkt  werden 
soll,  wie  wir  in  Bh.  Gitä  sehen.  Das  Bild  des  Visv>akarman  ist  es, 
welches  von  den  Dshainen  und  Bauddhcn  für  die  Bilder  ihrer  Dshi- 
nen  und  Buddhen  mit  mehreren  Attributen  des  Siva  aus  dem  Brah- 
maismus genommen,  und  festgehalten  wurde,  und  das  jetzt  zum  Theil 
von  den  Brahmanischen  Hindu,  die  nun  einer  zum  Theil  anders-  be- 
griffenen und  vorgestellten  Geistesmacht  dienen,  selbst  nicht  mehr  als 
ihr  Eigcnthum  anerkannt  wird.  Sie  konnten  es  wohl  nur  zu  einer 
Zeit    aufstellen,    als    sie    selbst    von    seinem  Gedanken ,     von    seinem 
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Geiste  des  mehr  unmittelbaren  Einwirkens  in  die  Natur  lebhafter 
beseelt  waren.  Nach  menschlicherer,  mittelbarer  Art  strebten  sie 
nämlich  später  zugleich  auf  dieselbe  einzuwirken,  mehr  durch  An- 
wendung zweckmässiger  Mittel,  im  verständigeren  Verhältniss  zu  ihr, 
erhöht  durch  die  Macht  der  Begeisterung,  durch  Wissensvermittlung 
auf  dem  emporgehenden,  lichteren  Wege,  wo  sie  zu  ihren  höheren 
Ideen  und  reineren  Naturanschauungen  eingedrungen  sind,  wovon 
man  die  Ergebnisse  in  ihrer  umfassenden  Literatur  bewundert,  und 
durch  deren  mächtige  Gedanken  eine  höhere  äussere  Kunstfertigkeit 
geweckt  und  gestärkt  wurde ,  mit  der  sie  auch  später  so  viele  stau- 
nenswerthe.  Bau-  und  Bildwerke   hervorbrachten. 

Wenn  nun  dadurch  die  Vorurtheile  und  Widersprüche  von  feind- 
liehen  Religionen ,  die  wie  eine  Religion  in  einem  Tempel  ver- 
eint seyn  sollten,  und  von  verschiedenen  Völkern,  die  doch  ein 
Volk  waren,  u.  d.  wegfallen,  indem  die  Abweichungen  in  den 
Felsenwcrken  ihre  volle  Erklärung  haben  in  der  Verschiedenheit  der 
Felsen,  der  Künstler,  der  leitenden  Brahmanen,  der  herrschenden 
Könige,  der.  verschiedenen  religiösen  Momente  in  dem  einen  Brah- 
maismus, in  den,  daraus  entstehenden,  mannichfachen  Ansichten  und 
religiösen  Bedürfnissen  in  demselben,  u.  d.  m. ;  so  öffnet  sich  durch 
unseren  Ausgang  von"  einem  festen  Standpunkte  in  dieser  Untersuchung 
eine  weite,  klare-  Aussicht  auf  einen  grossen 'Zusammenhang,  sonst 
losgerissen  und  zerslübkt  scheinender  alter  Thatsachen ,  die  aus 
einem  Geiste  und  von  einer,  mit  sich  nicht  im  Widerspruche  ste- 
henden, mächtigen  Thätigkeit  einer  Nation  aus,  als  eine  grosse,  ob- 
schon  vielfach  verzweigte,  That  zu  begreifen  sind,  weiche  uns  eine 
merkwürdige  Zeit  des  indischen  Alterthums,  wohl  auch  die  kräftigste, 
die  Blüthe  seiner  Wissenschaft  und  Kunst  darstellt,  —  Noch  stehen 
in  Indien  weit  umher,  von  Bamian,  östlich  von  Kabul,  u.  a.  bis 
Dshava  viele  alte  Werke  der  Architektur  und  Sculptur,  welche  im 
Wesentlichen,   selbst  oft  in  Nebensachen  und  im  Zufälligen  sich  glei- 

104* 
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eben,  und  das  ungewöhnliche  Grosse  gemeinschaftlich  haben,  was  die 
menschlichen  Kräfte  zu  übersteigen  scheint  «).  Alle  diese  sind  in 
den  lebendigen,  meist  sehr  harten  Felsen  unter  der  Erde,  wie  vom 
geheimen  Dunkel  des  Weltbaues  heraus,  gehauen,  nur  wenige  aus 
ungeheueren   Steinblöcken,  am  Wunderbaren  jenen  ähnlich,  über  der 

Erde  errichtet,  wie  auf  der  Insel  Ramisseram  ( Rämcesvara) 
zwischen  der  indischen  Halbinsel  und  Ceylon  b~)  8).  Alle  setzen  eine 
innig  freye,  grössere  Kraftanstrengung  und  mehr  Kunstfertigkeiten 
voraus,  als  man  gegenwärtig  in  Indien  kennt;  alle  gehören  demsel- 
ben Mythenkreise,  vorzüglich  einem  herrschenden  Sivacultus  an,  der 
überall  die  nämlichen  wesentlichen  Darstellungen  im  Symbol  und  im 
Bilde  hat,  die  den  Brahmanischen  Saiven  ursprünglich  angehören, 
wenn  auch  die,  sich  von  ihnen  ausscheidenden  Bauddhen  und  Dshai- 
nen  diese  Werke  zu  ihrem  Zwecke  für  sich  weiter  fortgesetzt  haben. 

Sollten  diese  Werke  ohne  eine  mächtige,  einstimmige 
Begeisterung  haben  entstehen  können?  War  es  diese,  welche 
beym  siegenden  Sivacultus  über  anderen,  etwa  den  astralen  sich,  er- 
hoben hat?  c)     Und  scheint  sein  voller  Sieg  in  die  Zeit    zu  fallen, 

als  deren  Piepräsentant  das  Bild  des  Vi&vakarman  angesehen  wer- 
den kann?  —  Map  darf  wohl  die  eine.  Erscheinung,  welche  über- 
all ihren  inneren  Zusammenhang  beurkundet,  nicht  theilweise  betrach- 
ten, und  nachdem  man  sie,  gewaltsam  zertheiltj,    um   sie  in  einzelnen 


a)  Von   Bohlen    hat   schon    darauf  aufmerksam    gemacht,   in    seinem    schätzbaren 
0       Werke:     Das  alte  Indien  II.  89  ff.  76  ff. 

6)  Vgl.  Valcntia's  Travels  etc.  Uebcrsetz.  B.  I.  S.  344  f. 

;- 

«)  Vgl.  die  Vadcnstelle  (oben  S.  82l)»  welche  der  Scholiast  zu  Vadanta  Sära  anführt, 
und  worin  auch  der  Sieg  des,  vonManas  stammenden  AhdnkSra  über  den 
Elcmentencultüs  angedeutet  wird.    Vgl.  Manu  I.  l4,18,  74,  32  und  Vjüsa. 
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Bruchstücken  anderswoher  von  Aussen  zu  erklären,  diese  nur  eben 
so  gewaltsam  wieder  aneinander  setzen. 

■  ■  I '  i 
Noch  mehr  wird  die  Vermuthung;  durch  die  Bemerkung  bestättigt, 
dass  die  Begeisterung,  welche  die  sivaischen  Felsenwerke  hervor- 
brachte, und  den  Cultus  des  S iva  Jogaesa  in  Indien  gründete,  von 
derselben  Geistesmacht  geweckt  würde,  und  keine  andere  war,  als  wel- 
che dem  alten  Jogismus  selbst  unmittelbar  seinen  Ursprung  gab,  der 
in    älteren    und     neueren    Schriften    der     Hindu,     in    Manu    wie    :in 

Vsedanta  Sara  u.  a.  (ausser  der  eigenen  ansehnlichen  Literatur 
der  Tantren)  charakterisirt  wird.  Die  Idee  des,  in  der  Einigung 
allwirkenden  Gedankens  in  Siva,  welcher  Hervorbringung  und  Auf- 
hebung in  seinem  geistigen  Leibe  hat,  musste  auch  in  den  Menschen 
die  sich  aus  der  tieferen  Einheit  der  Naturanschauung  zur  Selbst- 
setzung und  Subjectivität  erhoben  hatten,  allgemein  den  Drang  hin 
zur  fruchtbaren,  selbst  magischen  Gewalt  der  Einheit  oder  die  ange- 
strebte Einigung,  den  Joga  herrschend  machen,  der  als  Wirkung  für 

unseren  Siva  Jogcesa,  d.i.  den  Herrn  des  Joga,  ein  eben  so  gülti- 
ges Zeugniss  giebt,  als  er  selbst  für  den  Ursprung  und  Sinn,  seines 
Joga  von  dem  er  der  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  ist,  welche  Form 
dieser  auch  haben  mag,  als  Joga  der  Sannjäsiken  bey  Manu  a)  , 
oder  des  Patandshah,  u.  a.  m.  Denn  in  Siva  selbst,  sofern  er  in, 
den  Stand  der  Trennung  herausgetreten,  wird  die  Einigung  oder  der 
Joga  mehr  angestrebt  gedacht;  aber  als  wirklich  die  Einigung 
in  dem  vollkommneren  Zustand  des    Siva,    Sambhu,    Sanhara    oder 

Jogaisa.    9)     Obschon  ein  Theil  der  Hindu  zu  dem  dunkleren,   magi- 

a  a  a  i 



a)  Manu  VI.  86,  94  ff.  ■'■'' 
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sehen  Wege,  zur  äusseren  Unthätigkeit  und  zur  Anwendung  unzweck- 
mässiger Mittel,  übernatürliche  Kräfte  zu  erreichen,  u.  d.  in.  gebracht 
ward;  so  ist  doch  ursprünglich  wesentlich  dieser  Joga  so  wenig 
blosse  Verliefung  ins  Unbestimmte  oder  Versenken  ins  Leere  >j«-ij 
sunja .  Gedankenlose ,  dass  vielmehr  die  Anstrengung  der  Betrach- 
tung ihre  Richtung  auf  eben  den,  oben  beschriebenen,  erfüllten, 
concreten  Organismus  der  JNatur  des  höchsten  Geistes  haben  soll,  der 
im  Bewusstseyn  des  Herrn  dieser  Einigung  selbst  ist.  In  diesem 
Sinne  wird  er  auch  in  allen  reinen  und  alten  Urkunden  beschrieben, 
wie  es  bey  Manu  a)  heisst:  „Den  übersinnlichen  Organismus  des 
höchsten    Geistes    soll     man    durch    Einigung     erforschen,    und    sein 

Mitentstehen     in     allen    Leibern.«  ^g^ctl^i  I^Sj^cF      if|jJr| 

Weil  dieser  produetive  Leib  auch  Geist  genannt  wird  c~);  da- 
her die  in  den  Väden,  in  Manu  und  sonst  oft  wiederholte  Rede: 
den  Geist  in  dem  Geiste  durch  den  Geist  erkennen;    alles  besteht  im 

Geiste;  alles  im  Geiste  sehen  u.  d.  d). 

-    ■  ■  ■  . 

Die  Hindu  halten  nun  den  Joga,  der  in  der  Erlangung  überna- 
türlicher, Kräfte  bestehen  soll,  dessen  höhere  Vollendung,  Siddhi  (Manu 
XII.  11)„  nach  Hitopa  d  aesa's  Eingang,  von  Siva  kommt,  mehr 
für  ein  früheres  Weltalter  geeignet,  im  jetzigen,  Kalijuga  nicht 
mehr  erreichbar  c). 


a)  Manu  VI.  65- 

6)  Vgl.  Bh.  Guä  III.  3  ff. 

■  ,  .        ■  iloedO 

e)   Manu  XII.  12- 

d)  Vgl.  Manu  XII.  t!8  ff.  Isa  -upanishad  u.  a. 

e)  As.  Res.  XVII.  185. 
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Man  sieht  nach  allem,  dass  Wilson  mit  Grund  die  Felsentem- 
oel  in  Illora,  Elephanta  u.  a.  für  ein  Werk  der  Joginen  hielt  ä). 

Er  * 

So  bestimmt  aber  der  alte  Jogismus  selbst  für  Siva  als  den 
Herrn  des  Joga  in  unserem  Bilde  und  in  den  ähnlichen,  Zeugniss 
giebt,  so  sehr  schliesst  er  auch  den  Gedanken  aus,  überall  vorerst 
Buddha  darin  sehen  zu  wollen.  Aus  dem  uns  mehrmalen  mitgeteil- 
ten Leben  desselben  ist  bekannt,  wie  sehr  er  sich  zuerst  durch  wilde 
Tapas-Uebung  anstrengte,    um  in  der  erstrebten  Einigung  mit    dem 

Naturleibe  die  acht  magischen  Kräfte  T^Tctf :  vibhütih-  von  Siva 
zu  erlangen.  Man  kann  in  dem  Ausdrucke  des  ruhigen  Gedankens 
der     seligen    Betrachtung,     der    inneren    Einigung     in    den    Jogeesa- 

Bildern,  aus  dem  höheren  Momente  des  Srca,  die  Anstrengung  und 
den  Gemüthszwang  des  dahin  strebenden  Buddha  nicht  erkennen 
wollen.  Solcher  Ausdruck  war  ja  auch  für  die  befreytere  Buddha- 
seele, wie  ihre  Ruhe  selbst,  sivaischen  Ursprungs,  nach  dem  Särifihja, 
der  Quelle  seines  Systems,  worin  es  keinen  höchsten  lebendigen 
Geist  giebt.     Wenn  er  auch  durch  alle  Stufen  des  Naturleibes  zurück 

bis    ins  Leere    *i^L\    sünja,    da    ihm    der    höchste  Geist  fehlt,    vor- 

gedrungen,  ganz  ausgelöscht  ( X^fofTTJT  nirväna )  frey  verloren  war, 
wie  hat  man  den  Ausdruck  des  ruhigen,  schaffenden  Denkens  für  sol- 
chen Zustand  des  Buddha  angemessen  finden  können?  —  Dass  später 
die  Bauddhen  ihren  heiligen  Buddha  zu  gleicher  oder  naher  Höhe 
mit  Siva,  dem  ursprünglichen  Herrn  der  Natur  zu  steigern  suchten, 
ihn  Vervielfältigten,  mit  allen  Vorzügen  und  selbst  möglichst  mit  den 
äusseren  Attributen  des  Siva  ausstatteten,  sofern  ihnen  diese  mit 
ihrem  Naturprincip  vereinbar  schienen,  dass  sie  zu  seiner  Darstellung 


a)  As.  Res.  XVII. 
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auch  das  Bild  des  Siva  als  Sambhu  Jogossa  entlehnten  und  festhiel- 
ten, in  Siam  in  Ceylon  u.  a.  O.  aufstellen,  alles  dieses  beweist  viel- 
mehr gegen  als  für  eine  Berechtigung  der  Bauddhen,  solche  Bilder 
ohne  Ausnahme  für  Buddhabilder,  und  die  Tempel,  wo  sie  sich  fin- 
den, für  Buddhatempel  zu  erklären  10). 


■::::'•■■■.. 


Anmerkungen 

zur  II.  Abtheilung 


über 


das     Bild     des     W  eltbaumeisters, 

Visvaliarman. 
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An  merk  ungen 

zur  II.  Abtheilung 


über 


das       Bild       des       Weltbaumeisters, 
yisvakarman. 


1.  Mit  der  Darstellung  des  Liriga,  des  übersinnlichen  Leibes, 
von  der  Natur  des  Geistes  aus,  wie  wir  sie  nach  den  Vaden,  nach 
Manu,   dem  Veedänta  und  den  vorzüglichsten  Schriften  der  Vadabrah- 

manen  kennen,  stimmt  die  Särikhja- Philosophie  sofern  ein,  als  es  ihr 
Princip ,  der  Dualismus  einer  geistlosen  Natur  und  naturloser  Geister, 
erlaubte.  S.  Vjasa  I.  n.  Mit  grosser  Inconsequenz  hält  sich  aber 
der  Särikhja  an  die  Beziehungsarten  der  Momente  der  Geistesphilo- 
sophie,  so  sehr  sie  ihm  nur  aus  serlich  seyn  können.  In  Särikhja- 
kärik  von  Isvara  Krishria,  (wovon  wir  nun  eine,  vorzüglich  ausge- 
stattete, Ausgabe  von  Colebrooke  und  Wilson  zu  erwarten  ha- 
ben) heisst  es  (nach  Lassen's  Ausgabe): 


erfrag üjA  fer^r^i ß^ u^%w  \ 
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^TtftfF^T^  ITT3T:  Cn^rfeTT  H'^TFPS"  qrcfraT:    i 

Vers  40.  Der  übersinnliche  Leib  Liriga),  zuerst  entstanden, 
unwiderstehlich,  individuell  bestimmt  gehalten,  vom  Mächtigen  (der 
Naturvernunft)  anfangend,  und  im  Uebersinnlichen  beschlossen,  bewegt 
sich  mit  (der  vergänglichen  Welt)  fort,  ohne  Genuss  von  inneren 
Beziehungen   (Zuständen)  eingenommen  (deren  Gebiet  er  ist)". 

Vers  41-  Wie  ein  Gemähide  nicht  ohne  Grund,  wie  ein  Schat- 
ten nicht  ohne  einen  undurchdringlichen  Gegenstand  u.  d.,  so  besteht 

der  übersinnliche  Leib  (Liriga)  nicht  ohne  die  Unterschie- 
denen, aufenthaltslos."  (Die  Unterschiedenen  sind  die  drey  SJ^cTT 
EnTT^T    ^TST^eT   Ergebnisse  der  drey  Gurien). 

Vers  42.  „Dieser  übersinnliche  Leib  (Linga),  welcher  für  den 
eingeleibten  Geist"  (Purasha,  der  sich  aber  als  abstracter  Geist  im 
Leibe  wie  ein  Fremdling  befindet)  „mit  hervorbringend  ist,  verhält 
sich  durch  Doppel  Verbindung  mit  den  beyden,  mit  dem  Bewirkenden 
und  dem  Bewirkten  zugleich,  vermöge  der  Vergesellschaftung  mit 
der  durchdringenden  Uebermacht  der  (vielformigen)  Natur,  wie  ein 
Schauspieler  (der  verschiedene  Rollen  zugleich  spielt)". 

Vers  43-  Zur  Vollkommenheit  führend  aber  sind  die  Zu- 
stände (inneren  Beziehungen  des  Linga),  welche  der  Natur  eigen 
sind;  die  Zustände  der  Umwandlung  aber  sind  die  vom  Gesetze 
anfangenden  Verhältnisse;  sichtbar  sind  die  in  den  Organen  ihren 
Sitz  habenden;  die  aber  in  den  äusseren  Wirkungen  ihr  Bestehen  haben, 
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sind  die,  welche  vom  Embryo  angehen". —  Unter  Vollkommen  h  ei t 
j^Tr^f  Siddhi  wird  besonders  die  Erlangung  übernatürlicher  Kräfte 
mit  verstanden.  Sie  wird  dem  Siva  zugeschrieben,  (vgl.  Hitopadaesa 
im  Eingange).  Nach  dieser  Siddhi  strebte  bekanntlich  besonders 
Buddha. 

• 

2.  Das  Werk:  Res  earc  h  e  s  into  the  nature  and  affinity  of  ancienl 
and  hin  du  mythology,  by  Col.  Vans  Kenedy.  London  1831 
enthält  merkwürdige  Stellen  aus  der  indischen  Literatur,  jedoch 
meist  nicht  in  der  sicheren  Form,  dass  wir  ihnen  ganz  trauen 
können.  Zuverlässiges  aber  über  indische  Mythologie  haben  wir  von 
dem  Director  der  königl.  Asiat.  Gesellschaft  H.  Th.  Colebrooke 
und  vom  Professor  H.  H.  Wilson  zu  erwarten. 

3.  Auch  nach  Bird's  Introduction  to  the  history  of 
Guzerat,  die  er  vor  der  k  ö  n.  Asiat.  Society  von  Grossbr. 
und  Ir.  im  März  1834  gelesen  hat,  war  der  Tempel  von  Suma- 
nath    dem    Dienste    des  Siva  heilig,     unter    dem  Symbol    des  Luiga, 

welches  eines  der  12  berühmten  Lingen  war,  die  in  alten  Zeiten  in 
verschiedenen  Theilen  Indiens  aufgestellt  worden  sind.  Asiat.  Journal 
1834  March  p.  282. 

Die  Legenden  lassen  diese  Steine  nur  da  aufrichten,  wo  Siva 
seine  Macht  vorzüglich  bewiesen  haben  soll,  nämlich  besonders  an 
12  Orten.     Aber  zahllos  heissen  sie    in  den    drey  Welten    nach  Vans 

Kenedy  p.  310.  In  Siva  -  purän'a  werden  die  Liriga-Cultus-Orte 
weit  über  Indien  verbreitet  angegeben,  vom  Himavat  im  nördl. 
Hindoslan  in  der  Provinz  Srinagara  N.  B,  30°  53'  in  Kedar-nätha 
bis  im  südlichen  Karnatik  in  Rämeesvara  (Ramisseram  sonst) 
und   westlich  von  Sauräshtra    (der  Halbinsel  Gudsharat)  in    Sumanäth 

bis  in  Kämarüpa  im  Osten  von  Bengalen.  Wilson  fand  ihn  noch 
den  ganzen  Zug  des  Ganges  hin  vorherrschend,  besonders  in  Bena- 
res     Auch  werden  nach  ihm  die  Lingatempel  gewöhnlich  nach  den, 

im  Liriga - s'arira  d.  i.  im  übersinnlichen  Leibe  bestimmten,  Momen- 
tenzahlen in  Reihen  errichtet.  Die  Mitte  nimmt  immer  sein  Symbol, 
der    unförmliche    Stein    von    weissem    oder    schwarzem    Marmor    ein« 
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As.  Res.  XVII.  1Q3,  1QÖ  f.  Ueber  demselben  ist  eine  Glocke,  vor 
ihm  der  Stier  liegend,  das  Symbol  des  Gerechten,  £jJ-£f  Dharma., 
der,  durch  Manas  den  Verstand,  objectiv  werden  soll.  Nach  Mann 
(VIII.  16  vgl.  Schol.):  wird  eben  als  Stier  op5[  Vrisha,  (von  EfEf 
mächtig  seyn,  einhalten)  die  göttliche  Gerechtigkeit  darge- 
stellt. Bey  Liriga  und  sonst  als  die,  Begierden  einhaltende,  Macht, 
von  ihnen  unerschüttert,  kommt  er  auch  in  IUora  abgebildet  vor, 
wovon  eine  Zeichnung  in  den  Transact  of  the  Roy.  As.  Soc.  II.  ir. 
am  Ende.     Vgl.  Raffles  hist.  II.  Taf.  zu  S.  42  u.  a. 

Später  wurden  die  Orte  zur  Errichtung  der  Tempel  des  Siva 
wie  der  des  Vishriu  unterschieden  in  die  innerhalb  und  in  die 
ausserhalb  der  Städte  und  Dörfer,  nach  ihrem  jedesmaligen  reine- 
ren oder  abweichenden  Cultus.  Vgl.  Piam  Piaz  on  the  Architecture 
of  the  Hindus.  London  1834  P-  42.  The  Shrine  of  Siva  should  be 
built  in  the  compartments  presided  over  by  Indra,  Piudra  etc.  (deno- 

ting  certain  compartments  in  a  mystic  figure.     If  the  emblem  of  Siva 

(Liriga)  is  to  be  consecrated  according  to  the  Siddhänta  -  ägama 
(nach  einem  relig.  Buch  der  Saiven),  it  may  be  placed  within  the 
village,  if  otherwise,  it  should  reraain  without.  In  the  case  of 
Vishnu  too  etc. 

/).  Die  Hervorbringung  der  Sinnesobjectivitäten  aus  den  Geistes-, 
momenten  wird  so  im  Veedänta  durch  innere  Umwandlung  mit- 
telst Scheiden  und  Einigen  gedacht,  wie  in  Manu  I.  27,  75  u.  a. 
Von  den  zehn  Halben  oben  S.  783  und  Anmerk.  25.  Die  hierher  ge- 
hörige Stelle  über  diese  Hervorbringung  und  Umwandlung  ist  nach 
meiner  Ausg.  des  Vsedänta - Sära   S.   8   Z.   12  folgende: 

OTTTHt  ^^(idlOTPR  qf^TsSJ  XTPTT^ft^  SfeffeFPT   1 
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Die  allgemeinen  Ausdrücke  für  diese  productive,  von  der  mechanischen 
äusseren  ganz  verschiedene ,  Umwandlung  ist  unter  andern  Icjcft  |  J 
vikära,  fcjch  IcT  vikriti  u.  d.  ummachen,  wie  z.B.  -3-JpTTolcpi  |  U^cf 
aunavikäritva ,  Speiseumwandlung,  Assimilation,  in  Vaed.  Sara  S.  12 
Z.  15.  —  Ferner  QT^IJTT-R  paririäma,  das  Umbeugen  ,  die  qualita- 
tive Aenderung,  vgl.  Vjäsa  I.  79,  115  u.  a.  Bhag.  Gltä-  XVIII.  37 — 
3  Q,  wo  von  der  Verwandlung  der  Lust,  gleich  der  Götterspeise  in 
Gift  und  des  Giftes  in  Götterspeise  die  Rede  ist.  Von  Visvanätha, 
dem  Scholiasten  der  Njaja - Sutra - vritti  von  Gotaraa,  zu  II.  10Ö 
(Calcutt.    Ausg.    1828    S.    (J7)    wird   Vikara    so    bestimmt:      Jdch"|T: 

^^m    iWö    <$&$%    37    ^M^<WRRt5f    OTT 

§T^TSiw^^Ef  E^T^^OT^^"©  d.i.  „die  Um- 
Wandlung  ist  die  Hervorbringung  einer  anderen  Substanz,  die  eigene 
Form  mag  dabey  aufgehoben  werden  oder  nicht.  Wie  aus  der  Milch 
die  Hervorbringung  einer  stöckigen,  aus  dem  Saamen  die  eines  Bau- 
mes u.  d.  Daher  werden  Manu  I.  27  die  umwandelnden,  übersinn- 
lichen Geistesmomente  auch  die  aufhebenden  T^TTiSJ^^«  vinäsinjah- 
statt  J^TJ|TTJTJ|J-I^(tj  :  viparinäminjah.  genannt.  Hierher  gehört 
auch  der  Ausdruck  S^tpT  vjäpti,  Durchdringung  u.  d.  von 
vi  IcT  und  J^TTJ  äp  abgeleiteten ,  u.  a.  Zur  Auffassung  dieser  Be- 
griffe ist  nöthig,  dass  man  die  Vorstellungen  aufgebe,  die  man  sonst 
hat  von  Einschachtelung,  Einwicklung  und  Auswicklung,  Ausfluss  u.  d. 
von  ursprünglich  todten,  materiellen  Theilen,  Körperchen,  Molecules, 
Atomen  u.  d. ,  die  ausser  dynamischer  Beziehung  undurchdringlich 
wären,  womit  wir  ja  auch  weder  im  natürlichen  noch  im  geistigen 
Leben    etwas  begreifen  können.     Dieses  gilt  daher  zum  Theil  eben  so 

vom  Särikhja- System,  obschon  es  nicht  wie  Vasdanta  vom  höchsten 
concreten  Geiste  ausgeht,  jedoch  oft  wörtlich  damit  einstimmt,  und 
nur  darin  seinen  Begriff  und  seine  Kritik  hat,  z.  B.  in  Särikhja- 
kärika.     Ebd.  Chr.  Lassen,  SI.  3: 
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d.  i.  „Die  Urvorbringung  hat  keine  Umwandlung 5  die  Sieben,  deren 
erster  der  Mächtige  ist,  haben  Hervorbringung  und  Umwandlung; 
der  aber  die  Sechzehn  fasst,  ist  die  Umwandlung,  (sonst  die  Gliede- 
rung des  Uebersinnlichen).  Weder  Hervorbringung  noch  Umwandlung 
hat  der  eingeleibte  Geist".  Nämlich  die  Urnatur  wandelt  nicht  um, 
aber  die  sieben  sind  hervorgebracht,    und  wandeln  um.     Die  beyden 

"RTTcFTTcT    naprakriti,     ^[T^^iTcf     navikriti      stehen  als  zwey  com- 

C  *  -Pr 

posita  attributiva.     Ich    übersetze    wörtlich,    nämlich  £[ch  |ci    prakriti 

sonst  Natur    ist  Vormachung,  Vorbringung    und   T\  ?r\  y  oft  [cl 

/\  c 

mulaprakriti     des     Särikhja ,    von     T^r{     müla     Wurzel,  Ursprung,  ist 

Urvorbringung,  die  ausser  dem  Geiste,  wie  er  ausser  ihr  ist. 

Vers  15.  ,, Wegen  der  Erschliessung  der  Besonderungen  (Un- 
terschiede), wegen  ihrer  natürlichen  Aufeinanderfolge,  wegen  des 
mächtigen  Hervortretens ,  weil  die  Allform  eine  Scheidung  in  Ur- 
sache und  Wirkung  hat,  welche  (Scheidung)  Unges  chie  denhei  t 
ist;" 

Vers  16.  „ist  die  Ursache  das  Unoffenbare.  Es  tritt  hervor 
nach  den  drey  Ureigenschaften  und  nach  Vielheit,  nach  Umwand- 
lung gleich  dem  Wasser,  nach  dem  Unterschiede  der  Einnehmung 
einer  jeden  von  den  drey  Ureigenschaften." 

H H &M    Samudaja,    Vielheit    hier    entspricht    dem    Vädischen    <sf(£ 
~7J\  i-J  bahu  sjäm  und  dem  SOTTET  samüha  Veed.  Sara  S.  4  Z.  10  u,  a. 
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Wenn  demnach  im  Sarikhja  selbst,  der  von  einer  geistlosen  Na- 
tur, die  im  Gegensatze  mit  naturloscn  Geistern  ist,  ausgeht,  ohne 
die,  wenn  auch  inconsequente,  Voraussetzung  der  innigsten  Durch- 
dringung,    der  qualitativen    und    substantiellen    Umwandlung, 

wenig  begriffen  wird;  so  ist  der  Geistesphilosophie  des  Vaadänta  noch 
mehr  entgegengesetzt  eine  bloss  äusserliche,  mechanische  Auffassung, 
so  sehr  auch  manche  indische  Ausdrücke  und  Erklärungen  selbst  Ver- 
anlassung dazu  gegeben  haben.  Hier  ist  schon  dem  Princip  nach  das 
Ganze  bleibend  auch  bey  aller  Hervorbringung  durch  Theilung. 
Im  Aeusserlichen,  Materiellen  geht  das  Ganze  in  seinen  Theilen  auf, 
ist  nicht  mehr,  wenn  die  Theile  sind;  so  wird  auch  durch  Ausfliessen 
aus  einem  Materiellen  dieses  um  soviel  vermindert,  als  ausgeflossen, 
emanirt  ist,  u.  d.  In  der  geistigen  Sphäre  ist  Erfüllen,  Einneh- 
men, Inwohnen  u.  d.  selbst  ein  Begeisten;  und  das  von  An- 
derem Erfüllte,  Eingenommene  u.  d.  kann    daher    auch    das  von   ihm 

Begeistete  genannt  werden.  Denn  der  Geist  ^fJ^JJ^T  atman  (von 
_3TcT  at  d.  i.  sich  beständig  bewegen)  ist  eben  das  Concrete. 
Demnach  sind  die  Ausdrücke,  welche  mit  JTR^TcFl  ätmaka    (mit  dem 

Suffixum  cfü)  enden,  als  Attributive,  nicht  überall  auf  einerley  Art 
zu  verstehen,  am  wenigsten  nach  späterem  Gebrauche.  In  Manu  I. 
11,  14,  74,  u.  a.  O.,  wo  e^T^IJT  kärana ,  die  Ursache  der  Welt, 
JTR^T  manas,  der  Verstand,  jedes  von  beyden  3T&^H<^|<^etiH 
sadasadätmakamist,  ist  das  Moment  3JcT  sat  unterschieden  von  5T^TcT 
asat,  und  demnach  muss  das  von  beyden  erfüllte,  begeistete  3A  IcH^h^T 
ätmakam  von  beyden  verschieden  seyn,  ein  Anderes  als  das  Seyende  und 
als  das  Nichtseyende.  Das  Dritte,  das  die  beyden  anderen  Begreifende, 
das,  so  wie  sie  durch  dasselbe  ihr  Bestehen  haben,  auch  durch  sie 
besteht,  ist  als  Concretes,  mit  ihnen  Zusammengewachsenes,  in  ihrer 
Durchdringung,  Begeistetes  ijTjPTcP-T  ätmakam.  Daher  auch  das 
Nichtbegeistete  "FT^Jc^TcFPT niratmäkam.  Vgl.  Vjasa  I.  66,  77,  79, 
100,  101,  105  —  106,  112,  12Q.     Vsedänta-Sära  Schol.   S.  37  Z.  14. 

5.     Im  Folgenden,  S.   17  Z.  4,   S.  21  Z.   13  u.  a.  zeigt  der  Vfr., 
wie    sich   zu    dem,    im    Eingange    genannten,    Ungetheilten,    Be- 

10Ö 
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wusstseyenden  beyde,  der  subjective  Bewussseyende  und  der  ob- 
jective  Bewusstseyende  (im  Prädicat),  verhalten,  nämlich  durch  ein 
dreyfaches  Band,  das  ihrer  Gleichsetzung  und  das  doppelte  ihrer 
inneren  Beziehung  in  einem  Be wusstseyenden,  der  durch  den 
Unterschied  beyder,  des  durch  Unsichtbarkeit  bestimmten  Bewusst- 
seyenden  und  des  durch  Nichtunsichtbarkeit  bestimmten  Bewusstsey- 
enden,  nicht  gehemmt,  über  den  Unterschied  der  Urtheilung  beyder, 
(durch  Einschliessung  so  wie)  durch  Ausschliessung  des  Unterschiedes, 
der    Ganze    Eine    ist.       Dadurch    wird    das     innere    Verhältniss    des 

Visvdkarman  und  seine  ganze  Stellung  in  und  zu  dem  höchsten 
Geiste  im  Sinne  des  Vasdänta  bestimmt.  Er  ist  noch  Naturgeist,  und 
auch  als  ihr  Herr. 


6.  Als  psychisch -physiologische  Weltmacht  wird  deswegen  Siva 
häufig,  auch  in  nicht  philosophischen  Schriften  dargestellt,  z.  B.  im 
V.Act  des  Drama:  HIcdcü^TTU^PT  Mälatr  und  Mädhava  von  Bhavabhüti 
(720  Chr.  Z.)  ed.  Calcutta  1830  p.  74,  wo  die  Dienerin  der 
Tshämuridä,  einer  Form  der  Gattin  des  Siva  sagt: 

s  srofif  vftm-  sjfero  sörfer^w:  i 

D.i.  „Der  mit  sechzehn  Gefässen  im  Innersten  der  Kreise  des  Leibes 
stehende   Geist,     der  im  Herzen  eine  verborgen    thäiige    Gestalt    hat, 

der  den  Wissenden  Vollendung  (\^\  [{%  auch  Erlangung  übernatür- 
licher Kräfte)  giebt,  der  von  den  Vollendeten,  die  ihren  Verstand 
(manas)  unerschütterlich  gemacht  haben,  gesucht  wird,  dieser  siegt, 
umgeben  (und  erhöht)  von  den  Naturmächten,  der  Herr  der  Natur- 
mächte".    qf^TJT^f:    SjfefiT:  ^fe^TM:,  wie  auch  in  Illora's  u.  a. 

Sculpturen  Siva  mehrmalen  von  den  Müttern  umgeben  dargestellt 
wird. 
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7.  Vgl.  Vjäsa  I.  in.  und  Anmerk.  22  zur  I.  Abtheil,  die  drey 
Gurien,  von  denen  das  Bewusstlose  ursprünglich  eingenommen  ist, 
heissen  ^sl^rl  radshas  Leidenschaft,  ^-r^H  sattvam  Güte 
(und  Wahrheit,  Wirklichkeit),  cPHRT  tamas  Irrthum,  (Böses).  Auf 
ähnliche  Art  werden  die  Gurien  auch  in  Manu  XII.  24  ff-  und  von 
da  in  Bh.  Gltä  XVIII.  genannt  und  beschrieben.  Als  materielle 
Bestimmungen  des  Bewusstlosen,  heissen  sie  auch  roth,  weiss  und 
schwarz,  und  sind  im  Stoffe  der  materiellen  produktiven  Natur  ent- 
halten, als  Principien  von  Feuer,  Wasser  und  Erde.  So  auch 
nach  den  Väden.     Vgl.  24ste  Anmerk.  zur  I.  Abth.  oben. 

8-  Nach  Col.  Tods  history  of  Rajastan,  sollen  mit  den 
alten  sivaischen  Felsentempeln  in  Dhumnar  in  Obermalva  in  na- 
her Beziehung  stehen  Reste  von  neun  Fuss  dicken  Mauern,  die  er 
Kyklopenm  auerh  nennt.     S.   Asiat.  Journal  June   1832  p.  113. 

Q.  Ueber  S^TR^TPT  Wissenseinigung  in  Verbindung  mit 
cJWTJTT  Werkeinigung,  über  cfiH^ßchH  VädischeThat  u.  d. 

S.  Manu  XII.  85  ff  In  der  Vädischen  Thateinigung  crf^dfi'  ^3q£F"Pl" 
sind  alle  Thaten  begriffen,  ebd.  XII.  86,  auch  das  Geisteswissen 
jH  I cH $S  I ^T  ebd.  85.  Diese  und  die  der  Erkenntniss  des  Geistes  eigene 
Ruhe  JTTcHSi  l«"H:  SPT:  wird  vorzüglich  erhoben,  ebd.  Q2.  In  Bhag. 
Gltä  III.  5  ff.  wird  Wissenseinigung  auch  den  Särikhjen  und  Werkei- 
nigung den  Joginen  zugeschrieben.  Mehrere  Sivasecten,  besonders 
Daridis,  (wovon  in  Manu  XII.  10,  11)  üben  noch  den  Joga  aus.  Vgl. 
As.  Res.  XVII.  182  f.  Unter  denselben  sind  die  Sannjäsen  die  vor- 
züglichsten. Ebend.  176,  vgl.  Bh.  Gltä  III.  3,  4.  Dazu  gehören 
auch    die    Samancn  SpT^TT«    Samanäer,    die    der    geistigen    Ruhe 

Sama  9JH  l<tj  des  Vaedänta  ergeben  sind,  Manu  XII.  92  u.  a.  Den 
Gründen,  die  man  dafür  anführt,  dass  die  Samanäer  nur  Baud- 
dhen,  keine  Brahmanen    seyen,   kann  ich   nicht   bestimmen.     Von 

den  Saiven  als  Joginen  s.  As.  Res.  XVII.   181  f. 

106* 
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Ueber  den  Unterschied  zwischen  dem  relativ  vollkommnen  inne- 
ren Joga  des  Siva  Joga?sa,  und  seinem  äussern  angestrebten  Joga 
welcher  auch  der  der  Saiven  ist,  ferner  über  den  Unterschied  zwi- 
schen jenem  Joga  und  Vibhüti  d.  i.  übernatürlicher  Kraft,  (welche 
achtfach  ist)  Bemerkungen  s.  in  Rosen,  Radices  sanscritae ,  voc. 
£[^f  judsh  S.  122  ff.  in  einer  Anmerk.  zu  13h.  Glta  X.  7  ,  1Ö  u.  a. 
Denn  Krishna  (oder  Vishnu)  eignet  sich  als  dem  Höchsten  aller  vor- 
ausgehenden göttlichen  Momente,  auch  diese  sämmtlich  zu,  deren 
Begriff  er  in  seinem    Innersten    l'asst,    weil    er    je    tiefer  desto    höher 

begriffen  wird,  als  Krishna  selbst  JSürajaiia  ist,  von  dem  das  Uebrige 
aus  dem  Grunde  geoffenbart  erscheint.  Dadurch  ist  das  Verhältniss 
des  Vishnu  und  seiner  Incarnationen  zur  Vädenwissenschaft  und  zur 
Mythologie  der  Hindu  bestimmt,  die  richtige  innere  und  äussere 
Beziehung  der  Bhag.  Gitä  gegeben ,  und  ihre  Räthsel  sind  meist  ge- 
löst. —  Krishna  zeigt  daher  dem  Ardshuna  seinen  Siva- Joga 
oder  lsvara-Joga  '<X{7\^^T^  XI.  {},  seine  hohe,  lichtgebildete  Ailge- 
stalt  vom  Joga  des  Geistes  (des  übersinnlichen  Leibes  Linga- sarira), 
der    nach    Obigem    auch    YffiTtptr\  bhütätman   ist.  Manu  XII.    12.     S. 

Bh.  Griä  xi.  4?.  ^nr^r:m^VrRT^^^  x. 

10  b.     Indem  ihm  die  PräJicate  des  Siva    beygelegt    werden  X.    15   b 

ist      auch      von       seinen       übernatürlichen      Kräften     ätmavibhutajah 

3\\k}\  i^<Mci?7  •  die  Bede,  welche  ihm  zugeschrieben  werden  X. 
l6  a.  —  u.  a.  m.  Vgl.  Transact.  R.  A.  S.  II.  3 's.  *—  ■  Die,  auch 
noch  sehr  allgemeine  Verbreitung  des  Jogismus  in  Persien  hatte  eich, 
in  früheren  Zeiten  besonders  mit  dem  weit  ausgedehnten  Sivais- 
mus  dort  erhoben,  der  nach  Ve  n  d  i  d  a  d -s  a  d  e  u.  a.  von  den  Par- 
sen  reiner  aufgefasst  wurde  als  von  den  Bauddhen.  Auch  die, 
obschon  in  ihrer  Einheit  nicht  deutlich  genug,  dargestellten,  zwey 
entgegengesetzten  Pri  n  c  i  p  i  e  n  stammen  selbst  in  ihren  Zendnamen 
SepeantfV-mee  n.i.os.h  und  ;Eh  grehe  meeniosh,  wie  ihrer  Be- 
deutung nach  von  meeniosh  (nach  Anquetil  du  Perron)  oder 
von   mainjus,  das,    eines  und  dasselbe,     nur  mit    entgegengesetzten 

Bestimmungen    ist,    wie  ET'-pT    Monas,    die    Macht    und    da.^  Wesen 
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des    Siva,    des   Gottes    des    Gegensatzes   in   ^H*~W    Sumanas    und 

&H«"W  durmanas.     Daher  iy*k*>  in  Burhani  Käti  (Calcutta  1818) 
•     i  ^  .  i  t 

£^JtAA.Ö    ^AXfJ    (j&ÄsO    &£*.    (AmXO    ^/!*Aa13    »•    (_£/4.&.    ^jAX+i    ly&sO 

^yJUJ    ^r^   $     *-^     l-Ä*^^  e>*M;f     0<-\/<?f    jiiÄi    *&    rr^J  ^sru. 

Ich  habe  dieses  ausführlich  gezeigt  in  meinen  Bemerkungen  über 
die  psychologische  und  mythische  Bedeutung  des  Manas 
der  Hindu  und  sein  Vo  rkommen  bey  anderen  Völkern 
(gelesen  in  der  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  den  l.  Junius  1833). 
Den  Jogismus,  der  im  Indischen  seine,    wohl  unterschiedene  und    im 

Ganzen  der  Philosophie  des  Veedänta  begriffene,  Stelle  hat,  finden 
wir  nun  im  Persischen  sehr  vielformig  auch  von  Dichtern  zum  Theil 
in  lyrischen  Ergüssen,  zum  Theil  in  Deutungen,  Subtilitäten  und  my- 
stischen Spielen  unter  verschiedenen  Namen. 

10.  Von  den  Formen,  welche  der  Buddhaismus  in  seinem  Aus- 
gange aus  Indien  nach  mehreren  Richtungen  angenommen  hat, 
ist  wohl  eine  vorzügliche  die  Mongolische,  welche  uns  der  be- 
rühmte mongolische  Gelehrte  J.  J.  Schmidt  aus  ächten  mongoli- 
schen Quellen  bekannt  gemacht  hat,  in  seinen  Abhandlungen,  über 
einige  Grundlehren  des  Buddha  ismus,  in  den  Memoires 
de  l'Academie  Imperiale  de  Sciences  de  St.  Petersbourg 
1830,  besonders  aber  später,  in  seiner  Vorlesung:  über  die  tausend 
Buddhas  einer  Weltperiode,  in  dens.  Memoires,  wo  er  im 
Eingange    seiner   Vorlesung,     die    Grundlage    Buddhaismus    in 

kurzen  Umrissen  angiebt,  wie  sie  in  allgemein  gültigen  Sütren  ent- 
halten ist ,  und  als  solche  für  das  vollständige  Gebäude  seiner  Lehre, 
nebst  seiner  ganzen  Mythologie  und  Kosmologie  betrachtet  werden 
soll.  Diese  schätzbare  Abhandlung  verdient  eine  eigene  ausführliche 
Untersuchung  und  Vergleichung,  die  ich,  jetzt  verschieben  muss. 
Wie  ich  den  Sinn  ihres  Inhaltes  fassen  zu  dürfen  glaube,  finde  ich 
darin    fast    überall   Bestätigung    meiner  Ansicht    des  Buddhaismus    in 

Vjäsa,  und  zweifle  nicht,  dass  Hr.  Schmidt  mit  mir  einstimmen, 
vielleicht  schon  in  den  folgenden  Heften    des  Vjäsa   mehr  Grund    zur 
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Einstimmung  mit  mir    gefunden    haben    werde,    als   im    ersten  Heft, 
worauf  er  sich  in  seiner  Vorlesung  noch  allein  beruft. 

Von  Nepal  her  werden  nun  aber  die  Original-Sanskrit- 
Werke  der  Bauddhen  erwartet ,  von  denen  die  Werke  derselben  in 
anderen  Sprachen  ihren  Ursprung  haben. 


Dazu  gehört  ein  lithographirtes  Bild  des 
V  i  svakarman. 
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